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Vorrede. 


Die Schwierigkeiten des Woͤrterbuches für den erſten 
Band, ſowohl in der Ausarbeitung als im Druck, und die Vers 
theilung der Einleitung in zwei Bände, deren jeder jegt auch 
für fih gebraucht werden kann, haben die Herausgabe des zwei⸗ 
ten Bandes, fowie der noch übrigen Zugaben zum erflen viel | 
weiter in ber Zeit hinausgerüdt, als die Verfaffer es wünfchten 
und hofften. 

"Bei den Proben aus den neueren Schriftftellern iſt dies⸗ 
mal ihre eigene Schreibweife beibehalten worven, während in 
ber erften Auflage von Hagedorn an eine gleichmäßige Schreib- 
art eingeführt worden war. Cs find dabei faft durchaus Die 
Driginalausgaben benügt. Ferner erſchien es nöthig, die neue- 
ften Dichter in größerem Umfange und bis auf die Gegenwart 
zu berüdfichtigen. Weberhaupt aber war es unfer Beftreben, 
fowohl den Biogrophien als den Proben möglichſte Vollitän- 
bigfeit zu geben, und, konnte dieß nicht gefchehen, ohne Das 








VI Vorrevde. 


Buch allzu dickleibig zu machen, ſo haben wir lieber Altes ge⸗ 
ſtrichen, als das Neue weggelaſſen, wenn es uns nothwendiger 
ſchien. 

Wer von der vaterlaͤndiſchen Jugend gerne mit uns wan⸗ 
delt unter den ſtattlichen Eichen altdeutſcher Dichtkunſt oder auf 
den ſchönen Gefilden neudeutſcher Kunſt und Wiſſenſchaft, der 
möge uns in dieſem Buche begegnen. 


Blaufelden und LCaugenburg 
den 19. September 1845. 


Die Verf aſſer. 
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Einleitung. 


— — 


1. Form und Formen der nendentſchen Sprache, Poeſte und Proſa. 
6, 1. Die neuhochdeutſche Sprache. 


Das Entſtehen der neuhochbeutfchen Sprache geht mit der Refor⸗ 
mation, durch welche im ſechszehnten Jahrhundert die chriſtliche Kirche ge⸗ 
laͤutert wurde, fo ſehr Hand in Hand, daß beide weſentlich auf Einen und 
benfelben Mann, als ihren Urheber, zurüdzuführen find, auf Luther. 
Die oberfähfifhe Mundart, mit welcher diefer Mann bes Volkes 
in feinen vielen Schriften zumal in der Bibelüberfeßung bie Deutfchen 
aller Stände befannt machte, griff mit ben Ideen ber Reformation fo 
fchnel um fich, daß man alsbald in ber neuen Welt auch eine andere 
Schriftfpracdhe entftanden fah. Diefe Mundart konnte um fo leichter 
zur Herrfchaft gelangen, als fie -auch der nieberfächfiichen wenigſtens 
näher lag, als die übrigen beutfchen Mundarten, und fo dieſe Stief- 
fehwefter der hochdeutfchen Sprache leicht vollends ganz neben ſich ver- 
fhwinden ließ, Dazu fam, daß Luther, in den alten Sprachen be⸗ 
‚wandert und in eigener Stärke überall Originales fchaffend, der neuen 
Sprache hohen Schwung und frifche Kraft zu geben wußte Aber 
leider fand Luther in dem angefangenen großen Werke feine ebenbürtigen - 
Nachfolger. Zunächft gefielen fich die Gelehrten noch in der fcholaftifchen 
Latinität, und alle Gefellfchaften für Sprachreinigung ver 
mochten ed nicht zu verhindern, daß fpäter,, befonderd auch durch die 
Vebermadht ber franzöfifchen Sprache, eine Spracdhmengerei an der 
Stelle der beutfchen Sprache entftand, bie an Gefchmadlofigfeit Alles 
übertrifft. Erft dem neueren Umfchwung ber Literatur war es aufbe- 
halten, die deutfche Sprache von diefem Unwefen wieber zu befreien, 
und durch Zurüdgehen auf die Gefchichte der Sprache einen feften Grund 
zu ihrer ferneren Ausbildung zu gewinnen, 





XI. Einleitung. 


8 2, Der neuhochdeutſche Ders. 


Die gründliche Reformation bes Verſes trat erfi um ein Sahr- . 
hundert fpäter ein, als bie Reformation der Sprade. Man war 
gegen das Ende des Mittelalters in ein bloſes Sylbenzählen ver- 
fallen, und ber Vers hatte dadurch ben wahren Schwung völlig 
eingebüßt, Dem half man nun in ber Mitte bes fiebzehnten Jahrhun⸗ 
derts dadurch ab, daß man nad Art ber claffifchen Sprachen bie 
Eylben nah Längen und Kürzen maß. Wenn nun in der nächften 
Zeit neben trefflichen Werfen auch Heinliche Reimereien in Menge vor- 
fommen, wenn auch die Ginführung ber ſchwereren griechifchen und 
Iateinifchen Metra in die beutfihe Sprache ſich als ein großer Mißgriff 
erwies, fo konnte bieß doch den Vortheil nicht überbieten, ben bie Syl- 
benmefjung und Syldenwägung überhaupt gewährte In ber neueren 
und neueflen Zeit hat biefe bie fchönften Früchte getragen. Am ange- 
meffenften zeigen fich ber deutfchen Sprache immer die einfachen ja m⸗ 
bifhen Versmaße, und in biefer Beziehung macht das alte Gefeb 
der abwechfelnden Hebungen und Senfungen fein Recht an die beutfche 
Sprache wieder geltend, Aber auch daktyliſche Versmaße gehen 
ihren leichten Schritt in ben Händen neuerer Dichter; zumal ber He- 
xameter und das Diftihon find ganz eingebürgert unter ben 
beutfchen Verſen. Endlich haben Die neueften Dichter eine Menge aus- 
ländiſcher Versmaße, befonderd aus den romanifchen Sprachen, zum 
Theil fehr Fünftliche, nicht ohne Gluͤck auf unfere Sprache zu übertragen 
gewußt, und im Strophenbau, im Reim und Reimverfchränfungen ed 
zu einer folchen Meiſterſchaft gebracht, Daß in dieſer Beziehung wenigftens 
nicht viel zu wünfchen übrig fein wird. 


$. 8, Die einzelnen Formen der neudentfihen Dichtkunſt. 


Um dieſen Reichthum der Formen überfehen zu lafien, bedarf ed 
nicht nur einer Aufzählung, fondern einer [yftematifhen Dar- 
ftellung berfelden. Das Drama, ald die dritte Hauptgattung Der 
Poeſie tritt jest auch in die Schranfen und macht es möglich, eine 
Deberficht über alle Gattungen ber neueren beutfchen Poeſie zu geben. 
Dabei treten bie Unterfchiede ber weltlichen und geiftlichen, fo wie ber 
volfsthümlichen und höher gehaltenen Dichtfunft vor dem Hauptunter- 
fchiede ber lyriſchen, epiſchen und dramatiſchen Dichtkunſt 
immer mehr in den Hintergrund. 


Einleitung . XI 


5.4 Eintheilung ber Hauptgeſchlechter der Dichtkunſt. 


Der Dichter kann nemlich die Gedanken, die er in fchöner Form 
wiedergiebt, entweder aus fich felber, aus feinem innerften Gefühle 
nehmen, ober er Tann die Welt und Menfchheit außer ihm in einem 
Heineren oder größeren Bilde erzählend barftellen, oder endlich Tann er 
die Menfchen felbft redend, handelnd und fühlend und vor bie Seele 
rufen. Das Erfte geſchieht in ber Iyrifchen, das Zweite in ber 
epifchen, das Dritte in der Dramatifchen Dichtkunſt. Zu biefen 
breien ſtellt fich auch in ber neueren deutſchen Dichtkunft noch ein viertes - 
Glied: die didaktiſche Poeſie. Wir müflen fie aber auf jeden Fall 
eine Stufe tiefer ſtellen, als ihre drei Schweitern, weil fie einen ber 
Boefie fremden Zweck: den ber Belehrung verfolgt. 


A. Die Igrifche Poefie 
8.5 Bon der Lyrifim Allgemeinen, 


Su der Lyrik hängt die Dichtfunft noch am meiften mit der ihr 
zunächft untergeorbneten Kunft, ber Muſik, zufammen und verbindet 
fih auch am leichteften mit dieſer Kunfl. Die Lyra hat darum auch 
diefer Gattung der Boefte den Namen gegeben. : Das Gefühl fchwebt 
zwar nicht in fo ganz unbeftimmten Kreifen umher, wie in der Muſik, 
ed hat einen beftimmteren Ausdruck in der Sprache gefunden; aber es 
liegt in der Natur des Gefühle, daß ed nie zum völlig Klaren Ausdrud 
fih erheben Fann, daß es vom Einen zum Andern ſchwankt, von ber 
Begeifterung zur Erfchlaffung, vom Haß zur Liebe, vom Schmerz zur 
Freude und umgekehrt. Das Gebiet der menfchlichen Gefühle ift bie 
ganze, weite Welt; fo viel verfchiedene Lagen, fo viel verſchiedene Em⸗ 
pfindungen und Gefühle giebt e8 für den Menfchen. Darum ift auch 
Das Gebiet der Iyrifchen Poeſie, die überall Die Sprache bes Gefühls 
führt, unendlich; es läßt feine fireng abgegrenzte Eintheilung zu. 
Die befannteften aus dem Altertum ftammenden Gattungen ber Igrifchen 
Poeſie, die übrigens von den Neueren vielfadh nachgeahmt worben 
find, heißen: bie Dithyrambe, die Ode, bie Hymne, die Glegie. Für 
die Acht beutfchen Inrifchen Gedichte bleibt auch in Der neueren Zeit 
der allgemeine Name: Lieb, Noch giebt ed eine Menge von Unterarten 
der lyriſchen Boefte, deren Eigenthümliches hauptfächlich in ihrer Form 
liegt. Hieher gehört das Sonett, das Madrigal, die Ganzone, bie 
zerzine, bie Seftine, das Gaſel und andere, Ä 


. 
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6.6. Die Dithyrambe. 


Zuuaͤchſt Hebt die Iyrifche Begeifterung noch feft an ber finnlichen 
Melt, doch weiß ſie diefe in verebelter Geftalt und vorzuführen, Die 
Begeifterung, die der Wein im Menfchen wedt, brüdt fich in einer ei- 
genen Gattung ber Iyrifchen Poefte aus,. in der Dithyrambe. Man 
verfteht darunter einen ziemlich vegellofen Lobgefang auf den. Gott 
des Weines, Bachus ober Dionyfos, Dithyrambos ift einer feiner 
Deinamen, 


67 7. Die Dde. 


Ode bedeutete hei den alten Griechen zunäcft Gefang, Lieb über- 
haupt, Sofern aber die Poefte der Alten beinahe nirgends bie Götter 
aus dem Spiele ließ, fo war es natürlich, daß ihre Lieder meift in 
erhbabenem Tone gefchrieben wurden. Daher man in neuerer Zeit 
mit dem Worte „Ode“ die Inrifchen Gedichte bezeichnet, bie vorherrfchend 
Grhabenes zum Gegenftande haben und eben befhalb mit beſonders 
hohem Schwunge geſchrieben ſind. 


$.8. Die Hymne. 


Hymne oder Hymnus iſt im Grunde nur die höchfte Unterart der 
Ode, fo fern fie das Erhabenfte, bie Gottheit felbft, befingt, und alles 
Andere nur zur Ehre Gottes, Den Unterfchteb, daß bie Form ber 
Oden in ber Regel viel firenger gehalten ift, als bie der Hymnen, 


darf man wohl ald etwas Zufälliges betrachten, 


6.9. Die Elegie 


Elegie (Weheruf) nennt man in ber Regel die Lieder, die ihren 
Gegenftand mit Wehmuth behandeln; will man aber Alles, was unter 
diefem Namen gedichtet worden ift, Darunter befaflen, fo find ed jeden- 
falls nicht blos reine Klaglieder, fondern überhaupt Gedichte, in welchen 
fih in fanften Tone die Sehnfucht nach irgend einem geliebten. Ge . 
genftande ausſpricht. 


6, 10. Das Lied, 


Mit dem Liebe kommen wir aus bem Gebiete des Erhabenen in 
bas bes einfach Schönen. Das Gefühl gibt ſich im Liebe weder in 
regellos ausgelafiener, noch in überfchwänglicher, fondern in ruhiger, 


 „Tegelmäßiger Form. Gs iſt das gewöhnliche lyriſche Gedicht; im weiteren 








Einleitung. XV 


Sinne werben zuweilen auch Feinere epifche Dichtungen fo genannt, 
. Deutlich unterfcheidet es fid) von ben bisher genannten Gattungen ber 
Lyrik in feinen Unterarten als religiöfes und weltlihes Lieb 
und ald Volkslied. Das religiöfe Lieb unterfcheidet fi) von ber 
Dde und Hymne durch bie einfachere Form und ben gemäßigteren 
Schwung ber Gedanfen, eben dadurch das weltliche Lieb von der Di- 
thyrambe, Ode und Elegie. In diefem befonders hat die Lyrik ein - 
unendlich großes Gebiet; Liebe, Freundſchaft, Politik, Krieg, Sieg 
Sabreszeiten u. ſ. f. fpielen hier ihre Rolle. Sind dieſe Lieder aus ber 
- Mitte des Volkes genommen, ober doch in ber Weife gedichtet, daß fie 
als Eigenthum auch der niederen Claſſen des Volks angefehen werben 
fönnen, fo werden fie Volkslieder genannt. | 


5. 11. Die ausländifhen Formen ber neueren Lyrik. 


In dem Sonett ift die Inrifche Begeifterung ziemlich tief herab. 
geftimmt. Die ftrengen Geſetze ber Form ſchließen auch die Stärke bes 
Gefühle, das ſich in den Gedichten ausfpricht, in gewiffe Schranfen 
ein. Das Sonett muß nemlich aus vier Strophen beftehen, von benen 
bie zwei erften vier, bie zwei lebten drei Zeilen mit verfchiedenen 
Neimverfchräntungen haben. Es kam aus Stalien nach Deutfchland, 
Das Madrigal, ein kleines, etwa zehmzeiliges Gedicht, an beffen 
nähere Formgeſetze Die Deutfchen fi nie hielten, iſt provencalifchen 
Hrfprungs, Die Seftine beſteht aus ſechs Strophen, in welchen 
jedes Mal wieder mit veränderter Stellung bdiefelben Endreime vors 
fommen. Diefe und das Ritornell, aus brei Zeilen. beftchend, 
wovon die erfle und dritte fich reimen, bie zweite anfngt, haben wir 
aus Stalien, Bei dem Gafel, das aus Verfien und Arabien ftammt, 
reimen fich die erfte und zweite, und von da an immer bie Zeilen ver 
geraden Zahlen. Andere Formen kommen entweder in beutfchen Ges 
dichten fehr felten vor, wie das Triolet, Ronbeau, bie Canzone, 
oder fie erklären ſich burch ihre Namen ‚, wie hie Octave und 
Vierzeile. 


B. Die epiſche Poefie. 
8. 12. Bon ber epiſchen Poeſie im Allgemeinen. 


Im lyriſchen Gedichte lebt der Dichter noch ganz in ſeinem Werke, 
Dichter und Gedicht können da nicht von einander getrennt werden; 
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anders wird es nun in der epiſchen Poeſie: der Dichter ſtellt ſich neben 
ſein Gedicht, er läßt vor den Augen des Leſers ein Ereigniß vorübergehen, 
welches fih außer ihm irgendwo zugetragen hat, oder zugetragen haben 


fol. Die einzelnen Theile bed Ereigniſſes treten vor und in einer geord⸗ 


neten Reihe, zwar nicht immer genau der Zeitfolge nach, aber doch fo, daß 
ber Lefer ſich Die Zeitfolge aus dem Ganzen abnehmen kann. In der Form 
tritt dieſer Unterſchied dadurch hervor, daß ber Lyrifer in ber Regel in 
ber gegenwärtigen Zeit, der Epifer in ber vergangenen redet. Statt der 
inneren Welt der Gefühle, die fich in der Iyrifchen Dichtfunfk uns 
aufichließt, breitet fi) nun bie äußere Welt in ihrer Unenblichkeit vor 
unfern Augen aus; gewöhnlich ift der Mittelpunkt bed Gebichtes ein 
Held, an ben ſich alles Uebrige anfchließt, theils fo, daß es dazu dient, 
ihn zu Dem zu machen, ber er werden fol, theils fo, daß er mehr 
felbftthätig feine Kraft daran entwidelt und zeigt. Bei ben unbedeu⸗ 
tenderen Gattungen epifcher Poefte ift häufig nicht Ein Held der be= 
merfbare Mittelpunkt; jedenfalls aber darf auch hier bie Einheit und 
der Zufammenhang im Ganzen nicht allzu auffallend zerriffen werben. 


8.13. Die Epifode, 


Doch iſt es dem Schöpfer epifcher Dichtungen erlaubt, in feine 
Erzählung fogenannte Epijoden, d. h. Fleine Erzählungen, die in feinem 
näheren Zufammenhange mit dem Ganzen ftehen, einzufügen. Daß 
aber biefe Epifoden nicht fich fo in die Länge ziehen, nicht fo verviel« 


fältigt werden bürfen, daß dadurch bie Hauptjache in ben vintergrund 


träte, leuchtet ein, 
$. 14. Eintheilung. 


Nach der Verſchiedenheit des Inhalts und der Form, i in welcher 
ſie geſchrieben ſind, theilen ſich die epiſchen Gedichte ein: in das Epos 
im engern Sinn, in den Roman und ſeine Begleiterin, die Novelle, 
bie poetiſche Erzählung, die Idylle, das Mährchen, die Legende, bie 
Fabel und Parabel, die Romanze und Ballade, 


$. 15. Das Epos imengern Sinn. 


Epos (Wort, Gedicht, Heldengedicht) im engern Sinn ober Goopöe 
nennt man ein großes erzählendes Gebicht, im welchem ein Held eben 
fo im Kampfe mit feindlichen, wie im Bunde mit gut gefinnten Mächten 
zu einem beftimmten Ziele ſtrebt. Jene Mächte werben aber nicht bloß 
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durch Menſchen, ſondern auch durch Götter und götterähnliche Geſtalten 
vorgeſtellt, woraus ſich ergiebt, wie eng das Epos mit der Volksſage, 
insbeſondere der religiöfen, zufammenhängt. Das Eingreifen dieſer 
Mächte in die menſchlichen Schidfale wird die Mafchinerie des Epos 
genannt. Neuere haben biefe Dichtungsart nachgeahmt, aber Feine 
felofiftändige Art des Epos gefchaffen. Der erhabene Charakter Des 
Epos giebt, wenn man ed in niedere Sphären herabzieht, Veran⸗ 
laffung zu einer befondern Art komiſcher Poeſie. Es ift Dies das 
parodirte oder traveftirte Epos; in jenem ift bie Verfehrung ber 
Umftände in eblerem Tone gehalten, als in dieſem, welches gerne in's 
Gemeine audartet, 


$. 16. Der Roman, 


Bon dem Epos im engeren Sinn unterfcheidet fich fehr deutlich 
dad moderne Epos oder der Roman. Er führt und heraus aus ber 
Götter- und Geifterwelt in bie reine Wirflichfeit. Die Welt und ber 
Held werben hier mehr von ihrer harmonifch fchönen, ald von ber er= 
habenen Seite aufgefaßt, weßhalb auch die Liebe der Gefchlechter, als 
die Harmonie des Leibes und der Seelen, ihre Hauptrolle im Romane 
fpielt. Den Stoff, der zur Grundlage bient, Tann ber Dichter aus ber ° 
Geſchichte, oder aus der eigenen Phantafte wählen; im erfteren Sale 
entſteht ber Hiftorifche Roman, Sopft fpricht man von Familienro⸗ 
manen, philofophifchen Romanen u. f. w. 


8. 17. Die Rovelle. 


Faſt nur durch ihre Kürze unterfcheidet fi vom Roman bie 
Novelle, wörtlich eine Neuigfeit, eine Heine Erzählung, Do ift e8 
eben mit diefer Kürze nothwendig verbunden, daß die Verwidlung ber. 
erzählten Begebenheit und ihre Auflöfung mehr zufammengebrängt ift, 
als im Roman, fo wie, daß in ber Novelle in ber Regel nur ein Ab= 
ſchnitt aus einem Menfchenleben erzählt wird, während ber Roman faft 
immer ein ganzes Menfchenleben uns vor die Seele führt. Die un- 
gebundene, aber gehobene Sprache haben fie mit einander gemein, 


= $. 18, Die poetiſche Erzählung. 


Noch unbedeutender und mehr an's Proſaiſche ftreifend, als bie 
Novelle, ift die poetifche Erzählung, die irgend einen Furzen Moment 


aus dem Menfchenleben herausgreift, dem fie feine intereſſanten Seiten 
Scholl, Literaturgeſchichte. 
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abzugewinnen fucht. In gebundener Zorm ftreift dieſe Gattung. Häufig 
an bad Lied oder an die Romanze. 


$. 19. Die Idylke. 

Die Idylle ift ein erzählendes Gedicht, dad in engeren Kreifen 
ober in einfacheren Verhältnifien des Menfchenlebens fich bewegt, als 
Epos und Roman, Uebrigens bringen in der Idylle diefelben Leiben- 
fhaften, wie im Roman, die Verwidlung hervor, nur erfcheinen fie 
bort nicht auf berfelben Höhe, fondern einfacher, naiver. . Daß gerade 
Schäfer und Schäferliebe darin vorfommen, ift keineswegs unum— 
gänglich nothwendig. Die Idylle kann von größerem ober geringerem 
Umfange, in gebundener ober ungebundener Eprache gefchrieben feyn. 
Gewöhnlich wählt man für fie den Herameter, 

$. 20. Das Mährchen und die Legende. 

Mährchen (kurze Sage) nennt man furze poetifche Erzählungen, 
wenn fie eine wunderbare Welt vor unfern Augen auftreten laſſen. 
Sn ben deutſchen Mährchen fpielen befonders die zauberhaften Ge— 
ftalten der Feen, Elfen, Kobolde, Gnomen, Riefen und Zwerge eine 
Role. Sind ed religiöfe, ‚heilige Sagen, namentlich aus den erften 
hriftlichen Sahrhunderten gefchöpft, welche die Erzählung wieder giebt, 
fo nennt man fie Zegenden, Uebrigens wird biefer Unterfchied von ben 
Dichtern felbft nicht ſtreng feftgehalten. Muſäus 3. B. nennt feine 
Mährchen von Rübezahl Legenden, 


$. 21. Die Barabel und Fabel, 


Schon auf der Grenze zwifchen epifcher und bidaktifcher Poeſte 
fteheh "Die Parabel und bie Babel, jene, indem fie an DVerhältniffen 
ans dem menfchlichen Leben, diefe, indem fie durch Anwendung menfch- 
ficher Berhältniffe auf nieberere Kreife, befonderd auf die Thierwelt, 
höhere geiflige, namentlich moralifhe Wahrheiten zu veranfchaulichen 
ſucht. Aber auch hier haben Die Dichter den Unterfshied nicht allgemein 
feftgehalten, fondern zuweilen in der Parabel Thiere, in der Fabel 
Menichen auftreten laſſen; und im Allgemeinen läßt fich nur Das zu 
ihrer Unterfcheidung fagen, daB die Parabel in höherem eblerem Tone 
fpricht als die Fabel. Gemein haben beide, daß fie ein Außerliches 
Symbol für ben inneren Gebanfen fegen, durch ben fie belehren wollen. 
Uebrigens wird wenigftens von den Sabeldichtern in ber Regel auch 
noch die nadte Lehre felbft in einem kurzen Satze beigefügt. 








Einleitung. XIX 
. 6.22. Die Romanze und Ballade. 


Auf der Grenze zwifchen epifcher und Iyrifcher Poeſie dagegen 
ftehen die Romanze und Ballade, Beide, jene vom Süben, diefe vom 
Norden ftammend,. erzählen Furz eine Begebenheit und gehören in fo 
fern der epifchen Poeſie an; allein fie treten fo ganz in der Form eines 
Liedes auf, auch läßt der Dichter bei Gelegenheit ber Erzählung häufig 
ben eigenen ©efühlen fo fehe freien Lauf, daß man fie faft mit gleichem 
Rechte. zur Gefühlspoefte, zur Lyrif, wird zählen können. Zwifchen ber 
Romanze und Ballade unterfcheiden die Dichter felbft nur fehr ungenan. 
Will man aber unterfcheiden, fo ift ber Charakter der Romanze das ro- 
mantiſch Wunderbare, ihre Sprache in der Weife der füdlichen Sprachen 
fließend; die Ballade dagegen muß mehr das Dunfle und Unflare ber 
nordifhen Sagenwelt in Form und Inhalt an fih haben. 


c. Die dramatifche Poefie. 
8.238. Bon dem Drama im Allgemeinen. 


Im lyriſchen Gedichte Iefen wir, wie fich der Dichter in eigenen 
Gefühlen ergießt, im epifchen läßt er eine Begebenheit an und vors 
übergehen, die mit feiner eigenen Perſon zunächſt Nichts zu thun hat; 
num aber verfenft der Dichter fein eigenes Ich in das rebender und 
handelnder Perfonen, und e8 entſteht das Drama (eine Handlung). 
Das menfchliche Leben tritt hier ganz, wie es ift, — natürlidh vom. 
poetifchen Standpunft aus angefehen — vor unfere Seele; wir be— 
fommen ed aus der erften, nicht erft aus ber zweiten, erzählenden 
Hand, wie beim Epos; wir fehen mit dem geiftigen Auge die Menfchen 
handeln, mit dem geiftigen Ohre hören wir fie fprecjen, und Der Ges 
banfe tritt nicht dazwiſchen, daß es ein Dritter, nämlich ber Dichter 
fei, der zwifchen uns und ben handelnden Perfonen vermittle. Eigent— 
lich iſt es freilich der Dichter, der hier, wie in der Lyrik, redend und 
handelnd auftritt, Aber: der. Lefer bemerkt Dies nicht; für ihn redet 
und handelt eine Anzahl von Berfonen, die dem Anfcheine nad gar 
nichts mit des Dichters Berfon zu thun haben, gerade wie im Epos. 
Mir wiſſen aber, daß Das, was hier vor unfere Augen geftellt wird, 
entweber in der Wirklichkeit ſchon lange gefchehen tft, wie im hiftorifchen 
Drama, oder doch jebenfals In der Zeit nacheinander gefchieht, wie 
wir Dies ald eine Eigenfchaft der epifchen Dichtungen kennen gelernt 

p * 
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haben. So vereinigt die Dramatifche Poeſie die Eigenfchaften ber zwei 
übrigen Sattungen der Dichtfunft in fidy und erweist ſich Dadurch als 
die, die über beiden ſteht. Die äußere, wie bie innere Welt ſteht dem 
‚Dramatiker in ihrer ganzen Fülle zu Gebot, 


$. 24, Dialog und Monolog. 


Was fchon in epifchen Gedichten zuweilen Die einfache Form ber 
Erzählung unterbriht, das wird nun im Drama zur Hauptfache, 
nämlich die Geſprächfform. Die Handlung und das Gefpräh ift an 
Mehrere vertheilt, und es entftebt fo ber Dialog (Geſpräch, Müter- 
redung), ein Ausbrud, ber für eine Unterrebung zwifchen Zweien und 
Mehreren gebraucht wird, Auch Selbftgefpräche (Monologe) fommen 
im Drama vor; doch thut der Dichter wohl baran, diefe, wenigfteng, 
wenn er für die Bühne arbeitet, nicht allzulange auszufpinnen, weil 
er fonft leicht in's Unnatürliche verfällt, 


$. 25. Entwidlung, Berwidiung und Kataftrophe. 


Das Drama zerfällt, wie jede bedeutende Handlung, in Anfang, 
Mitte und Ende, d. h. es hat einen beftimmten Entwidlungsgang 
durchzumachen; ein Gedanke, der dem Ganzen zu Grunde liegt, muß 
fih fein Recht bei den Menfchen erfämpfen. Hiefür muß nun zuerft 
ein Grund gelegt, die gegenüberftehenden Partheien müßen in ihrer 
- Eigenthümlichfeit dargeftelt werden. Dies gefchieht in der Entwid- 
lung, Auseinanderlegung (Erpofition). Nun .erfi Tann das Ganze in 
einen Knoten zufammengebunden werden, bie feindlichen Mächte ‚ges 
rathen an einander, ed entfteht bie Berwidlung. Durch biefe endlich 
wird bie Kataſtrophe vorbereitet, d. h. ber Hauptichlag, ber auf 


‚ Einmal den Knoten zur Auflöfung bringt. So ift bie natürliche Ein- 


theillung des Drama’d bie in drei Afte (Aft bedeutet auch Handlung, 
wie Drama, alfo eigentlich Handlung ber Handlung, d. h. Theil ber 
Handlung) oder Aufzüge. Da aber Entwidlung und Verwicklung der 
Natur der Sache nad mehr Raum brauchen, ald die Kataftrophe, fo 
theilt man in ber Regel jene zwei in je zwei Afte, fo daß im Ganzen 
fünf entftehen, Mehr als fünf Akte Fommen fehr felten vor; Dagegen 
findet man häufig Alles in Einen Akt zufanımengedrängt, manchmal audh 
in äwei ober vier, Etwas Zufälliges, oft nur durch ben Eintritt einer 
neuen Berfon Bedingtes, ift die Eintheilung in Srenen ober Auftritte, 
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8. 26. Die Einheit der Handlung, ber Seit und bes Orts. 


Ueber diefen Theilen barf jedoch die Einheit des Ganzen, bie Einheit 
der Handlung, nicht überfehen werden. Es muß bem Ganzen eine Idee 
zu Grunde liegen, und biefe muß befonders Einer der handelnden Berfos 
nen zum Bewußtfein kommen; auf diefe Hauptperfon müßen ſich dann 
alle übrigen freundli ober feindlich beziehen. Die Erzählung, bie 
einem Drama zu Grunde liegt, und auf ber gewiflermaßen audy feine 
Einheit beruht, nennt man bie Babel des Stüds. Nicht eben fo noth- 
wendig iſt bas, was man Einheit der Zeit und des Ortes nennt, 
Man verfteht darunter das Geſetz, daß die Handlung nicht Tage oder 
Jahre ganz überfpringe, und daß fie die Scene nicht wechfeln, fonbern 
immer auf derfelben Stelle vorgehen fol. Der Dichter kann allerdings 
auch im Uebertreten diefer Geſetze zu weit gehen; aber es ift auf der 
andern Seite vom Leſer oder Zufchauer gewiß nicht zu viel gefordert, 
wenn man ihnen zumuthet, baß fte ſich fchnell aus einer Zeit in Die 
andere, von einem Ort an ben andern verfegen follen, 


8. 27. Gintheilung. 


Wie fi das dichtende Seelenvermögen, bie Phantafte, in eine 
ernfte und komiſche unterfcheidet, fo auch das Drama, je nachdem fein 
Gegenftand ein erhabener oder komiſcher ift, in dad Trauerfpiel (Tra- 
göbie) und Luftfpiel (Komödie), In der Mitte zwifchen beiden fteht. 
das Schaufpiel im engern Sinne, 


$. 28. Das Trauerfpiel. 


- Das Trauerfpiel oder die Tragödie — dieſes Wort brauchten bie 
Griechen ſchon in ben älteflen Zeiten für Dramatifche Leiftungen über: 
haupt — ift jedenfalls damit nicht deutlich genug erklärt, wenn es 
heißt, eö fei ein Drama, deſſen Ausgang traurig if. Es geht von 
einem erhabenen Gedanken aus, ber befonderd durch die Hauptperfon, 
ben Helden, uns zum Bewußtfein gebracht wird. Der Held ift aber 
ein Menſch; er bat deßhalb neben feiner großen Perfönlichkeit auch 
jene Schwachheiten: An biefen faßt ihn bie Gegenparthei, und als 
der einzeln flehende muß er in der Negel unterliegen, Das, was er 
anftrebte, unterliegt deßhalb nicht, fondern macht ihn, obwohl er nad) 
dem Außern Scheine zu Grunde geht, unfterblih,. Darum und nur 
barum läßt die Tragödie neben dem wehmüthigen auch einen erheben- 
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den Eindrud bei uns zurüd, Hieraus erflärt es fih num auch, warım 
bie fogenannten Schickſalstragödien, bie ihre Helden burch ein 
feindfeliges gräßliches Geſchick zu Grunde gehen laffen, falfch angelegt 
find. Eben fo kann dad bürgerliche Trauerfpiel nicht den gleichen 
Gindrud machen, wie eines, das in höhern Kreifen fich bewegt, weil 
die ber Tragödie nothwendige Grhabenheit dem bürgerlichen und fami- 
liären Kreife abgeht. Im Uebrigen finden die Gefehe, bie fürs Drama 
überhaupt aufgeftellt worben find, befonders bei der Tragödie, als ber 
höchtten Stufe befjelben, ihre Anwendung. Die zu Grunde Tiegende 
Fabel kann aus der Gefchichte ausgewählt oder ganz erbichtet werben. 


$. 29. Das Schaufpiel. 


Das Schaufpiel im engern Sinne ift eigentlich nur eine Abart 
ber Tragödie; es ift ein Probuft der ernten Phantafie, in welchem 
aber weder die Berwidlung, noch bie Kataftrophe fo tief in. das Men- 
fhenleben eingreift, wie in ber Tragödie; äußerlich unterfcheidet es fich 
deßhalb in ber. Regel dadurch von der Tragödie, daß der Ausgang 
Achnlichkeit mit dem ber Komödie hat, 


$. 30. Das Luftfpiel. 


Mit dem Lufifpiele treten wir in die niederen Kreife des menfch- 
lichen Lebens, wo Scherz, Wis und Laune ihr Wefen treiben. Der 
"Fabel des Luftfpield Fann, wie der des Trauerfpteld, etwas Gefchicht- 
liches zur Grunde liegen, oder aber — und Dies iſt hier noch häufiger 
ber Fall — fie fann ganz aus freier Phantaſie gefchöpft fein; fie kann 
mehr durch einzelne Charaftere, die Etwas von der verfehrten Welt 
an fich haben, oder mehr durch ganze Situationen Fomifch werben. 
Im erften Falle entfteht das Charafterftüd, im zweiten das foges 
nannte Intriguenſtück. Bewegt ſich das Stüf in der Sphäre ber 
niederen Komik, fo entfteht Die Poſſe. | | 


$. 31. Singfpiele. 


Außer ben genannten Arten des Drama's giebt es noch einige, 
welche auf der Grenze zwiſchen Mufif und. Dichtkunft fliehen. Der- 
gleichen Dramen, die bei ber Ausführung muftfalifche Productionen 
neben denen des Schaufpieler8 erfordern, nennt man Melodramen, 
Singfpiel, Enthalten fie Lieber, die, nach befannten Melodien ges 
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ſungen werden, ſo giebt man ihnen den von den Franzoſen einge⸗ 
führten Namen Vaudeville. 


D. Die didaktiſche Poefie. 
$. 32. Bon der didaktiſchen Poefie im Allgemeinen. 


Die didaktifche Poefte hat die Belehrung zum Zwecke; fie will bem 
Menſchen religiöfe oder fittliche Wahrheiten einprägen und wählt Dazu 
bie ſchöne rhythmiſche Form. Nur die Form alfo, nicht aber ber Ju⸗— 
halt, wenn auch manchmal poetifche Bilder zur Verzierung beige- 
geben werden, gehört hier ber Poeſie an; benn bie Dichtfunft forbert 
nicht bloß Wahrheit, fondern Schönheit auch im Gehalt. 


$. 33. Das Epigramm ober Sinngebidt. 


Am meiften Acht Poetifches hat noch das Epigramm oder Sinn⸗ 
gebicht, in welchem ein zuweilen wirklich fhöner Gedanke in einen 
engen Raum zufammengebrängt wird. Durch eine fehnele Wendung 
fteht unvorhergefehen die ganze Idee vor und da. Neben dem Belehren- 
ben hat es nach Form und Inhalt etwas Lyrifches an fi. Satyrifer 
wenden dieſe Gattung der Poeſie befonders gerne an. Iſt ein folcher 
Spruch ohne fatyrifche Schärfe, fo nennt man ihn auch eine Gnome. 


g. 34. Satyren und Epiſteln. 
Von größerem Umfang und mehr didaktiſch, als das Epigramm, 


ſind die Satyren, deren Zweck Beſſerung durch ironiſch verkehrte 


Darſtellung ihres Gegenſtandes, beſonders der menſchlichen, Charaktere, 
iſt, und die Epiſteln, die in Form einer brieflichen Anrede über 
eine (meiſt moraliſche) Wahrheit ſich hören laſſen. 


$. 35. Das Lehrgedicht. 


Der Form nach hat das Lehrgebicht am meiften Aehnlichkeit mit 
epiſchen Gedichten. In ihm tritt die Lehre vollends ganz nackt hervor, 
und die rhythmiſche Form iſt nur beibehalten, um der Lehre einen 
etwas höheren Schwung zu geben. In der Regel iſt das Lehrgedicht 
ein größeres Ganzes und kann durch den einfach belehrenden Ton 
leicht von allen uͤbrigen Gattungen der Poeſie unterſchieden werden. 


XIV Einleitung. 
8. 36, Tendenz: PBoefie 


Eine eigenthümliche, beſonders in ber neueften Zeit beliebte Dich- 
tungdart ift bie, welche irgend eine religiöfe oder politifche Anficht 
geltend zu machen und bie LXefer für dieſe Anſicht aufzuregen und zu 
"begeiftern bemüht if. Es geht aus dieſem Charafter der Tendenz⸗Poeſte 
hervor, daß fie zunächſt nur für die jevesmalige Gegenwart berechnet fein 
Tann, fo wie, daß Die Aufregung, welche fie hervorzubringen fucht, und 
ber Zwed, den fie verfolgt, ihr den Stempel des Oratorifchen aufdrüden. 


Anhang. Proſa. Die gemeinverftändlichen Wiffenfchaften. 
S. 37. Die Beredtſamkeit. 


Sp führt und bie Tendenz-Poeſie herüber auf das Gebiet ber 
Berebtfamkeit, dieſer Fünftlichen Wiffenfchaft oder wiffenfchaftlichen Kunft, 
‚welche bie fchöne Sprache von der Dichtfunft, bie logifche Gebanfenfolge 
von ber Wiffenfchaft entlehnt und Beides für ihre befonderen Zwede 
braucht. Diefe Vereinigung von Verfhiebenartigem bringt es übrigens 
mit ſich, daß die Rebe nie vollfommen fowohl den Anforderungen ber 
Kunft, als denen der Wiffenfchaft genügt, vielmehr ihr Hauptfriterium 
an dem augenblidlichen Eindrud hat, ben fie auf Hörer oder Lefer . 
hervorbringt. Sn ber deutſchen Literaturgefchichte kann bis Heute 
nur von geiftlicher Beredtfamfeit die Rede fein, Die politifche fängt nur 
erft da und dort an, fich fpärlich zu entwickeln. 


$. 38. Erdkunde und Menſchengeſchichte. 


Schließt fich die Berebtfamfeit mehr an die Lyrif an, fo kommen 
wir dagegen mit der Erdfunde und Menfchengefchichte wieder auf epi- 
fches, beichreibendes, erzählendes Gebiet, Mebrigend bedarf es kaum 
ber Bemerkung‘, daß biefe Wiffenfchaften nur ba, wo fie auf der höch- 
ften Stufe ftehen oder in größeren Umriffen fi) vernehmen laffen, hier 
befprochen werden können. Die Gefchichtfchreibung läßt entweber Die 
Begebenheiten nur nach Außerlichen Gründen auf einander folgen und 
ift fo Chronik, oder fommt die Reflerion des Schriftftelerd dazu und 
es entfteht Die reflectirende Gefhichtfchreibung, ober endlich es 
bemächtigt fich die Logik des Gegenftandes und fucht ihn in feiner Innern 
Ordnung darzuftellen. Dieß nennt man ſyſtematiſche Gefchtcht- 
ſchreibung. 
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6. 39. Philoſophie. 


Daß BPhilofophie auch zu ben gemeinverfländlichen Wiffenfchaften 
gehöre, kann als abfurde Meinung erfcheinen; allein, fobald wir in’s 
Auge faflen, daß fie die Wiffenfchaft ift, welche ben Dingen auf ben 
Grund geht, fo müflen wir auch zugeben, baß Fein wahrhaft Gebil- 
beter ohne Philofophie fein Fann. Es wäre feboch vergebliche Mühe, 
ein philofophifches Syftem durch eine einzelne Probe daraus verftänd- 
lich machen zu wollen, Nur darum find dieſe Proben weggeblieben. 


I. Geſchichte der nendentfchen Siteratur. 
$. 40. Gintheilung. 


Die Kirchenreformation bed fechszehnten Sahrhunderts fprengte bie 
Feſſeln, in denen das beutfche Volk fo lange gefangen lag. Was man 
bisher unbedingt geglaubt hatte, davon wollte man fich jebt auch übers 
zeugen; bad Gebiet der Kirche wurde immer fchärfer von bem bes 
Staatd gefchieben, und dieß mußte von fehr entfchiedenem Einfluß auf 
die Literatur fein, Aber ein fo auffallender Bortfchritt braucht Zeit, 
bis er fich in den Gemuͤthern eine Stelle gefchaffen hat. Ein Zeitraum 
von zwei Jahrhunderten gehörte dazu, um insbefondere in ber Poeſie 
das zur Reife zu bringen, als deſſen Keim wir die ‚Reformation zu 
betrachten haben. So erhalten wir wieder eine Periode ber Entwid- 
fung und eine zweite ber Blüthe der mobernen Literatur. 


Erfte Periode, 
Entwicklung der modernen Literatur. 
Bom Anfang bes fechszehnten bis gegen bie Mitte des achtzehnten Jahrhunderts. 
$. 41. Die äußern Derhältniffe. 


Die Reformation bezog fich zunächft auf die Kirche, und, ba fie 
einen Abfall von der alten Fatholifchen Kirche zur Folge hatte, fo waren 
Religionsftreitigfeiten unvermeibli. Bei biefen blieb man aber nicht 
ſtehen, fondern es kam zu ben blutigften, verheerendften Religions- 
friegen. Der breißigjährige Krieg machte aus Deutichland eine Wüſte. 
Fremde Mächte wurden ſchon damald zu Hülfe gerufen, und von Da 
an Fonnte man fich lange Zeit von bem überwiegenden Einfluß des 
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Auslandes, namentlich Frankreichs, wo ber herrſchſuͤchtige Ludwig XIV. 
auf dem Throne ſaß, nicht mehr los machen — Gründe genug, warum 
in dieſer Zeit die Literatur nur äußerſt langſam vorwärts ſchritt, ja 
mehrere Male eher ruͤckwärts als vorwärts kam. 


$. 42, Die Literatur der Reformation. 


‚ Eine Hauptftüße der Reformation war von Anfang an bie heilige 
Schrift. Und fo finden wir auch hier, wie in ber romantifchen Literatur, 
als erfted Literarifches Erzeugniß eine Bibelüberfegung. Diefe Ueber- 
fegung in's Neuhochdeutfche, die der große Neformator Luther un- 
ternahm, ift aber von ungleich größerer Bedeutung, als die Ulphilas’fche. 
Die Wirfung der Lepteren, wenn fie auch bedeutender war, als wir 
wiſſen, gieng jedenfads mit dem Volke der Gothen zu Grunde, Luthers 
Bibelüberfegung dagegen ift das erſte deutſche Volksbuch geworben, 
und Geift und Sprache des Volks find aufs Augenfcheinlichfte dadurch 
gehoben worben. Sie war ed hauptfächlich, die fatt ber vielerlei ver- 
dorbenen Dialefte, Die in den legten Sahrhunderten des Mittelalters 
herrfchend waren, bie gereinigte neuhochbeutfche Sprache zur Volks⸗ 
ſprache machte. Neben dieſes Werk darf nicht von ferne irgend ein 
anderes aus jener Zeit geftelt werden. Die Religionsftreitigfeiten 
führten zwar einen Strom von Schriften herbei, aber dad Meifte 
wurde noch lateinifch gefchrieben, (3. B. von dem Fräftigen Freund ber 
Reformation, Ulrich Hutten), und überdies findet man in ihnen 
beinahe Nichts, als unfruchtbare Grübeleien, die lebhaft an die Spitz⸗ 
. findigfeiten der Scholaftifer erinnern. Der Ueberbruß an diefen Strei- 
tigfeiten brachte- bei vielen die Neigung zu übertriebener Myftif hervor, 
wie wir fie am Ende des fechözehnten Sahrhunderts finden. 


$. 43, Gefellfhaften für Sprach- und Sittenverbefferung. 


Der Einfluß des Auslandes, durch die Religionskriege herbeige- 
führt, machte ſich bald auch in der Sprache fihtbar, Ein Spradjen- 
gemengjel, welches die deutſche Sprache mit lateinifhen, frangöfifchen, 
italienifhen Phraſen zerfeßte, war jet Mode geworden. Doch war 
ber Ungefhmad nicht fo weit verbreitet, daß nicht einzelne Gefelfchaften 
wenigftend bemfelben zu ſteuern verfucht hätten. Schon im Jahr 1617 
wurde zu Weimar, zum Theil von fürftlichen Häuptern, eine Diefer 
Gefellfchaften unter dem Namen ber fruchtbringenden oder bes 
Palmenordens geftiftel. Eine andere hieß die aufrichtige Tan- 
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nengefellfhaft, eine britte ber Hirten- und Blumen 
orben.. Mitglieder: des letzteren waren bie Pegnitzſchäfer, bie 
übrigens mit ihren Tändeleien die beutfche Eprache eher verwäflerten 
als verbefierten, Ueberhaupt gelangten dieſe und andere Gefellichaften, 
wie die beutfchgefinnte Genoffenfhaft und der Schwanen«- 
orden keineswegs zu bem Ziele, das fie ſich vorgeftedt hatten, zum 
Theil der Außern Verhältniffe wegen, zum Theil aber auch, weil fie 
ungeeignete Mittel wählten. 


$. 44. Die erfte ſchleſiſche Dichterſchule. 


In der Poeſie wird die Reformation erft hundert Jahre nach dem 
Anfang ber Kirchenreformation ſichtbar. Opitz, obwohl er nicht ohne 
Vorgänger und ganz und gar nicht ein origineller Dichter war, gilt 
dennoch mit Recht als Reformator der Dichtfunft. Von ihm an wird 
ed allgemeines Geſetz, bie Sylben einer Verszeile nicht mehr nur zu 
zählen, fondern auch in Beziehung auf ihr Maß, ihre Länge oder 
Kürze nach dem Vorbilde ber griechifchen und lateinifchen Sprache ein 
beftimmtes Geſetz zu beobachten. Dahin wirkte Opig befonbers als 
- Haupt einer Schule, die nad feinem Vaterlande die ſchleſiſche 
genannt wurde. Freunde und Schüler verfammelten fih um ihn und 
verbreiteten feine Grundfäße weiter, Dazu gaben jegt mehr und mehr 
Die Univerfitäten Gelegenheit. In Wittenberg machte Buchner, in 
Königsberg Simon Dach, in Roſtock Lauremberg bie Opitzſche 
Lehre geltend. Zinfgref, Scultetud, Flemming, Logan ge- 
hören neben Diefen als Dichter ber fchlefifchen Schule an, Bon bem 
ganzen Dichterfreife aber gilt, daß er das Ziel ber Reinigung ber 
Sprache und der Sitten in einem Zeitraum verfolgte und vielfach er- 
reichte, in welchem das ganze Vaterland zufammenzuftürzen drohte. 


8.45. Die zweite ſchleſiſche Säute. 


Nicht eben Dies kann man von der zweiten fchlefifhen 
Schule rühmen, bie in ber zweiten Hälfte des fiebzehnten Jahrhun— 
derts und noch in's achtzehnte hinein eine gewaltige Herrfchaft ausgeübt 
hat. Zwei Schlefier, Hoffmann von Hoffmannswalbau und - 
Kaſpar von Lohenſtein, ftifteten fie, und machten fi ed von 
„Anfang an zur Aufgabe, mit übermäßig gefünftelten Redensarten, 
grober Sinnlichkeit und affectirten Malereien das deutfche Publifum zu 
beglüden; ein Schwarm von Rachtretern folgte ihnen, was um fo 
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trauriger war, da auch die Vorbilder nicht aus ſich ſelbſt, nicht einmal 
auf deutſchem Boden ſchöpften, ſondern in ben franzöftfchen und ita⸗ 
lieniſchen Dichtern ihrer Zeit die würbigften Muſter gefunden zu haben 
glaubten. Ziegler, Poſtel, Neufirch find Namen folcher Schüler, 
bei denen die Fehler ihrer Xehrer wo möglich noch ftärfer hervortreten 
und die Verwäflerung des Stoffes bis zum Ungenießbaren getrieben 
if. Wernide war ber Erfte, der fich von dieſer Manier losfagte. 
Auch Canitz, Brodes, Abſchatz, Günther, Hagedorn thun 
einen merflihen Schritt über die Schule hinaus, 


8.46. Lyrifche Poeſie. 


Die Lyrik des fechögehnten Jahrhunderts weist zum Theil noch auf 
bie der Meifterfänger zurüd, fo bei Hans Sachs; doch erfennt man 
auch in feinen Gedichten fehon ben Einfluß der Reformation. Daß bas 
geiftliche Volfälied oder Kirchenlied, als ein wichtiger Theil des prote⸗ 
ftantifchen Sottesdienftes, von nun an befonderd viele Bearbeiter fand, 
läßt ſich denken. Luther felbft ſteht auch hierin voran; nur wenige feiner 
"BZeitgenofien, wie Paul von Spretten (Speratus), Michael 
Weiß, Nicolaus Hermann, und von den Späteren Bartholos 
mäus Ringwaldt und Philipp Nicolai dürfen neben ihn ge⸗ 
ftelt werben, Die Fatholifche Kirche hat es zwar ber proteftantifchen 
hierin nicht gleich gethan, -boch darf ber Sefuite Spee, ein würbiger 
Borläufer Opigens, nicht überfehen werden. Die Form war au 
im geiftlichen Liebe bisher noch roh geblieben; jetzt aber, Im flebzehnten 
Sahrhundert, mit Opitzens Auftritt wird die Feile an Alles gelegt, 
und die Kirchenlieder %. Heermanns, Flemmings, Dachs, A 
Gryphius und insbefondere Gerhards find nach Inhalt und Form . 
beinahe vollendet zu nennen. Mehrere biefer Dichter haben fich auch. 
mit Glück in weltlichen Liedern verfucht und zum Theil ganz neue 
Formen berfelben mit wahrer Meifterfchaft gehandhabt. Schon Rudolf 
Medherlin fchrieb Oden und Sonette in deutfcher Sprache, Welt- 
lichen Inhalts find namentlich faft alle Iyrifchen Gedichte, Die aus ber 
zweiten fchlefifchen Schule ftammen, oder in ihrem Sinne gefchrieben 
find, Die Lyrik wurde überhaupt in unferer Periode am meiften an- 
gebaut, befonderd von den zwei fchlefifchen Schulen; und fo erftredte 
fih auch das Verderben, das von ber zweiten diefer Schulen ausgteng, 
hauptſächlich auf diefen Theil der Poeſie: Gelegenheitögebichte, wie 
fie 3. 8, Johann Rift zu Tage förderte, ſpielen jebt eine. Haupt: 
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role, aller lyriſche Stoff wirb breit gefchlagen, und neben ben fchon 
$. 45. genannten. Vorläufern einer befieren Zeit machen nur einige 
Dichter "geiftlicher Lieber, Angelus Sileſius, 3. Neander, 8, 
Schmold, eine rühmliche Ausnahme, 


8. 47. Epifde Poeſie. 


Die epiſche Poeſte iſt in dieſer Periode mehr im Verfall als je. 
Die Zeit der lebendigen Volksſage war für Deutfchland beinahe ganz 
vorüber; nur da und bort wurde noch Etwas aufgefaßt und verarbeitet, 
wie die Sage vom Schwarzfünftler Fauſt. Auch Tyll Eulen- 
fpiegel und die Schildbürger oder daß Lalenbuch waren viel 
gelefene Volksbücher. Die Wirklichfeit aber zu einem modernen Epos 
ober Roman umzuarbeiten, bazu war man noch nicht reif genug. Im 
ſechszehnten Zahrhundert gedieh noch am meiften das fatyrifche Epos; 
Fiſchart und Rollenhagen waren: gefeierte Namen, obmohl auch 
fie meift .nach fremden Muſtern dichteten. Noch auffallender ift die 
Abhängigkeit vom Ausland im Roman ſelbſt. Die deutfche Ueberſetzung 
des Amadis aus Gallien, eines Ritterromand, war lange das 
‚beliebtefte Werk dieſer Art. Eine Fluth von Romanen brachte im 
ſiebzehnten Jahrhundert befonders die zweite ſchleſiſche Schule über 
Deutfhland; von ihrer Qualität aber kann man fi} einen Begriff 
madhen, wenn man weiß, daß Lohenſteins Arminius und Thus— 
nelda, ein Roman, beffen breite Rednerei in's Unglaubliche geht, der 
ausgezeichneifte ‚unter. ihnen war, Erheblicher ift der komiſche Volks⸗ 
roman Simplieiffimus. Auch fonft ift wenigftens in unbebeuten- 
deren AUlnterarten epifcher Poeſie einiges Bemerkenswerthe geleiftet 
worden, weniger in ber Idylle und den oft mehr Iyrifchen Schäferge- 
dichten, als in der Fabel und Heinen Erzählung, im ſechszehnten Jahr⸗ 
hundert von Burkard Waldis und Hand Sachs Dann nad einer 
langen Pauſe im achtzehnten Sahrfundert von Hagedorn, ber freilich 
ſchon die folgende Periode berührt, Der Begnitfchäfer Harspdörffer, 
ber in ber Mitte zwiſchen beiden läge, ift als Fabeldichter kaum ber 
Erwähnung werth. 


§. 48, Dramatiſche Poeſie. 


Das Drama, ‚im Mittelalter kaum erwacht, erhielt auch in hieſer 
Periode nur eine fpärliche Ausbildung H. Sachs und I. A yrer 
verfaßten noch kleine Schauſpiele und Faſtnachtsſpiele, wie ſie zur Zeit 
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ber Meifterfänger beliebt waren. Oeffentliche Schaufpielhänfer und 
Schaufpielerbanden, bie dieſe Stüde zur Ausführung gebracht hätten, 
gab es damals noch nicht; ed verbanden ſich einzelne Privatperfonen 
- Dazu, ber Schauplat war ba ober bort in Privathäufern. Vom An- 
fang des fiebzehnten Jahrhunderts an aber hören wir von ben eng- 
liſchen Comödianten, d.h. umberziehenden Schaufpielergefelfchaften, 
bie befonders englifche Stüde zur Aufführung brachten. Dies brachte auch 
mehr Leben in die bramatifche Poeſie. A. Gryphius verfaßte Trauer: 
fpiele, Luſtſpiele, Singfpiele von größerem Umfang und höherem 
Wertbe. Sibylle Schwarz beredtigte dur Das, was fie in 
ihrem kurzen Leben in dramatifcher Dichtfunft hervorbradhte, zu fchönen 
Hoffnungen. Auch die Schäferdichter 3. Klaj und Siegmund von 
Birken haben fih in Dramen, insbefondere in Sing- und Feftfpielen, 
freilich ohne großen Erfolg, verſucht. Die zweite ſchleſiſche Schule 
nahm fich in der Dramatif größtentheild A. Gryphius zum Mufter, 
nur daß ihre Mitglieder die Uebertreibungen, die fich ſchon bei ihm 
finden, wo möglich noch mehr übertrieben, und die Galanterie der 
Franzofen auch in's Drama einführten. Ueberhaupt waren Die $ranzofen 
neben den Holländern Mufter, über die man in ber Regel gar nicht 
hinausgehen wollte... Dad Bublifum Tiebte gegen das Ende dieſer 
Periode bejonders die Hadpt- und Staatd-Actionen, *) worin 
die Iuftige Perfon, der Hanswurft, nicht fehlen durfte, 


$. 49. Didaktiſche Boefie 


In der lehrhaften Poefte tritt jebt an die Stelle der Priamel und 
des Spruchgebichts das eigentlihe Epigramm. Logau ift ald Epi- 
grammatifer ein würdiger Vorgänger Leſſings; auch, die geiftlichen 
. Epigramme des Angelus Silefius verdienen alle Beachtung. Als 
Satyrifer findet hier Mofcherofch, ber Verfaffer der Gefchichte Phi- 
lander8 von Sittewald, eine Stelle. Es kommen aber jet auch ei- 
gentlihe Satyren und Epifteln, wie fie die alten Griechen und 
Römer fchrieben, zum Vorfchein; A. Gryphius, Rachel, Canitz, 
Bünther haben zum Theil Ausgezeichnetes in Diefen Gebiete geleiftet. 
Als Verfaſſer von Lehrgedichten von größerem Umfange fteht Opitz faft 
einzig da; neben ihm ift nur etwa noch Valentin Andbreä zu nennen, 


) Schaufpiele, die wegen der Felerlichkeit, mit ber fe Ereigniſſe aus hoͤheren 
Kreiſen darſtellten, zu den Tragödien zu zählen find, 
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$. 50. Geſchichtliche und religiöſe Proſa. Myſtik. 


Die Geſchichte wurde fortwährend in Chroniken niedergelegt. Seb. 
Frank bearbeitete in dieſer Weiſe die Weltgeſchichte und die deutſche, 
Tſchudi die ſchweizeriſche, Aventinus die bairiſche Geſchichte. Der 
erbaulichsreligiöfen Proſa half nach Luther zunächſt J. Arnd zu einem 
fräftigen, innigen Ausdruck. Uebrigens waren am Ende des ſechszehnten 
Sahrhunderts bie theologifchen Streitigkeiten von überwiegendem Einfluß 
auf Die Literatur, fo fehr, daß der Meberdruß daran nicht ausbleiben 
fonnte, Man warf fih, weil man hier feine Befriedigung fand, einer 
überfhwänglichen Myſtik in Die Arme. Baracelfus von Hohenheim, 
genannt Bombaftus, Balentin Weigel und Jakob Böhme 
famen in ihren Schriften diefer Neigung entgegen, und erſt mit der 
zweiten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts führten Ph. J. Spener 
und H. A. Franke einen Theil des deutfchen Volks von biefen Vers 
ttrungen, die Die zweite fchlefifche Echule auf einem andern ©ebiete noch 
vermehrt hatte, zurück, und legten den Grund zu der Geiftesrichtung, 
die fih, zum Theil freilich wieder einer übertriebenen Myſtik Huldigend, 
bi8 auf den heutigen Tag unter dem Namen des Pietismus erhalten 
hat. Feurige Beredtfamfeit, verbunden mit fchlagendem Witze, treffen 
wir bei Abrahbama Sancta Clara. Sn der proteftantifchen Kirche 
gedieh die Kanzelberedtfamfeit zu Feiner bedeutenden Höhe, Die theo⸗ 
logifchen Streitigkeiten waren ihr fchädlich. 


Zweite Periode, 


Blüthe der modernen Literatur 
0 im achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert. 


$ 51, Einfluß der Außern Berhältniffe auf die Literatur. 


Das deutfche Reich wurde fegt nur noch durch ſchwache Bande zu- 
fammengehalten; ed war zu fürchten, daß es eine Beute fremder Mächte 
werde. Da hob fich von geringen Anfängen ber preußiſche Staat 
ſchnell zu einer anfehnlichen Höhe empor, und der Heros dieſes Staates, 
ber große Friedrich, war nach längerer Zeit der erfte deutſche Kürft, 
ber auch dem Auslande gegenüber feſt wie eine Mauer daſtand. Frei⸗ 
ih war Deutfchland in den folgenden Jahrzehnten noch nicht fo weit 
erftarft, daß es der gewaltigen Fluth, bie fich von ber franzöſiſchen 
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Revolution aus über ganz Europa verbreitete, von Anfang an 
hätte bie Spige bieten können. Doc im zweiten Jahrzehnt des neun- 
zehnten Jahrhunderts fprengte e8 bie Fefleln, und allgemeiner Subel 
begrüßte bie wiebergewonnene Freiheit und Selbftftändigfeit. 
Diefe gewaltigen Etöße in ber politifchen Welt fonnten natürlich nicht 
ohne großen Einfluß auf die Literatur bleiben. Friedrich begeifterte 
durch feine Heldenthaten viele Dichter und Proſaiſten; die franzöftfche 
Revolution aber und die darauf folgenden Kriege, welche zu einem 
großen Theile in Deutichland geführt wurden, wedten auch in Diefem 
Lande ein ganz neues Leben, und diefes Leben fpricht ſich natürlich auch 
in den Schriften jener Zeit aus, Man kann deßhalb auch umgekehrt 
bie Aenderung ber politifchen Verhältniſſe nicht begreifen, ohne auf 
bie Literatur zurüdzugehen. Sie erwachte zur Selbftftändigfeit, und in 
wenig Sahren erhielt die deutſche Poefte neben ber beutfchen Philoſophie 
jedenfalls eine ber erften, wenn nicht die erfte Stelle in Europa. Die 
Stiebensperiode der neueften Jahrzehnte war fortwährend 
einer ruhigen Fortpflanzung bed fo ſchnell Gewonnenen günftig. Die 
Dichter und Gelehrten find jebt, wie in ber vorigen Periode, meift 
PBroteftanten aus dem Mittelftande., . 


$. 52, Wiederbelebung einer deutſchen Nationalliteratur. 


Auf eine etwas unſanfte und faſt unerfreuliche Weiſe führt uns 
br Gottſched-Bodmerſche Krieg in dieſe Periode ein. Die 
Theilnehmer an biefem Kriege, bie Schweizer, wie bie Leipziger, ge= 
hören zwar .einestheild noch zur vorigen Periode, ſofern jene die 
Engländer, dieſe die Franzoſen ſich zu Muſtern nahmen. Aber bie 
Hinweiſung auf Regelmäßigkeit und Correctheit der Sprache von 
Gottſchedſcher Seite, das eifrige Studium ber Claſſiker und die Be- 
kämpfung der Grundſätze der zweiten ſchleſtſchen Schule bei beiden 
Theilen legte jedenfalls den Grund zu einer neuen, vom Auslande we- 
niger abhängigen Literatur, wenn auch für jetzt noch in den poetifchen 
Producten eine unausftehliche Plattheit zurüditößt, Kurz darauf aber 
wird Baterlandsliebe und tiefes religiöfes Gefühl unter den Deutfchen 
rege, Klopftod lieh Beidem die Worte, aber feine Worte waren 
etwas hochgefchraubt, feine Bardenpoeſie, feine vaterländifche Götter: 
lehre ungenießbar, Da trat Wieland auf und zeigte Die beutfche 
Sprache auf dem Gipfel ihres Wohlklangs, nur daß mit ber glatten 
Form auch Hin und wieder ein glatter, fchlüpfriger Inhalt verbunden 





Einleitung. xxXXIN 


war, der an die Aufklärerei feiner fFranzöfifchen Zeitgenoffen nur allgu= 
fehr erinnerte. Aber auch Dieß konnte nicht viel fchaden. Denn 
Leffing fchliff das fcharfe Mefler der Kritif gegen die Literatur des 
Auslandes, die man bieher als ein vgllendetes Urbild angeftannt hatte, 
und lehrte das Brauchbare von dem Unbrauchbaren ſcheiden. Das 


. nationale Drama hat in ihm feinen Schöpfer, nicht fowohl, fofern er 


felbft Proben davon gab, ald deßhalb, weil er Geſetze dafür aufitellte, 
Die alle großen beutfchen Drantatifer ihren Werfen zu Grund legten. 
Pit gleicher Kraft, doch auf andere Weife griff fpäter Herder in bie 
deutſche Literatur ein. - Diefer. vielumfafjende Geiſt hat die Theologie, 
bie gejhichtliche und fchöne Literatur durch Forſchungen in den Schriften 
der verfchtedenften Völker und Zeiten und durch geiftvolle Beurtheilung 
und Zufammenftellung des Erforfchten bereichert. 


- 8.53. Die Digterfhulen zu Leipzig und Halle 


Die genannten Männer ftifteten zwar feine eigenen Schulen, aber 
mehrere von ihnen nahmen doch Theil an den Dichterfchulen, die ſich 
Damals auf verfchiedenen Univerfitäten zu bilden anfiengen. Zu Leipzig 
nämlich trat jebt ein von Gottfched weniger abhängiger Dichterverein 
zufammen, die ſächſiſche Schule genannt. Diefer Verein fchuf ſich 
ein Organ in einer Zeitfchrift, die unter dem Namen der Bremi- 
hen Beiträge fehr verbreitet war, Die meiften Mitglieder deffelben 
wie Gellert, bie zwei älteren Brüder Schlegel, Rabener, Ebert, 
Zaharid, Cronegk, mußten fih freilich noch mit einer freien 
Nachahmung der Ausländer behelfen. Doch trifft man auch manches 
Originale, und auf den Styl wird viel Fleiß verwandt. Ueberdieß 
zählte der Bund Klopſtock zu den Geinigen. Eben damals traten 
auch auf einer andern Univerfität mehrere Dichter von nicht geringer 
Anlage zufammen. Zu Halle nämlich verbanden fi ungefähr mit 
ben gleichen Grundfägen, namentlich auch zu Verdrängung bes einfeitig 
Lehrhaften aus ber. Boefie, Uz, Gleim, Ew. Kleift, Götz, Men- 
delsſohn und Andere. Leffing felbit wirkte mit, Man nahm fi 
in dieſer Schule namentlid) Griechen und Römer, ben. Anafreon und 
Horaz, zu Vorbildern. 


g 54. Der Göttinger Hainbund. 


Noch weiter dehnte dieſe Studien der um ein Ziemliches fpäter 
(1772)- geftiftete Göttinger Hainbund aus, an welchem die beiden. 
Scholl, Literaturgefchichte. U. 


— — — — 
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Stolberg, Hölty, Bürger, Voß, Miller, Leiſewitz Theil 
nahmen. Bürger und Boß indbefondere machten die Deutfchen mit 
Homer befannt; auch finden wir in biefer Schule Anfänge eines Stu- 
diums des Shafefpeare. Die Osgane biefed Bundes waren wiederum 
eine Zeitfchrift, das deutfhe Mufeum, und bie feit diefer Zeit 
weit verbreiteten Nufenalmanade, 


$. 55. Der Hof zu Weimar. GEsthe und Schiller. 


In diefer Zeit des -neuerwachten poetifchen. Strebend, das fich 
fogar bis gu dem GErtrem einer poetifchen Sturm- und Drang-Beriobe 
fortbewegte, ‚fehlte e8 auch von Seiten ber beutfchen Höfe nicht an 
Anregung. Friedrich IL zwar hegte eine‘ ber beutfchen Literatur un- 
günftige Vorliebe für die Franzoſen; doch nahm er fi) auch manches 
beutfchen Dichters an. Vor andern aber war es ber Hof zu Wei- 
mar, der den größten Dichtern der Nation Gelegenheit zu naher Be- 
rührung und zum Zuſammenwirken gab. Reben Herder, Wieland 
und Andern treten an dieſem Hofe mit überwiegendem Einfluß Göthe 
und Schiller auf. In einem Muſenalmanach legten beide eine Kritik 
derjenigen Literatur nieder, durch die der äfthetifche Sinn des Publi— 
cums damals irre geführt wurde, und begründeten dadurch den fchon 
zuvor gewonnenen Ruhm ber eigenen Werfe noch mehr. In allen 
Arten der Poeſie verfuchten fie. fi beide, Göthe mehr vom realen, 
Schiller mehr vom idealen Standpunfte, jener ſchon vermöge feines 
langen Lebens noch umfafjender, ald dieſer. Don Schulen, die fie ge- 
ftiftet hätten, ift Nichtd zu fagen, wohl aber von einer Maſſe von 
Solchen, bie fich vergebens abmühten, in ihre Fußſtapfen zu treten. 


856. Die romantifhe Schule 


Neben diefen zwei Häuptern ber moderndeutfchen Dichtfunft tritt 
mit eigenthümlicher Richtung - eine neue Schule auf, die romantifche, 
Die Brüder Schlegel, Tied, Rovalis, Arnim, Brentano 
und Andere giengen auf bie Literatur bes Mittelalterd zurüd, erwei- 
terten die Kenntniffe der Deutfchen in fpanifcher, italienifcher, englifcher 
Literatur, machten namentlih mit Shafefpeare, Cervantes, 
Calderon befannt, und bauten fo da weiter, wo ſchon Wieland 
und Herder angefangen hatten. Die Sagen von Genovefa, De— 
tavian u. f. w. treten jegt in moderner Umarbeitung auf, und buch 
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das ausgebreitete Sprachenſtudium gewinnt bie deutſche Sprache bei 
ihnen eine plaſtiſche Form. Ueber ſolchen Vorzügen laſſen ſich die Ver⸗ 
irrungen leicht vergeſſen, in die ſich einzelne Glieder der romantiſchen 
Schule durch einſeitige Vorliebe für das Mittelalter haben führen laſſen. 


$. 57. Die ſchwaäbiſche Eule. 


Ein jüngerer Ableger der romantifchen Schule, doch in Vielem 
nuabhängig, ift bie ſchwäbiſche Schule, L. Uhland an der Spige, 
Die deutfche Sagenwelt, insbefondere die ſchwäbiſche, fpielt auch in 
ihr eine große Rolle; Uhland, 9. Kerner, G. Schwab haben 
folhe Sagen bearbeitet. Aber in ber Behandlung findet man etwas 
eigenthümlih Natves, kindlich Anfprechendes, was bie - romantifche 
Schule nicht hat. In den politifchen. Liedern aber hat vollends dieſe 
Schule ein Thema ſich erwählt, das mit dem Romantifchen gar Nichts 
zu thun hat, fondern als rein modern zu betrachten if. Wenn endlich 
Einige der jüngften Glieder diefer Schule, E. Mörike, H. Kurz 
fih dem Roman zugewandt haben, fo ftehen fe damit ebenfalls ganz 
auf. dem. Boden ber: neuen Welt. 


g. 58. Das junge Deutfhland. Die geiftreihen Frauen. 


Die politifche Richtung der Tchwäbifchen Schule erinnert an eine 
anbere Geſellſchaft, die, zum Theil wenigftens aus Dichtern beftehend, 
am Anfang ber dreißiger Jahre unferes Jahrhunderts von befonderer 
Bedeutung geworden ift, an dad junge Deutfhland. Die Män- 
ner, bie zu biefer Gefellfchaft gezählt werben, Heine, Gutzkow, 
Laube, Wienbarg, Mundt haben fi theild durch ihre ercentrifch 
yolktifche Richtung, theils Durch unverholene Befprehung von Dingen, 
bie der deutfchen Sitte ſtracks zuwider laufen, bei einem großen Theile 
bes beutfchen Bublicums einen fchlimmen Namen gemadt. Und es ift 
ein gerechter Tadel, den die Schriften diefer Männer auf fi} geladen; 
überall ſtößt Die Zerriffenheit des Gemüths ab, wenn auch bei Heine 
beſonders fich oft ein treffender Wis und’ unter feinen Liedern manche 
Perle findet. Gutzkow hat jetzt für fein Dramatifches Talent eine eblere 
Richtung gefunden, als früher. für das epiſche. — Eine eigenthüm- 
lihe Erſcheinung find auch bie Frauen, bie in ber neueſten Zeit 
in der literariſchen Welt Epoche gemacht haben. Rahel und Bet— 
tina verdienen infofern ihren Ramen, als fie fich der Breite, bie man 

g ® 
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fonft bei. weiblichen Schriftftelern bemerft, nicht fchuldig gemacht haben. 
Sentimentalität, auch eine gewöhnliche Eigenfchaft folcher Schriften, findet 
man auch bei Bettina, doch im edelften Sinne des Wortd. Rahel 
aber hat fich beinahe zu einem männlichen Charakter erhoben. 


F. 59. Die neuefte politifhe Wendung der Poefie. 


Mit dem fünften Jahrzehnt unſeres Jahrhundertd begann eine 
kurze politifhe Aufregung, welche fich ſchnell der Poeſie mittheilte. 
Georg Hermwegh errang mit feinen politifchen Liedern einen ebenfo 
fchnellen, als kurzen Triumph und felbft Dichter, wie F. Freiligrath, 
welche früher ihren ruhigen Gang giengen und ihre lebhafte Phan- 
tafie an orientalifchen und ähnlichen Bildern befriedigten, blafen jebt 
in bie Lärmtrompete und verkündigen und eine blutige Zufunft. - Doc, 
da bie Poeſie es ift, welche den Krieg - verfündenden Prieſter macht, 
ſo hebt zu hoffen, daß es viel Lärmen um Nichte ſei. 


— 


$. 60. Ginzeln-fehenbe Dichter. 


Es giebt unzählige Dichter, die in keine von den genannten Claſſen 
gehören; die poetiſche Literatur iſt jetzt unüberſehbar. Aber der größere 
Theil iſt auch von der Art, daß er keine Erwähnung verdient. Am 
wenigſten bürfte Dies bei einigen von den Dichtern der Fall fein, die 
für höhere und niebere Kreife des Volkes zugleich gefchrieben haben. 
Chaudius und Hebel find in Diefer Beziehung die ausgezeichnetften 
Namen. Mit gemeinverftändlihem Wit und tiefer, gemüthlicher Reli— 
giofität haben fie zu verfchiedenen Zeiten ben Grund zu einer neuen 
Volksbildung gelegt. Etwas völlig Neues aber in der modernen Lite: 
ratur find die Humoriften im ausgebehnteften Sinne des Worte. Jean 
Paul hat feine Stoffe mit der weltumfaffenden Satyre behandelt, die man 
Humor nennt. Unter den Neueren kommt Börne Jean Paul fehr nahe, 
obwohl er vorherrſchend die Politik ſich zum Gegenſtande erſehen hat. 


F. 61. Die lyriſche Poeſie. 


Bei der unermeßlichen Fülle des Stoffs können nur Umriſſe ge⸗ 
geben werden. Im Allgemeinen herrſcht das weltliche Lied bei weitem 
vor über das geiſtliche. Am Anfang der Periode ſtehen zwar noch 
Ph. Fr. Hiller, Gellert und Klopſtock als Dichter religiöſer Lie— 
ber, Oden und Hymnen. Von nun an aber nimmt es zuſehends ab; 
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man legt ſich mehr auf das Sammeln religiöſer Lieber, als anf das 
Produciren berfelben; und aus der anderwärtd fo productiven neueren 
Zeit find nur Lavater, Novalis, N. Knapp und Spitta als 
Dichter geiftlicher Lieder hervorzuheben. Mit defto größerem Fleiße und 
ungemeiner Grgiebigfeit wurbe das weltliche Lied angebaut: bie 
Ode namenili am Anfang der Periode von Klopftod, Uz, Kleift, 
Voß, Schubart und Andern; das Lied im engern Sinne mit 
gleicher Liebe in allen Dichterfchulen und von vielen einzeln Stehenben, 
von Hagedorn, Us, Sleim und der Karſchin bis auf Göthe 
und Schiller, und von Matthbiffon und Salis wieder herab bis 
auf H. Heine Kriegslieder fang Gleim im fiebenjährigen, 
Th. Körner und Schenfenborf im beutfchen Freiheitskriege. Po— 
Litifche Lieber find ſeitdem viele, befonders in der ſchwäbiſchen 
Schule .und von der jüngften Dichtergeneration, gefungen worden, 
Schweizerlieder hat Lavater, Griechenlieder W. Müller 
geſchrieben. Lieder in eigenthümlicher Mundart haben wir von He— 
bel, Ufteri und Seidl. Kurz, es ift feine Art der Iyrifchen Poefie, 
Die nicht ihre zahlreichen Vertreter gefunden hätte; Dithyramben, Ele- 
gieen, Sonette, Terzinen, Seſtinen, Octaven, Ritornelle, Safele finden 
ih bei ben neueren Dichtern ohne Zahl,. und oft verfucht ſich ein 
ginziger Dichter faft in allen Arten zugleih. Fr. Rückert giebt ein 
Beifpiel dafür. An ihm, fo wie an dem Grafen von Platen kann 
man auch am deutlichiten jehen, zu welcher Meifterfehaft in ber Form 
es die Lyriker der neueften Zeit feit Göthe und Schiller, die auch 
hierin vorangiengen, gebracht haben. Unter einer Reihe jüngerer 
Lyriker verdienen N. Lenau, Anaftafiug Grün, 3. Sreiligrath, 
G. vberwegh ausgezeichnet zu werden. 


$. 62. Die epiſche Poeſie. 


. a) Romanzenund Balladen. 


Das Lied, welches auf der Schwelle von der lyriſchen zur epiſchen 
Poeſie ſteht, die Ballade und Romanze, iſt zwar der Sache nach ſchon 
im Mittelalter angebaut worden, dem Namen nach aber erſt in der 
neueften Periode der beutfchen Dichtkunft. Das Studium altenglifcher 

"Balladen gab ben eriten Anſtoß. Bürger, Hölty, die beiden Stol« 
berg, Voß leiſteten ſchon Biel in dieſer Gattung der Poeſie. Auch 
Göthe baute dieſes Gebiet an, die bekannteſten Balladen und Ro: 
manzen ſind aber die Schillerſchen geworden. Die romantiſche 
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und die ſchwäbiſche Schule drangen noch. tiefer in das Wefen bes 
Mittelalters ein und bedten mandhen Stoff auf, der fich zu diefer Art 
der Dichtfunft eignete. Daher die große Menge von Romanzen und 
Balladen, die und die Dichter der neueften Zeit geben. 


86. 
b) Evo. Roman Novelle 


Eine neue Erſcheinung iſt auch das religiöfe Epos, das wir 
bei Bodmer, Klopſtock, Wieland: finden. Anfangs mit Begeifte- 
rung aufgenommen, wurbe übrigens ſpäter ſelbſt Klopftods Meſſias 
zu breit gefunden. Im romantifhen Epos ift Wieland Meiſter, 
auh Herder im Eid hat fih darin verfucht, fie haben aber wenig 
Nachahmung gefunden. Vielmehr wandte man ſich mit unzweidentiger 


. Borliebe dem modernen Epos in ungebundener Rebe, dem Roman, zu. 


Gellert fchrieb im Romantone fein Leben einer fhwebifchen Gräftn. 
Hermes, ber Berfaffer von Sophiens Reife von Memel nad. Sach— 
fen, galt längere Zeit fehr viel. Schon vorher war Wielands Aga- 
thon erfchtenen, der griechifche und franzöftfche Sitte zugleich nach 
Deutfchland überfiedelte. Am meiften hat aber hierin Göthe gethan, 
zuerft durch feinen Werther, bem eine Sluth fentimentaler Romane 
folgte, die aber alle weit hinter dem Urbilde zurüdblieben, und von 


denen wir nur Millers „Siegwart, eine Kloſtergeſchichte,“ ausheben. 


Schiller ift in der Romandichtung weit hinter Göthe zurüdgeblieben. 
Der Geifterfeher, fein einziger Roman, ift ein Fragment. Der ruͤh⸗ 
rende Yamilienroman fand in Aug. Lafontaine einen fehr fleißigen 
Bearbeiter. Um biefelbe Zeit, gegen bad Ende bes achtzehnten Jahr⸗ 
hundertö, wurden Ritter- und Räuberromane fehr beliebt, und 
Dichter, wie Spies und Cramer, ermangelten nicht, diefer Neigung 
mit einer Menge geiftlofer Producte entgegenzufommen. Nimmt man 


hinzu, wie. fehr. noch im neunzehnten Sahrhundert der Gefchmad bes 


Publicums in Gefahr war, burch bie nichtsfagende Gefchwägigfeit in 
den Romanen ber Caroline Pichler und Ban der Veldes, durch 
die unfittlihe Richtung Clauren'ſcher und Gutzko w'ſcher Producte, 
durch die fich oft in's Kleinliche verirrende Malerei der beliebten Briten 
Walter Scott und Bulwer, fo. wie durch des Letzteren philofo- 
phifhe Betrachtungen irre geleitet zu werben, fo muß man Göthe 
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um fo mehr Dank wiſſen, daß er uns in Wilhelm Meiſters Lehr— 
jahren und in den Wahlverwandtfchaften Meifterwerfe erfter 
Größe hinterlaffen hat. Nur Einen Roman aus der fchwäbifchen Schule 
möchten wir ihnen an bie Seite fielen, ben Maler Rolten von 
Mörike. Eine blühende Sprache und ein fehön burchgeführter Plan 
zeichnen Diefe Werke aus. Der Lichtenftein, ein hiſtoriſcher Roman 
bes frühe geftorbenen Wilhelm Hauff, verdient‘ ald Jugendarbeit alle 
Anerkennung. Unter Jean Bauld Romanen haben einen feften Plan 
noch am meiften ber Titan und der Siebenfäs. Die übrigen find 
nicht fowohl ald yplanmäßige Romane, denn ald Werke bes tiefften 
Humors ausgezeichnet. Mit vorherrfchend religidfer Richtung wur⸗ 


.den Romane fhon von Jung Stilling gefchrieben. Auch neueftens 


haben Romane von diefer Art im Publicum viel Glück gemacht. 
Th. Schwarz und Mömwes haben foldhe gefchrieben. Steffens 
hat die Religiofität mit romantifhen Stoffen zerfegt; neben ihm war 
Spinbler ein beliebter Romanſchreiber. Mit Novellen, einer 
neuerlich "fehr beliebten Unterart epifcher Poeſte, wurde und wird 
bie Lefewelt von Zfchoffe, & Tiet, Willibald Aleris, und vie 
Ien Andern zur Genüge verfehen.- Amadeus Hofmann fhuf mit 
viel Originalität, aber auch mit ausfchweifender Phantaſie, viele lomiſche 
Erzaͤhlungen, zum Theil von größerem Umfange. 


_ 


6.64, 
co) Jdyllen PBParabeln Fabeln 


Unter den Echäfergedichten und Idyllen find bie von Salomon 
Gegner, Voßens Luiſe, Göthes Hermann und Dorothea und 
A. ©. Eberhards Hannchen und die Küchlein auszuzeichnen. Auch 
die Faber ift nad Hagedorn von vielen befannten Dichtern angebaut 
und audgebildet worden, von Gellert, Leffing, Lihtwer, Pfef— 
fel und neuerdings von Emanuel Fröhlich Der befanntefte Bara- 
beinbichter ift Krummader. Legenden und Parampythien 


bat Herder mit :Gtüd bearbeitet. Volfsmährdhen wurden na— 


mentlich von Mufäus in mieblicher Weife bargeftellt. 
.$ 05. Die bramatifhe Poeſie. 


Gottſ cheds Schaubühne bot noch ein trauriges Bild fleifer Pe⸗ 
danterie. Mit Leffing aber that bas beutfche Drama einen ſtarken 
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Schritt vorwärts; fein Einfluß ift im Luftfpiel eben fo deutlich, wie im 
Zrauerjpiel. Uebrigens zeigt ed fi) von nun an.immer flarer, daß ber 
beutiche Nationalcharafter für das ernfte Drama weit geeigneter ift, als 
für die Comödie. In diefer werden es die gewandten Franzoſen den Deut- 
fhen wohl immer zuvorthun. In der Tragödie aber hat man dem großen - 
Shafefpeare in Deutfchland nicht ohne bedeutenden Erfolg nachgeftrebt, 
Zum Glück war ed fein ängftliches, geiftlofes Nachitreben. Göthes Götz 
von Berlichingen gieng ganz von deutſchen Charakteren aus und mußte 
von der Ration mit Beifall aufgenommen werden. Daß von diefem An- 
fange aus zahllofe Ritterfchaufpiele von der niedrigften Sorte Deutfchland 
überfhwenmmten, fann Göthe nicht zur Laft fallen, Schiller ließ in 
den Räubern, einer Jugendarbeit, noch eine zügellofe Phantaſie walten, 
Aber mehr. und mehr erhielt namentlich das hiftorifche Drama (im Wals 
lenftein, Don Carlos u. ſ. w.) bei ihm eine plaftifche Vollendung, wie man 
fie jegt zum erften Male kennen lernte. Das bürgerliche Trauer« 
fpiel hob er in Cabale und Liebe, und ſchon vorher Göthe in Clavigo 
und Stela. Am eigenthümlichften find übrigens unfrer Nation die phi- 
loſophiſchen Dramen, die gar nicht für bie Bühne berechnet find, 
Das Ausgezeichnetfte in dieſer Art iſt Göthes Fauft, ber erfte Theil, in 
. feiner ganzen Größe freilich nur für den wiffenfchaftlich Gebildeten ver- 
ſtändlich. Unendlich Flein nehmen fich neben ihm die beliebten Bühnendich- 
ter aus. Iffland, Kotzebue, Raupad traten nach einander mit gleich 
großer Wirkung auf das Theaterpublicum auf. Gie haben e8 ebenfo auf 
ben Thränenfad, wie auf das Zwerchfell der Hörer abgefehen, und barin 
erreichten und erreichen fie ihren Zwed vollflommen, Müllner mit fei- 
nen Schidfalstragödien Hat Liebhaber, aber auch viele Gegner ge— 
funden, Ein beliebtes Thema neuerer Dramatiker, das wir bei Raupach 
finden, die Hohenftaufen, hat fih au) Grabbe erwählt, Defien Dramen 
nicht ohne Geiſt und Wiß gefchrieben find. Dramatifche Mährchen hat 
2. Tieck mit Humor behandelt, Poſſen haben wir von Th. Körner 
und Andern. Doc wer zählt fie Alle auf, die unzähligen Dichter, die für 
die Bühne oder nur für bie Lefer in neuerer Zeit Dramen gefchrieben ha= 
ben? Mit jedem Jahre nimmt ihre Anzahl um ein gutes Theil zu; ob 
aber damit auch ihr Gehalt zunehme, ob nicht vielmehr Die deutſche Poefie 
überhaupt von Schiller und Göthe an wieder in einer abnehmenden 
Bewegung begriffen fei, das ift eine Frage, die die Nachwelt wohl eher 
zum Nachtheit, als zum Vortheil unferer Zeit entfcheiden wird. 
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8. 66. Didaktiſche Poeſie. Witzige Profa. 


Mit Lehrgedichten gab man fi am Anfang unferer Periode noch 
viel ab. Man verband damit manchmal Naturbefchreibungen, wie Hal- 
ler in ben Alpen, Kleift im Frühling. Hagedorn, Uz, Gellert, 
Sleim, Wieland, Kavater fchrieben Lehrgebichte. Schiller und 
Göthe aber haben dadurch, daß fie auf dieſem GebieteWenig oder Nichts 
thaten, Die richtige Einficht gezeigt, daß fich die platte Lehre mit wahrer 
Poeſie nicht vereinigen laffe. Davon geben auch bie Rüdert’fchen Lehr- 
gedichte wieder ben Beweis. Dagegen finden wir bei Schiller und 
Göthe und ſchon vor ihnen bei Leffing das Epigramm. Unter 
ben neueften Eypigrammatifern ift der befanntefte Sr. Haug. Liscov 
und Rabener fchrieben zu Gottſched's Zeiten gute Satyren. 
Witzige Proſa finden wir in Lichtenberg’s, Hippel's, Thümmel's 
Schriften; humoriftifche bei Jean Baul, Börne, ſtellenweiſe auch in 
den Schriften des jungen Deutfchlands, insbefonbere bei Heine. K. Im- 
mermann traf noch vor Kurzem mit gewaltiger Saiyre bie Gebreigen 
ber neueften Zeit, 


8, 67. Kanzelvehner. Gefchichtſchreiber. Philoſophen. 


Die Beredtfamfeit hat fich in Deutfhland nicht eben fo, wie in Eng- 
fand und Frankreich, zur politifchen erweitert. Das einzig Wichtige find 
noch immer die Kanzelreden. Mos heim brach hierin eine neue Bahn. 
Ihm folgten Sad, Jeruſalem, Spalbing, Zollikofer, Rein- 
hard und unter den Neueren Dräfefe, Theremin, Harms und 
Schleiermader. “Die Sefchichtfhreibung Hat dur Herber mehr - 
Einheit und einen neuen Schwung, burd) Joh. von Müller, Schil— 
fer, Rottef, Raumer unb Andere eine neue Sprache und große 
Reichhaltigfeit gewonnen. Mit raftlofem Fleiß und größtentheils mit 
unbeſtechlicher Kritik haben ſie die bedeutendſten Perioden der deutſchen 
Geſchichte uns vorgeführt, und nur eine allgemeine deutſche Geſchichte 
von nationalem Rufe vermißt man noch bis heute. Die Dienerin die 
ſer Wiſſenſchaft, die Geographie, haben Forſter, Humbolbt, 
Ritter mit Geiſt behandelt. Sol. ed aber ganz begriffen werden, 
woher in allen Wiffenfchaften, wie in ber Poeſie, Diefer Aufſchwung 
fan, fo muß auf die beutfche Philofophie zurüdgegangen wer- 
ben, bie, ſchon in ber. vorigen Periode mit Leibnib beginnend, durch 
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Chriftian Wolf weit verbreitet, von ben legten Jahrzehnten bes 
vorigen Jahrhunderts an die tieferdenfenden Geifter der Ration in An⸗ 
ſpruch genommen hat. Kant, Fichte, Schelling, Hegel find 
Namen, auf bie der Deutfhe mit Recht ftolz if. Wie aber bie 
Philofophie gerade fo einflußreih auf alle Zweige des Wiſſens ſich 
aͤußern konnte, darüber Etwas zu fagen, müßen wir uns wohl hier 
befcheiden. 
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Sechszehntes Jahrhundert. 


1. Martin Lutber. \ 


(1. Ueberfegung bes neuen Teſtaments vom December 1822. — 2. 3. Luthers Werte Bd. I. Iena 1575. 
—4.5.2.%W. 3b. V. Iena 1566. — 6. 8. Gefangbücdlein von 1525. — 7. %. W. 3b. VII. Iena 
1568. — 8. Ph. Wadernagel's deutfches Kirchenlieb, ©. 680. *) 


Martin Luther, ber Sohn eines Bergmanns, Hans Luther, ift geboren zu Cisleben 
den 10. Nov. 1483 und flarb eben bafelbft den 18. Febr. 1546 als Profeſſor der Theo⸗ 
logie und Prediger zu Wittenberg. Diefer größte Mann des 16. Jahrhunderts, deſſen 
ausführlichere Lebensgefchichte nicht hieher gehört, machte fih ebenfo verdient um bie 
vaterländifche Literatur, als um die chriſtliche Kirche; denn er war es, ber bie beutfche 
Sprache jenem Zuftande der Verwilderung, in welchen fie während ber lektverfloßenen 
zwei Sahrhunderte verfunfen war, wieder entriß, indem ex bie verſchiedenen oberbentfchen 
Mundarten in eine, beſtimmten grammatifchen Geſetzen unterworfene, Geſammtſprache 
(das noch jetzt in der Schrift allgemein gebräuchliche Neuhoch deutſch) verfchmolz, 
und dur bie Umficht und Kraft, mit der er den vorhandenen Sprachreichthum benüßte, 
ber bis dahin todten Maſſe einen neuen Lebensudem einhauchte. Das Größte, auch auf 
biefem Gebiete, leiftete er durch feine Bibelüberfeßung, bie in den Jahren 1521 
bis 1534 entfland. Aber auch feine übrigen profaifchen Werfe, feine Streitfhriften, 


Predigten x., deren er eine faſt zahllofe Menge hinterließ, trugen viel dazu bei, einer 


beßeren Profa unter den Deuifchen Bahn zu brechen. Doch ging es damit nicht befon- 
ders fchnell, und noch langſamer machte fich fein Einfluß auf dem Gebiete der Poefie 
geltend, auf welchem noch das ganze 16. Sahrhundert hinducch im Allgemeinen bie 
frühere ungefchlachte Sprache herrichend blieb. Webrigens war auch Luther nicht Dichter 
von Profeflion; er verfuchte fih faſt nur im Kirchenliede, deſſen eigentliher Schöpfer 
er if, und um das ex fih auch in mufifalifcher Beziehung die größten Verdienſte erwarb. 
Die feinen Namen tragenden Gefänge find zum Theil (wie: Herr Gott, did loben 
wir:s, Komm, heilger Geift x., Chriſt lag in Todesbanden x.) nur 
Deberfeßungen ober Umarbeitungen älterer Lieber. Was er ſelbſt gebichtet, ift mehr durch 


Nr. 1.4.6.7 und 8 find buchſtaͤblich den Quellen entnommen; in ben übrigen Stů cken iſt 
bie Sgreiingie etwas mobdernifirt, was um fo weniger getabelt werben bürfte, als Luther ſelbſt durch⸗ 
aus feine beftimmte Orthographie hatte. 
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die darin fi kund gebende innige Froͤmmigkeit, als durch Wohlklang und Feinheit der 
Sprache ausgezeichnet. — Die erſte Sammlung von Luther's Werfen erſchien Wittenb. 
1539—1559. Fol. Die verbreitetfte if die von Walch (24 Bde. Halle 1740-1753. 
4.) Seine Briefe hat de Wette (5 Be. Berl. 1825-1828. 8.) herausgegeben. 
Del. Koberftein $. 134. 151. 159. 171. Gervinus IIL, 4. ff. 


1) Aus Luthers Vorrede zum Mömerbrief. 


Dife Epiftel ift das rechte hewbtſtuck 
des neuen teftaments und das aller laut⸗ 
terft Evangelion, wildhe wol wirdig vnd 
werd iſt, das fle eyn Chriſten menſch nicht 
alleyn von wort zu wort auſswendig 
wiffe, fondern teglich damit vmbgehe, 
ald mit teglichem brod der feelen; denn 
fie nymer Tan zu viel vnd zu wol ge= 
lefen odder betrachtet werden; vnd yhe 
mehr ſie gehandelt wirt, yhe Foftlicher 
fie wirt, ond baſs ſchmeckt. Darumb ich 
auch meynen dienft da zu thun wil, vnd 
durch diſe Vorrhede eyn eyngang dazu 
bereytten, ſo viel myr Gott verliehen hat, 
damit ſie deſte bas von yderman verſtan⸗ 
den werde; denn ſie bis her mit gloſen 
vnd mancherley geſchwetz vbel verfinftert 
iſt, die doch an yhre ſelb eyn helles liecht 
iſt, faft genugſam die gange ſchrift zu er⸗ 
leuchten. 

Glawbe iſt nicht der menſchliche whan 
vnd trawm, den ettlich fur glawben hall⸗ 
ten, vnd wenn ſie ſehen, das keyn beſſe⸗ 
rung des lebens noch gute werck folgen, 
ynd doch vom glawben viel horen und 
reden kunden, fallen ſie ynn den yrthum 
ond fprechen, der glawbe fey nicht gnug, 
man mufje werd thun, fol man frum 
vnd felig werden. Das macht, wenn 





fie das Evangelion horen, fo fallen fie 
daher und machen yhn aus engen Freff- 
ten eyn gedanden yın bergen, der fpricht: 
ich glewbe; das hallten ſie denn fur eyn 
rechten glawben; aber wie ed eyn menſch⸗ 
lich geticht vnd gedanken iſt, ven des 
bergen grund nymer erferet, alfo thut er 
auch nichts, und folget keyn beſſerung 
hernach. 

Aber glawb iſt eyn gotlich werck ynn 
vns, das vns wandelt vnd new gepirt 
aus Gott, Johan. 1., vnd todtet den 
allten Adam, macht uns gantz ander 
menſchen von hertz, mut, ſynn vnd allen 
krefften, vnd bringet den heyligen geyſt 
mit ſich. «DO es iſt ein lebendig, ſcheff⸗ 
tig, H thettig, mechtig ding vmb den 
glawben, das vnmuglich ift, dad er nicht 
on onterlas folt gutts wirden. Er fra- 
get auch nicht, ob gutte were zu thun 
find, fondern ehe man fragt, bat er fie 
than, vnd ift ymer ym thun. Wer aber 
nicht folch werck thut, der iſt eyn glawb⸗ 
Iofer menſch, tappet und Tihet vmb fich 
nach dem glawben vnd gutten werden, 
und weys widder, 2) was glawb odder 
gutte werd find; und meficht ®) -ond 
ſchwetzt Doch viel wort von glawben und 
gutten werden. 


| 2) Aus dem Sendfhreiben an den chriſtlichen Adel Dentfcher Metion, *) 


Wo es die Noth fodert und der Papft 
ärgerlich der Chriſtenheit ift, ſoll dazu 


thun, wer am erſten kann, als ein treu 
Glied des ganzen Körpers, daß ein recht 


- ) gefhäftig. — 2) weder. — 3) waͤſcht, macht ein Gewäfche. 
Das Schreiben an ben deutfchen Adel iſt anerfanntermaßen eine ber merkwür⸗ 


—2* Schriften Luther's. 


Er verfaßte dasſelbe, als im J. 1520 der bekannte Dr, Eck, 


5 Martin Futher, 6 


frei Concilium werde; welches niemand 
fo wohl vermag, als das weltlih Schwert, 
fonderlich dieweil fie )) nun auch Mit- 
chriſten ſind, Mitprieſter, mitgeiſtlich, 
mitmächtig in allen Dingen, und ſollen 
ihr Amt und Werk, das ſie von Gott 
haben über jederman, laßen frei geben, 
wo es noth und nüß ift zu geben. 
Waͤre das nit ein unnatürlich Für⸗ 
nehmen, fo ein Feuer in einer Stadt auf- 
gieng und jedermann folt ftile fteben, 
laßen für und für brennen, was dabren- 
nen mag, allein darum, daß fie nicht die 
Macht des Bürgermeifters hätten, ober 
das Feuer vielleicht an des Bürgermei⸗ 
fterd Haufe anhübe ? Ift bie nicht ein 
jeglicher Bürger ſchuldig, die andern zu 
bewegen und berufen? Wie viel mehr foll 
das in der geiftlichen Stabt Chrifti geſche⸗ 
ben, fo ein Feuer des Aergerniß fich erhebt, 
e3 fei an des Papſts Negiment, oder wo 


es wolle! Desjelben gleichen geſchieht 


au, fo die Feinde eine Stadt überfielen: 
da verbienet der Ehre und Danf, der die 
Andern am erften aufbringt. Warum 
ſollt denn der nicht Ehre verbienen , der 
die Höllifchen Feinde erfundet und die 
Chriften erweckt und beruft — — — 

Und wo gleih ein Wunderzeichen für 
den Papft wider die welilich Gewalt ge- 
fhahe, oder jemand eine Plage wider⸗ 
führe, wie etlich Mat fie rühmen geſchehen 
fei, fol man dasfelb nicht anders achten, 
denn ald durch ven Teufel gefchehen um 
unferd Glaubens zu Gott Gebrechen. ?) 
Wie dasſelb Chriſtus verfündiget hat, 
Matth. 24: E83 werden fommen 


in meinem Namen falſche Chri- 
ten und falfhe Propheten, 
Zeiden und Wunder thun, 
daß fie auh die AUserwähl⸗ 
tenmödten verführen Um 
©. Paulus fagt 2. Theſſal. 2, daß der 
Endechriſt ®) werde durch Satanam mäd- 
tig fein in falſchen Wunderzeichen. 
Darım laßet und das fefthalten: 
Chriſtliche Gewalt mag nichts wider 
Ehriftum, wie S. Paulus fagt: Wir 
vermögen nichts wider Chris 
ftum, fondern für Chrifto zu 
thun. Thut fie aber etmas wider 
Chriſtum, fo ift fie des Endechriſts und 
Teufels Gewalt, und follt fie Wunder 


und Plagen regnen und ſchloßen. Wun- 
der und Plagen bewähren nichts, fon= 


derlich in dieſer letzten ärgften Zeit, von 
welcher falfche Wunder verfündet find in 
aller Schrift. Darım müßen wir und 
an Die Wort Gottes halten mit feften 
Glauben, fo wird der Teufel feine Wun⸗ 
der wohl laßen. 





Was der weltlichen Gewalt und dem 
Adel zu thun fei, hab ich meined Dün⸗ 
fend gnugſam gefagt im Büchlein von 
den guten Werfen. Denn fie leben auch 
und regieren, daß ed wohl beßer taugte. 
Doc ift Fein Gleichen weltlicher und geift- 
licher Mißbräuche, %) wie ich dasſelb an- 
gezeigt habe. 

Ich acht auch wohl, daß ich Hoch ge- 
fungen hab, viel Dings fürgeben, °) das 
als unmöglich wird angefehen, viel Stüd 


zu ſcharf angriffen. Wie fol ih ihm 


"um feinen Untergang zu befchleunigen, nad) Rom gereist war, aber bereits auch viele ber 
ebelften deutschen Männer, ein Franz von Sicdingen, ein Ulrih von Hutten u. a. ſich 
an ihn angefchloßen und ihm ihren Schuß zugefagt hatten, zu derfelben Zeit, da in 
Rom die berüchtigte Bannbulle gegen ihn ausgearbeitet wurde. Diefe Schrift, in 
"welcher Luther feinen Entfchluß, mit dem Papfte für immer zu brechen, zum erften Male 
öffentlich ausfprach, erregte foldhes Auffehen, daß ſchon im Sept. 1520 4000 Grem⸗ 


plare davon abgefegt waren. 


) die das weltlihe Schwert führen. — ?) wegen ber Gebrechen unferes Glaubens. 
— 3) Antichriſt. — *) weltliche und geiftliche Mißbräuche find nicht mit einander zu 


vergleichen. — 9) vorgegeben, vorgetragen. 
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aber thun? Ich bin es ſchuldig zu ſagen. 
Könnte ich, fo wollte ich alſo auch thun. 
Es ift mir lieber, die Welt zürne mit 
mir, denn Gott. Man wird mir ja nicht 
mehr denn dad Leben Eönnen nehmen. 
Ich Hab bisher vielmal Fried angeboten 
meinen Widerfadhern ; aber, als ich fehe, 
Gott hat mich durch fie zwungen, das 
- Maul inımer weiter aufzuthun, und je- 
nen, weil fie unmüßig find, zu reden, 
bellen, fchreien und ſchreiben gnug geben. 
Wohlan, ich weiß noch ein Liedlein von 
Rom und von jenen. Jucket fie das 
Ohr, ich wills ihnen auch fingen und die 
Noten aufs höchfte ſtimmen. Berfteheft 
mich mohl, liebes Rom, mad ih meine. 


von Ehrifto im Simmel gerechtfertigt 
werden; denn das ift die ganze Schrift, U) 
daß der Chriften und Chriftenbeit 
Sache allein von Gott muß gerichtet 
werden. If auch noch nie eine von 
Menfchen auf Erden gerechtfertiget, fon- 
dern iſt allzeit ver Widerpart zu groß 
und flarf geweſen. Es ift auch mein 
aller größte Sorge und Furcht, daß mein 
Sache möchte unverdammt bleiben, daran 
ich gewißlich erfennet, daß fie Gott noch 
nicht gefale. Darum laß nur frifeh 
einhergehen : es fei Papſt, Biſchof, Pfaff, 
Mönch oder Gelehrte; fie find das rechte 
Volk, die da follen die Wahrheit verfol- 
gen, wie fie allezeit gethan haben. Gott 


Auch Hab ich mein Schreiben vielmal «geb uns allen einen chriſtlichen Verſtand, 


auf Erfenntniß und Verhör erboten, dag 
alles nicht geholfen. Wiewohl auch 
ich weiß, fo mein Sach recht ift, daß 
fle auf Erden muß verdammt und allein 


3) Schrift D. M. S. an Sucas Eranah, Maler, von feiner zu Worms 


und ſonderlich dem hriftlichen Adel deut⸗ 
fher Nation einen rechten geiftlichen 
Muth’, ver armen Kirchen das Befte zu 
tbun. Amen. 


Verhör und itzigem Gefängniß. 
JESUS. 2) | 


Meinen Dienft , lieber Gevatter 
Lucas! Ich ſegne und befehl euch Gott: 
ich laß mich einthun und verbergen, weiß 
ſelbſt noch nicht wo. Und wiewohl ich 
lieber hätte von den Tyrannen, fonder- 
lich von des wüthenden Herzog Georgen 
zu Sachen Händen, den Tod erlitten, 
muß ich doch guter Leute Rath nicht ver- 
achten bis zu feiner Zeit. 

Man Hat fih meiner Zukunft zu 
MWornd nicht verfehen, und wie mir das 
Geleit ift gehalten, wißt ihr alle wohl 
aus dem Verbot, das mirentgegen Eanı. ®) 
Ich meinte, kaiſerliche Majeftät ſollt ein 


Doctor oder funfzig haben verfammelt 
und den Mönch redlich überwunden; fo 
ift ) nichts mehr hier gehandelt, denn fo 
viel: Sind die Bücher dein? Ja. Willſt du 
ſie widerrufen oder nicht ? Nein. So hebe 
dich. O mir blinde Deutfchen, wie kin⸗ 
diſch handeln wir, und lafjen und fo jäm- 
merlich die Romaniſten Affen und narren! 

Sagt meiner Öevatterin, eurem lieben 
Meibe, meinen Gruß, und daß fie fich 
dieweil wohlgehabe. Es müßen die 
Juden einmal fingen: Io, Io, Jo! Der 
Oftertag wird uns auch kommmen, °) 
jo wollen wir denn fingen Alleluja. Es 


"),davon zeugt die ganze Schrift. — 2) Diefes: „Jeſus“ fteht häufig über Luthers 


Briefen, um anzubenten, daß er im Namen Sefu beginne. — 3). Er meint das Ber: 
bot feiner Bücher, das ihm auf der Neife nah Worms zu Weimar befannt wurde. 
Ans diefem Verbot, will er fagen, habe man ſchon fließen können, daß es mit dem 
fihern Geleite nicht ernſtlich gemeint ſei. — *) num abet iſt ꝛc. — 5) Wie das Ofterfeft der 
Juden nicht ausbleibt, jo wird auch für ung ein Oftertag, eine Zeit der Freude, kommen. 
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muß eine Eleine Zeit geſchwiegen und 
gelitten fein. Ein wenig ſeht ihr 
mich nicht; undaber einwenig, 
ſo ſeht ihr mi, ſpricht Chriftus. 
Ich hoff, es ſoll itzt auch ſo gehen. Doch 
Gottes Wille, als der allerbeſte, geſchehe 
hierin, wie im Himmel und Erden, Amen. 

Grüßt mir Meiſter Chriſtian und fein 
Weib. Wollt auch dem Rath meinen 
großen Dank ſagen für die Fuhre. Iſt 


Aiartin Futher. 
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euch der Licentiat Feldkirch nicht genug⸗ 
ſam, mögt ihr Herrn Amsdorf zum 
Prediger erſuchen; er wirds gern thun. 
Ade, hiemit alleſammt Gott befohlen, 
der behüte euer aller Verſtand und 
Glauben in Chriſto für den römiſchen 
Wölfen und Drachen mit ihrem Anhang, 
Amen. Zu Frankfurt am Main, Sonn» 
tags Cantate, Anno 1521. 
Dr. Martinus Zuther. 


4) Achertzſchrifft D. MM. A. au feine Sifchgefellen, von der Dolen vnd 
Kraen Beichstage, Dahinter doch ein rechter groſſer Eruſt iſt. 


Gnade und Friede in Chrifto, Lieben 
Herren ond Freunde. Ich hab ewer 
aller Schreiben empfangen, und, wie ed 
allenthalben zuftehet, vernomen. Auff 
daß jr nu widerumb vernemet, wie es 
bie zuftehet, füge ih Euch zu wiſſen, 
das wir, nemlih Ih, M. Veit vnd 
Giriacus, nicht auff den Reichstag gen 
Augsburg ziehen, wir find aber fonft 
wol auff einen andern Neichstag fomen. 
Es iſt ein Rubet 7) gleich für vunferm 
Benfter hinunter, wie ein Eleiner Wald, 
da haben die Dolen vnd Kraen einen 
Reichstag hingelegt, da ift ein ſolch zu 
vnd abreiten, ein ſolch gefchrey, tag und 
nacht, one auffhören, als weren fie alle 
trunden, vol und toll; da gedt Jung 


vnd Alt durch einander, das mich mwun= 


- dert, wie Stim vnd Odem fo lang 
wehren möge, und möcht gerne willen, 
ob auch ſolches Adels und reifigen Zeugs 
auch etliche noch bey euch weren: mich 
pündt, fie feien aus aller Welt hieher 
verfamlet. Ich Hab jren Keifer noch 
nicht gefehen, aber fonft ſchweben vnd 
ſchwentzen der Abel und groffen Hanſen 
jmer für vnſern Augen, nicht faft köſt⸗ 
lich gekleidet, fondern einfeltig in einer- 
ley.farbe, alle gleih Schwark, und alle 
gleih Grawaugig, fingen alle gleich 


- 


einen gefang, doch mit lieblichem vnter⸗ 
ſcheid der jungen vnd der alten, groffen 
vnd Heinen. Sie achten auch nicht der 
groffen Palaft vnd Saal, denn jr Saal 
ift gewelbet mit dem fehonen weiten 
Himel, jr boden tft eitel Feld, getefelt 
mit hübfchen grünen zweigen, fo find 
die Wende fo weit als ver welt Ende. 
Sie fragen auch nichts nah Moflen 
vnd Harnifch, fie haben gefidderte Meder, 
damit fie auch den Büchfen empflichen 
vnd eim zorn entfiten können. 

Es find groffe mechtige Herrn; was 
fie aber befchliefien, weis ich noch nicht. 
Sp viel ih aber von einem Dolmeticher 
hab vernomen, haben fie für einen ger 
waltigen zug vnd flveit wider Weißen, 
gerften, haffern, maltz vnd allerley korn 
vnd getreidig, und wird mancher Ritter 
hie werden und groffe Thaten thun. 

Alſo ſitzen wir bie im Reichstag, 
hören vnd fehen zu mit groffer luſt und 
liebe, mie. die Bürften und Herrn, ſampt 
andern Stenden des Reichs, fo frölich 
fingen vnd mwolleben. Aber fonverliche 
Freude haben mir, wenn wir jehen, mie 
ritterlich fie fehmengen, den Schnabel 
wiffchen vnd die Wehr flirten, ?) das 
fie fiegen vnd ehre einlegen wider Korn 
und Malt. Wir wündfchen jnen glüd 


1). Ruhebett. — 2) Die Waffen zum Kampfe vorwärts ſenken. 
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vnd heil, das fie allzumal an einen Zaun 
ſtecken gefpieflet weren. Ich halt aber, 
e3 jey nichts anders, denn die Sophiften 
vnd Papiften mit jrem predigen vnd 
fehreiben: - die mus ich alle auff eim 
Hauffen alfo für mir haben, auff das 
ih höre jre leibliche flimme vnd prebig- 
ten, vnd ſehe, wie feer nützlich Volck es 
iſt, alles zuuerzeren, was auff Erden 
iſt, vnd dafür gecken für die lange weil. 


Heute haben wir die erſte Nachtigal 
gehöret, denn ſie hat dem Aprill nicht 
wöllen trawen. Es iſt bisher eitel köſt⸗ 
lich wetter geweſt, hat noch nie gerege⸗ 
net, one geſtern ein wenig. Bey euch 
wirds vielleicht anders ſein. Hiemit 
Gott befohlen, vnd haltet wol Haus. 
Aus dem Reichstag der Maltztürcken. 
XXVIII. Aprilis. Anno M. D. XXX. 

Martinus Luther D. 


5) Kinderfrift D. M. 5. an fein liches Söhnlein Hänschen Luther. 


Gnad und Friede in Chrifto, mein 
berzliebes Söhnen. Ih fehe gern, 
daß du wohl lernſt und fleißig beteft. 


Thu alfo, mein Söhnen, und fahr | 


fort. Wenn ich heimkomm, fo will ich 
dir einen fchönen Jahrmarkt 7) mit- 
Bringen. Ich weiß einen hübſchen luſti⸗ 
gen Öarten, da gehen viel Kinder innen, 
haben güldne Röcklein an und leſen 
Aepfel unter ven Bäumen und Birnen, 
Kirſchen, Spilling 2) und Pflaumen; 
fingen, fpringen und find fröhlich; haben 
auch fchöne Kleine Pferdlein mit güldnen 
Zäumen und filbernen Sitten. Da 
fragt ich den Mann, deſſen der Garten 
ift: weß die Kinder wären? Da ſprach 
er: Es find die Kinder, die gern beten, 
Vernen und fromm find. 

Da ſprach ih: Lieber Mann, ic 
hab auch einen Sohn, heißt Hänschen 
Luther, möcht er nicht auch in ven Gar- 
ten kommen, daß er auch folche. ſchöne 
Aepfel und Birnen efjen möcht, und 
ſolche feine Pferdlein reiten, und mit 
diefen Kindern fpielen? Da ſprach der 
Mann: Wenn er gern betet, lernt und 
fronm tft, fo fol er auch in den Garten 
kommen, Lippus und Joft au; und 
wenn fte alle zufummen Fommen, ſo 
werden fie auch Pfeifen, Pauken, Lauten 


und allerlei Saitenfpiel haben, auch) 
tanzen und mit kleinen Armbrüften 
fehießen. 

Und er zeigte mir dort eine feine 
Wieſen im Garten, zum Tanzen zuges 
richtet, da biengen eitel güldne Pfeifen, 
Baufen, und feine filberne Armbrüfte. - 
Aber es war noch früh, daß die Kinder 
noch nicht gefien hatten; drum konnt 
ih des Tanzens nicht erharren und 
fprah zu dem Mann: ch lieber Herr, 
ih will flug bingehen und das Alles 
meinem lieben Söhnlein Händchen ſchrei⸗ 
ben, daß er je fleißig bete und wohl 
Verne und fromm fei, auf daß er aud) in 
diefen Garten fomme; aber er. hat eine 
Muhme Lene, die muß er mitbringen. 
Da fprah der Mann: Es ſoll ja fein; 
geh hin und fehreib ihm alfo. 

Darum, liebes Söhnlein Händchen, 
lern und bet ja getroft, und ſag es Lippus 
und Juſten auch, daß fie auch lernen 
und beten, fo iwerbet ihr mit einander 
in den Garten kommen. Hiemit bis 
dem allmächtigen Gott befohlen und 
grüße. Muhmen Lenen und gieb thr 
einen Buß ?) von meinetwegen. Anno 
1530. *) 

Dein lieber Vater 

Mart. Luther. 


1) Jahrmaktsgeſchenk. — 2) Eine Art Pflaumen. — 9) Kuß. — *) Der Brief iſt von 
Coburg aus geſchrieben, wo Luther während bes Meichstags zu Augsburg ſich aufhielt. 
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Aartin Suther. 
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6) Ein dent Gymnus sder Lobgfang. 


Gelobet feyftu, Jeſu Chriſt, 
das du menſch geboren biſt, 
von eyner junckfraw, das iſt war; 
des frewet ſich der engel ſchar. Kyrioleis. !) 


Des ewigen Vatters eynig kindt 
ytzt man in der krippen findt. 
In vnſer armes fleiſch vnd blut 
verkleidet fih das ewig gut. Kyrioleis. 


- Den aller welt kreyß nit befchloß, 
der ligt in Maria ſchoß. 
Er ift ein kindleyn worben Klein, 
der alle ping erhelt alleyn. Kyrioleis. 


Das ewig liecht gehet da herein, 
gibt der welt ein new ſchein. 
Es leucht wol mitten in der nacht, 
und vns des liechtes Finder mat. 
Kyrioleis. 


Der ſon des vater, Got von art, 
ein gaſt in der werlet ward, 
vnd furt vns auß dem yamerthal; 
er macht vns erben in ſeym ſaal. 
Kyrioleis. 


Er iſt auff erden kommen arm, 
das er vnſer ſich erbarm, 
vnd in dem himel machet reich 
vnd ſeynen lieben engeln gleich. 
Kyrioleis. 


Das hat er alles vns gethon, 
ſeyn gros lieb zeygen an. 
Des frew ſich alle Chriſtenheyt, 
vnd danck ym des in ewigkeit. 
Kyrioleis. 


7) Ber XLVI. pſalm. 


Ein feſte Burg iſt vnſer Gott, 
ein gute Wehr vnd Waffen; 
er hilfft vns frey aus aller Not, 
die uns jtzt hat betroffen. 
Der alt böſe Feind, 
mit ernſt ers jtzt meint; 
groß Macht und viel liſt 
ſein grawſam rüſtung iſt; 
auff erd ift nicht ſeins gleichen. 


Mit onſer macht iſt nichts gethan; 
wir ſind gar bald verloren. 
Es ſtreit für vns der rechte Man, 
den Got Hat ſelbs erkoren. 
Fragſtu, wer der ift? 
Er heift Ihefus Chrift, 
der Herr Zebaoth; 
vnd ift Fein ander Gott; 
das Felt mus er behalten. 





Und wenn die Welt voll Teufel wer 
vnd wolt vns gar verſchlingen, 
ſo fürchten wir vns nicht ſo ſer; 
es fol und doch gelingen. 
Der Fürſt diefer Welt, 
wie fawr er fich ftelt, 
thut er und doch nicht: 
das macht, er ift gericht; 
ein Wörtlin Fan in fellen. 


Das Wort fie follen laſſen ſtan 
und fein danck dazu haben. 
Gr ift bey ung wol auff vem plan 
mit feinem Geift vnd gaben. 
Nemen fie den Leib, 
Gut, Chr, Kind und Weib: 
lag faren dahin! 
fie habens Fein gewin; 
das Reich mus und doch bleiben. 


1) Kyrioleis fleht für Kyrie eleifon. 
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8) Worrede auff alle guete Geſangbüecher. 
Fraw Mufica. 


Bor allen freuden auff Erben 
fan niemand fein feiner werden, 
denn die ih geb mit meim fingen 

vnd mit manchem ſüſſen Flingen. 


Sie fan nicht fein ein böfer Mut, 
wo da fingen Gefellen gut; 
bie bleibt fein zorn, zanck, haſs noch nein, 
weichen mus alles hertzeleid; 
geitz, ſorg vnd was ſonſt hart anleit, 
fert hin mit aller trawrigkeit. 


Auch iſt ein jeder des wol frey, I) - 


das folche Freud fein ſünde fey, 
fondern auch Gott viel bas gefelt 
denn alle Freud der gantzen Welt: 
dem Teuffel fie fein werd zerftört 
vnd verhindert viel böfer Mörd. ) 


Daß zeugt David, des Könges, that, 


der dem Saul offt geweret hat 
mit gutem füffen Harffenfpiel, 
das er in groffen Mord nicht fiel. 


Zum Göoͤttlichen wort und mwarheit 
macht fie das Herb fill und bereit: 
ſolchs hat Elifeus befand, 
da er ven Geift durchs harffen fand. °) 


Die befte zeit im jar iſt mein, 
da fingen alle Vögelein, 
Himel vnd Erden ift der vol, 
viel gut Gefang da lautet wol. 
Voran die liebe Nachtigal 
macht alles frölich vberal 
mit jrem Tieblichen Geſang, 
des mus fie haben jmer dank. 


Viel mehr der liebe Herre Gott, 
der fie alfo geſchaffen hat, 
zu fein die rechte Sengerin, 
der Muficen ein Meifterin. 
Dem fingt und fpringt fie tag vnd nacht, 
feins Lobes fle nichts müde macht: 
den ehrt und lobt auch mein Gefang 
vnd jagt jm ein ewigen Dand. 


2. Ulrich von Sutten 


ift geboren anf dem Schloffe Stecfelberg unweit Fulda den 20. April 1488. In feinem 
eilften Sahre wurde er von feinen Eltern in das Stift nad Fulda gefhict und follte 


Mönch werden. Da er aber eine unüberwinbliche Abneigung gegen das Klofterleben 


empfand, fu entfloh er 1504, wodurd er feinen Vater fo gegen ſich aufbrachte, daß 
biefer feine Hand ganz von ihm abzog. Er führte nun ein fehr unflätes, mit vielen 
Entbehrungen verbundenes Leben; arbeitete jedoch immer eifrig an feiner Ausbildung 
und befuchte zu diefem Ende verfchiedene Univerfitäten, zulept fogar Pavia und Bologna. 
Am letztern Orte fah er fi} aber (1513) auf einmal fo von allen Mitteln entblößt, 
daß er genöthigt war, als gemeiner Soldat im Heere Kaifer Marimilian’s Dienfte 
zu nehmen. Im folgenden Jahre Fehrte er nach Deutfchland zurück; und jet fcheint 


) Er iſt deſſen ledig, es ma Ihm feine Sor ii ihm ausgemacht. — 
2) Schwere Verbrechen. — 8) 2 K . ge, it. 8 ch 
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die Berföhnung feines Vaters angebahnt worben zu fein, welche durch das traurige 
Geſchick feines Bruders Hans vollendet wurde Nachdem biefer am 8. Mai 1515 
von dem Herzoge Ulrih von Wirtemberg aus Ciferfucht meudhlerifch ermorbet 
worden war, rief Hutten zuerſt in mehreren Schriften ganz Deutſchland zur Made für 
den Unglüdlihen auf, fämpfte dann aber auch mit den Waffen in ber Hand gegen 
den Herzog, als diefer im Jahr 1519 von dem Schwäbiſchen Bunde aus feinen Lande 
vertrieben wurde. Während eines zweimaligen Aufenthalts in Italien hatte Hutten das 
Treiben der römifchen Geiftlichfeit in feiner ganzen Bermerflichfeit fennen gelernt, und 
mit fhneidender Schärfe zog er nun in verfchiedenen Schriften gegen die Hierarchie zu 
Felde. Die Folge davon war, bag man zu Nom feine Auslieferung verlangte und, 
als diefe nicht erfolgte, Meuchelmörber gegen ihn ausfandte. Zulebt war er ſelbſt am 
Hofe Karl's V. nicht mehr fiher und mußte auf Ebernburg, dem Schloße feines 
Freundes Franz von Sidingen, eine Zuflucht ſuchen. Im Jahre 1522 nahm er 
an Sickingen's Fehde gegen den Erzbifhof von Trier Theil; da aber diefe für 
Sickingen unglücklich endete, fo war Hutten genöthigt in die Schweiz zu fliehen, wo 
er, von ‚nagendem Kummer und vieljührigen förperlichen Leiden überwältigt, in ber 
Blüthe feines Lebens den Tod fand. Er flarb den 1. September 1523 auf ber Fleinen 
Snfel Ufnau im Süricherfee. 

Hutten war ein Mann voll geifliger Kraft und vom glühendften Patriotismus be: 
feelt. An Allem, was damals das deutſche Vaterland bewegte, nicht bloß am den Firdh- 
lichen Intereſſen deffelben, nahm er den lebendigften Antheil, insbeſondere war er außer: 
ordentlih thätig für die Beförderung der klaſſiſchen Studien. Bei weitem bie meiften 
feiner zahlreichen Schriften find Tateinifch geſchrieben; und in diefer Sprache hat er, 
namentlich als Satyrifer, Vorzügliches geleiftet. Weniger ausgezeichnet find feine deut⸗ 
fhen Schriften (unter welchen die Klag und Bermahnung wider die Gewalt 
des Pabſtes (1522) und bie, ebenfalls gegen die Hierarchie gerichteten, Geſpräch⸗ 
büclein die befannteften) ; doch läßt ſich auch in ihnen ber geiftvolle Kämpfer für Recht 
und Wahrheit nicht verfennen. Daß er es nicht verfhmähte, auch als Volksdichter aufzu⸗ 
treten, wor von wefentlihem Ginfluß auf die weitere Entwidlung der Vulgarpoeſie; 
denn dem von ihm gegebenen Anſtoß vornehmlich ift es zuzufchreiben, daß biefelbe bis 
in's fiebenzehnte Jahrhundert hinein faft ausſchließlich auf politifche Gegenſtaͤnde ge: 
richtet blieb. Dgl. Gervinus II, A429 ff. Koberſtein 8. 165. 


Aus der an Stanz von Sichingen gerichteten Vorrede zu den Geſpräch- 
büchlein vom Iahre 1521. | 


(Bifhon’s Dentmäler DI, 570.) 


— — Für folde deine wolthat 1) (als dann mein freye hoffnung zuo gott) 
dir genuogfamen danck fügen, hab ich begeben, mil ich bir, allen meinen ver- 
nit mangel an gemüt ?) ond willen, : mögen nad, der maſſen wider thienen, 
ſonder am gläd und vermögen gebrechen. das vu ye vffs wenigeft mich Feinen fleiß, 
Würt mir aber se ein beffere zeyt er- dir danckbarkeit zuo erzöigen, geſpart 
feinen und ſich anderung des glüdes haben, fpüren folt, ®) und *) mitler 


”) gür die gaflfreundbliche Aufnahme in feinem Schloffe Ebernburg. — ?) Luſt. 
— 5) daß du fpüren ſollſt, ih habe einen Fleiß ıc. geſpart. — ) und will bir. 
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zeyt mit dem, das mir kein freuel noch 
gewalt, kein trotz noch übermacht, kein 
armuot noch ellend benemen mag, das 
ift: mit krefften meiner ſynnen und ver⸗ 
mögen der verftäntnuß ) trewlich und 


. 
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fleißigklich thienen, auch 2) dir yetzo, 
wie ettwan Vergilius den zweyen wol⸗ 
verthienten jünglingen, ®) zuo geſagt 
haben: 


Wo etzwas mein geſchrifft vermag, 


Dein Job muoflz ſterben keinen tag. 


Wiewol, ob du dich fehon gegen mir 
der mafjen (wie obberürt) nit gehalten, 
hetteft du dannocht on das niit deinen 
ritterlichen eerlichen *) gethaten ver 
thient, das ich vnd alle, deren vermögen 
ifl, gegenwärtige oder vergangene ding 
durch behelff ver gefihrifft in erfantnuß 
zuofünftiger zent ‚bringen, °) deinen 
namen vB dunckelem vergeſſz in Das 
lyecht der ewigen gedächtnuß feßeten. 
Dann, om fehmenchelen ond Tiebfoßen 
zuo reden, bift du, ver zuo dißer zeyt, 
do yederman bebaucht, Teütſcher nel 
hette etzwas am ſtrengkeit der gemüten ©) 
abgenommen, dich der mafizen erzöigt 
vnnd bewißen haft, das man fehen mag 
Teütſch bluot noch nit verfygen, noch 
das adelich gewächs Teütfcher tugend 
gang außgewurgelt fein ). Vnnd ift 
zug wünſchen und zu bitten, das gott 
vnſerem haubt, Feyßer Carlen, beiner 
tugenthafftigen vnerſchrockenen muotfam- 
feit erfentnuß jngebe, damit er dic 
deiner geſchicklichkeit nach in hohen treff- 
lichen feinen handeln, das Römiſch Reich 
oder auch gantze Chriftenheit betreffenn, 
fo mit rat und der that brauche; denn 
als dann würde frücht deiner tugent zuo 
weiterem nutz komen. 8) Fürwar, 


einen ſolichen muot ſolt man nit ruowen 
laſſen, noch innwendig bezyrcks kleiner 
ſachen 9 gebraucht werden laſſen. 
Aber ich hab mir nit fürgenommen, in 
dißer vorred dein lob zuobeſchreihen, 
ſonder einmal meinem hertzen, das ge⸗ 
ſteckt voll guoter gedäncken vnd freünt⸗ 
licher guotwilligkeit, die ich gegen deinen 


vonwidergeltlichen an mir begangenen 


wolthaten, die doch du noch täglich ye 
mer vnd mer überhauffeſt, trag, einen 
lufft geben, 20) ſchenck dir 1) zuo dißem 
newen jar die nachfolgende meine büch- 
Yin, die ich im nechft verfehinenen 12) 
tagen in der geredhtigfeit (wie vor ge= 
nannt) herbergen 1?) eylendts vnd on 
gröjferen fleiß yerteütſcht Hab; 1%) onnd 
wünſch dir damit, 15) nitt, als wir offt 
unferenn freunden pflegen, ein fröliche 
fanffte ruo, ſonder grofize, ernftliche, 
dapfere und arbeitfame gefhäfft, darinn 
du vilen menfchen zuo guot dein ſtoltzes 


heldiſch gemuot brauchen und üben mögeſt. 


Darzuo wöl dir gott glüd, heyl vnd 
wolfarn verleyhen. Geben zu Ebern⸗ 
burgf, vff den heyligen newen jars 
abent, im jar nach Chrifti geburt 
MCCCCC. und einundzweingigften. 


1) mit den Gaben meines Geiſtes. — ?) auch will ih. — 3) Nifus und Euryalus, 
bie bis in den Tod Unzertrennlichen, von welchen Virgil im achten Buch der Aeneide 
erzählt. — *) ehrenvollen. — °) zu bringen. — 9) Stärke des Gemüths, ritterlichem 
Muthe. — 7) Daß das beutfche Blut noch nicht verfiegt ꝛc. fei. — °) Deine trefflichen 
-Gigenfhaften würden dann dem allgemeinen Beften zu Statten kommen. — °) in 
unbebeutenden Angelegenheiten. — 19) um meinem Herzen Luft zu machen. — 1!) fchenfe 
ih dir. — 12) in ben jüngft vergangenen. — 13) „Herberge ber Gerechtigkeit“ hatte 
Hutten Sickingen's Schloß genannt. — 1?) Aus ſeinem eigenen lateiniſchen Original. 


— 15) zugleid. 
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Zuo dem leßer dißer nachfolgenden büchlin 
Vlrich von Hutten. 


Die warheit ift von newem gborn daſſs nit geeh wider hinderſich. *) 

und hatt der btrugk fein fehein verlorn. Mit trewen habs gefordert ich 

Des fag Gotk yever lob und eer und bger des anders Keinen anyeflz, °) 
vnd acht nit fürter lugen meer. dann, wo mir gſchäh deshalb verpryeflz, 
Ja, fag ich, Warheit was vertrudt, ) das man init bilff mich nit verlaffz. 

ift wider nun härfür geruckt: So will ih auch geloben, das 

des folt man billich gnyeſſen Ion, ?) von warheit ich wil nyemer lan: 

die darzuo haben arbeit gtohn; das fol mir bitten ab Kein man. ©) 
dann vilen es zuo nuß erfheüßt, °) Auch ſchafft 7) zuoſtillen mich Fein wer, 
wiewol es manchen auch verpreußt. fein bann, Fein acht, wie vaft 9) und feer 
Die faulen pfaffen Iobents nit. - man mich darmit zuofchreden meynt; 
Darumb ich yeden frommen bitt, wiewol mein fromme muotter weynt, 
das er gemeynen nutz bebend do ich die fach hett gfangen an. 

vnd Fer-fich nit an loße ſchwenck. Gott woͤll fye tröften! Es muoſſz gan, 
Es ift doch ye ein Bapſt nit gott, vnd folt e8 brechen auch vorm end. 
dann auch jm iſt gewiflz der tobt. Wild Gott, fo mags nit werden giwend, 


Ah fromme Teütſchen, halt ein rat, darumb wil Branchen füß und hend. 
das nun fo weyt gegangen hat, \ 


Ich habs gewagt. 
Vlrich von Hutten. 


— 


3 Michael Weiß, 


ein Zeitgenoße Luthers, war Prediger unter ben Böhmifchen Brüdern in Landskron 
und Fulneck, und gab 1531 ein Geſangbuch heraus, das theils urfprünglich böhmifche 
Lieder, von Weiß in's Deutfche überfegt, theils auch eigene Produkte des Herausgebers 
enthält. Er verdient hier nicht bloß deßhalb genannt zu werden, weil bie unter feinem 
Namen laufenden Lieder faft in alle proteflantifche Kirchengefangbücdher übergegangen 
find, fondern auch weil biefelben großentheils durch religiöfe Innigfeit und anfprecdhende 
Form fih auszeichnen. 


1) Ein Gefang von der Himelfart unfers Herren Inefu Ehrifli. 


(Kirchengeſang, aus bem Wittenbergifchen und allen andern ben beften Geſangbüchern u. ſ. w. Frank⸗ 
furt a. M. 1570. ©. 130.) 


Lob vnd preis, danckſagung und herr⸗ ſey dir, Gott, Batter ver barmhertzigkeit, 
ligfeyt und Chrifto, deim Sohn, in ewigkeyt! 


!) unterbrüdt. — ) laßen. — 3) erſchießt, gereicht. — *) Seid auf eurer Hut, 
daß das, was fo weit gefommen iſt, nicht wieder hinter fih gehe. — >) Ich begehre 
feinen anderen Genuß davon. — 6) Davon foll mih niemand abwendig machen. 
— 7) vermag. — 9) ſtark. 


\ 
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Welchen vu, als er bie lag begraben, 
aufferweckt haft vnd herrlich erhaben, 
daß wir fried in jhm möchten haben. 


Seinen namen haſtu auch verfläret, 
und in ons ) alles trewlich gemwehret, 
was er von bir je hat begeret; 


Im gefagt: „ey du bift mein Fieber Son; 
fom ond ſetz Dich zumir auff meinen tron! 
Preyß vnd herrligkeyt fey deiner kron! 


Du folt mein Priefter feyn in ewigkeyt, 
zu erfüllen mit deiner heyligkeyt ' 
aller gläubigen gebrechligfeyt.“ 


O Chriften, hört und merdt eben, 
Chriſto feind alle Ding vntergeben; 
er ift onfer ewiges Leben. 


Er hat dent fathan ein raub genomen, 
ift als ein Held zu feim Vater kommen 
welchs er gethan hat und zu frommen. 


Vnd von bannen fendet er feinen geyſt 
feiner kirchen, welche fein Teichtnam ?) 
heyſt, 

vnd die regieret er allermeiſt. 


Wiewol er gen Himmel auffgeſtigen, 
iſt er dennoch auch bey vns herniden: 
das empfienden wol, die jhn Vieben. 


Er verforget mit gaben feine gemein, 
macht jr bergen durch feinen glauben rein, 
ift ond bleibt jr Hirt, haupt vnd grunpftein. 


Er zieret fie vnd macht fie ihm eben, ®). 
und nach Diefemvergenglichem leben 
wil er jhn das ewige geben. 


Ey nu ! laſt uns hertzlich zu ihm fehreien, 
bitten, daß er vns hie gnad verleihen 
vnd von allem vbel wolt freyen. 


O Chriſte, du wolteſt vns elenden | 
den heyligen Geyſt herniever ſenden 
vnd dein willen in vns vollenden! 


. 2) Ein Betlied. 
(Rirhengefäng x. Frankf. 1570. ©. 3502. Ph. Wackernagel, deutſches Kirchenlieb. ©. 284.) 


Wir waren inn groſſem leid, 
in Adam all geſtorben.“ 
Mer bat und die feligfeyt 
bei Gott wider erworben? 
Chriſtus nur alleine, 
ver fich hie geopfert Bat 
für Adams Sünd inn Todt. 
Heyliger Here Gott, 
heyliger, flarder Gott, 
beyliger, barmberbiger Vater 
vnd eiwiger Gott! 

Dand ſey dir gefaget, 


das du auß lauter gnad 
für vns hie Deinen Son 
haft laſſen buſſe thun *) 


und ons widerſtatten die verlorne Kron. 


Wenn Sathan, welt, fleyſch vnd blut 
vns an ber feel wil töbten, ;/ 
wer ift, der vns hülffe thut 
inn folchen groſſen nöten ? 
Chriſtus nur alleine, 
ver fie vberwunden hat 
vnd nu berrihet mit Gott. 


ihm in uns, d. h. indem du uns ihm got. — 2) Leib. — 8) glei. 


— +) Büßen. 
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Geyliger Herre Gott, 

heyliger, ſtarcker Gott, 

heyliger, barmhertziger Vater 

vnd ewiger Gott! 

hilff, das wir dich preyſen 

mit bergen, mund vnd that, 

in Chrifto, deynem Son, 

allzeyt deinn willen thun 

und ördentlich kempffen nach des lebens 
kron. 


Wenn vns wil der Antichryſt 
zu feinem jrrihumb zwingen, :/ 
wer machts, dz wir feiner gifft 
nicht zur verdamniß fchlingen? ') 
Chriſtus nur alleine, 
der uns feine form und art 2) 
durch feyn wort offenbart. 
Heyliger, Herre Gott, 
heyliger, ftarder Gott, . 
heyliger, barmberbiger Vater 
vnd ewiger Gott! 


vnd bleyben inn der gnad, 

das vns nicht dieſer trach 

zu Sünden verurſach 8) 

vnd inn deym erkenntniß lehr vnd kraft 
108 mad. 


Wes ift Himel, erd und meer, 
und wem ift nichtö verborgen? ;/. 
Wem gebürt preyß, lob vnd ehr, 
vnd wer kan vns verſorgen? 
Nur der Herr alleine 
der ein Gott von ewigkeyt 
iſt in Dreyfaltigkeyt. 

Heyliger Herre Gott, 
heiliger, ſtarcket Gott, 


heyliger, allmechtiger, weiſer 


vnd gütiger Gott! 

ſey vnſer beſchützer 

in aller angſt vnd not! 

O König aller heer, 

dir ſey preyß, lob vnd ehr 

im himel vnd erden nu vnd jmmermer! 


Hilff, daß wir zunemen 


A. Toull Eulenſpiegel. 


Unter den zahlreichen Schwaͤnken, welche ſeit ber Mitte des fünfzehnten Jahrhun⸗ 
derts in Umlauf kamen, verdient Tyll Eulenfpiegel, ber bis auf dieſen Tag eines 
der befiebteften Volfsbücher geblieben ift, hier vorzugsweife aufgeführt zu werden. Derfelbe 
eriftitte in einer platideutfchen Bearbeitung fehon um 1483. Die ältefte hochdeutſche 
Ausgabe aber, die wir fennen und bie man, wiewohl wahrfcheinlich mit Unrecht, dem 
Thomas Murner zufchreibt, erfhien zu Straßburg im Jahr 1519. — Was den 
Helden biefes komiſchen Romans betrifft, fo iſt wohl außer Zweifel, daß derſelbe wirk⸗ 
li} gelebt Yat, und daß die Schelmflüde, die der hiftorifche Eulenfviegel verübte, nur 
poetiſch ausgeſchmuͤckt und mit ganz erbichteten vermehrt wurden. (Vgl. Bd. J. Sp. 257.) 
- Die Sage mat ihn zu einem Bauersfohne aus dem Dorfe Knetlingen im Braun 
ſchweigiſchen und laͤßt ihn nad) vielfachen Umherziehen im Sahre 1350 zu Möllen im 


9’ daß wir nichts von feinem Gift verſchlingen. — 2) feine (des Antichrifle) 
Art und Weile — 3) veranlaße. 


27 Sehszehntes Bahrhundert. 28 
Lauenbürgifchen feine irdiſche Laufbahn befchließen. — Näheres über den Eulenfpiegel, 
fo wie über andere. Schwänfe und Volksbücher aus dem fechszehnten Jahrhundert, 
3. DB. den Peter Len des Achilles Safon Widmann, ') das Ralenbud oder 
bie Schildbürger, ) den Finkenritter ac. findet man bei Gervinus II, 329 ff. 
Bol. au Koberftein $. 149. 168, 


Wie Plenfpiegel zu Berlin einem kürßner Wolff für Wolffspeltz machet. 
(Ausg. von 1538. Piſchon's Denkmäler I. 441.) 


Gros Viftige 9) leut fein die ſchwaben, 
vnnd wo die des erften ) hinkommen 
vmb narung vnnd die nicht finden, da 
vertirbet ein anderer gar. Doch ſein jr 
etliche auch mehr geneiget auff den bier⸗ 
krug vnnd auff das ſauffen, denn auf 
Ihr arbeit, deshalben jhre werckſtat 
wüſt ligen u. ſ. w. Auff eine zeit 5) 
wonet ein kürßner zu Berlin, der was 
ein ſchwab, ſeins handwercks ſeher ©) 
künſtreich, auch guter anſchleg; 7) er 
was reich vnnd hielt ein gute werckſtat, 
denn er mit feiner arbeit an jhm het ven 
fürften des landts, 8) die ritterfchaft 
vnnd viel guter °) leut vnnd bürger. 
Alſo begab es ſich, das der fürſt des 
lands ein groſſen hoff 10) mit rennen 
und ſtechen des winters halten wolt, 
darzu er ſein ritterſchafft vnnd andere 
herren beſchreib. Als denn keiner der 
hinderſt fein wil, 1) worden zu denſelben 
zeiten viel wolffspeltz bei dem vorgemel- 
‚ten kürßner zu machen. beſtelt. Das 
: ward Vlenſpiegel gewar, 12) Fam zu 
dem meifter vnnd bat jhn vmb arbeit. 
Der meifter bedorfft auff die zeit gefinde, 
was feiner zukunft 13) fro, und fragt 


— 


ihn, ob er auch Wolff machen künd. 
Vlenſpiegel ſagt: ja; er wer nicht der 
minſt fm Sachſſen land bekant. 10) Der 
kürßner ſprach: „lieber knecht, du kömpft 
mir eben recht. Kom her, des lohns 
wollen wir uns wol vertragen.“ Vlen⸗ 
ſpiegel ſagt: „ja, meiſter, ich ſihe euch 
wol jo redlich an. 1) Ihr werdet ſelbs 
erfennen,. 19) wenn jhr mein arbeit ſehet. 
Ich arbeit auch nicht bei den andern 
Geſellen; ich mus allein fein, fo fan ich 
mein arbeit nach willen 17) vnd un⸗ 
geirt 18). machen.“ Alſo gab er jhm 
ein ftüblin ein, 19) vnd legt ihm für 


viel wolffsheut, die zu pelgen bereit 29) 


waren, und gab jhm die maſs von et- 
lihen pelttzen gros vnd Een. Alſo 
begund Vlenſpiegel die Wolffsfell an zu 
gehn, 21) ſchneid zu und macht aus allen 
den fellen eitel wolff und füllet die mit 
hew, vnnd macht jhn bein von ſtecken, 
als ob ſie all lebten. Da er mu Die 
Fell all zerfehnitten vnd die wolff aus ??) 
gemacht hat, da fprach er: „meifter, die 
Wolff find bereit. ?°) Iſt auch etwas 
mehr zu thun?“ Der meifter ſprach: „ja, 


‚mein Knecht; nehe fie als viel vu das 


) In Berfen. Zuerſt gedruckt Nürnb. 1560. — ?) In Proſa. Die älteſte be 


fannte Ausgabe ift von 1598. — 3) gar liſtige. — *) zueft, das erſte Mal; wir 
‚ würden fagen: einmal, — 5) einft. — 9) fehr. — ) Er war guter Anfchläge = 
er wußte gute Anfchläge zu machen. — ®) Der Fürft- des Landes war fein Kunde, 
— 9) angejehener. — 9%) Turnier. — 11).Da nun. feiner ber Lehte fein, Anderen 
nachſtehen will, fo x. — 127) Das erfuhr E. — 3) Ankunft. — 1 Er fei nicht der 
unbefanntefte (Wolfsmaher) im Sachſenlande. — 15) Ich halte euch für fo redlich, 
(daß ihr mir meinen Lohn nicht vorenthaltet). — 16) Ihr werbet felbft erfennen, was 
ih verdiene. — ) nah Gutdünken. — !9) ungeftört. — 19) allein, — 29) bereitet, 
Behingn Fr 21) Er begann fih an die MWolfsfelle zu machen. — 22) daraus. 
— er g. 


' 
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jmer thun kanſt.“ 1) Mit ven gieng 
er hinaus fnn die fluben: da lagen bie 
Wolff auf ver erben, Tlein vnd groß; 
die fahe der meifter an vnd ſprach: „was 
fol das fein? dz dich der ritt ſchit! ?) 
was haſtu mir groflen ſchaden gethan! 
ih wil dich fahen vnd flrafen laſſen.“ 
Vlenſpiegel fagt: „meifter, ift das denn 
mein Jon? ich hab ed noch nach ewrem 
eigen willen gemacht; ihr hieſſet mich 


doch Wolff machen. Hettet ihr gefagt: 
„„mach mic Wolffs peltz; «4 das het 
ich auch gethan; und het ich das ge⸗ 
woſt, 9) das ich nicht mehr danck ſolt 
verdient haben, ich wolt fo groſſen vleis 
nicht gebraucht haben.“ Alſo ſchied der 
gut from Vlenſpiegel von Berlin, vnd 
lies niergent guten rhum binder jhm, 
auch ward ihm felten etwas gutes nach 
gefagt ; und z0g alio gen Leipzig. 


— — — — — —— 


5. Sebaſtian Zraut 


wurde 1500 zu Donanwoͤrth geboren und ſtarb (wahrſcheinlich zu Baſel) 1545, 
ohne je ein öffentliches Amt befleivet zu haben. Um feiner myflifchen Anfichten willen 
wurde er, obwohl er felbft für einen Anhänger Luthers gelten wollte, von den Prote⸗ 
ſtanten zurüdgeftoßen, ja fogar verfolgt, und fchloß fi den Wiedertäufern an. In 
Nürnberg, wo er ſich verheirathete, fcheint er längere Zeit gelebt zu haben. Später 
legte er in Ulm eine Druderei an, wurde aber von dort 1539 vertrieben. Unter feinen 
zahlreichen Schriften find die befannteflen und wohl auch bedeutendſten: das Zeyt⸗ 
buch, *) eine allgemeine Weltgefchichte vom Anbeginn der Welt bis auf das Jahr 1531, 
und die Chronif der Deutſchen. °) Würdig ſteht diefen, für die bamalige Zeit fehr 
gut gefchriebenen Werken feine Sammlung und Erklärung deutſcher Sprichwoͤrter ©) 
zur Seite, welche, weit über der des gleichzeitigen Sohannes Agricola (geb. zu 
Eisleben 1498, gef. als Hofprebiger zu Berlin 1566 °)) flehend, eben fo fehr von dem 
Geifte und der umfaßenden Menfchentenntniß des Verfaßers zeugt, ale von dem Ernſte 
und der Tiefe feines zeligiöfen Sinnes. Vrgl. Koberflein $, 170. 171. 


1) Aus der Worrede zur "Germania, 
(Ausg. von 1539. Bl. 7) 


Es ift immer zu das frembd beifer es den Teutfchen auch, daher haben 9) 
dann das heymiſch. Was vor verthür, ſie fo gar nicht von in felbs, daß kaum 
das hat mann niendert für. 8) Ufo ift ein vold ift, daß weniger von jm ſelbs 


n Nähe fie, fo gut du fannft, zufammen. — ) Daß dich das Fieber fchüttle! 
— I) gewußt. — ) Chronica Zeytbuh und geſchichtbibel von Anbegyn biß 
an diß gegenwärtig MDXXXI jar ıc. Dur Sebaftianum Franden von Wird, Straßb. 
1531, Fol, — °) Germania, Bon des gantzen Teütfchlands, aller Teutſchen wölder 
herfommen , Namen, Händeln, Guoten und böfen Thaten a. x. Die Tentfchen den 
Teutſchen zu Teutſch, fi felbs darin als in einem Spiegel zu erfehen, fürgeftelt. Durch 
Seb. Franden von Wörd. 0. DO. 1539. — 9) Spridwörter, Schöne, Weiſe, 
Herrlidhe Eluogreden a. durch Seb. Francken. Frankf. a.M. 1541. —?) Agri⸗ 
colas Auslegung von Sprihwörtern erſchien ge niederdeutfh, Magdeb. 1528. Die 
Altefte hochdeutſche Ausgabe ift von 1529, — 8) Das Nahe Halt man für nichts, — 9) halten, 
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weyß vnd hat. Zu dem hat das vnglück 
auch darzu geſchlagen, daß ſie mer krie⸗ 
ger bißher dann glert Leut haben gezo⸗ 
gen vnd gehabt: das macht, daß ſie alſo 
verſaumpt vnd dahinden bliben ſeind, 
daß ſie ſo gar nicht von jn ſelbs wiſſen 
odder haben. Nit daß ſie, ſo vnend⸗ 
lich I) leut, nichts Chronick wirdigs ha⸗ 
ben geſtifft, geredt vnd thon; ja mer 
dann vil andere völcker, alſo daß ſie in 
dem fall weder den Griechen noch La⸗ 
tinern weichen, ſonder daß fie niemant 
haben gehabt, ver jr weife kleinmüetige?) 
red vnd that auffſchrieb, und jrer eygen 
hiftori , fo fle täglich gewont vor augen 
geliehen , vnd nichts feltzamd oder wun⸗ 
ders bey inen geweſen ift, nit haben acht 
genommen, vnd nur fürwißig auff an⸗ 
dere völder ond lender gejehen, vnd jn 
Tafien treumen, weil nuon von anderen 


orten inn Latein, Griechiſcher vnnd Ju⸗ 


difcher zung vil bücher feyen, fo feyen 
allein viefelben land voller wunders, 
meißheit, reichthumb , kunſt, vnd in ja 
Yaflen träumen, fie ſeien Barbari, darumb 
daß fie die Römer etwa Barbaros haben 


genent ; dann Teutſche feind von art ein. 


vold, daß nicht von feim Ding heit, nur 
frembd ding guot ding, vnd allein in 
ond mit Friegen niemant weicht, ven fieg 
aber der weißheit laßt es leicht andern 
nationen, ja ſcheubts vonn ſich und gibts 
den Latinern, Griechen und anderen 
völckern. Mann fihet, daß ein Gallus, 
Italus, Jud ꝛc. nicht dann fein ſpraach, 
volck, hiſtori, kunſt, weißheit, ſterck ꝛc. 
rhümpt. Dauon ſchreiben ſie groſſe 
büecher; allein die kriegeriſchen Teutſchen 
bleiben krieger vnd fromm landsknecht, 
den rhuom laſſen ſie jn nit gern zucken; 9) 
künſt, ſpraach, weißheit, weiſe red vnnd 
that laſſen ſie gern demüetig anderen, 
ja gebens ſelbs anderen, vnd rhüemen 
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odder verwunderen auß einer, ſonder 
ſchier torechten demuot anderer rath, 
that, bücher, leer, red, vnd gefelt einem 
Teutſchen in ſumma nicht, was ſeyn eygen 


-ift, ſonder nur auß fürwitze frembder 


ſiten, gang, kleyder, ſpraach, geberde, ſo 
gar, daß etlich mit kunſt auß gelbem 
weißen hare, darumb daß es Teutſch iſt, 
ſchwarz, Frantzöſiſch, Spanioliſch odder 
Welſch hare laſſen machen, mit ſeltzamen 
beſchoren köpffen, verkerter ſpraach, welche, 
fo ſie es gleich reden, ungern vnd ver⸗ 
kert, als kunden ſie es nimmer reden, *) 
vnd in ſumma wie die affen alle aller 
land verderbt ſitten vnd kleyder anmaſſen, 
vnd in Teutſchland bringen, alſo daß 
Germania jetz voller Teutſcher Frantzo⸗ 
ſen, Teutſcher Walhen vnd Spanier iſt. 
Es iſt kein volck, es bleibt bei ſeiner 
ſpraach vnnd kleydung, dunckt ſich der 
gemeyd fein, °) vnd rhümpt ſich deren, 


wil auch, daß mans darbey erkenn. Al⸗ 


lein ©) vie Teutſchen verleugnen jre 
ſpraach vnd kleydung vnd geen in fremb⸗ 
der ſeltzamer mummerey herein, als ha⸗ 
ben fie einn böß ſtuck thon, daß mann 
ſie an nicht kan kennen, dann an ſauffen 
vnd kriegen. — — 

Auß diſſer vnachtſamkeit iſt kommen, 
daß wir nicht vonn vns ſelbs haben noch 
wiſſen vnd böß 7) von Türcken vnd 
Dattern 8) wiſſen zu ſagen dann von 
vns ſelbs vnd vnſeren ältern, daß vns 
die Römer nit gar vergebens Barbaros 
haben genent vnd in dem fall nit vnrecht 
thon. Es iſt kaum ein vernüfftig höf⸗ 
lich wort, ſpruch, red vnd that eim Grie⸗ 
chen auß dem mund vnd hand gefallen, 
es iſt in die feder kommen vnd als heil⸗ 
tumbꝰ) vffgehebt worden. Aber von Teut⸗ 


ſchen wiſſen die Teutſchen nicht, ſogar, 


wann nit die Latini fuͤr vns ſorgfeltig 


etwas hetten auffgezeichnet (doch immer 


1) zahlreiche. — 2) weile aber beſcheidene. — 3) entreißen. — *) als koͤnnten fe 


nit mehr deuiſch reden. — °) iſt flolz darauf, — 6) nur, — 7) beßer. — 9) Tartaren. 


9 Heiligthum. 
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zu, dz jn der glimpffe, 1) fieg und rhuom 
bleib), ſo wißten vnd hetten wir gar 
nicht. Das haben zu onferer Zeit vil 
hochgelerter bedacht vnd noch feuffzen, 
Hagen, als Wilibaldus Birckheymer, 
Chriſtoferus Scheurlin, Conradus Cel⸗ 
tis, Jacobus Wimphelingius, Beatus 
Rhenanus, Conradus Peuttinger, Nauc⸗ 
lerus, Irenicus, vnd vor jn allen der 
gelert Auentinus , Item Petrus Apia⸗ 
nus, Bart. Amantius vnd andere x. 
vnd auß mangel ver büecher folch müch 
vnd ſchweiß drob verrert, ?) daß kaum 
ein ander arbeyt ſchwerer ſein mag; vnd 
diſſen vmb Germania woluerdienten 
mennern bin ich auff die achſel geſtan⸗ 
den, mich vnderſtanden, den Teutſchen 
diß, das iſt ſich ſelbs, zu Teutſch geben, *) 
wiewol ich nuon höre, daß andere auch 
mit vmbgeen, vnd, ob Gott wil, mit groſſen 
eheren herauß vff den plan werden kom⸗ 
men, wie ich ein jar, zwey *) vff ſie ge⸗ 
wart, ſo wil ich doch im verlorn hauffen 
als einer auß dem halt 9 mich erſter 
herfür laſſen, allein darumb, ob ich die 
andern möcht vffbringen vnd auß dem 
leger locken. Vbermögen ſie mich übel⸗ 


zu ſchanden machen. 


gewapneten, wie ich zu Gott verhoff, ſo 
wil ich gern vnd mit eern wider zu ruck 
in hag fliehen, vnnd ſoll diſſe flucht mein 
groſſe eer, ſieg und gewin fein, daß ich 
ſolch landſchirmer vff den plan hab ge⸗ 
lockt vnd auß dem leger bracht, vnd ſol 
diſſer mein erſter außrit ſein gleich als 
wann man ein künſtler oder ſenger zu 
fingen durch bit, wie jr art iſt, nit fan 
bemwegen, daß man ein andern grif brau⸗ 


ben muoß, daß man gang übel vor in 


fingen muoß oder ein harpffen nemen 
und vor den orn des harpfienichlagers 
zittel difcordang und roßquit druff ſchla⸗ 
gen, ©) daß den in oren wee thuot und 
nit leiden konden, da heben fie an zu 
fingen wie ver Schwan, und mit genom⸗ 
mener barpffen wöllen fie den miphal 
Alſo geb Gott, 
daß durch diß mein rafpen °) einn ans 
der auffgeweckt mich nit allein, wo ich 
erlegen bin, erjeße, fonder mich mit mei- 
ner Eunft zu ſchanden mache und Teutſch⸗ 


land ein beffer, warer melodey vnd ſim⸗ 


phonei ſchlag, vnnd eigentlicher heraus 
butz, dann ich geringer in diſſer profeſ⸗ 
fion und Chronid Hab geleyſt. 


2) Wudolf von Habsburg. 
(Germania Fol. 201 ff) . 


Das Reich war zu des Keyſers zeit 
hart zerfrippelet, ®) dann es wol drei 
vnnd zwentzig jar on Keyſer geftanden 
was, vnnd die fürften vnnd herrn mitler 
zeit, weil das. Neih on Keyfer öd ge= 
flandenn was, vil dem Reich entzogen 
vnnd an fich zogen hetten. 
auch die fürften ond herrn des Keyſers 
entiwonet und nuon felbd herren wor⸗ 
ven, derhalb warb in der keyſer ein laft 


Es hetten 


vnnd vnträglich joch. Fünfftzehen Gra⸗ 
fen ſchwuoren zu hauff inn Schwaben 
widder den Keyſer ein bund, darumb daß 
er anfieng, daß dem Reich entzogen war 
wider zum reich zu bringen, vnd ſchwuo— 
ven dem keyſer ven tobt. Vil fürften 
waren fein auch nit fro, vnnd lieber on 
Feyfer gewefen, doch muoßten fle auß not 
und geheiß Gregorii IL zu letſt einn 
welen, ober ver bapft tramet 9) jn, er 


1) die Ehre. — 2) vergoßen. — ?) zu geben. *) ein oder jiei Sahre. 5) Hinters 


halt, — 6) Wir vermögen hier die einzelnen Worte nicht befrieb 


gend zu erftären; ber 


Sinn des Ganzen ift Kar. „zittel" hängt wohl mit Zither zufammen. „roßguit“ 
vielleicht von ros und queden — Roßſtimme. — ?) ein dem Ton ber Mafpet (Feile) 
ähnliches Sprechen. — °) zerfrippeln, mhd. zekripfen, diripere. °) drohete. 
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wolt ſelbs ein welen und Die wal von 
Churfürften nemen. Nuon weret ſich 
fenfer Rudolf auff alle feitten , fo ftard 
er war, hett groß ſieg vnd glück, dann 
Got wolt Teutſchland wider in ein re⸗ 
giment faffen, er bezwang die Grafen 
all, verbrant vnd verherget !) jr lant 
und leut, damit bracht er fie zu baren, 
daß fie vmb gnad bittende Famen, ſchwuo⸗ 
ren vnd hufveten jm vnnd dem Reich 
immer ond ewig beiftendig zu fein. — — 

ol. 203. Differ keyſer ift an rath 
und weißheit fürtreffenlih und mit der 
that großmüetig gewefen: das erfchein 
nur an dem, daß er der Welichen müe- 
fig?) vnnd ſich den Bapft nit in Aftam 
bat laſſen ſchwetzen, ſonder fein Germa⸗ 


⸗ 


niam, ſo gantz zerrüt vnd zerkrüppelt 
in einem vnweſen gantz übel ſtuont, be⸗ 
fridt ) in guotte ordnung gericht vnd nit 
dad verlafſen und anderen frembden natio⸗ 
nen nachgehengt, vnd lieber wöllen ein re⸗ 
gierer dann ein merer des Reichs wöllen 
genent werden, wie jhener weiß Rö- 
mer ſprach: Es were eine gröſſere kunſt 
ein land wol regieren, dann das meeren 
vnd ein anders überkommen. Durch 
weißheit wird das land regiert, vnnd 
allein etwan durch Tiranney erweittert, 
vnnd des ſprichworts gedacht: Es wil 
mancher an zweyen orten abt ſein vnd 
fan das ein cloſter oder conuent nit res 
gieren; vil wöllen ziwei weiber haben 
und könden eines nit herr vnd vor fein. *) 


3) Marimilian der Erfte. 
(Germania BI. 281 ff.) 


Ich liß wunder- von diſſem Keyſer, 
der ein held iſt geweſen ſeins leibs, vnnd 
in ritterlichen thatten niemandt icht °) 
bat doͤrffen thon, ja gedenken, daß er 
nit hat dörffen thuon vnd wagen. Bei 
Salin in Burgund ſchlegt er mit 500 
ringer nackender landsknecht ſechs tauſent 
Frantzöſiſch wol angethaner, daß merer 
theyl küriſſer, ©) vnd erfindet ſich hie 
das kriegswort ware fein: Es iſt er⸗ 
ſchrecklicher ein hauff Hirſch, ſo ein Lew, 
dann ein hauff Lewen, ſo ein Hirſch 
hauptman iſt. 

Er hat viel ſchwerer krieg mit Fran— 
tzoſen, Eburonern, Geldern, Holendern, 
Merhern vnnd Venedigern gefüert, mit 
wunderparlichen ſiegen vnd kriegs liſten, 


vnd neun gantzer jar, wie Birckeymer 


in laude Germaniae et ducum Saxoniae 
von jm ſchreibet, nie das ſchwert einge⸗ 
ſteckt, noch mit ſeinem leger vnnd heer 


auß Dem feld kommen; Pfaltzgraf Phi⸗ 
lip zur buoß genöt, daß er jm ſampt ſein 
kindern zu fuoß hat müeſſen fallen vnd 
gnad begeren vmb vergebung der ſchuld. 
In Geldern ſieget er, ehe ers recht ſahe, 
vnd kund ſich des daß Julius von Phar⸗ 
nace rhüemen: Veni, uidi, uici, Ich kam, 
ſah e8: da lage. _ 

In feiner jugent, wie das Buoch 
Iheurdand bezeugt, hat er auß frechheit 
vnd fürwig nichts. vnuerſucht gelaffen 
vnnd alles dörffen wagen, das gedenken 
vnd ein menfch in eeren hat dörffen 


thon. — — - 


‚Vol. 286. Zum 53. vnderlaß ich hie 
alle fondere gefar, fo Marimilian in 
friegen, ſchlachten, ſcharmützlen mit ſchieſ⸗ 
ſen, verräterey durch allerley waffen hat 
beſtanden, dz eim vor ſeim Leben vnd 
hiſtori billich, ſo ers liſet, wil geſchwei⸗ 
gen, ſo ers erſtehn ſolt, grawen ſolt, 


1) verheert. — 2) daß er ſich nichts mit den Welſchen zu ſchaffen machte. — 9) zum 
Frieden gebracht. — *) fie Fönnten nicht einem Weibe vorftehen. — 5) etwas. — 


6) Krieger mit Kürafien. 
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und lieber ein ſewhirt dann Marimillan 
fein. Er hat gegen den feinden allzent 
vorn dran, im nachtruck vil und groſſe 
gefar erlitten, daß iemant wundern ſolt, 
wie er zu ſolchem alter kommen wer 
durch ſo vil ſtrudel vnd todtsnöt, daß 
eim die har gen berg ſteigen, ſo iemand 
ſein hiſtori allein liſt, vnd freylich die 
ſtuond des todts auffgefeßt ) fein muoß, 
die niemant fürkommen oder gehen mag.?) 
Etwa haben im nachtruck in fein diener 


in noͤten verlaſſen, etwa die hinderhuot 
geflohen, die ſtatt vnd wach durch ver⸗ 
räterey falſch geweſen, vnd weyß bei ſo 
vil erſtandner gefär kaum einn gröſſer 
wunder, dann daß Marimilian vnd fein 


öberfter hauptman, Her Joͤrg von Fron⸗ 


ſperg, der kün held, eins natürlichen 
todt auff dem bedt geſtorben ſeindt, auß 
ſo vil gfaren, gleich wie ein orleplin auß 
des wolfs rachen gezuckt vnd erret. Liß 
dauon den Blancken künig. 


4) Aleine vöglin, heine neſtlin. 


(Sprichwörter Ausg. von 1541. ©. 150.) 


Ein groffer Bogel muß ein groß neft 
haben. Groffe bern müßen vil ver- 
zen. Vil einnemend vil außgebens. 
Man trindt aus Eleinen brunnen eben 
fo gnug als auß groffen. Der hirt hat 
eben fo gnug vnnd lebt eben fo Yang und 
wol als ver ſchultheyß im hauß, ?) ver 
bawr ald der fürf. Es ift allein vmb 
ein wenig mehr bracht zu thun, vnd ver 
vnderſcheid allein im fchein. 
und kleyder feind wol vngleich ; halt aber 
das habermuß gegen eim hungerigen ma- 
gen vnd die capaunen gegen dem faten, 
unluftigen magen der reihen, fo lebt 
- ber baur wie der fürſt. Sa, was füg 
ich, der bauer lebt wohl vnnd der fürft 
wie ein arm man vnnd Tantalus in 
der bel. Der baur ſchläft müd auf ei- 
nem ſtroſack, wafen, *) band, vnd fonft, 
wo er ligt: ver finft mag in helffenbey- 
nen betten, auff pflaumfener, mit eitel 
fpinet, °) ſeidin vnd gold vmbhenckt, 
vonder vnd vberlegt, ©) nit fchlaffen. Hie 
"frage ich doch, welcher mol lig? Der 


fürft Fan den laſt der Eleyder etwa kaum 


Die ſpeiſe 


tragen ; der baur fingt und fpringt frei, 
burtig in ein grawen röcklin daher, darff 
der nit verfhonen, 7) und zert mit einem 
creußer ſo weit ald der rei) mit einem 
ducaten. 

— — Wo vil väffer ?) ſeind, da 
ſeind vil abeſſer. Groſſer hoff muß vil 


mägt vnd knecht haben, vnd vil einne 


mens macht vil außgebens. Der baur, 
ſo ſein höflin on mägd vnd knecht mit 
ſeiner hand kan bawen, vnd die bewrin, 


ſo on mägd jr vihe Fan allein melden: 
die mögen leicht haben, das in gnug, 9) 


vnnd ſeind in jrem neſtlin wol ſo reich, 
als der groß Meyer 10) mit fünffzig haupt 
vihe, fünfftzehen meyd vnd knechten. 


Vunnd iſt der vnderſcheyd an der narung 


des meyßlins vnd des pfawen nur im 
ſchein. Das meyßlin hat wenig vnd 
ein klein neſtlin, es darff !) aber auch 
wenig. Der pfaw aber muß vil vnd 
ein groß neſt haben. So nun in das 
groß vnd weit vil gehört vnnd das klein 
vöglin an kleiner ſpeiß vnd neſt vergnügt 
iſt, ſo eine fte ve gleich veih. Ein ey⸗ 


) vorher beſtimmt. — 2) ber niemand voraneilen mag. — ) Der Geste iſt: 
der Hirt auf dem Felde, in der Hütte, der Schultheiß im Haufe. — *) Raſen. — 
5) hängt wohl mit „Ipinnen“ zufammen und bebeutet wahrfcheinlich einen koſtbaren 
Zeug. — 6) von unten und oben bedeckt. — 7) darf feine Kleider nicht ſchonen. — 


8) Gefäße. — °) was ihnen genügt. — 9) Paͤchter. — 10 bedarf. 
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merig vaß vol iſt eben ſo reich vnd vol, 
als das füderig; 1) was jhens mehr 
faßt, darff es mehr, vnnd geht mehr in 
ed. Weil aber ein Chriſt gar ein ni⸗ 
dertrechtig 7) vöglin ift, darff er auch 
gar wenig, vnd ſteht Doch in diſem we⸗ 
nig aller welt reichthumb, aljo daß in 


in ftetten hin vnd wider, der vnrüwig faft 
zablet °) vnd in dem nicht thut, *) 
dann daß er feiner mägd vnd knecht knecht 
if. Wie vil feliger ift das vöglin, an 
feinem Kleinen Neftlin benügt, daß fich 
nach der deck ſtreckt! Wer fich alſo ein- 
ziehen fan, der wirt nimmer arm vnd 


difem menig alles jr tft, was Die welt 


iſt gar an leichtem °) reich. 
hat vnd iſt. Ich fehe manchen reichen 


6. Burkard Waldis, 


der vorzuͤglichſte Babeldichter des 16. Jahrhunderts, geb. zu Allendorf an ber Werra, 
war Gaplan der Landgräfin Margarethe von Heflen und feheint nad 1554 geftorben 
zu feyn. Im feiner Jugend lebte ex in drüdender Armuth und machte große Reifen, 
auf welchen er mancherlei Unfälle erlitt. Er war ein eifriger Anhänger der Reforma⸗ 
tion und gibt fih als foldhen auch in feinen Kabeln zu erkennen, obwohl er nicht mit 
ber Heftigfeit gegen das Pabſtthum loszieht, ‘wie andere proteftantifche Schriftſteller fei- 
nee Zeit, 3. B. Erasmus Alberns in feinem berühmten Fabelbuche. 6) Außer dem 
Neuen Efopus, 7) der 400, theils ben äfopifhen Fabeln und anderen älteren Mu- 
fteen nachgebildete, theils von dem DVerfaßer felbft erfundene Fabeln und Erzählungen 
enthäft, verbanfen wir Waldis auch eine jener gereimten Bearbeitungen der Bfalmen®) 
beren das 16. Jahrh. fo viele herworgebracht hat, und worunter bie Lobwaffer’fähe”) 
wohl die berühmtefte ift. Vgl. Gervinus, III. 39.47 ff. Koberſtein $.147.149.166. 


1) Yon der Ameyffeü und Hewfdrecken. 
(Ausg. von 1548. ©. 61. b.) 


Ein Ameyß in dem Winter kalt 
Vnder eim Baum het jrn enthalt, 19) 
Vnd in der Erdt ein loch gemacht, 
Darinn fie bet zufamen bracht 
Bon Gerften, Weytzen manchen fern, 
Damit fie möcht des hungers mern. 
Da kam ein Hewſchreck oder Grillen, 


Bat die Ameyß vmb Gottes willen, 


Das fte jr wolt ein Körnlin geben :. 
DerQunger breit fte fonft vmbs leben; 

Der hunger und der winter Falt 
Beengften fle gar manichfalt ; 

Vnd ſprach: „wegerftu mir dad Korn, 

. Bor hunger hab ichs leben verlorn.* 

Die Ameyß fahe da jren jamer, 
Sprach: „was haſtu gethan im Somer, 


N) das ein Fuder (6 Eimer) hält. — ) befheidenes. — 3) fehr zappelt. — *) und 


mittlerweile nichts thut. — 5) durch Geringes. — ©) Das Bud 


von der Tugent vnd 


Meisheit, naͤmlich XLIX fabeln, der mehrere theil aus Efopo gezogen ꝛc. Frankf. a. M. 
1550. Man bat von ihm auch Fräftige geiftliche Lieder, großentheils von polemiſcher 
Richtung. Er flarb 1553 als Superintendent zu Neubrandenburg im Mecklenburgi⸗ 
fhen. — I) Efopus gang new gemacht ı. Frankf. a. M. 1548. — ©) Der Pfalter, In 
Newe Gefangs weife vnd Fünftliche Heimen gebracht, duch Burcardum Waldis. Frankf. 
a. M. 1553, — °) Sie erfchien 1573 zu Leipzig. — 10) Aufenthalt. 


41. Zurkard Waldis. 42 


Im Somer vmb Sanct Jacobs tag, 
Da man das Korn zu ſchneiden 
pflag? 
Im Augſt I) ſoltſtu dich han verforgen, 
Sp dürffts vonn mir Fein Korn jebt 
borgen. 4 
Sie ſprach: „ih hab den Sommer lang 
Auch nit hinbracht mit müſſiggang; 
Da ſaß ich teglich in dem Korn, 
Da die Schnitter bei eyander worn, 
Ih fang in vor den gangen tag, 
Damit ich jn der kurtzweil pflag.* 
Da hub die Ameyß an ond lacht: 
„Haſtu ven Sommer alfo hinbracht 
Mit kurtzweil vnd mit Lieder fingen, 
So magſtu jetzundt auch wol foringen 
Vnd machen dir mit Tanken warm. 
Des faulen ih mich nit erbarm.“ 


q Des Sommers folln wir fleißig 
werben,?) 
Das wir nicht mögen hungers fterben 
Im Winter in der harten Zeit, 
Wenn all ding todt, gefroren leit. 
Daß tft: wir follen in der jugent 
Streben naͤch Künften und nach tugent; 
Denn Gelt ond gut iſt farende hab, 
Vnd mit dem glück gehts auff und ab. 
Kunft, weißheit ift zu tragen wol, 9) 
Man gibt dauon auch Feinen Zoll; 
Du Fanfts im Bufen wohl verhelen,. 
Dir könnens auch Die Dieb nicht flelen. 
Drumb fleiß ®) dich jung ver Kunft ond 
, wigen, 
Die mögen bir im alter nüßen 
Vnd dich in aller not erhalten, 
Wenn du der fahen Gott Ießt walten. 


2) Vom Fuhrman und feinem Wagen. 


Ein alte! Rad knart an eim Wagen, 
Das thet dem Yuhrman mißbehagen ; 
Er ſprach: „wie machft fo groß gefchret, 
Mehr, denn die andern alle drey ?« 
Der Wagen ſprach: „wir hans fo funden : °) 
Die Kranden Hagen jr leydt den gſunden.“ 
" 4 Ein alte Weiß iſts, das die Kranden 
Stets Fröchzen, fehnen, kreiſten, ©) anden; ”) 
An jn mit tröften, eßen, ®) laben 
Mehr, denn an gefunden, zufhaffen haben. ®) 


: 3) Bonn einem verdorbenen Kremer. 


In Sachſſen war eind Kremerd Son, 
Der het ſeins Vatters gut verthon, 
Ein guten Kram bößlich verzert; 
Zuletſt der Knapſack jn ernehrt; 10) 
Lieff auff die Kirweih, wie man pflegt. 
Eins mals da er het auß gelegt 
Sein Pfennwert, 11) als fein Hab vnd 
N wahr, 
Kam einr, der het jn kent viel Jar, 


— — 





1) Auguſt. — 7) thätig fein, arbeiten. — °) ift leicht 


Da er ch war geweſen reich; 
Sprach: „Claus, wie kompts, jeß 
iſts nit gleich, 


Wies eh mit dir zu weſen pflag, 1%) 


Da du wol Tebtft, hetſt gute tag 

Bey deines Vatters groffen gut, 
AU tag ein guten freien muth. 

Jetzt ifts viel anderft vmb dein fach." 
Der Kremer antwort jm ond ſprach: 


u tragen. — *) befleiße. 


— 5) wir haben es überall fo gefunden. — 8) kreiſchen. — 7) fi ängften. — Naͤtzen, 
fpeifen. — 9 wir haben, man bat. — 19) er nährte fich vom Haufiren. — 1) was 
mit Pfennigen (Scheidemünze) bezahlt werben Tann, Fleine, geringe Waare. — 1?) es 
ift jeßt micht mehr, wie es fonft mit bie zu fein pflegte, . / 
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„Schlaf lang, jß fruh, mach feyßte baden: 
Bringt lange ſchnür vnd kurtze 
paden.“ U) 
4 So gehts : wer lieb zu lieb will Han, ?) 
Der muß daß liebe fahren lan; 
Denn viel verzeren, nit erwerben 
Hilft zu armut vnd zum verterben, 


Wie dad gemenne ſprichwort fagt 
Vnd der verdorben Reuther Elagt, 
Sprah: Kalbes aug und Hafen Lung, 
Hechts Lebern und Karpfien Zung, 
Süffer Wein und Barben Maul 
Brachten mich vmb mein grawen Gau. 


4) Vom reichen und armen Mann. 
GBuch 4. Fab. 82.) 


Zu Lübeck in der ſchönen Stadt. 
Ein alter Bürger ſaß im Nath, 

Der war gar reih an Gut ond Hab, 
Damit fich nit zu frieven gab; 

Er bett ein Bram vnd feine Erben, 
Dennoch hört er nit auff mit werben, 

Allzeit dem Gelt und Gut nach tragt, 
Dauor er weder tag noch nacht 

Kein ruh nit bett, fo ſehr in plagt 


Der Geiß, wie der Poet auch fagt, - 
Daß fich gleich mit dem Gelt und Gut ° 


Die lieb des Geltö vermehren thut. 
Nun ift am felben end der brauch, 

Wie fonft. in andern Stedten auch, 
Da find viel tieffer Keller graben, 

Darinn viel Leut jr wonung haben, 
Die fih nur von dem Taglohn nehren, 

Nah Heinem Gut auch meſſig zeren. 
Alſo ſaß auch deſſelben gleichen 

Ein armer ovnter dieſem Reichen, 
Pflag den Leuten die ſchuhe zu flicken, 

Mit Holtz vnd Henffen drad ?) zu 

| ſticken, 

Dauon er ſich, ſein Weib vnd Kind 

Ernehrt, wie man viel armen findt. 
Jedoch war er ſeins mutes frey, 

Sang vnd war ſtets frölich dabey. 
Des abends er daheime blieb 

Vnd ſeine zeit alſo vertrieb. 





Des wundert ſich der reich gar ſehr, 
Er dacht: was iſts doch immermehr, 
Das diſen armen Mann erfrewt? 
Nun weiß ich doch, das er oft kewt 
An armetey, 9) vie in beſeſſen, 
Vnd hat oft kaum das Brodt zu effen. 
Vorwar ich einen Fleiß nit fpar, 
Biß ich fein weſen recht erfahr. 
An einem Sontag furk darnach 
Alfo zu feiner Frawen ſprach: 
„Du muft dichs nit verdrieſſen laflen, 
Danieden vnſern haußgenoſſen 
Zu gaſt bitten heut diſen tag 
Mit ſeiner Frawen, das ich mag 
Bon jm werden eim frag bericht, 
Die mich befümmert ond anficht.“ 


‚Er schickt bald feinen Knecht hinunder, 


Bat jin zu gaft, das nam groß wunder 
Denfelben armen Dann, gedacht: 

Wer Hat den jekt fo koſtfrey 9) 

gmacht? 

Doch gieng er hin, verſagts jm nit. 

Nach eſſens ſprach der Wiert: mich bit, 
Vmb ein ding hab ich euch zu fragen, 

Drauff wöllet mir die warheit ſagen. 
Ich weyß, das euch am gut zerrinnet, ©) 

Vnd mit ewrm thun nit viel gewinnet, 
Mit grofjer arbeit jr euch nehrt 

Und dennocht kaum des hungerd wehrt, 


1) das bringt Iange Schnüre und Furze -Päde. Je Feiner die Päcke werden, defto 


länger werden bie Schnüre, mit denen fie zufammengebunden find. — 2) wer bas Liebe 
zu lieb haben will, wer die Güter des Lebens unmäßig genießt. — ?) hänfener Drath, 
Zwirn, Bindfaden. — 9) Er käut an Armuth; wie man heutzutage fagt: er nagt am 
Hungertuche. — 3) freigebig mit. feiner Koft. — ©) daß es euch am Gute mangelt. 
Pal. das Mittelhochdeutfche dd in der spere gar zeran (Wigal.) und Aehnliches. 
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Vnd trinden auch gar felten Wein 
Vnd dennocht allzeit fröfich fein 

Bei tag und naht, abents vnd morgen, 
Als ob jr heiten nichts zu bſorgen. 

Nun hab ich gelts und gutes gnug 
An efien, trinden, gutem fug, 

Mit gutem Wein thu mich oft Eröpffen, !) 


Kan dennocht folden muth nit. 


ſchöpffen.“ 
Er ſprach: „warumb ſolt mich betrüben? 
Mein gut iſt ſicher vor den dieben 
Zu Waſſer vnd zu Landt, der halb ?) 
Stirbt mir Fein Pferd, noh Kub, noch 
Kalb; 

Es Tan kein Kauffman mich betriegen 
Oder in der handlung vorliegen. 
Vnd wie ich hab ein Eleine nerung, 9) 
‚Sp halt ich auch ein Fleine zerung, 

Verzer nit mehr, denn ich erwerb, 
Sorg nit, das ich dabei verderb, 
Vnd ſteck mein fuß nit weiter nab, 
Denn ich wol zu bedecken hab, ®) 
Vnd mich zu frieven geb damit :- 
Was ich nit hab, entfellt mir nit, 
Ih laß mir an demfelben gnügen, 
Was mir Gott teglich thut zu fügen, 
Gedend, morgen fompt auch ein tag, 
Der vor ſich felber forgen mag.“ 
Mit folcher rent wardt er beivogen, 
Das ern vorbaß nit mehr vorfft fragen, 
Vnd dacht, er if recht willig arm, 
Billich, dad ich mich fein erbarm ; 
Lieff Hin und bracht baldt Hundert gulden 
Vnd ſprach: „damit bezalt ewr ſchulden, 
Damit ich euch jetzt will begaben, 
Das jr ewr not zu ſchützen haben.“ 
Der Mann warbt fro, ging damit hin 
Vnd dacht baldt, das ers auff gewin 
Vnd auff Kauffmanſchaft mocht anlegen, 
Damit noch hundert breit zu wegen, 


— — 


Buckars Waldis. 


Vnd tracht mit fleiß drauff tag vnd nacht, 
Damit jm ſelb viel ſorgen macht, 
Das er vor mühe den Kopff ſtets hieng 

Vnd auff ver Gaſſen trawrig gieng. 
Des ſingens er dabey vergaß. 
Den reichen ſehr verwundert daß, 
Er bat in abermal zu gaſt. 
Der Mann die hundert gülden faßt 
In einen Beutel, brachts jm wider 
Bnd ſprach: „von der zeit an und ſider, 
Das jr mir habt die gülden geben, 
ft mir vergahn mein beites eben. 
Seht bin, fahrt wol mit ewrem gut; 
Ib nem dafür ein guten muth, 
Deſſelben ich viel baß. genieß ; 
Das Gelt macht mir bekümmerniß.“ 
¶ Solch einfalt ift gar onderfommen ®) 
Vnd bat ver Geitz dad Landt ein- 
gnommen. 
Ich Eenn auch jeßt viel armer leut: 
Doch halt ich nit, dad man jept heut 
Vnder in allen einen findt, 
Der gleich wie difer fey gefinnt. 

Es find viel Wiert auff allen ftrafien, 
Die Leut bey in Herbergen lafien, 
Doc folt man fchwerlich ein befommen, 

Der dem Gaft zu feim muß vnd 
frommen 
Ein Kopff 8) von Silber oder Gott 
In fein Sad heimlich ſtecken folt, 
Wie man fügt, das ehe fey gefchehen ; 
Iſts war, weyß nit, habs nit gefehen. 


Vielleicht man fonft wol ein befem, 


Der ein eh etwas außher nem: 
Sp gar ift jetzt die gange Welt 

Gericht auff das verfluchte Gelt. 
Dennocht fo iſts gewißlich war, 

Es zeugt die Schrifft ſo hell vnd klar, 
Das man nit zgleich dem Gelt kan dienen 

Vnd dennocht ſich mit Gott verſünen; 


N) mir den Kropf füllen? — 2) „derhalb“ ſcheint bloßes Flickwort zu fein. — 


3) einen Tleinen Erwerb. — *) ih rede mich nach der Dede, richte mi 


nad) den 


Umfländen. — 5) fie ift herabgefommmen, wird felten mehr gefunden. — 9) ein Kopf 
ſtück (eine Münze, worauf ein Kopf beſindlich). 
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Denn wer fein Datum !) dahin richt, Vnd fellt baldt in des Teuffels ſtrick ' 
Das er fih. nur dem Gelt. verpflicht, Derhalben fich ein jeder ſchick, 

Vnd darinn all ſein wolluſt hat, Das er ſeins guts ein Herre ſey, 
Der macht das Gelt zu ſeinem Gott So ift er vieler forgen frey. 


— 
- 


7. Nicolaus Sermanı, _ 


einer ber vorzüglichften und. fruchtbarften Kirchenliederbichter aus der Zeit der Refor⸗ 
. mation, befleivete die Stelle eines Cantors zu Joachimsthal an der yoigtländifchen 
Gränze, wo er den 3. Mat 1561 flarb. Er war ein Freund bes berühmten Dr. Joh. 
Matheſius, der zu gleicher Zeit mit ihm als Baftor zu Joachimsthal lebte, und deſſen 
Predigten er ihrem Hauptinhalte nad) in Verſe zu bringen pflegte Man hat von ihm 
mehrere Lieverfammlungen, in welchen er vorzugsweife bie biblifche Geſchichte behandelt. 2) 
Diefe,hiftorifchen Gedichte find jedoch, obwohl fie (von Ringwaldt, Ludwig Helm: 
bold, ) Euharius Eyring ) u. A.) vielfah nachgeahmt wurden, fonach fehr 
beliebt geweſen zu fein füheinen, das Schlechtefte, was er gefchrieben. Weit höher ftehen 
feine Pfalmen und geiftliche Lieder, die fich befonders durch Herzlichfeit und kindliche 
Naivität auszeichnen. Vgl. Gervinus IH, 30 ff. Koberftein $. 109. 





1) Weinaht- Lied. in welchem das Mindlein Ihefus Die Rinder ver- 
manet, das fie vleiffig beten und ſtudieren follen, fo wolle es ju beſcheren. 


(Enangelia x. Blatt © 5. Ph. Wacker nagel, teutſches Kirchenlied ©. 396 f.) 


Hort, jr liebſten Kinderlein! Vnd ftudieren mit gantem vleiß, 
fpricht das hertze Iheſulein, das jr mir fingt lob vnd preis, 
Seid züchtig vnd lernet fein, Werd jr mein Wort gern hören, 
bett vleiffig im nanıen mein, fo wil ich euch als befcheren, 
So wil ich ſtets bey euch fein was eiwr berg nur wird begeren. 


“mit mein lieben Gngelein, 
reit behüten fein. Es ſolln euch mein Engelein 

euch allzeit behüten fein allzeit gleiten aus vnd ein, 

Werd ir zmorgend gern auffftehn Das jr nicht ftöft an einem ftein, 


vnd fleiffig zur Schulen gehn auch nicht falt und brecht ein bein, 


1) fein Thun (That-um), fein Beftreben. — 2) Euangelia auf alle Sonn: vnd 
Feſt⸗Tage im gangen Jahre in Gefengen für die lieben Kinder im Jochimsthal aufge: 
ftellt von Niclas Herman Cantor daſelbſt. Wittenb. 1561. — Die Hiftorien von der 
Sindiludt, Jofeph, Mofe, Helia, Elifa und der Sufanna, fampt etlichen Hiftorien aus 
den Enangeliften, auch etliche Pfalmen und Geiftliche Lieder ıc. durch Nicolaum Her: 
man. Leipz. 1563. — 3) Helmbold lebte von 1532—1598. Er hat außer den ge: 
reimten Cvangelien (Schöne geiftliche Lieder über alle Evangelia ıc. Erfurt 1615) 
zahlreiche geiftliche Lieder gefchrieben, die faft alle von fehr geringem Gehalte find. 
Eine Ausnahme macht, nebft einigen andern, das fhöne Lied: Bon Gott will ich 
niht laßen x. — *) Sommertheil der @vangelien, gefangsweife. 1589 n. a. m. 
Von Eyring hat man auch eine Sprihwörterfammlung, worin die Sprichwörter durch 
Babeln erläutert find: Copis proverbioram eto. Eisfeben 1601; 0 
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Ewr liebſten Mütterlein, 
Vater, Bruder vnd Schweſterlein 
ſolln fie auch behüten fein. 


Gyren Eltern wil ich gebn 
gut Kuckes ) ond langes leben, 
das fie euch können erneeren 
und auffziehn zu Gottes ehren, 
VBnd euch Feuffen Kleider vnd ſchu, 
Bücher und was jr börfft darzu, 
das jr lernt mit guter ruh. 


Ewr Emanuel wil ich fein; 
hab euch von der Hellen yein 
Erlöst durch, mein Blut ond Todt; 
drum halt vleiflig mein Gebot 
vnd ruffe zu mir in der not. 


Sp folt jr dis newe Jar 
fiher fein für aller gefahr, 
Kein Krieg, Tewrung, Peftilens 
fol komen vber ewer Greng. 

Seyd nur from ond lernet fein, 
o fr liebſten Kinder mein, 
fo wil ich flet8 hey euch fein. 


Drumb, o liebſten Kinderlein, 
ſeid gehorſam vnd lernet fein! 


a 


2) Ein Gefprech zweier Ehrifllihen Inngfrewlein son nutz vnd kraft der 
heiligen Tauff, in einen Abendreim-gefaflet, vnd in Frag vnd Antwort geſtellet. 


(Die Hiſtorien von ter Sinbfludt x. Blatt X 2. Ph. Wackernagel, beutiches Kirchenlich S. 408 f.) 


Wil niemand fingen, fo wil fingen ich! 
der König aller Ehren freit vmb mich. 


Denn in der Tauff batermich jm vertramt, 


auff das ich ſey fein allerliebſte Braut. 


Was hat er denn zum Malſchatz ?) 
geben dir? 


Ein güldnesFüngerleinꝰ) miteim Saphir. 


Was beveut im Bingerlein der Saphir? 
Es ift der Heilge Geift, ven fehendt er mir. 


Auch leucht im Ringle ein heller Rubin, 
denn ich mit ſeinem Blut beſprenget bin. 


Iſt denn das Fingerlein pur lauter gold? 


Ja, darumb bin ich jm von berben hold. 


Sag an, warumb du denn getauffet biſt? 


Mein alter Adam drin erſeuffet iſt. 


Was haſtu denn in der Tauff dich ver⸗ 


pflicht? 
Mein böſen lüſten wöll ich folgen nicht; 


Gekochtes, Gebackenes. 


— 9 Taufgewand. 


— 7) Ehepfand. 


Auch wöll ich kempffen wider fleiſch vnd 
blut, 
ſo offt es mich zum argen reitzen thut. 


Haſtu dem böfen Feind auch abgeſagt? 
Ja, ich woöl thun allein was Gott behagt. 


Was haſtu denn Chriſto verheifien mehr? 
3 wöll mich richten nad feim wort 
vnd lehr. 


Das bebeut denn das Weſterhembde⸗ 


lein? *) 


Das ich anzieh Chriſtum, den Herrn mein, 


Das Weſterhembdlein iſt ſchön vnd 


ſchneweis: 

Mein zucht vnd ehr ſol ich bewarn mit 
vleiß. 

- Was machen venn alfo viel Greutlein 
dran? 

Ein Chrift viel Creutz vnd vnglück hie 
muß han. 

Bl. Gemahl. — °) Ring. 
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Sag und. do auch: wenn wirb hie die 
heimfart fein? 

Am Jüngften tag, wenn Tommt ber 
Breutgam mein. 


Denn wird er mit ehren heimholen mich; 
mein her darnach verlanget vnd fehnet 


Denn wird ergebt werben mir alles leid 
vnd werd mich mit {m frewn in ewigfeit. 


Wenn er wird Eomen, das ih fey bereit, 
auff das er mir geb fein böfen bejcheit, 


Wie er den fünff tollen Jungfrawen thut, 
die haufen bleiben müffen mit vnmut; 


Denn fie jr Lampen nicht hatten geſchürt 


vnd mit O1 gefüllet, wie ſichs gebürt. 


Herr Chrift, mein lieber breutgam, kom 


| ſchier! 
Auff fein Zukunfft ward ich jtzt für ver Hol und aus dem Jammerthal heim zu 
' thür, dir! 
mit öl füll ich mein Lampen vnnd ſie ſchür, Amen. 
8. Hans Sachs, 


(1. 3. 4. Sehr herrliche Gebicht ꝛc. buch Hans Sachſen Nürnb. 1588. — 2. Sehr herrliche, ſchoͤne 
Tragedi x. durch H. S. Nurnh. 1577. — 5. Kemptner Ausg. von 1612 ff.) 

geb. den 5. Nov. 1494 zu Nürnberg, war der Sohn eines Schneiders, und beſuchte 
als Knabe die lateiniſche Schule ſeiner Vaterſtadt. In ſeinem fünfzehnten Jahre trat 
er in die Lehre bei einem Schuſter, und ungefähr zu derſelben Zeit begann ein Leine⸗ 
weber, Namens Nunnenbeck, ihm die Anfangsgründe der Meifterfängerfunft beizu⸗ 
Bringen. Nach Ablauf feiner Lehrjahre brachte er fünf Jahre auf der Wanderfchaft zu 
und befuchte, wohin er fam, die Meifterfängerfchulen. Zweiundzwanzig Jahre alt, 
fehrte er nah Nürnberg zurüd, machte da fein Meiſterſtück und verheirathete ſich im 
Jahr 1519 mit-Runigunde Kreuzer aus Wendelftein, einem zum Nürnbergifchen 
Bebiet gehörigen Flecken. Neben feinem Schuſterhandwerk, dem er fich niemals entzog, 
trieb er beftanbig die edle Dichtfunft und nahm auch lebendigen Antheil an Allem, was 
in der größeren Welt vorging. Beſonders intereffirte-ihn die Reformation, der er fi 
mit ganzer Seele zuwandte, und deren Urheber, Luther, er in mehreren Gedichten 
verherrlichte. Nachdem im Jahr. 1560 feine erſte Gattin geftorben war, ſchloß der noch 
rüftige Greis eine zweite Ehe mit Barbara Harſcher. Gegen das Ende feines 
Lebens wurde er faft ganz taub, und auch in feinen Geifleskräften trat eine merkliche 
Abnahme ein. Do blieb er feiner felbft mächtig bis an feinen Tod. Er entſchlief 
fanft und ruhig den 19. Jan. 1576, im 82. Jahre feines Lebens, und hinterließ außer 
feiner zweiten Gattin nur vier Enkel; alle feine Kinder, fieben an der Zahl, waren vor 
ihm geftorben. — Sans Sachs ift, den Spanier Zope de Vega ausgenommen, 
von dem man berechnet hat, daß er 21,300,000 Verfe gebichtet, ohne Zweifel der frucht⸗ 
-  barfte aller Dichter. Denn fchon im Jahre 1568 betrug nach feiner eigenen Berech⸗ 

nung die Zahl feiner, zum Theil ‚ziemlich umfangreichen, Gerichte 6048. Es ift wohl 
feine Art der Poefie, in der ex ſich nicht verfucht hätte. Man hat von ihm Lieder aller 
Art, epifche Gedichte ans dem Gebiete der Mythologie, der biblifchen Geſchichte und ber 


- 
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Profangeſchichte, Fabeln, Allegorien, Trauerfpiele, Comoͤdien, Faſtnachtoſpiele n. f. w. 
Bei der großen Menge feiner poetiſchen Erzeugniſſe iſt ſchon im Voraus zu erwarten, 
daß fih unter benfelben vieles Mittelmäßige, ja Geringe finden werde. Und biefe 
Vermuthung beftätigt ih auch bei näherer Betrachtung. Der größere Theil feiner Ges 
dichte ift nichts weiter, als gereimte Profas Seine Dramen befonders find noch fehr 
roh, obwohl fi in ihnen mehr Pian und Handlung, als in ben älteren, findet, was 
er hauptfächlich der Kenntniß des Terenz verdankt. Das Bee, was er gefchrieben hat, 
find feine Schwänfe, unter welchen fi wirklich manches Anegezeichnete findet. Die 
erfte Sammlung feiner Werfe erfchien in drei Foliobänden, Nürnb. 1558 — 1561, die 
vollftändigfte zu Kempten 1612°—1616 in fünf Onaribänden. Vgl. Gervinus H, 
458 ff. Koberſtein G. 147. 149. 154. 162. 163. 165. 166. 

Als Schüler Hans Sachſens auf dem dramatischen Gebiete ift Jakob Ayrer 
(Notar und Gerihtsprorurator zu Nürnberg, geft. wahrfcheinlih um 1618) zu ers 
wähnen,, defien Opus Theatrieum (Nürnb. 1618 fol.) 66 Stücke, worunter bie erften 
Singfpiele, enthält. Der Einfluß engliſcher Schaufpiele, welche um 1600 wans 
dernde Comoͤdianten nah Deutfhland brachten, tritt in ben fpätern Werken Ayrer's 
deutlich hervor. Und diefem Einfluß ift es wohl vornehmlich zugufchreiben, daß man 
bei ihm bier. und ba eine etwas kunſtreichere Eompofition findet, als bei Hans Sachs 
der ihm in andern Beziehungen, namentlich an Witz, Gemüthlichkeit und Sprachge⸗ 
wandtheit, weit überlegen iſt. Val. Gervinus III, 105 ff. Koberſtein 8. 162. 
163. und L. Tied, deutſches Theater. Berk 1817. Bd. I. S. XVIL ff. wo auch 
S. 167 ff. einige feiner Stüde abgebrudt find. 


1) Aus der Tragödie: 
Yon Schöpfung, Sal und Anftreibung Ade anf dem Paradeyß. 


Actus II. 
(Adam und Eva geen ab, io kummen drei Teuffel: Lucifer, Sathan und Belial.) 


Lueifer ſpricht· mit eym ewigen neyd vnd haß; 
Ih zerſpring ſchier vor leyd vnd zorn, ich hab Fein rhu fo lang, biß das 


fo ich denck, daß wir ſind verlorn, ich mich am Menſchen müg gerechen, 
in ie Helliſchen fewer flammen durch ein betrug ſein freud müg brechen, 
von Himel verſtofſen allſammen. ‚und ihn auch bring in ewig mord. ") 
an en, Belial, ber ander Teuffel, fprict: 
nemlich das gantz Menfchlich gefchleht, ES find verloren alle wort: 

und hat und mit gwalt wider recht das urteyl ift hei Gott gefelt, 

vmb alfo kleine ſchuld verdampt? fein troſt iſt mehr, der vns enthelt. ?) 
Wenn ich denck vnſer aller ſampt Darzu vns vnſer hoffart bracht; 
engliſchen ſtands vnd hoher ehr, bei Gott vnd menſchen ſind veracht 

fo iſt mein hertz vmbgeben ſer wir jetzund vnd forthin all tag. 


i) in ewigen Tod, ewiges Verderben. — 2) aufrecht exhält. 
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Sathan, ber brit Teuffel, ſpricht: 


Gott verdroß, als du theft die fag: 

„Ich fteig auff ober das geftirn, 

und ſetz mein Thron mit Jubilirn, 

vnd wil geleih dem fchöpfer fein.“ 

Doc zerftört er ven willen dein, 

das du warft mit all vein genoffen 

in den abgrund der Hell verftoffen, 

vnd Got macht ein new Creatur, 

den Menfchen, und erhöcht ihn pur ?) 

ober als ®) Himelifches ber. 
Lucifer fpricht: 

$H will etwas verfuchen mehr, *), 

ob ich möcht mit betrug verterben 


menfchlich gefchlecht, Die newen Erben, 
das er bei Gott in vngnad Tem. 


Belial ſpricht: 
Ir Geyſter, wer ſich deß annem, *) 
reytzt den Menſchen auch an der ſtet, 2 


dad er etwan auch übel thet, 
dardurch er fambt und werd verlorn! 


Sathan ſpricht: 


Secht, wie hat Gott nur aufſerkorn 
den Menſchen gar an vnſer ſtat! 
Seht, was er nur für woluſt hat 
uber all Ereatur auff erh! 


Belial fpricht: _ 


O, fein freyheit mid) hart beſchwerd! 

Mein Lucifer, heb an, verſuch 

als, was du Fanft, dad du in fluch 

den Menfchen ftürgeft durch dein Lift. 
Sathan Ipridt: 

O Lucifer, der Handel ift 

auff dich geftelt; ) thu fein außwarten 

vnd bring den Menfchen auß dem Gartten, 

das er beraubt werd alles guts. 


Belial ſpricht: 
Lueifer, betracht 8) vnſern nut 
vnd und all an dent Menſchen rich! 9) 


Zucifer foricht: 


Jetz Hab ich eins befunnen mich: 

wenn man jn mit betrug möcht leren 
Hoffart und Hoffnung grofer ehren, 

als ob er ſich Bott gleich Fünd machen. 


Der Sathan: 


Das weib verfuch mit dieſen ſachen; 
der Man wurd merden ven betrug, ' 
das weyb aber ift nit jo Flug; Ä 
bald 19) fie gelaubet unferm liegen, 4) 
wird fle den Mann mol felh betriegen 
mit ihren füffen fehmaichel wortten. 


Beltal ſpricht: 


Wenn du das weib reytzt an ben orten, 12 
der frucht zu eſſen an der flat, 
melde ihn Gott verbotten bat, 


- fo fem die flraff ihn auff ven hals. 


Lucifer fpridt: 


Nun weyß ich ein ghülffen nachmals: 
die ſchlang, welche mit jrem lift 


vober all Thier auff erben ift; 


die will ich vnterweiſſen wol, 


was fie mit vem weib reden fol, 


zu effen von verbomer frucht. 


Wenn fie denn auch den Dan verfucht, 


fo man’ fie, 13) fie find Götter worn, 
jo feins verderbet und verlorn, 
müſſen Geiftlich vnd leiblich flerben. 


Belial ſpricht: 
Darmit helffn wir jn zum verderben. 


Lucifer, thu als, was du konſt, 


das du des menſchen nit verſchonſt, 
das wert gerochen vnſer ſchaden, 


1) thatſt. — 2) vollkommen. — 3) alles. — *) ich will noch etwas verſuchen. 

— ?) wer ſich deß annaͤhme, es dahin braͤchte. — 9) „an der Stätte“ ift bei Hans 
Sach⸗ ein beliebtes Flickwort, das in der Bedeutung von „hier“ ober „jeßt” genommen 
werden Fan. — ?) das Gelingen hängt von bir ab. — ®) behalte im Auge. — 9) rache. 
— 1) ſobald. — !).Tügen. — 12) vgl. Aum. 6. — 19) meinen fie, 





57 ‚ Sau Bade. 


das er au) kumb in vngenaden 

vnd auß der vnſchuld werd geftürket. 
Shaw, ) richt das auß aufs allerfürkeft; 
gwinſt du den fleg, du wirft gefrönt. 


Lucifer fprict: 


Der neyb vnd haß hat mich verhönt: 2) 
ih wird gar nit verfaumlich fein, 
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biß das der Menſch ons werd allein 
inn ewiger verdambnuß gleich. 
Seht, port kumbt gleich das weib ſpacirn; 


die fhlang muß mit fr diſputirn. 


Auff eyiend! du liftige ſchlang, 

und dem Weib bald entgegen gang, 
und thu mit jm die mainung reden, 
wie wir bichlojien zwifchen vns beden. ©) 


2) Aus dem Faſtnachtsſpiel: 
Der Ketzermeiſter mit den vil Meffelfappen. *) 


Sa Inquiſitor kombt mit dem Guftor, 8 
ber fpricht: . 


Ach faget, andechtiger Vatter, 

Vnſers Convendts ®) der höchſt Woltater, 
Wie beit fih noch der Simon Wirt, 
Welchen jr habt eraminirt ? 

Hat die Ku noch Fein millih geben ? 


Der Inautfitor ſpricht: 


Er thut warlich geleich vnd eben, ) 
Als ob er ſey nicht gar wol weyß. 

Er bitt vmb Gotts willen mit fleiß, 
Man fol in diſe Sünd vergeben; 
Zeigt an die heylig Schrifft darneben; 8) 
Sat doc) in der zeit nie gemelt, 9) 

Zu geben weder gut no gell. 
Ih muß jm dfayten 19) beffer fpannen, 
Daß er noch muß weinen und flannen 


Vnd gelts gnug geben, will er fein ledig. 
Dort Eombt der Bhantaft 1!) gleih von 
Predig. 

Simon kombt; Ingquifitor ſpricht: 

Du Ketzer, biſt zu Predig gweſen? 

Was haſt hörn ſingen oder leſen? 

Simon Wirt ſpricht: 

Heyliger Vatier, an dem ort 

Hab ich gehört ein ſchröcklich wort; 

Daſſelb befümmert mir mein finn. 


Inquiſitor fpricht: 


Was iſts? haft bu ein zweyffel drinn, 


Sag her, ich will dich unterrichten. 
Simon Wirt fpridt: 
Mein Herr, ich zweiffel gar mit nichten 


Sur mich ſelb, e8 mich gar nicht blagt. 


D ſtieh zu — 2) in Grimm gebracht. — 9) forich mit ihr in ber Weife, wie wir 
es fo eben verabredet haben. — *) Die Fabel des Stücks ift diefe: Simon Wirt, ein ehr⸗ 


famer Bürgern, invitirt einen liederlichen Burfchen, Hermann Pich, der ſich von Klofter- 
fuppen nährt, zu einem Glaſe Wein, und rühmt bei diefer Gelegenheit feinen Wein fo 
fehr, daß er verfichert: felbft der liebe Herrgott und Johannes der Täufer würden ihn 
mit Vergnügen trinfen. Pich verfpricht zu kommen; flatt aber fein Verſprechen zu hal⸗ 
ten, geht er zum Pater Ingquifitor und Eagt den ehrlichen Wirt der Gottesläfterung an, 
in der Hoffnung, der Ketermeifter werde dadurch Gelegenheit erhalten, von dem vermög⸗ 
lihen Manne Geld zu erprefien, und ihm fofort auch einen Theil des Gewinns zu⸗ 
fommen laßen. Man citirt Wirt in das Kloſter; der Inquiſitor verhört ihn und erflärt, 
daß er, bis zu Rom fein Urtheil gefprochen fei, als Gefangener im Klofter bleiben 
müße. Endlich, da er nicht merft, was man von ihm will, ſchickt man ihn in eine 
Predigt, welche davon handelt, daß duch Schenkungen an Klöfter alle möglichen Sün⸗ 
den gebüßt werben können. Hieram nun fchließt fi der oben mitgetheilte Schluß des 
Stüdes an. — °) Euftos, Küfter. — ©) Eonvent begeichnet den Verein der Klofterbrü- 
der. — ) ganz fo. — °) beruft ſich auf die Heilige Schrift. — 9) er hat fi noch nicht 
bereit erflärt, — 19) die Saiten. — 1) der Narr, einfältige Menſch. ' 
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Inguifiter fpricht: 
So jag her, was hat er geſagt? 
Simon Wirt fpridt: 


Man hat predigt: was wir hie geben, 
Das wirt und dort in jenem leben 
Alles wol hundertfeltig finden, 


Inquiſitor ſpricht: 


Das iſt war, gwiß ohn vberwinden. ) 
Drumb gib auch vil ind Cloſter rein, ?) 
So nembſtus ?) hundertfeltig ein. 

Was erfehricfi denn ob vifer Ichr? 


Simon Wirt fpridt: 


Für mich kümmert es mich nit fehr, 
Sonder ich erſchrick an dem endt *) 
Für euch und ewer ganz Convendt. 


Der Inauiſitor ſpricht: 
Warumb für vns? daſſelbig ſag! 
Simon Wirt ſpricht: 


Da hab ich gſehen alle tag, 

Das jr hinauß tragt auß erbarmen 

Drey keſſel mit ſuppen den armen; 

Vnd ſo jr das treibt das gantz jar, 

So wern9) der keſſel mit ſuppen zwar 

Tauſent vnd fünff vnd neintzig gemelt.”) 

Darfür wirt euch in jener Welt 

Wol hundert tauſent keſſel vol 

Neün tauſent vnd fünffhundert wol. 

Wo wolt jr mit den ſuppen alln hin? 

Ich fürcht warlich, jr werdt darinn 

Sampt dem gantzen Convent ertrincken, 

In der ſuppen zu grunde ſincken, 

Vorauß, 8) welcher nit wol kan ſchwim⸗ 
men; 

Die weiten kutten euch nit wol zimmen, 9) 


— —— 





Welche jr dort auch an werdt haben, 
Weil man euch thut darein begraben. 
Derhalben iſt mir leid für euch. 


Der Inquiſitor ſpricht zornig: 


Ach, du durchtribner Lecker, 1%) fleuch! 
Du Ertzketzer, ſchalck und bößwicht, 
Wer hat dich alſo abgericht? 
Du muſt im Bann dein lebtag bleiben; 
Wolſt ” du den fpott auch an uns 1?) 
» treiben ? 
Heb dich flugs aus dem Cloſter nauß 
An galgen, heim hin in dein Hauß! 
Kumb mir nit mehr für mein angſicht. 


Simon Wirt ſpricht: 


Herr, jr dürfft mirs verbieten nicht; 
Ich wer vor 19) lieber daheim geweſen, 
Het darfür in der Bibel gelefen. 

Ich mag es auff mein Ayd wol jehen,!*) 
Das ich nit vil guts hab geſehen 

Im Cloſter, denn viel gleyßnerey, 

Vil Gebets, weng andacht darbey, 
Darmit jr habt all Welt beſchiſſen. 
Alde! 15) ich ſcheid dahin mit wiſſen. 19) 


Simon Wirt zeucht ab. 
Der Inquiſitor beſchleuſt: 


Schaw, mein Cuſtor, wie gar verrucht, 
Verſtockt, verbannet IT) vnd verflucht 
Iſt jetz der Lay vnd gmeine Mann: 
Fürcht weder vns noch vnſern Bann. 
Wiewol wir vns haben zu vil 

Offt laſſen ſehen in das ſpiel, 

Vnd vnſer betrug iſt worden laut, 
Derhalb der Ley vns nicht mehr traut 
Vnd ſtreinet 1) ſtets vmb in der Bibel. 
Vnſer Haus hat ein böſen gibel, 


1) ohne Uebertreibung. — ?) herein. — 3) nimmſt du's. — *) in Beziehung auf 





das Ende. — 5) werden. — ©) fürwahr. — ) man wird 1095 Keflel zählen Tönnen. 
— 8) insbefondere. — ”) ziemen, zu ‚Statten fommen. — !9) Taugenichts. — in will. 

PA ung. — 19) zuvor. — WA ern, — 7) Adel — 1%) ich weiß wohl, _ 
100 ch thue, indem ” — * es geſchieht nicht gegen heine Willen. — 17) banneee 
würdig. — 18) ſchwaͤrmt umber. 
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Bn3 ift gewichen ber grunbt ftein, 


Fürcht nur, es fal einmal gar ein, 


Wiewol wir es ſtets unter bülgen, ?) 


Borm garn fifchen 2) vnd fürhültzen; ®) 
Doch ift unfer Hauß gar vol ſchwachs, *) 
Es jendtfich zum fol, fpricht Hand Sachs. 


3) Ein Epitaphium sder klag red ob der leyh Dr. Martin Suther's. 


As man zeit fünffzehen hundert jar 
Vnd ſechs und vierbig, gleich ald war 
Der fibenzehend im Hornung, 
Schwermütigfeit mein hertz durch Drung, 
Vnd weft?) doch felb nit, was mir waß; 
Gleich traurig auff mir felber faß; ©) 
Legt mich in den gedanken tieff, 

Vnd gleich im vnmut groß entfchlieff. 
Mich daucht, ich wer in eynem Tempel, 
Erbawt nach ſechſiſchem Exempel, 

Der war mit kertzen hell beleucht, 

Mit edlem reuchwerck wol durch reucht; 
Mitten da ſtund bedecket gar 

Mit ſchwartzem tuch ein todten par; . 
Ob difer par da hieng ein ſchildt, 
Darinn ein Roſen war gebilbt, 

Mitten dardurch fo gieng ein Ereuß._”) 


Ich dacht mir: ach Gott, was bedeuts? 


Grfeufftzet darob traurigkleich, 
Gedacht: wie wenn die Todten leich 
Doctor Martinus Luther wer? 

Inn dem tratt auß dem Chor daher 
Ein Weib in ſchnee weiſſem gewand, 
Theologia hoch genand, 
Die ſtund hin zu der Todten par, 
Sie wand jhr hend vnd raufft jr har, 
Gar kläglich mit weynen durchbrach, 8) 
Mit ſeufftzen ſie anfieng vnd ſprach: 
„Ach, das es müß erbarmen Gott! _ 
Ligſt du denn yetz hie vnd biſt Tod, 
O du Trewer und küner Heldt, 

Von Gott dem Herren ſelb erwelt, 
Für mich fv Ritterlich zu kempffn, 


— — mn 
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Mit Gottes wort mein feind zu dempffn, 
Mit diſputirn, ſchreybn vnd predigen, 
Darmit du mich denn thetſt erledigen 
Auß meiner trübſal und gezwencknuß, 9) 
Meyner Babylonifchen gefencknuß, 
Darinn ich lag ſo lange zeyt 
Biß ſchier inn die vergeſſenheyt 
Don mein feinden in hertzen leyd, 10) 
Von den mir mein ſchnee weiſſes kleyd 
Vermayligt 11) wurd ſchwartz vnd be⸗ 
ſudelt, 
Zerriſſen vnd ſcheutzlich zerhudelt, 
Die mich auch hin vnd wider zogen, 
Zerkrüppelten, krümbten vnd bogen. 


"Ich wurd geradprecht, zwickt und zwagt, 


Verwundt, gemartert und geplagt 
Dur jr Got Iofe menfchen lehr, 

Das man mich Faum kund Eennen mehr. 
Ich galt endtlich gar nichts bey In, 

Biß ich durch Dich erledigt bin, 


Du thewrer held aus Gotted gnabn, 
Da du mich wafchen thetft und badn 


Vnd mir wider reynigft mein wat !?) 


- Bon jren lügen und vnflat; 


Mich iHetft vu auch heylen vnd falben, 
Das ich gefund ſteh allenthalben, 

Gang heyl vnd reyn wie im anfang. 
Darinn haft dich bemühet lang, 

Mit ſchwerer arbeyt hart geplagt, 

Dein leben offt darob gewagt, 

Weil Babſt, Bifhöff, Künig und Fürften 


Gar fehr nach deinem Blut was vürften, 1?) 


Dir Hindter dückiſch nach geftelt. 


i) mit Bolzen, Stützen verfehen. — 2) fifhen, wo etwas zu fangen tft; ſprich⸗ 


wörtl. Redensart für: fing zu Werfe gehen.. — I mit Holz ausbeflern ober üben. — 
9 voll Schwäche. — °) wußte. — 9) id faß in mich felbit verfunfen. — 7) Luthers 
Wappen. — °) fie brach in Weinen aus. — 9 Gezwängniß, Unterdrückung. — 
20) ich Tag durch meine Feinde im Gefängniß, was mir Herzeleid verurſachte. — '') bes 
fiedt, von: mail, Madel, — 12) Gewand. — 13) warlen) bürftend, dürſteten. 
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Noch biſt du als ein Gottes held 
Blieben warhaft, trew vnd beſtendig, 
Durch kein gefar worden abwendig, 
Von wegen Gottes vnd auch mein. 
Wer wirt nun mein verfechter ſein, 
Weyl du genummen haſt dein end? 
Wie wird ich werden ſo ellend, 
Verlaſſen in ver feinde mit!“ 

Ich ſprach zu jr: „o fürcht dir nit, 
Du heylige, fey wol gemut! 

Got hat. dich ſelbs in feyner hut, 
Der dir hat überflüffig geben 

Bil treflih männer, fo noch leben; 
Die werden dich handhaben fein, 
Sampt ver gantz Chriftlichen gemeyn, 
Der du bift worden Elar befand 


Schir durchauß in gantz Teutſchem land. 


Die all werden dich nicht verlaſſen, 


BGeſprech: Sanct Peter 


Neun armer lands knecht zogen aus 
Vnd Garteten 1) von hauß zu hauß, 
Dieweil kein Krieg im lande was. 
Eins morgens da trug fie jr ſtraß 
Hinauff biß für dad Himel Thor, 

Da Eopften fie auch an davuor; 
Molten auch in dem Himel garten. 
Sanct Peter thet der pforten warten. 
Als er die Landsknecht daruor fach, 
Wie bald er zu dem Herren ſprach: 
„Herr, dauſſen fteht ein arme rott; 
Laß fie herein, ed thut in not; 

Sie wolten geren binnen Garten. * 
Der Herr ſprach: „Laß ſie lenger warten. « 
Als nun die Landsknecht mußten harren, 
Fiengens an zu fluchen ond ſcharren: 
nMarter, leyden vnd Sacrament!“ 
Sanct Peter dieſer flüch nit kendt, 
Maint, ſie redten von gaiftling ?) Dingen, 


Gedacht in Himel fie zu bringen 
Vnd ſprach: „O lieber herre mein, 


1) bettelten. — 2) geiſtlichen. — * 
affe 


dem Halſe haben; ſie werden dir zu ſch 
2) hockten, huckien. — 9 mit 


Sech⸗e zehntes Rahrhundert. 


Dich reyn behalten aller maſſen 

On menſchen lehr, wie du yetz biſt; 
Darwider hilfft kein gwalt noch liſt. 
Dich ſollen die pforten der hellen 
Nicht überweltigen noch fellen. 
Darumb fo laß dein trawren ſein, 
Das Doctor Martinus allein 

Als ein vberwinder vnd figer, 

Ein recht Apoftolifcher Erieger,  . 
Der ſeynen kampff hie hat verbracht, 
Vnd brochen deiner feinde macht, 
Vnd jetz aus aller angft und not 
Durch ven milt barmhertzigen Got 
Geforvert zu ewiger rhu. 

Da helff ung Chriſtus allen zu, 


"Da ewig freud ons auff erwachs 


Nach dem elend: das wünfcht Hans Sache. 


mit den Sande hnechten. 


Ich bitte dich, Taf fie herein; 
Nie frümmer lewt hab ich geſehen.“ 
Da thet ver Herr hinwider Sehen: 9) 


„O Betre, du kenſt jr nit recht; 


Ich fich %) mol, das es find Landsknecht; 
Solten wol mit mutwilling fachen 

Den Himel und zu enge machen.“ 
Sanct Peter ver bat aber mehr: 
„Herr, laß fie herein durch dein ehr.“ 
Der Serr ſprach: „Du mags laffen rein; 
Du muft mit jn behangen fein. °) 
Scham, wie dus wider bringft hinauf. « 
Sanct Peter war fro überauß 

Vnd ließ die frummen Landsknecht ein. 
Bald 9) fle in himel famen nein, 
Gartens herumb bey aller welt; 

Vnd bald fie zam ”) brachten das Gelt, 
Knockten °) fie zamen auff ein plan 
Vnd fiengen zu vmbſchantzen 9) an. 
Vnd eh ein vierteyl flund vergieng , 
Ein Hader fich bey jn anfieng 


fagen. — 9 fehe. _ 5) du mußt fie auf 
j n maden. — 6) fobald. — 7) zufammen, — 
ürfeln zu fpielen. . 
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Von wegen einse vmbeſchantz; ') 

Sp wurden fie entrüftet gantz, 

Zuckten von lever ?) fie allſamen, 

Vnd hawten da mit Ereften zamen, 

Jagten einander bin vnd wider 

In dem Himel da auff vnd nider. 

Sanct Peter dieſen ſtrauß vernumb, ®) 

Kam, zandt *) die Landsknecht an 

darumb, 

Sprach: „wolt irinn dem Himel palgen ? 

Hebt euch hin nauß an liechten Galgen!“ 

Die Landsknecht in dückiſch anſahen, 

Vnd theten auff Sanct Peter ſchlahen, 

Das in Sanct Peter muſt entlauffn, 

Zum Herren kam mit echtzn vnd ſchnaufn 

Vnd klagt jm vber die Landsknecht. 

Der Herr ſprach: die gſchicht nit 
vnrecht; 

Hab ich dir nit geſaget hewt: 

Laß ſie dauß, es ſind freche lewt — ?“ 

Sanct Peter ſprach: „O Herr, der ding 


Verſtund ich nit. Hilff, das ichs bring 
Hinauß; fol mir ein witzung fein, 
Das ich Fein Landsknecht laß herein, 
Weil fie find fo mutwillig lewt.“ 
Der Herr ſprach: „eym Engel gepeut, 
Das er ein trummel nemb zu handt, 
Vnd für des himmels pforten ſtand, 
Vnd eynen Lerman 9) daruor ſchlag.“ 
Sanct Peter thet nach ſeiner ſag. 
Bald der Engel den lerman ſchlug, 
Loffen die Landsknecht on verzug, 
Eylend auß durch das Himel thor, 
Mainten, ein lerman wer daruor. 8) 
Sanct Peter beſchloß die himel porten, 7) 
Verſperrt 2) die Landsknecht an den 
orten ; ®) 
Der keiner feyt 10) hinein ift kummen, 
Weil Sanct Beter thut mit jn prummen. 
Doch nembt auf ſchwanckweiß 11) diß 
Gedicht ’ 
Wie Hans Sachs an als arges 17) ſpricht. 


5) Der gettewe Fürſt Auchurus. 


Herr Diaborus Siculus, 
der groß Hiſtoriographus, 
ſchreibt: Der Zeit, al König Midas 
in Phrigia regieren was, 
auff ein zeit ſich begeben hat, 
das fich im Land feiner Haupiſtatt 
in einer ſtick finftern Nacht 
ein Erdbeben begab. mit Macht, 
das ſich auffriß der Erden grund, 
vil Häuſer, Vieh und Leut verſchlund 
im Augenblick ſehr grauſamlich, 
darob alls Volck entſetzet Sich 
im gantzen Land, auch in der Statt. 
Der König ſuchet Hilff vnd Rhat, 
wie er würd diſes Erdſchlund loß, 
wann der war ſehr tieff, weit vnd groß. 
Entlich man keinen Rhatſhlg fand 


zu helffen durch menſchliche Hand: 


was man darein füllt ſpat vnd fru, 


ward ſie noch weitter jmmer zu. 

Da rüfft der König die Götter an 

vnd hat jn herrlich Opffer than. 

Von den endtlich ein Antwort war: 
wenn der König würff int Grubne dar 
das allerliebeſt, das er het, 

als denn ſich widerumb zu thet 

diſes grauſamen Erdſchlunds Loch. 
Des erſchrack König Midas hoch, 
gedacht, das Liebſt von Hertzen hold 


. find mein Kleynot, Silber vnd Gold; 


Ring, Ketten vnd Edelgeſtein, 

vnd die köſtlich Credentz 18) allein, 
gemüntztes Geld, vnd all mein Schätz, 
die ich ſammlet durch mein Aufſetz 1%) 


T) wegen eines Wurf. — 2 zogen vom Leber. — 9) vernahm. — *) ent an 
) 


= — Brunn fie an, ſchalt fie. — 
— IT) nehmet es als Schwank auf. — 
Scholl, Kiteraturs@efchichte. II. 


Lärmen, Alarm. — ©) e8 werde Aların ge 
Pforte. — 9) ſperrte hinaus. — ° 


Hlagen. 


. © 55. Anm. 6. — 1°) feitdem. 


12) ohnealles Arge. — 13) Trinfgefüße. — 9) Auflagen, 
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von dem Volck meiner Unterthan, 

wil ich doch willigklich verlan, 

das fich wider zu thu die Erd, 

das Land vnd Leut erlöſet werd. 

Vnd ließ werffen ſein Schatz hinein 

vnd darzu alle Kleynot ſein. 

Als man nun ſolches hett gethan, 

wart das Loch nur weitter daruon; 

des der König groß Schrecken gwonn. 

Nun hett er ein eynigen Son, 

welcher hieß Auchurus mit Nam; 

demſelben in ſein Hertze kam: 

mein Vatter liebt die Kleynot ſehr, 

mich aber liebt er noch vil mehr, 

derhalben auß dem klar erſcheint, 

die Götter haben mich gemeynt; 

derhalben muß der Vatter mein 

mich ſtürtzen in den Erdſchlund nein, 

das ich darinn verderben thu, 

als denn ſo geht der Erdſchlund zu. 

Vund zeygt die Ding dem Vatter an. 

‚Der König ſprach: „das wil ich nicht than. 

Du ſolt in diſem Loch nicht ſterben, 

vnd ſolten Land vnd Leut verderben. 

Ich hab vor all Schätz vnd Kleynat 

verloren durch diſen Vnrhat.“ 

Der Son den Vatter ernſtlich anredt 
vnd ſprach: „Herr Vatter, und zu ſteht, 

nicht allein vnſer Schätz zu geben, 

ſonder auch vnſer Leyb vnd Leben 

für vnſer geliebt Vatterland.“ 

Darauff namb er Vrlaub zuhand 

vom Vatter, darnach eylent kam, 

von feiner Gmahel Vrlaub namb, ı 

die war Timethen genennt, 

die raufft jr Haar und wand jr Hendt, 

fieng jnnigklich zu weynen an, 

ſprach: „Lieber Gmahl, was wolt ihr 

than, 
in ſolch Gefahr euch geben wolt?“ 


i) wie mit Blumen ſchmücken. 
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Er ſprach: „darob nicht trawren felt. 
Diſe mein trewe That fürwar 

wird man noch ober tauſend Jar 

von mir in allen Landen rhümen, 
mein Nam mit Lob und Ehren bluͤmen,!) 
die ich thet meinem Vatterland.“ 
Darmit drüdet er jhr die Sand, 
bereyt fich vnd faß auff fein Pferd 

vnd fprengt in den Abgrund der Erd 
vor jedermann, der darumb flund. 
Zuhand thet ſich zu der Erdſchlund 

ob ihm, wurd eben an der Stett. 

Alſo wurd Land und Leut errett. 
Nach den der König bawen war 

zur Gedechtnuß einen Altar 

dem Gott Ioui auff difen Plan, 

drauff opffert er und jedermann 

dem Gott, dieweyl durch fein Benftand 
errettet ward Leut und auch Land. 


Beſchlus. 


Wolt Gott, das alle Teutſche Fürſten 
auch ſo Hertzen trewlich wer dürſten, 
zu thun ſo trewlichen Beyſtand 
auch jrem lieben Vatterland, 
beyde mit Ehren vnd mit Gut, 
mit Leib vnd Leben biß auffs Blut, 
wie diſer junge Fürſt hat thon, 
das man auch ſchrieb vnd ſagt daruon, 
hernach auch vber lange Zeit 


ihr Lob vnd Rhum würd außgebreyt 


bey ander Nation gemeyn, 

wie würd Teutſchland ſo ſelig ſeyn, 

wie ſanfft würd ſitzen jedermann, 

gehorſam ſeyn vnd vnterthan! 

End würden nemen all Beſchwerd, 

all Widerwillen vnd Gefehrd, 

auß dem volget vil Vngemachs 

in Teutſchem Land, fo ſpricht Hans 
Sachs. 





60 Amadis aus Gallien. 70 


9 Amadis aus Gallien. 


As Vorbild aller fpäteren Ritterromane und als die vorzüglichſte unter den zahl- 
reihen Erzählungen feiner Art, welche im Laufe des 15. und 16. Jahrhunderts ans 
fremden Ländern, namentlich Frankreich, zu uns verpflangt wurden, verdient der Amadis 
hier aufgeführt zu werden, wiewohl er als bloße Überſetzung eigentlich Feine Stelle im 
unferem Buche anzufprechen hat. Der Urfprung biefes Romans if in tiefes Dunkel 
gehüllt. Die ältefte befannte Bearbeitung bdeflelben, wahrfheintih aus dem Anfange 
des 14. Jahrhunderts, -gehört Spanien an. Aus dem Spanifchen wurde er um 
1540 von Niclas b’Herberay in’s ranzöfifche, und aus biefem in den fechziger 
Jahren des 16. Jahrhunderts zum erfien Mal in's Deutfche überfeht. ) Das fpanis 
fhe Original befteht aus dreizehn Büchern, welchen eilf weitere von franzöftfchen Ber 
arbeitern beigefügt wurden. - Der Geſchichte des Amadis aus Gallien, ber 
- Befchreibung feiner Liebesabentheuer, feiner Kämpfe mit Rittern, Zauberern, Rieſen, 
wilden Thieren u. f. w., find übrigens nur bie vier erſten Bücher gewidmet, welche ein 
für fich beftehendes Ganze ausmachen und nad Form und Inhalt weit über bie 
folgenden Theile des Werkes hervorragen , in- denen und die ritterlichen Thaten ber 
Nachkommen des Amabis erzählt werden, — Vgl. Gervinus II, 264. 11, 393 ff. Kobers 
fein $. 168., wo man auch über andere Romane jener Zeit, bie zum Theil noch 
jest als Volksbücher einen großen LKeferfreis haben, wie ben Kaifer Octavianus 
(1535; auch im Buch der Liebe) ‚-die [chöne Magelone ugeb. 1549, und eben⸗ 
falle | im Bud) der Liebe) u, a. Näheres ſindet. 


Auſaug des Amadis. 
(Ausg. von 1569. ©. 1ff) 
Bon den ziveen Königen Garinter vnnd Berion und einem Streit, fo Er, Perion, one 


gefärd wider zween Ritter gehabt, nachgehendis wider ein Löwen, welcher in jhr Gegen⸗ 
wertigfeit einen Hirſchen frafle, vnnd was deßhalben ferners begegnet. 


Vnlang nach dem Leyden vnnd Ster- 


ben vnſers Heylands Jeſu Chriſti Re⸗ 
gieret ein König in dem kleinen Britan⸗ 
nien ?) (fo ietzt der zeit *) die Könige 
in Srandreih inmhaben) mit namen 
Garinter, onderricht im Gefag ver Wahre 
heit onnd wolbegabet mit herrlichen vnnd 
löblichen Tugenden, welcher mit einer 
Hochloͤblichen Fürftin und Frawen, feiner 
Gemahelin, zwo Tochter. etzeuget vnnd 


bekommen. Die elteſte ward mit Lon⸗ 
guines, König in Schotten, ) vermähe⸗ 
let, vnd gemeinlich die Fraw von Guir⸗ 
landen genannt, dieweil der König, jhr 
Herr, von wegen jhres ſchönen Haars, 
vnd daß er groß gefallen ab demſelbigen 
trug, jhr nicht zuließ ſolliches anderſt 
zubedecken, denn allein mit einem kleinen 
Kräntzlein von Blumen oder güldin 
Schäppelein. 9) Bon dieſem König 


) Hyſtorie vom Amabis ang Frandreih ıc. Franffurt am Main MDLXI. (da 


bie Vorrede von 1569 iſt, fo ift wohl MDLXIX zu leſen) 8. Don diefem älteften 
deutfchen Amadis, deſſen Borhandenfein bisher bloß vermuthet wurde, finden fich einige 
Bände auf der lnifchen Stadtbihliothef. Ein wörtlicher MWiederabdrud davon ſcheint 
die Frankfurter Oetavausgabe von 1594 zu fein. Die Folioausgabe von 1583 kennen wir 
nidt. — 2) Bretagne. — 3) zu jetziger Beit. — *) Schottland. — °) Krönlein. 
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Longuines vnnd jhr find geboren wor- 
den Agraied und Mabila, deren biefe 
gegenmwertige Hiſtory offt meldung thun 
wird. Die ander junge Tochter des 
Könige Sarinter, Elifena genannt, warb 
viel hüpſcher, dann die erfigeborne. 
Vnnd wiewol fie manchmal von vielen 


Fürſten ond mechtigen „Herren zu der 


Ehe begert vnd angelangt worden, fo 
bat file doch dazumal deſſen genblich fein 
willen genommen. Darumb fie vmb 
ihred einfamen vnd heiligen Lebens. 
willen son menniglichen bie verlorne 
Geiftliche genannt, in bedenckung, daß 
einer Berfon von jolichem hohen Stam- 
men vnnd fürtrefienlicher fchönheit, auch 
angefehen die Ehe erforverung alfo ge= 
waltiger Fürften, !) vergleichen Geift- 
Tichkeit nicht gebürlich noch‘ zuftendig. 
Diefer König Oarinter, fo nu alt und 
verdrüffig, zu erquickung vnnd benügs ?) 


feines gemüts name groſſes wolgefallen ° 


ab dem weydwerck. 
Daher dann ein mal under anderm 
jm begegnet, daß nach befhehener ver- 


fammlung ond Gejägd bei einer feiner, 


Statt, 3) Alyma gebeiffen, ein Hirſch 
fih berfür gethan, welchen er ſelbs fo 
Yang nachgehangt, biß er in dem Wald 
verirret. Derbalben er, fih von Leuten 
ond Hunden verlaffen fehend, anfieng 
allgemach fich widerumb auff den rich⸗ 
tigften vnnd kürtzſten Weg zubegeben, 
vnd fo viel Hin vnd wider zuziehen, biß 
daß er durch ſchickung deß Glücks zweyer 
Ritter, ſo ſchier zu euſſerſt deß holtzs 
wider ein einigen ſich ſchlugen, gewar 
worden. Die zween erkennt er gleich 
bald, denn ſie waren ſeine Vnderthanen, 
von welchen man jm vielmals klag für⸗ 
bracht; aber er mocht jrenthalben kein 
fürſehung vnd ſtraff thun, ) dieweil fie 
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nicht allein grofſe Freund vnd Sipſchafft 
un Land hatten, beſondern °) auch ſtets 
in dieſem weiten Wald verborgen lagen. 
Ab dem dritten verwundert er ſich, wer 
er doch ſeyn möcht. Hierauff vnd da⸗ 
mit der König etwas ſicherer ven auß⸗ 
gang dieſes Streitd fehen künd, ver- 
fhluge ex ſich ein wenig ferner in den 
Wald hinein, da fich dann Iehlich der⸗ 
felbige Kampff alfo endet, daß Durch des 
einigen Ritters Krafft vnd manliche 
gegenmwehr ‘die andere ziween vberwunden 
vnd auff dem Pla todt blieben. Deß⸗ 
wegen er ſich winerumb auß dem Holtz 
herfür begabe, welchen alsbaldt der Nit- 


. ter erfeben, ine alfo anredet: „Was 


gegendt vnd Land, Bidermann, ift hie, 
in welchem die außlendiſche Ritter der 
maffen von folchen Räubern angefprengt 
werden?“ „Mannlicher Ritter,“ ant- 
wort er, „verwundert euch deſſen nicht, 
dann in biefem Landt (wie in all an⸗ 
bern) find man gute vnnd böfe Leuth. 
Vnnd die, jo euch jebunder angerennt, 
haben auch ander vunzalbar obel vnd 
hochmut getrieben, nicht allein in dieſem 


Wald, darein ſie ſich gepflegt zuuer⸗ 


ſtecken, ſonder auch in viel onnd mans 
hen andern Orten, infonverheit gegen 
jrem Herrn vnd König, welcher gericht 
vnnd Recht wider fle nicht oben noch 
volſtrecken mögen, dieweil fie von an⸗ 
fehenlichem Gefchlecht unnd beftem Stam⸗ 
men diß Königreichs herkommen.“ „Vnd 
wo möchte ich den König finden, von 
dem jhr reden?“ 6) Sagt der Ritter; 
„dann ich bin bieher kommen, fein 
Majeſtet zufuchen, und bring dero newe 
zeitung von feiner guten freunbt einem.“ 
„88 begegne mir gleich hierüber, was 
immer wölle,“ antwort Oarinter, „fo - 
wil ich euch Die warheit anzeigen. Wit 


1) in Betracht, daß fie von fo gewaltigen ürften zur Ehe begehrt wurbe. 
— 7) Bergnügung. — ?) einer feiner Städte, — *) er mochte nicht gegen fie eins 
Tchreiten, fie zu beftrafen. — °) ſondern. — ©) redet. 
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für gewiß, daß ich der bin, nach welchem 
ihr fragt." Auff dieſe Rede that der 
Ritter ven Helm hinweg vnnd legt fein 
Schilt nieder; folgennts T) botte er jme 
die Hand, mit vermeldung, wie daß er 
der König Perion in Franckreich fen, 
welcher lange zeit begird gehabt, jne zu⸗ 
erfennen. ) Gantz befftig erfremeten 
fih beide König jrer vnuerhofften er- 


fanntnuß halben, vnnd alfo von vieler⸗ 


ley fachen fprachenn namen fle ein Fleinen 
Fußpfadt im Hol für, da fle die Jäger 
zufinden vermeinten. Aber one geferd ®) 
zur felbigen fund Tieff ein Hirſch, fo 
von dem Zeug *) entrunnen, vor ihnen 
hin ;wauff welchen beide Fürften zueilten, 
deß fürnemmens, jne zuerftechen, daß 
doch °) anderft ergienge. Dann in dem 
fie jhme nachjagten, trabet ein erhitzig⸗ 
ter Löw auffer ©) dem Hol herauf, 
fame ihnen vor, zermürget dad Wild⸗ 
pret vnſeuberlich vnnd fettigt fich vnnd 
fraß vom felbigen in ihr gegeniwertig- 
feit, hernach zerriffe er jhne mit fein 
ſtarcken Klaumwen zu flüden vnd wendet 
fein Geſicht vmb, auch mit auffgehebten 
der vordern Pfaaten einen 7) flenge er 
an zu Prüllen, vnd, als ob er jnen 
dröwet, ®) fein Haar zuerfhütteln. Daß 


der König Perion wol ſahe, °) doch 


mit Tachenden worten fagt: „Meifter 
Löw, du wirft nit fo freflig feyn, daß 
du vns nicht auch ein theil vom gejägt 
lafſeſt.“ Nach geendeten biefen reven 
ftiege er alfo baldt vom Pferde (dann 
es fich nicht gegen dem Löwen nähern 
wolt), faflet dz wehr in die fauft, den 
Schilt an den Arme (unangefehen 19 
des ſchreyens, fo der König Garinter, 
der hoffnung, ine abwendig zumadhen, 
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that,) tratte ftrad8 gegen dem Löwen 
zu, welcher zuerhaltung feines raubs 
vnd beit gleich auff ven König darlieff, 
deßwegen dann ver ftreit zmifchen jnen 
beiden angieng. ber ver Löw, fo 
gang geſchwind und hurtig, 11) brachte 
feinen Mann baldt vunderfih. Nichts 
defto weniger hat der König alfo ein 
gut Herg, 12) daß, miewol er fih in 
gang groffer gefar feines lebens befande, . 
doch hierab nichts erfchrade, befonder 
fich alfo ſtercket, 19) daß Er fein Schwerbt 
fo weit diefem grimmen Thier inn Leib 
hinein flah, daß e8 von flund an vor 
jhme todt danider fiel. Darab der 
König Garinter ein ſollich verwundern 
name, daß er zu fich felber fügt: Ge⸗ 


wißlich dieſer iſt nicht unbillich für ein 


ver allerbeiten Ritter auff erben geachtet 
und gerimbt. Vnnd innerhalb dem !*) 
verfamlet ſich widerumm das Hoffgefind, 
welches den König zufinden in alle orth 
fich nußgetheilet Hat. AS dann ward 
jr Wildpret auff zween Wägen gelegt 
ond in bie Statt gefürt, auch der Köni⸗ 
gin ded König Perions zukunfft !°) gleich 
zuwiffen gethan. Bon welcher Vrſach 
wegen fle bald alles das, fo zu empfah⸗ 
ung und herrlicher tractierung eines ſol⸗ 
chen Fürſten dienlich, zugurüften ver- 
fehaffet vnd befalh. 1%) Zu jrer an⸗ 
funft fanden fie den Morgen Imbis 
vnnd Tafeln molbereit; deßwegen, nad 
befchehner Neuerens vnd freundtlicher 
empfahung beiderfeitö, fich beide König, 
beßgleichen die Königin vnd das ſchöne 
junge Frewlein Eliſena zu der Tafel. 
feßten. Derhalben verſteckt fich der 
Knab Cupido in die hinverhut, melcher 
lange zeit hero diefe junge Fürſtin, doch 


N) darauf. — 9) fennen zu lernen. — °) von ungefähr. — 4) aus dem Neb. 
— 5) was jedoch. — ©) aus. — 7) indem er eine feiner Vorderpfoten aufhob. — N drohte. 
— 9) das fah der König Berlon wohl. — 19) ungeachtet. — ii) welcher ganz ges 


ſchwind und hurtig war. — 12) 


war fo beherzt. — 13)-fih 


o zufanmennahm. 


— 14) während das gefchah. — 15) bevorſtehende Ankunft. — 16) veranftaltete und befahl. 


- 
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ohne einigen nutz noch vberwindung, 
angeſucht. I Aber die Göttin Venus 
gebraucht ſich Durch hülffe jres Sones 
alſo, 2) daß zur ſelbigen fund ſie jrer 
Meiſterin vnd vberwinderin durch den 
König Perion ward, welcher, nachdem 
er ſeine Augen auff das Frewlein Eliſena 


jhr durch diß lieblich anſehen jhr heillg 
fürnemmen °) fo verendert vnd dahin 
bewegt, daß ſie mit ungleublicher und 
höchſter liebe umbfaft, vnd er gleichfals 
mit felbiger auch begriffen und gefangen 
ward, der doch biß zur felbigen zeit fein 
Herb frey vnd on vnderworffen er- 


vnd fie herwiderumb auff ihne geworffen, 


— 


halten.) — — 


10. Äügidius Tſchudi. 


Von den deutſchen Geſchichtſchreibern des 16. Jahrhunderts verdient neben Aven⸗ 
tinus 9 und Seb. Frank vorzugeweiſe Ägidius Tſchudi ausgezeichnet zu werden, 
deſſen ſchweizeriſche Chronik zu den trefflichſten proſaiſchen Werken jener Zeit ghoͤrt. 
Tſchudi ſtammte aus einem adeligen Geſchlechte zu Glarus, wo er 1505 geboren wurde. 
Er flubirte zu Bafel und bekleidete fpäter verfchiedene Ehrenämter, unter andern auch 
das eines Landammanns, in feinem Baterlande. Sein Tod füllt in das Jahr 1572, 
Bon feiner Chronif, die eine Hauptquelle fchweizerifcher Geſchichte ift, hat R. Iſelin 
‚einen Theil (Bafel 1734. 2 Bde. fol.) herausgegeben. Das Übrige, bie Periode von 
1470—1570 umfaßend, hat fih handfhriftlich erhalten. Val. Kob erflein 8. 170. 


3. Fuchs Ag. Tihudi’s Leben und Schriften. St. Gallen 1805. 2 Bde. - 


Aus dem Chronicon Helveticum 


- 


(ed. Ifelin Tom. I. p. 257.) 


Darnach am Sonntag nach Othmari, 


was der 18. Wintermonats ; gieng ein 


reblicher frommer Land⸗Mann von Uri, 
Wilhelm Tell genannt (der auch heim» 
lich in der Pundts-Geſellſchaft was) zu 
Altorf etlihmal für den uffgehängten 
Hut. und tett Im fein Reverentz an, wie 


der Land > Vogt Geßler gebotten hat. 


Das ward Ime, Land Vogt, angezeigt. 
Alſo morndes darnach am Montag bes 
rufft Er den Tellen für fih, fragt In 


truglich, warunıb er finen Gebotten nit 
gehorfam wäre, und dem König, ouch 
Ime zu Verachtung ven Hut feine Res 
verenb bewiſen hette? Der Tell gab 
Antwurt: „Lieber Herr, ed iſt unge 
ward ©) und nit uß Verachtung geſchehen; 
verzichend mirs; wär ich witzig, fo hieß 
ich nit ver Zell, bitt umb Gnad, es fol 
nit mehr gefiheben.“ Nun was Der 
Tel ein guter Armbruft- Shüß, daß 
man In befjer kum fand, und hat hüb⸗ 


ihr beigufommen gefucht. — 2) ließ fi die Sache in Verbindung mit ihrem 
Sohne fo angelegen fein. — 9) ihren Vorſatz, nicht zu heirathen. *) Aus ber Ber: 
bindung Perions mit Elifena entfprang fpäter Amadis. — °) Sein eigentliher Name 


ift Sohbann Thurmayr. 


Er wurde 1477 zu Abensberg (daher Aventinus) geboren, 


findirte zu Ingolftadt und Paris, warb 1512 Erzieher bairifcher Prinzen und 1517 
berzoglicher Hiſtoriograph, und farb 1534 zu Megensburg. Seine baierifche Chronik, 
die ex zuerſt Tateinifch gefchrieben hatte, dann aber ſelbſt in’s Deutfche überſetzte, erfchien 
zum erfien Male 1522 zu Nürnberg, vollländig aber erft 1566 zu Frankf. a. Main. 
— 6) unwahrgenommen, aus Berfehen. 
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ſche Kind, die Im lieb warend, Die be⸗ 
ſchickt der Land» Vogt und ſprach: „Tell, 
welches unter denen Kindern iſt dir das 
liebſte?« Der Tel antwurt: „Herr, fie 
find mir alle glich lieb.“ Do ſprach 
der Land⸗Vogt: „Wolan Tel, vu bift 
ein guter verruenipter D Schüg, als ich 
hör; nun wirft vu din Kunft vor mir 
müffen beweren, und diner Kinder einem 
ein Opffel ab finem Haupt müffen ſchieſ⸗ 
ſen; darumb hab eben Acht, daß du den 
Hyffel treffeſt: dann triffft du In nit 
des erften Schutzes, jo koſt es dich din 
Leben.“ Der Tell erſchrack, bat ven 
Land⸗Vogt vmb Gottes willen, daß Er 
Im des Schutzes erließe, dann es unna⸗ 
türlich wäre, daß er gegen ſinen lieben 
Kind ſollte ſchieſſen; Er wöll lieber 
ſterben. Der Land⸗Vogt ſprach: „das 
muſt du thun, oder du und das Kind 
ſterben.“ Der Tell ſach wol, daß Ers 
tun muſt, bat Gott innigklich, daß Er 
In vnd ſin lieb Kind behüte; nam ſin 
Armbruſt, ſpien 2) es, legt uff den 
Pfil und ſtackt noch ein Pfil hinden in 
das Göller; und legt der Land-Vogt 
dem Kind (das nit mehr dann ſechs Jar 
alt was) ſelbſt den Opffel uff ſin Houpt. 
Alſo ſchoß der Tell dem Kind den Öpffel 
ab der Scheitlen ded Houpts, daß Er 
das Kind nie ?) verlegt. Do nun der 
Schuß geſchehen was, verwundert fich 
der Land= Vogt des meifterlichen Schußes, 
Iobt den Tellen finer Kunft und fragte 
ne, was das bebüte, daß er noch ein 
Pfyl hinden in das Göllert geſteckt hette? 
Der Tell erſchrack aber, und gedacht, 
die Frage bedutet nützit Gutes; doch 


hett Er gern die Sach glimpfflich ver⸗ 


antwurt und ſprach: Es wäre alſo der 
Schützen Gewonheit. Der Land-⸗Vogt 
merckt wol, daß Im der Tell entſaß, *) 


— mn m — 


und fprah: „Tell, nun fag mir frolich 
die Warheit und fürdt dir nügit date 
umb: du follt dins Lebens ficher fin; 
dann die gegebene Antwurt mimm ic 
nit an: ed wird etwas anders bebut 
haben.“ Do rent Wilhelm Tel: „Wol⸗ 
an Herr, fitmalen Ir mich mined Lebens 
verfichert habend, jo will ih uch die 
grundlich Warheit fagen, daß min ent⸗ 
lich Meinung °) geweſen, wann ich min 


- Kind getroffen hette, daß ich uch mit dem 


andern Pfyl erfchoflen und ohne Zweifel 
umer nit gefällt wollt haben.“ Do der 
Land⸗Vogt das hört, ſprach Er: „nun 
wolan Zell, Ich hab dich dins Lebens 
gefichert, das will ich dir halten; Dies 
weil ich aber din böſen Willen gegen 
mir vertan, fo will ich dich füren laſſen 
an ein Ort und allva inlegen, daß du 
weder Sunn noh Mon niemerme jeden 
folt, damit ich vor dir ſicher fig. 9) 
Hieß biemit fin Diener In fachen und- 
angentz 7) gebunden gen Flulen fuhren. 
Er fur auch mit Inen und nam des 
Tellen Schießzüg, Kocher, Pfyl vnd Arm⸗ 
bruft au) mit Im; wolts Im ſelbs be- 
halten. Alſo ſaß der Land-Vogt fambt 
den Dienern und dem gebundenen Zellen 
in ein Schiff, wolt gen Brunnen fahren, 
vnd darnach den Tellen über Land durch 


: Schwig in fin Schloß gen Küßnach 


füren, und allda in einiem finftern Thurn 
fein Leben laffen enden. Des Tellen 
Schießzüg ward im Schiff uff den Bie— 


ten oder Granfen 8) bim Stürruber 


gelegen. 

Wie fi nun uff den See famend, und 
hinuff furend, biß an Achſen das Edle, 
do fugt Gott, daß ein folcher grufamer 
ungeflimmer Sturm - Wind infiel, daß 
fi ſich all verwegen hattend armflich ze 
ertrinfen. Nun was der Tel ein flarfer 


. 1) berühmter. — 2) fpannte. — 3) nirgends — *) daß er ihm auswich, eine 


ausweichende Antwort gab. — 5) meine wahre, wirkliche Abſicht. 


Siehe Wader: 


nagel's MWörterb. zum Leſebuch unter endelich. — ®) fei. 7) angehende, anfünglid. 


— 8) der Hintertheil des Schiffes, puppis. 
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Mann, und kondt vaſt wol uff dem 
Waſſer; do ſprach der Dienern einer 
zum Land⸗Vogt: „Herr, Ir ſechend üwre 
und unſre Not und Gfar unſers Lebens, 
darinn wir ſtand, und daß die Schiff⸗ 
Meiſter erſchrocken und des Farens nit 
mol bericht; nun iſt der Tell ein ſtärcker 
Mann, und fan wol ſchiffen, man ſolt 
In jeß in der Not bruchen.“ Der Landt⸗ 
Vogt was ver Waffer-Not garerflupfft,!) 
fprach zum Tellen: „Wann du ung ges 


truwiiſt uß diſer Gfahr ze heiffen, fo 


wöltich dich diner Banden ledigen.“ Der 
Tell gab Antwurt: „Jo Herr, ich ge⸗ 
truwe uns mit Gottes Hilff wol hie⸗ 
dannen zu helffen. „Alſo ward Er uff⸗ 
gebunden, ſtund an das Stürruder, und 
fur redlich dahin, doch lugt Er allweg 
uff den Schieß-Züg, der ze nächſt bi Im 
lag, und uff ein Vorteil hinuß zu ſprin⸗ 
gen, und wie Gr fam nah zu einer 
Blatten (bie fioher ven Namen des Tellen 
DBlatten behalten, und ein Hetlig Hüß- 
Yin dahin gebuwen ift) beducht Im, daß 
Er daſelbs wol hinuß gefpringen unp 
entrinnen möcht, ſchry ven Knechten zu, 
dap fi hantlich zugind, biß man fur 


dann das Böftft überwunden; und als 
Er nebent die Blatten kam, truft Er ven 
hindern Granfen mit Macht (wie Er 
dann ein ſtarker Mann was) an die 
Blatten, erwüſcht fin Schüßzüg, und 
forang hinuß uff die Blatten; ftieß das 
Schiff mit Gwalt von Im, liß fi uff 
dem See ſchweben und’ ſchwenken, ber 
Tell aber luff Bergs und Schattens halb 
(dann noch Fein Schnee gefallen was) 
über Morfach uß durch das Land Schwitz, 
biß uff die Höhe an der Landt⸗Straß, 
zwüſchend Art und Küßnach, da ein hole 
Gaß iſt, und Geſtüd darob, darinn lag 
Er verborgen, dann Er wuſt, daß der 
Landt-Vogt allda fürryten wurd gen 
Küßnach zu ſiner Burg. 

Der Landt-Vogt und fin Diener 
famend ' mit grofjer Not und Arbeit 
übern See gen Brunnen, rittend Dar 
nach duch Schwiger=- Land, und wie fl 
ber gemelten holen Gafjen nachneten, 
hört Er allerley Afchläag des Land⸗Vogts 
wider Ine, Er aber bat fin Armbruft 
gefpannen und durchſchoß den Landt- 
Vogt mit einem Pfyl, daß Er ab dem 


Roß fiel, und von Stund an top mas. 
dieſelb Blatten käme, wann fi hattend 


11. Johann Fiſchart, genannt Mentzer, 


iſt, man weiß nicht gewiß, ob zu Mainz oder zu Straßburg, in der erſten Hälfte des 
16. Jahrhunderts geboren. Er war Dr. der Rechte und Reichsfammeradvofat, und lebte um 
1586 als Amtmann zu Korbach bei Saarbrügfen. Geftorben ift er wahrfcheinlich im April oder 
Mai 1591. — Von Fiſchart's zahlreichen Werken, die theils in Profa, theils in Berfen 
gefchrieben und meift fatyrifhen Inhalts find, nennen wir nur: Aller Praktik 
Großmutter (1572), die Geſchichtsklitterung, eine freie Bearbeitung bes To: 
mifhen Romans Gargantua und Pantagruel von Rabelais, ?) das glüd- 
hafte Schiff (1576), das philofophifche Ehzuchtbüchle in (1578), und den 


) Er war durch die Waflersnoth in große Angft verfebt. Vgl. das mhd. Klupf, 
Schreden. — ) Affentheurliche, Naupengeheurliche Gefchichtflitterung: Bon Thaten vnnd 
Rahten der vor furgen, langen vnd je weilen Bollen wolbefchreyten Helden unnd Herrn: 
Grandgoſchier, Gorgellantua vnd deß Eiteldurftlichen Durchdurftlechtigen Fürften Pan⸗ 
tagruel von Durftwelten, Königen in Vtopien, Jeder Welt Nullatenenten vnd Nienen⸗ 
reich sc. sc. Durch Huldrich Ellopofeleron. Getruckt zur Grenflug im Gaͤnſſereich. 1975. 
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Bienenkorb des Heyl. Römifhen Imeuſchwarms durch Jeſuwalt Pick⸗ 
hart (1579). Zügellofer, aber meiſt treffender Witz, eine für jene Zeit bewundern: 
würbige Gelchrfamfeit, und eine Kühnheit in Handhabung ber Sprache, die fi ohne 
Scheu bie abentheuerlichften Wendungen, Zufammenfeßuugen und Wortbildungen erlaubt, 
find Fiſcharis's hervorſtechendſte Cigenthümlichkeiten. Das Bedeutendſte feiner Werke in 
Beziehung auf poetifchen Werth it ohne Frage das glüdhafte Schiff. Cine Wafler: 
fahrt, welche im 3. 1576 -bie-Züridher Schüpen an einem Tage von Zürih nad 
Straßburg mahten, fo daß fie den Straßburgern, die ein Freiſchießen feierten, einen in 
Zürich gekochten Hirfebrei noch warm zum Abendefien bringen konnten, gibt ihm hier 
Beranlaßung, den ganzen Reichthum feiner Phantafie zu entfalten, und von jenen edel- 
haften Auswüchfen einer verdorbenen Ginbildungsfraft, die einen fo oft in feinen ſatyri⸗ 
fen Schriften begegnen, findet man in dieſem epiſch⸗didaktiſchen Gedichte Feine Spur. 
Bol. Gervinus IIL, 120 ff. Koberftein $. 147. 165. 168. 169. 171. und. befon- 





ders 8. Hallin g in ber Cinl. zu feiner Ausg. des glüdhaften Schiffe. Tübing. 1828. 
1) Aus dem Gargantua. 


- a) Ausg. von 1600 BI 24. > 


Innfonderheit find zu Ehren ver vral- 
ten für fich jelb8 beftennigen Teutiſchen 
Sprach die nachgeſetzte ſechsſprüngige 
Verkers, ) oder (mie es vnſer offtbe- 
rürte Scarteck, darauß diß kürtzlich ge⸗ 
zogen, nennet) Wiſartiſche, 2) Manseh⸗ 
riſche )) vnd Herhohe *) Reymen vnnd 
filbenpoſtirliche Wörterläuff vnd wörter⸗ 
leufige Silbenpoſtirung, wol für ein Ve⸗ 
nediſchen Schatz auffzuheben, dieweil 
darauß die Künſtlichkeit der Teutſchen 
Sprach inn allerhand Kermina beſchei⸗ 
net, vnnd wie fie nun nach Anſtellung 
des Hexametri over ſechsmaſiger Silben⸗ 
ſtimmung vnnd ſilbenmäſigen Sechsſchläg 
weder den Griechen noch Latinen (die 


das Muß allein effen wolten) forthin 
weichen. Wann ſie ſchon nicht die Apo⸗ 


ſtitzleriſch ) Zuſtimmung, Proſodi oder 
Stimmäjligung alſo aberglaubig wie bey 
jhnen halten, ſo iſt es erſt billich, dann 
wie fle jhr Sprach nicht von andern ha⸗ 
ben, alſo wollen fie auch nit nach andern 


traben: ein jene Sprach hat ihr fondere 
angeartete Thönung, vnnd fol auch blei⸗ 
ben bey derfelben Angewöhnmng. 

Kan mich verhalben aus poetiſchem 
Wetterawiſchen Taubenflug, weil fie mir 
ſteigen, vnnd mich on diß Appollo inn 
der lincken Seit Füßelt vnnd das recht 
Ohr vellicirt, je nicht enthalten, daß 
ih nicht auch alfo par mit fehötraben- 
den und fünffzefterigen Reymen herauf 
fahr vnnd grüß euch alfo hoppenhupffen⸗ 
bar. ber bey leib daß mird Feiner 
leß, der nicht auff Cyſiojaniſch 9) an 
Fingern Klettern , framniren vnd ſcandi⸗ 
ren fan: dann Ascendens scandit, di- 


stinguens carmina scandit. Jedoch tröft 


ich mich M. Ortwini, der fpricht von ver 
aftiqua ”) Boetria vnnd metrifcher Compi- 
lation: Si non bene sonant, attamen 
eurriliter tonant, Ita, Herr Domine, 
tft es nit war, fo ift es Doch lieblich zu 
hören: Ergo auff und daruon, laßt den 
Zelter gohn! 


1i) Diefes „Verkers“ ſtatt „Vers“ foll wohl andeuten, daß es im Grunde etwas 
Verkehrtes fei, wenn Deutfche ſich der Diftichen bedienen. — 2) Fifchartifche. — 
3) In einigen feiner Schriften nennt fih Fifchart „von Mannsehr.“ — *) heroifhe? — 
5) ariſtoteliſch? — 9) Im Mittelalter hatte man den Calender in 24 barbarifche Bere 
(für jeden Monat zwei) gebracht, Die aus verfürzten und abgebrochenen Namen der Feſte 
und Heiligentage beftanden und fo viel Syiben ald Monatstage enthielten. Ein fol- 
dher Calender hieß von dem Anfang der Verſe des Januar Cisio Janus (aus Circum- 
ceisio und Januarius). — 7) Halb Deutfh, Halb Latein: aus „alt“ und „antiqun.” 
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Dapffere meine Teutſchen, adlich von Gemüt vnnd Gebluͤte, 


Nur ewrer Herrlichkeit 


Iſt dieſes hie zubereit. 


Mein Zuverſicht jeder Zeit iſt: hilfft mir göttliche Güte, 


Zu preifen in Ewigkeit - 


Emere Sroßmütigkeit. 


Ihr ſeid von Redlichkeit, von grofier ftreitbarer Hande, 


Berümhbt durch alte Lund, 


Immerdar ohn Widerſtand: 


So wer es euch alleſampt fürwar ein mechtige Schande, 


Wird nit das Vatterland 


In Rünftlichkeit auch bekandt. 


Darumb viefelbige ſonderlich zu fürderen eben, 


Sp hab ich mich unverzagt 


- Auff jebiged gern gewagt, 


Vnd hoff, ſolch Reymes Art werd euch Ergeblichkeit geben, 


Sintemal ein jeder fragt 


Nach Newerung, die er fagt. 


O Harpffeweiß Orpheus, jegumal Eompt widerumb hoche 


Dein artige Reymeweiß 


‚Zu jhrigem erſten Preiß: 


Dann du ein Tracier von Geburt vnd Teutſcher Sprache 


Der erſt ſolch vnderweißt 


Frembd Völcker allermeiſt; 


Dieſelbige lange Zeit haben mit vnſerer Kunſte 


Allein ſehr ſtoltzlich 


Gebranget vnbilliglich; 


Jetzumal nun baß bericht wollen wir den fälſchlichen Dunſte 


In nemmen vom Angeſicht, 


Vns nemmen zum Erbiedicht 1) 


b) Blatt 56 ff. 


Wer ſich mit feiner Ehgehülffin be= 
hilffet, ob er ſchon der reichfte wer, hat 
er doch nichts, das recht fein iſt, dieweil 
er e8 mit feinem inn gleicher freud weiß 
zugenieflen, hat niemand, dem ers bring,?) 
der jhm beſcheid thut, das ſein verwaret, 
ſchliefſet, verkramet, 3) dem ers ſicher 
vertrawe, dem ers auch-zufünfftig hof⸗ 
fentlich vnd offentlich könn getröſt ver⸗ 
laſſen.“) Alles das fein fiehet in fremb⸗ 
der‘, gefehrlicher, mißtramiger Sand ; 
fein eigene Ehhalten, °) ja Weehalten, 
die Knecht vnd Mägd, beiriegen jhne 
darumb, tragen jhm heimlich ab, thun 
wie des Kallimach °) Aff, der, als er 
jab, wie das gefind in jhres Herrn töd⸗ 
lichem hinzug anfiengen außzutragen, 


— — — 





zuftefen, zuketſchen, 7 zuſchlaiffen, ®) zu⸗ 
uerſtecken: wolt er auch von dem unte⸗ 
jtierten und unverlegierten Erb was has 
ben, lieff hin vnd nam dem Todſchwachen 
Kallimach die Schlafhaub vom Kopf 
vnnd das Doctorhäublin drüber. Deß 
mußt wol der Kranck lachen; hat ſich 
auch alſo geſund gelacht vnd das Geſind 
zum Hauß außgejacht. Aber was iſts? 
vrlaubt 9) er ſchon etliche vnnd nimpt 


‚andere an, fo ladet er nur an ſtatt g⸗· 


fättigter meh hungerige Fuchßfliegen. 
Ja, das Eſeltreibig, 10) Lonforgig, 
Augendienfthaft Gefind ift jhm faum 
gehorfam ; ift murriſch, widerbefißig, 'U). 
Diebraumifch, 1?) onuertreglih, Futer⸗ 
Mi Meyſterloß, Kifig, 1%) Balgiſch 


) als etwas, was uns von Rechts wegen ( gleichſam erblich) gebührt, — ?) dem 


er zutrinfe. — 5) aufraumt. — *) binterlaßen. — 


) Dienfiboten. Der Auadrud 


Ehehalten it in Ulm noch jebt gebräuchli. — ©) An berühmter griechiſcher Dich⸗ 
ter. — ) bin und her zu ſchleppen. — 8 verſchlaiffen (weggleiten machen) wird im 
Schwaͤbiſchen nod heutzutage in ber Bebeutung „vertragen“ gebraucht. — 9) beurlaubt, 


entläßt. — 


- 10), das gleich Eſeln getrieben werben muß. — 


In), wiberbellend. — 12) gleich 


Dieben aufckumend. — 13). feidenfhaftlih nach Futter haſchend. — 14) Teifend. 


N 
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vmb eines andern Haar, Geſchwaͤtzig, 
Außträgig auß dem Hauß, und im Hauß 
träg, Bawrenſtolz, Eißſpatzirig, *) 
Schlauberig, ?) Hans vnfleiß, der Nie 
mands im brechen vnd ververben ; tft 
Molfföfreffig ; Klofterfagen Art, verfof- 
fen, vollfaul, ?) Schlafdürmelich, *) 
Kopfkratzig, Vnuermöglich, °) Vnge⸗ 
ſchickt, Sorgloß, verwarloß. Ach, wel⸗ 
cher Plautiſcher Comediſchreiber will 
alles Daviſch vnd Getiſch Knechtrecht 
nach Niemands Zedel beſchreiben! 9) 
Wie viel Geflnd, fo vil Feind. Da iſt 
Hund und Kat das beſt Vieh. ?) Dann 
fo er den Ruden verwendt, hater keinen 


Anwalt noch Haußlieutenant, ®) der e# 
in feim Abweſen ?) auff guten Weg 
richt und ſchlicht. 

Sein Freund verlaffen ihn; oder war⸗ 
ten hm Erbgirig auff die Seel, 19) wün⸗ 
fhen jhn inn die Hell. Er ift veracht 
bei feinen Beynachbaurten, wird zu dem 
Regiment nicht gut geacht, wird von 
Ehrlichen, I) gemeynnußlichen, Namens» 
würdigen 1?) Aemptern durd aller Ger 
fat einhelliged Verbot abgemwielen vnnd 
verſchmehet: bedacht, 19) Daß der nicht 
tauglich einer Gemeyn vorzufichen, ver 
ihm ein eygenen Herb zu verfehen nicht 
getrawet. 


2) Aus den glühheften Schiff. 
(Salling’s Ausg. ©. 121 ff) 


Da frewten ſich die Reißgeferten, 

Als fie nen Rein da raufchen hörten, . 
Vnd wünfhten auff ein nemes Glück, 
Das Glücklich fie der Rein fortſchick, 
Vnd grüßten in da mit Trommeten : 
„Nun han wir deiner hilff vonnöten, 
D Rein, mit deinem hellen fluß! 19 
Dien du und nun zur fürdernuß! 1°) 
Laß vns genießen deiner Gunft, 
Dieweil du doch entfpringft bei ung, 
Am DBogelberg bei ven Kuchtmannen, 16) 
Im Rheintzierland,“) von alten Anen, 8) 
Vnd wir dein Thal, dadurch du rinnft, 
Mit bawfeld zieren, dem fchönften dienſt. 
Schalt ?*) diß Wagſchiflin nach begeren, 


— — — —— un 


Wir wöllen bir es doch verehren; 20) 
Reit es gen Straßburg, dein zird, 
Darfür du gern lauffft mit begird, 
Weil es dein 21) ſtrom ziert und ergekt, 
Sleih wie ein Gſtein im Ring ver- 
j fest. u 22) 


- Der Rein mocht diß kaum hören auß, 


Da wund er vmb das ſchiff fich krauß, 


Macht vmb die Rueder ein weit Rad 2°) 
Vnd ſchlug mit freuden anß geſtad, 
Vnd ließ ein rauſchend Stimm da hören, 
Drauß man mocht diſe wort erklären: 
„Friſch dran, jr lieben Eydgenoſſen!“ 
Sprach er, „friſch dran! feit vnuerdrofſen! 


N gerne auf dem ife fyazierend. — *) alles verfählendernd, unpänftlich. — 9) faul 


aus Böllerei. — ſchlaftrunken, taumelnd vor Schlaf. — °) nichts vermögend, zu 
nichts brauchbar. — ©) Wer getraut ſich alle übeln Gewohnheiten der Davus und Geta 
(römifhe Sclavennamen), wie fie auf Niemands Zettel verzeichnef: find, d. h. die noch 
Niemand zu fehildern, aufzuzählen vermochte, zu befchreiben? — 7) Hund und Katze 
find beßere Hausgenoßen, als Knechte und Mägde. — *) Hausvogt. — °) in feiner Ab: 
wefenheit. — 9) anf ten Tod. — 11) ehrenvollen. — '?) nennenswerthen, bedeutenden. 
— 13) indem man bedachte. — ) mit deinen Karen Wogen. — 1°) Förberniß, För- 
derung. — 1%) Die Anwohner des Luckmanierbergs, eines Theils des Gottharts. — 
I) das Land, das den Rhein ziert; Verketzerung von „Rhätierland” — 1°) aus den 
alten Bergen. — 1?) führe es fort. — 2°) weihen. — ?!) deinen. — 2?) wie ein in 
einen Ring gefaßter Edelftein. — 23) Wellenfreis. - 
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Alſo folgt eweren Vorfaren, 
Die diß thaten vor hundert jaren! ) 
Alſo muoß man bie Rhuom erjagen, 
Wann man den Alten wil nacdhjchlagen. 
Bon. eiverer Vorfaren wegen 
Seit jr mir willfomm hie zugegen. 
Ir ſuocht die alt Gerechtigkeit, 2) 
Die ewer Alten han bereit ; ®) 
Diefelbig will ich euch gen gonnen, 
Wie es die Men han geivonnen. 
Ich weiß, ich werd noch offtmals fehen 
Solchs von ewern nachkommnen gfchehen; 
Alſo erhelt man nachbarſchafft; ) 
Dann je der Schweitzer eigenſchafft 
Iſt Nachbarliche freuntlichkeit 
Vnd in der Not ſtandhafftigkeit. 
Ich hab vil ehrlich *) leut vnd Schützen, 
Die auff mich in Schiff thäten fitzen, 
Geleit gen Straßburg auff das fchieflen, 
Dafür ©) mit freuden ich thu flieffen ;. 
Aber Feine hab ich geleit 
Noch heut des tags”) mit folder freud. 
dahr fort! fahr fort! laßt euch nichts 
- ſchrecken, 
Vnd thut die Lenden daran ſtrecken! 
Die Arbeit trägt daruon den ſieg, 
Vnd macht, das man hoch daher flieg 
Mit Fama, der Ruemgöttin herlich; 
Dan wz gſchicht ſchwärlich, dz wirt ehr⸗ 
I ih.) 
Mit ſolchen leuten folt man jchiffen 
Durch die Meerwirbeln vnd Meertifen ; 
Mit ſolchen fort man Tein Meer⸗ 
' wunder 
Vnd fein Wetter, wie fehr es tunder ; 
Mit folchen dörfft man fich vermeffen, 


Das eine ?). fremde fifch nicht frefien: 


Dann diſe alles vberftreitten 
Durch jr vnuerdroſſen arbeiten. 


— — - 0.0. — — — 


Mit diſen Knaben ſolte einer 

Werden des Jaſons Schiffartgmeiner 19) 
In die Inſul zum Gulden Wider: 

Da wüßt er, daß er Fam herwider. 
Weren diſe am Meer geſeſſen, 

Sp lang wer vnerſuocht nicht gweſen 
America, die newe Welt: 

Dann jr Lobgir het dahin gſtellt. 11) 
Laßt euch nicht hindern an dem thun, 
Das auff die haut euch licht die. Sumn: 
Sie will euch manen nur. dadurch, 

Das jr ſchneid dapffer Durch die furch, 
Dann fie feh gern, das jr die gihicht 
Vollbrächten bey jrm fchein vnd liecht, 
Damit ſie auch Rhuom dauon trag, 
Gleich wie ich mich des Rhümen mag. 
Die Blatern, die ſie euch nun brennt, 


Vnd die jr ſchaffet in der hend, 


Werden euch dienen noch zu Rhuem 
Wie zwiſchen Tornen eine bluem. 

Ir doörft euch nicht nach wind vmbſehen: 
Ir feht, der wind will euch nachwähen. 
Gleich wie euch nun di wetter libt, 1?) 
Alfo bin ich auch vnbetrübt: 

Ir ſehet je mein wafler klar 

Gleich wie ein Spiegel offenbar. 


So lang man würb den Rein abfaren, 


Würd Feiner ewer ob nicht fparen, 


- Sonder wünfchen, das fein ſchiff liff 


Wie von Zürch dad Glückhaffte ſchiff. 
Wolan! friſch dran! jr habt mein gleit 


Vmb ewer ſtandhafft freudigkeit: 


Die ſtraß auff Straßburg ſey euch offen! 
Ir werd erlangen, was jr Boffen; 
Was jr euch heut frü namen vor, 
Das würd den abend euch noch wor ; 1?) 
Heut werd jr die Statt Straßburg fehen; 


So war ich ſelbs Herzuo werd nähen ; 14) 


Heut werd jr ald wolkommen gäft 


1) Im Jahre 1456 führten die Züriher ganz  biefelbe Waſſerfahrt aus. — 


J. v. Müller, Geſchichten Schweizeriſcher idgenoſenſchaft. 
*) fo hält man gute Nachbarſchaft. — J "ches 


2) Anerfennung. — 3) ausgemirft. — 


Buch IV. Cap. 


ſame. — 9) wo vorüber. — ?) bis biefen Tag. — ®) was mit Schwierigfeiten verbun⸗ 
den ift, das bringt Ehre. — 9) einen. — 19) Schiffartgenoße. — 1) geftrebt. — 12) bez 
liebt, wohl gefällt. — 13) wahr. — ) fo gewiß ich mich felbft ber Statt noch nähern, 


an ihr vorbeifließen werbe. 
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Zuo Straßburg noch ankommen refch. ?) 
Nun, liebe Wagichiflin, lauff behend! 
Heut würſt ein Glückſchiff noch genent, 
Vnd durch dich wert ich auch gepriſen, 
Weil ich ſolch trew dir hab bewiſen.“ 
Solch ſtimm der Gſellſchaft ſelttzam war, 
Vnd ſchwig drob ſtill erſtaunet gar. 
Es daucht ſie, das fie die Stimm fül,) 
Als wann ein wind bließ in ein hül. ®) 
Gleichwie das horn vnd ruoffen thut - 
Des Jägers, wann es weit erfchallt 
Den Hunden inn dem finftern wald, 
So fie im tieffen Thal verlauffen 
Vnd die berg auff vnd ab durch⸗ 
ſſhnaufen; 
Als dan jn erſt die waffel ſchaumpt *) 
Und kommen auf die ſpür vngſaumpt: 
Alſo war auch dem Schiff die Stimm, 
Bekam zu ruodern erſt ein grimm; °) 
Thäten ſo ſtarck die Rueder zucken, 
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Als wolten fallen fie an ruden ; ©) 
In gleihem Zug, in gleichem flug ; ?) 
Der Steieman fluend feft an dem 
pflug ©) 
Vnd fhnitt ſolch furchen inn den Nein, 
Daß das vnderſt zu oberft fchein. °) 
Die Sonn bet aud) jr freüb damit, 
Das fo tapffer das Schiff fortſchritt, 
Vnd ſchien fo Hell inn Rueder rinnen, !9) 
Das fie von fern wie Spiegel ſchinen. 
Das geftan feherkt auch mit dem ſchiff, 
Wann das Wafler dem land zuliff, 
Dann ed gab einen widerthon, 
Gleich wie die Rueder thäten gon. 11) 
Ein Yluot die ander trib jo gſchwind, 
Das fie eim onderm gficht verſchwind, 
Ja, der Rein warff auch auff Elein wällen, 
Die dankten, vmb das fchiff zu gfellen.!?) 
Inn fumma : alles fröudig war 
Die Schiffart zuuollbringen gar. 


12. Nikodemus Zrifchlin, 


einer der talentwollfien Männer des 16. Jahrh., ein Geiſtesverwandter Ulrichs von Hut: 
ten, wurde i. 3. 1547 zu Balingen im Württenibergifchen geboren und fchon im 21. 
Lebensjahre als Lehrer der Philologie zu Tübingen angeftellt. Der ausgezeichnete Bei: 
fall, welchen hier befonders feine VBorlefungen über die Claſſiker fanden, erregte bald ben 
Neid feiner Collegen, und ber beißende Wip, mit dem er ihre Verbächtigungen erwiderte, 
aber auch ungereizt andere Perfonen und Stände, namentlich den Adel, angriff, mehrte 
von Jahr zu Jahr die Zahl feiner Feinde, denen fein zügellofes Leben eine willfonmene 
Waffe gegen ihn in bie Hand gab. Im Jahre 1582. mußte er Tübingen verlaßen und 
führte von da an ein unflätes Leben, bis er im J. 1589 wegen einer an den Kaifer ges 
richteten Klagſchrift gegen die württemb. Kegierung zu Mainz aufgehoben und nad) ber 
Veſte Hohenurach gebracht wurde, wo er am 30. Nov. 1590 bei einem ungluͤcklichen 
Fluchtverſuche fein vielbewegtes Leben endete. 

Friſchlin's Werke, namentlich feine zahlreichen Dichtungen (die Hebrais, mehrere 


— — — ..L —— — 


raſch. — 2) fühlen. — 3) Sie glaubten Töne zu hören, wie diejenigen, welche 
dev Wind hervorbringt, wenn er in eine Höhle bläst. — *) das Maul fhäumt. — 
>) &8 beeiferte ſich jegt erſt vecht raſch zu rudern. — ©) als wollten fie anf den Rüden 
fallen. — ?) gieng es fort. — °) Steuerruber. — °) fchien, erfhien. Der Sinn biefer 
Stelle if nicht ganz Far. Vielleicht will Fiſchart fagen: durch die Gewalt des vor- 
wärts dringenden Schiffes fei im Fluße eine ſolche Revolution entftanden, daß die un- 
terften Waſſertheile nach oben gekommen feien und bie oberften nach unten. — '°) bie 
Furchen, welche die Ruder zogen. — 11) gehen. — 12) geleiten. 
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Tragoͤdien und Comoͤdien, Elegien ec.) find faſt alle lateiniſch geſchrieben. Rur zwei deutſche 
Stücke: das Leben deg 5. Chriftopb ") und Frau Wendelgard, Deine Comoͤ⸗ 
bie, welche Gervinus irrthümlich für eine Ueberſetzung der Hildegardis Magna bes 
Nif. Friſchl in hält, hat man bis jetzt won ihm aufgefunden. Weber den h. Chriſtoph 
berichtet Gervinus IE, 79. Der Inhalt von Fran Wendelgarb ift Fürzlich diefer: 
Graf Uri von Buchhoru wird in einem Gefechte mit den Ungarn von biefen gefan⸗ 
gen genommen. Seine Semahlin Wendelgard hält ihn für tobt und nimmt den Schleier, 
theilt aber alljährlich an einem befiimmten Tage, um das Andenfen ihres: Gatten zu 
ehren, in Buchhorn Almofen ans, An einem folhen Jahrestage nun kommt ber Tobt- 
geglaubte zuruͤck und mifcht ſich unter die Bettler. Nachdem er erfannt if, begibt er 
fih mit Wendelgard zu dem Abt von St. Gallen, Salomo, danıit fie diefer des Klo: 
flergelübbes entbinde, was fofort nach einigen gelehrten Difeuffionen , im Hinblid auf 
reiche Spenden, die bem Kloſter verheißen werden, geſchieht. — Daß Friſchlin das 
Deutſche nicht mit derſelben Meiſterhaft handhabte, wie das Latelnifche, zeigt bie unten 
mitgetheilte Probe. Weberhanpt erhebt fih Fran Wenbelgard nach Anlage und Aus: 
führung nicht über die fonfligen dramatiſchen Produkte jener Belt und ſindet daher nur 
um ihrer großen Seltenheit willen hier eine Stelle. 

Vgl. Gervinns UI., 81 ff. 


| Aus Scan Wendelgard. 


ACTUS TERTII 
Scena I. 


Abelharb, Wenbelgarb. Ken Bitt er. mir abſchlagen Fund. 
Ach mein fraw Mutter Wendelgart, Ich glaub nit, das ein ſolche Ehe 
Wie Hast ihr euch fo fehr vnd hart ve meit vnd breyt geweſen mehe. 
Vmb vnſern lieben Vatter trew! Ach Gott, warumb leb ich auf Erden? 
Wendelgarbd. Wie kan ich jmmer frölich werden? 


Ach Gott, das Leyd iſt mir ſo new, Adelharb. 
Als wenn er erſt wer geſtern gſtorben Ach kümmert euch doch nit ſo ſehr! 


Vnd in ſeinr Feinden Händ verdorben. Wendelgard. 
O trewer Gott! ber tramrig. Tag O das er noch bey leben wer! 
Ernewert mir mein alte Klag. Wie freundlich wolt ich jhn empfähen, 


Dann wenn ich ſein bin alſo braubt, 


t . 
Neig ich zur Erd mein trawrigs Haubt, Solt ih jhn nur einmal noch jehen! 


Dann er mich alfo hat geliebt, Adelhard. 
Das ich von jhm nie ward betrübt. Mir hat fürwar erſt dieſe Nacht 
Mein will in ſeinem willen ſtund, Der Schlaff im Trawme fürgebracht, 


1) Vom Leben, Reiſſen, Wanderſchafften bes großen St. Chriſtoffels ıc. durch Nicod. 
Friſchliuum. o. O. u. I. — ) Fraw Wendelgard, ein new Comedi oder Spil, auß 
glaubwuͤrdigen Hiſtorien gezogen, von Fraw —— Keyſer Heinrichs deß Ecften 
anß Sachffen Tochter, und ihrem Ehegemahel, Graff Birich von Buchhorn, Herrn im 
Linggew, am Bodenfee: was ſich Anmo 915. und Anno 919. mit ihnen zugetragen. 
Nützlich vnnd kurtzweilig zu leſen. Gehalten zu Stutgarbt, den 1. Tag Martif, Anno 
1579. Authore Nicodemo Frischline. Getruckt zu Frandfort am Mayn, dur Wen- 
del Summen, im Sar 1589, 


% 


Wie unfer lieber Herr vnd Vatier, 

Mein allerfreunblichfter Wolthätter, 

Ein Botten zu und hab gejand 

Auß einem ferren weitten Land, 

Daß er noch jey im frifchen leben 

Vnd werd ſich bald zu und ber gebem. 
Wendelgarb. 


Falſch ſein die Träwm vnd Neqchtgeſich 

Ich gib jhn keinen glauben nicht. 

Er lebt bey Gott in ſicher Hut ; 

Mir iſt betrübet Sinn vnd Mut. 

Ach daß ich nur ſein Leichnam hett, 

Damit ich jhm ein Ehr anthet. 

Ein läres Grab hab Ion machen: 

Was dient mir das zu diefen Sachen! 
Adelhard. 

Deß Herren iſt die gantze Erd. ) 

Vnd wo einer begraben leit, 

Wanns jhm nit beſſer wirt zur Zeit, 

Iſt er in Gott dem Herrn geftorben, 

Hat er ein guted Grab eriworben, 

Bnd leg er gleich in tieffem Meer. 

Drumb kümmert euch nun nit To ſehr: 

Gott weiß die feinen bie auff Erben. 


Vlrich, Abelhart. 


Nu bin ich jetz zu Buchhorn bie, 

Wil thun, als hab ich8 gfehen nie, 

Vnd ziehen ein Nebelkappen an 

Vnd ſtrack vem Schloß zu fürthin gahn, 

Mich under DBettler eyn bin mengen 

Vnd durch den armen hauffen trengen. 

Bot guter Jahr! Habs wolgethan: *) 

Sieh ih nit dort mein lieben Sohn ? 

Es ift fürwar mein Adelhart, 

‚Den triff ih an ohn all gefährt. 

Ich gang hinzu vnd ſprich jhn an. 
Abelharb. 


Was ift das für ein Bettelman ? 


NM Hier fehlt eine Seile — 
angezogen hab e. 
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Bendelgarb. 


Ah Gott, hilff mir in mein Gferden! 

Laß dir gefallen mein Andacht, 

Die mich auff ven Tag. ber hat bradht, 

Mein frommen Herm, dem tewren 
Mann, 

Jetz fein Gedächtnuß zu begahn. 

Gib jhm ein froͤlich aufferftentnuß 

Vnd vns ein rechte Gottserkentnuß, 

Daß wir nach dieſem Jammerthal 

Bey dir leben in deinem Saal. 

Nu wil ich jetz, mein Adelhard, 

Ach lieber Son von edler art, 

Die Spend austheilen mit meiner Hand 

Den armen leuten in dem Land, 

Von meines liebſten Herren wegen. 


Abelbarb. 
Sram Mutter, iſt e8 euch Dan glegen, 
Na diefem Vnmuth zuerlaben 


Vnds Morgenefien bey mir haben ? 
So wil ichs zu bereiten Ion. 


Wendelgard. 


Schaff, wie dirs gfelt, mein lieber Son. 


Scena II. 


Birich. 
Gnädiger Her, ach ſtandet ſtill 
Vnd theilend mit vmb Gottes will! 
Adelharb. 
Gang dort zu fener Kirchen hin, 
Da wirftu haben Brot und Wein, 
Vnd was du dann.begereft mehr. 
Vlrich. 
Verzeihet mir, Gnädiger Herr, 
Ich bin vor niemals hie geweſen. 
Adelhard. 


Dort wirſtu deiner Bitt geneſen. 


Blei. 
Ich kom erft her auß frembben Landen 


Vnd weiß nit, wen ich nach ſoll wandern. 


2) Ich habe es gut gemacht, daß ich bie Nebelfappe 
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Abelharb. 
Geh hin, dort wirft Almuſen bon. 
j Birig. 
Dein Gott, er geht dahin mein Son, 


Er Fent mich nit. Hab Faum enthalten 
Die Zähern mein. Laß gleich Gott walten. 
Wil gehn zur Kirchen in der gftalt, 
Tram Wendelgard erſehen balt. 


ACTUS TERTII 
Scena IH. 


Wendelgard, Loreng, Heine, Vlrich. 


Du Fridlin und du Senkelin, 
Du Aberlin und Cönkelin, 
Bringt her die Körb mit frifchem Brot 
Den armen ztroft in ihrer Not. 
Tragt her ein guten newen Wein 
Vnd ſchenckt den armen leuten eyn. 
Nu kompt herzu, jhr frommen armen, 
Laßt ewer vmb Gotts willn erbarmen. 
Blrid. 
Siche, dort fieh ich mein Wendelgart 
In ihrem Weyler ) frommer art. 
Ah Gott, wie kann ich mich enthalten! 
Mein Herb möcht mir in ſtück zerſpalten. 
Nu miſch ich mich in hauffen nein; 
Kein menſch mich kent, wedr groß noch 
klein. 
Lorentz. 


Gang weidlich hernacher, blinder Tropff, 

Wilt anderſt füllen deinen Kropff. 

Ich bin der erſt auff dieſer Bahn. 
Heine. 

Ach gebend auch eim blinden Mann 
Ein Gottes Gab, vmb Gottes willen! 
Lorentz. 

Ach wolt mich meiner Bitt erfüllen! 
Heine. | . 
Ach wöllent mir auch etwas geben! 
Vergelts euch Gott in jenem Leben ! 
Loren tz. 


Ach fromme Mutter, ſtehet ai 
Vnd gebt ein Gaab vmb Gottes will! J 


1) Schleier. 
— 3) lederne. 


Daß euchs Gott der Herr trewlich vergelt 

In dieſem Leben vnd jener Welt! 
Wenbelgard. 

Kom einer nach dem andern her! 

Ich wil euch ewer Bitt gewehrn. 

Lorentz. 
Ach ſehend an den krancken armen 
Vnd lohnd euch vmb Gotts willn er⸗ 
barmen! 

Er kan nit auff den füſſen ſtehn, 

Muß her auff zweyen Krücken gehn. 
Wendelgard. 


Nim Hin diß Brot ond dieſen Pfennig. 


Loren tz 


Gnädige Fraw, es iſt zu wenig. 
Ich hab daheim neun kleiner Kind, 


Sampt meiner Tram, ein arms Geſind. 


Wendelgard. 
Sehe, hab dir noch drey Brot darzu. 
Lorentz. 


Nu wer ich jetzund wol zu Rhu; 
So hab ich weder Milch noch Schmaltz 


In meinem Hauß ein ſpretlin Sat. 


MWenbelgarb. - 
Seh, va nim fieben Heller Hin. 
Lorentz. 
Spt wenig gnug. Wo bleibt der Win? 
Wendelgard 
Gib her dein liderin ?) Flaͤſch, mein Man. 


— 2) mhd. aprrel, Splitter. Kein Splitterchen kein Koͤrnchen Salz. 


_ 
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Loreng 
Kein Waſſer ich wol trincken Kan. 
MWendelgarb. 
Da hab ven Wein, Kenfelben trinck, 
Darbey meins frommen Herrn gedenck, 
Graff Vlrichs feligs, der in Gott 
Verſchieden ift durch feinen Todt. 
Vlrich. 
Mein trewer Gott, mein Schoͤpffer gut, 
Empfallen iſt mir Sinn vnd Mut, 
Das ich ſol hören dieſe Wort 
Von Wendelgard, meim edlen Hort. 
Heine. 


Ach gebt mir auch von ewer Haab, 
Vmb Chriſtus willn, ein Gottes Gaab. 
Wendelgard. 

Nim hin das Brot vnd trinck den Wein; 

Woͤlſt meins Herren eyngedenck fein, 

Graff Vlrichs ſeligs, meins Gemahls, 

Ders Leben ließ mit groß Vnfahl; 

Wünſch jhm ein ſelig Aufferſtentnuß 

Vnd und ein rechte Gotts Erkentnuß. 
Vlrich. 


Jetz kan ich mich erhalten nit. 
Ach gwerend mich auch meiner Bitt! 


Wendelgard. 
Sehe hin, da haſt ein Brot, mein armer. 
Gott woͤll ſein vnſer aller Erbarmer. 
Heine, 
Ih hab mein Theil, ich gehe daruon. 
Loreng. 
Du muft mich warlich mit dir Sohn. 
Mir wöllens mit einander verzehren 
Vnd darnach widerumber kehren. 
Wendelgart. 
Von dieſer Koſt drinck vnd iß 
Vnd meines Herren nit vergiß, 
Graff Vlrichs ſelign von Buchhorn, 
Ein thewren Helden außerkohrn. 
Was helſtu mir mein Hand fo lang ? 
Vlrich. 
Nu iſt mir jetz im hertzen bang. 
Ach liebe Fraw, habt kein verdruß, 
Das ich euch gib ein ſolchen Kuß. 
Wendelgard. 
Secht zu den ſtoltzen Bettler, ſecht! 
Wo ſeind mein Diener, meine Knecht? 
Schlagt jmmer zu den argen Wicht, 
Das er jetz mein verſchonet nicht, 
Küſſet mich vor allen Menſchen hie; 
Solchs iſt mir widerfahren nie. 


ACTUS TERTII 
Scena IV. 


Heinglin „Fridlin, Vlrich, 
Wendelgard. 
Daß dich botz Lufft als Bettlers ſchend!) 
Wie biſt ſo frech vnd hoch verwend! 
Schlag jmmer zu, ſchlag, Fridlin, ſchlag! 


Vlrich. 
Ich bin gnug gſchlagen dieſen Tag. 
Fridlin. 


Ich muß dir noch ein huſchen geben. 


i) Hier iſt vermuthlich ein Druckfehler, da die Worte fo, wie fie daſtehen, keinen 


Sinn geben. | 
®& Holt, Literaturgeichichte. 1. 


Vlrich. 
Ihr ſchlagend ewern Herren eben. | 
Sridlin. 
Seid wann feind Bettfer Herren worn? 
Heinglin. 
Mir haben ihm fein truden gſchorn. | 
Fahr Hin mit deinem Bettelftab! 


I 


4 


———— — — — — 
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Blrid. Soll ich anſehen meinen Mann, 
Nun zeuch ich HNEbelfappen ab. Den ich für todt erfennet hab, 
Ach liebe Bram, mein Wenpelgart, Mein Gott, wie frew ich mich darab! 
Wie zürnt jhr ober mich fo hart! Seid mir wilfommen, lieber Herr, 


Warumb laßt ihr mich fehlagen fo ehr? Zu taufent malen und noch mehr. 
Kent ihr Graff Vlrich nimmermehr, Ich hab gemeint, jhr wern verlorn. 


Weil jhr ſo lang mich nie geſehen? Viric. 


Wendelgarbd. 
Ach Wendelgardis hochgeborn, 
Ach Gott, wie wil mir da geſchehen? mein fießfter Schat auff diefer Erden, 
Blrich. Wie könt ich jetzund eicher werden, 
Ihr Diener, haltend ewer Fraw. Dann das ih E. L. anſchaw! 
Bringt Waſſer her! Mein Diener ſchaw! O mein her allerliebſte Sram, ' 
&riblin. Laßt euch die arme gflalt von mir 


Abwenden nit, ift mein begir. 
Sie felt in ohnmacht bin vor Frewden. Der Feind hat mich fo zu geriät 


Vlrich. 
Nu gib ich auch fürwar ein blöden. .. Wendelgarb. 
Wendelgard. Ich frew mich ewers Angeſicht, 


Halt mich, mein Diener, halt mich ſteht, Daß ich das wider ſol anſchawen, 
Biß mir die Ohnmacht als hingeht. Darumb ſolt jhr mir gwißlich trawen. 
Laßt vns zu Adelhart hin gohn, 


Blrich. 

Gott ſey gelobt, das ich zu ſtund Ei onferm alertiebften Sohn, 
Mein lebe Saufftam find gefund aß ihr ein andern ſchmuck anlegen 
ie if eu) gfäjchn mein Mendelaart? Vnd ewer Ofundheit beſſer pflegen, 

e iſt euch gſchehn, gart? Vnd gleich die See hinüber fahren 

| Wendelgard. Auff Roſchach zu, und nirgend ſparen, 
O lieber Gmahel edler art, Die vnverſehen Freud meim Herrn, 
Vor weinen ich nit reden kan, Abt Salomon, verkünden gern. 


18. Bartholomäus Ningwaldt, 


geb. 1531 zu Frankfurt a. d. O., geſt. als Paſtor zu Langfeldt in der Mark, wahr: 
ſcheinlich 1598, hat eine beträchtliche Anzahl geiftlicher Lieder von fehr verfchiedenem 
Gehalte, darunter das befannte Herr Jeſu Chriſt, du höchſtes Gut ıc., gefchrieben. 
In vielen derfelben macht ſich die einfeitige Dogmatifch-polemifche Richtung ber Zeit auf 
eine unangenehme Weife bemerflich, wenn gleich Ringwaldt verfichert, an theologifchen 
Zänfereien feine Freude zu haben. Wichtiger, als feine Lieder, ift das didaftifche Ge⸗ 
biht: Die lautere Wahrheit, 1) das zwar wenig poetifchen Werth hat, aber bafür 


— — — — — 


1) Die lauter Warheit, darinnen angezeiget, wie ſich ein Weltlicher vnnd Gef 


licher Kriegßmann in feinem beruff verhalten fol, o. O. 1585 und öfter. 


401 


in culturgeſchichtlicher Hinſicht gar manches Intereſſante darbietet. Vgl. Bervinne 
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II, 36 f. 61 f. Koberſtein $. 159. 165. 166. Hoffmann, Barth. Ringwaldt 


und Benjamin Schmolde. Breslau 1833. 


1) Vom Ampt der Schulgefellen sder Präceptoren. 
(Die lauter Warheit, Ausg. von 15%. ©. 214 ff.) 


Das merdt au wol !) auff ewrem 


Ihr edlen Fürften in der Schul, 
Die jhr als das bewehrte Goldt 
Die Jugend vnterweiſen folt 

In guten Künften mancher art, 
Sp gut ald jhrs gelernet habt. 


Schawt, das jr das mit ernflem Mut 
In Gottes furcht getrewlich thut, 
Vnd euch der Schulen ſchwere Laft- 
Im Herzen nicht verbrieffen laſt, 


Sondern nempt euch der Kinder an, 
In mafjen wie man euch getban, 
Da jhr mit ewren Fleinen Stangn - 
Seid wie Tyrones nein gegangn. 


Zum erften aber gebet acht, 
Das jhr gewiffe Claffes macht, 
Darin die Knaben wie ind Feldt 
Bein richtig werden eingeftelt. 


Vnd wenn Ihr fie mit gut bedacht 
In ihre Ordnung habt gebracht 
Bnd einen Iden ?) inveftirt, 
Darnach er etwas hat fludirt, 


So feid bey jhnen ohn befchwer 
Wie die erfarne Hauptleut ber, 
Vnd fürt fie fein in voller Bahn 
Zu aller Tugent mehlich an. 


Und wenn fie nu was zugenommn, 
Seind bis zum decliniren komn, 
So thut den beſten fleiß darzu, 
Das ſolches wol bekleiben thu. 2) 


— — — — — 





Denn an demſelben, wie jhr wiſt, 
Zum allermeiſt gelegen iſt, 
Dieweil ſie ohn das conſtruirn 
Nicht richtig mögen progredirn. 


Derhalben treibt Grammaticam 
Als die fürnembfte Practicam, 
Darauff der ander Künfte far 
Erbawet müflen werben gar. 


Nach diefem ſchawt, das jr desgleich 
Die lieben Knaben arm vnd rei 
Zur weitberhümbten Mufica bringt, 
Das es im ganken Chor erklingt. 


Denn dieſe hochgezierte Kunft 
Hat allenthalben große Sunft 
Vnd Hilfft fürwar an manchem ort” 
Gar mandhem armen Bruder fort. 


Zum andern, nempt den Scepter auch 
In ewre Hand,’ den Birdenftrauch, 
Mit welchen jhr die zarte Frucht 
Halt in gewifler Kinderzucht. 


Denn ohn geftalte Difeiplin 
Left fih die Jugend nicht erzihn; 
Man mus bismweiln den guten Herrn 
An ihren ort der Sliegen kehrn. 


Denn wo nicht flraff erfunden wird, 
Da wird fhlim Negiment geführt, 
Darzu fein fonder nuß gefchafft 
Bei der vergeßnen ) Brüperfchafft. 


Darumb, ihr Schufregenten thewr, 
Kompt eiwren Knaben was zu ſtewr ®) 
Mit einer Ruth, wenn ſie nicht wolln 
Behalten, was ſie faſſen ſolln, 


D Was zuvor den Paſtoren eingefchärft worben. — 2) jedem. — 3) daß es feſt 


"Hehe, hafte. — 2) vergeplidien. — 9) zu Hilfe. 


_ 
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Damit fie durch die Straf| bewogn 
Was beſſers Iernen ihren Bogn 
Außfpannen und mit dem Latein 
Ein andermahl geſchickter fein. 

Doch Halt bierinn das rechte ziel 
Vnd thut den Jungen. nicht zuuiel 
Mit onvernunfft vnd harten Schlegn, 
Wie etlich Praceptores pflegn. 


Denn durch das hart tyrannifirn 
Die Knaben jhre Wiß verlien 
Vnd werden dußig.!) im Verſtand 
Vnd von der Schulen abgewand. 
Darımb gebraucht Beicheinenheit ?) 
Nah aller Köpff.gelegenbeit, 
Bad ſtrafft die Schüler fein mit fug: 
Mit ſtreichen macht man niemand klug. 
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Zum dritten, gebt auch ewren Knabn, 
Die euch für augen müflen habn, 
Ein gut Exempel jeder zeit, 

An allen drten, wo jhr ſeid. 

Denn daran ift in allen wegn 
Sp viel ald an ver Lehr gelegn, 
Dieweil exempla illuftrirn 
Die regulas im conftruirn, 

Wenn gleich ein’glarter Schulgefell 
Die Knaben unterweifet hell 
In dem Syntax, vnd doch danebn 
Thut ihnen böß Exempel gebn: 

So reift er wol fo viel zurüd 
An Moribus mit feiner Tück, 

Als er zuuor mit feinem Kraut 


Der edlen Kunſt hat aufferbait. 


2) Ein Binderlied oder Gebet wider den Römifchen Antichriſt. 
(Lautere Wahrheit. Ausg. von 1590. ©. 443 f.) 


Herr Iefu Chrifte, Gottes Sohn, 
Sih doch, wie fich in feiner Kron 
Der Antihrift zu Rom erheb 
Vnd wider deine Brüder ſtreb. 


Er wil vertilgen mit dem ſchwerd 
AN menfchen kinder deiner Herd, 
Die fein Perfon und fein gebot 
- Nicht ehren mollen als ein Gott. 


Wir follen feine Meffen hörn, 
Die Todten mit anruffung ehrn 
Vnd zweiffeln, ob das Leiden dein 
Auch möcht ein völlig Opffer fein. 


tem wir follen fanfft ond füß 
Dem Bapfte Füffen feine füß 
Vnd Ablas von jm Feuffen tewr 
Sehr dienſtlich vor das Fegefewr. 


Das wollen wir, o Herr, nicht thun, 
Vnd wenn vns der verdampte Sohn 
Gleich (als er zwar wol gerne wolt) 
Das Leben drüber nemen ſolt. 


Vorley vns nur zu ſolchem ſtreit 
Durch deinen Geiſt beſtendigkeit, 
Das wir verachten alle pein 
Vnd ſelig auff dich ſchlaffen ein. 


Doch bitten wir demütiglich, 
Dem Antichriſto widerſprich 
Vnd las jm nicht nach ſeim begern 
Die leng in vnſerm Blute mehrn; ®) 


Sondern beſchirme deine Braut 
Wider des Teuffels arge Haut 
Von Babylon, die deine Ehr 
Mit jhren Lügen leſtert ſehr; 


Vnd wirff ſie mit all jrem Bund 
Hienunter zu der Hellen grund, 
Wie ons ſagt, das es ſol geſchehn, 
Johannes, ders im Geiſt geſehn: 


So wollen wir den Namen dein 
Mit allen Chriſten in gemein 
Erheben vnd auch ſtetiglich, 


Dieweil wir leben, küſſen dich. Amen. 


2) bloͤde; vgl. unſer verdutzt. — 9 verfahret mit Klugheit. — 3) Laß ihn 
nicht Durch unfer Blut ſich vergrößern, feine Macht erweitern. 
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3) Das erſte Lied (wieder den Türchen), im Chon, Ad lichen Ehriften 
feid getrofl. 
(kautere Wahrheit. S. 447 f.) 


Herr Jeſu Chrifte, ſih doch rab 
Von deinem hohen Throne, 
Wie ſtarck ſich wol gerüſtet hab 
Dir gar zu trotz vnd hone 
Der Maget Son, Herr Iſmael, 
Wider die Kinder Ifrael, 
So die verheiffung haben. 


Er wil uns ſtracks vertilgen gar, 
Doran fol nichtes feylen, ') 
Vnd vns mit feiner groffen ſchar 
Wie wafler vbereylen; 
Das fol jm (ſpricht der Böſewicht) 
Von Nazareth ermehren nicht 
Der abgefagt Prophete. 


Ab Herr, wie kanſtu dieſe ſchmach 
Sp gar gedultig leiden ? 
Greiff doch einmal auch zu der Rach 
Vnd nad) der Eyſern Scheiden, 
Darinnen ſteckt das groſſe Schwerd, 
Damit du pflegeft deine Herb 
In hoͤchſter not zuſchützen. 


Du weift ja, das er hat zuuor 
Dfft deiner Bundgenoflen. 
Ihr Blut wie waffer in dem Rohr ?) 
Murtwilliglich vergoflen, 
Vnd koömpt nu ſtracks der meinung ®) her, 
Das er vns vollent wie ein Beer 
Hin opffer und zerreiffe. 


Ey Herr, geftat in ſolches nicht, 
Ob wir ſchon ſtraff verbienet, 
Sondern den Gog vnd Magog richt, 
Dieweil er dich verthümet, *) 


Vnd deinen Namen, wie du weift, 
Zu aller ſtunde vbel Heift, 
Fürnemlich wenn er fleget. 


Ja, wenn die Gottövergefine Leut 
Vns jemmerlich berauben, 
Sp rümen fle mit groffer freud 

Bald ren falihen Glauben, 

Vnd fprechen dir zu bon vnd fpot: 

Ir Chriften, wo ift ewer Gott, 

Auff ven ihr euch verlaffet? 


Darumb beweis in deinem Geift 
Mit ſtarcker hand von oben, 
Das du der recht Prophete feift, 
Im Himmelreih erhoben, 
Vnd nit der ſtinckent Mahometh, 
Der ald ein Gott wird angebet 
Vnd ober dich gefeßet. 


Ah kom und hilff uns, Lieber Heer, 
In diefen lebten zeiten, 
Vnnd thu wider den Lucifer 
Mit eignen henden flreiten, 
Der nır mit feiner macht ond lift 
Laß °) worden und gefonnen iſt, 
Bns alle zuuerfchlingen. 


Erzeig dein macht für deinen tag, ©) 
Der alten Schlangen ſtewre, 
Vnd diefe Leut zu boden ſchlag 


Mit Peſtilentz vnd fewre, 


Auff das da ſprech ein jederman: 
Das hat der Chriſten Gott gethan, 
Den man bißher verachtet. 


h fehlen. — ) wie das aus dee Brunnenroͤhre fließende Waßer. — 9 in ber 
Meinung. — +) verachtet. nıhd. vertüemen. — °) Ios, ledig. Er fest fih mit all 
feiner Macht und Liſt ent genen uns in Bewegung. — ©) Zeige, was du vers 


magft, wenn dein Tag gelommen 


a 
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O ſet nur deinen Michterftuel, Auff das dein arme Chriſtenheit 
Mache mit der Welt ein ende, Einmal vom obel werd gefrest 
Vnnd alles vnglück in ven Pful Vnd bey dir ewig lebe. Amen. 


Des andern Todes ") jende, 


14. Georg Nollenhagen | 


wurde geboren 1542 zu Bernau in ber Mittelmarf, und flarb 1609 als Rector zu 
Magdeburg. . Sein Froſchmäuſeler ift ohne Frage das ausgezeichnetfte epifche 
Gedicht des 16. Jahrhunderts. Die Idee dazu gab Homer's Batrahomyomadhie 
(Frofigmänfefrieg), von welcher ein Lehrer Rollenhagen’s gerühmt hatte, daß fie 
in feiner andern Sprache nachgebildet werden Fönne. Übrigens iſt der Froſchmäuſeler 
feineswegs eine ‚Überfeßung biefes Gedichte, ſchließt fi vielmehr in manchen Stellen 
weit näher an Meinede Fuchs an, behandelt aber auch die von biefem dargebotenen 
Stoffe mit der größten Freiheit. Die Kompofttion des Frofhmänfelers, in welchem 
Rollenhagen feine ganze’ Lebensmeisheit, insbefondere feine politifchen Anfichten nieder⸗ 
legen und fo das alte griechifche Scherzgebicht in ein didactiſches Werk vertvandeln 
wollte, ift im Allgemeinen als mißlungen zu bezeichnen. Im Einzelnen aber enthält 
das Gedicht vortrefflihe Parthien, wie es denn überhaupt durch brolligeanmutbige und 
lebendige Darftellung anzieht. Zum erſten Male gedrudt wurde der Frofchmänfeler 
Magbeb. 1595. 8, Vgl. Roberftein 8.148. Gervinus TI, 59. 60. fe 


Bröfeldieb 2) fagt, wer Murner fey. 
(Ausg. von 1608. Buch I. Th. 2. Cap. 2.) 


Murnern, ver Katzianer Patron, 
Lert mich kennen mein Mutter from. 
Ich bath, wie ich noch war ein Kind, 
(Wie die Kinder fürwigig find ,) 
Sie wolts laſſen ein mal gefchehen, 
Mich auch laſſen die Welt befehen, 
Dieweil ein heim gezogen ?) Kind 
Bnuerftändig blieb als ein Mind, 
Wie fie denn offtmals diefe Wort  - 
Vom Herrn Vatter felbft bett gehort. 
Sie wehret ab mit Hand end Mund, 
Predigt mir viel von Kat ond Hund, 








Wie die vns wehren fo gefehr. 


Ich bath vnd gilffert 9) immermehr, 
Biß ſie zu letzt williget drein, 

Das ich ein ſtund möcht von jhr ſein, 
Warnet doch mich °) mit gantzen fleiß 

Vnd faget von des Murmerd weis, 
Das er verſteckt im windel feß. 

Vnd die Meuplein ohn broth einfreß: 
Das wer fein alferliebfte fpeis; 

Den folt ich ja meiden mit fleiß. 
Ich fchlich unter der wand herfür 

Nach vnſers fhloffes vorderthür, 


Bol. Offenb. Soh. 2, 11. — 2) Bröfeldieb if der Sohn des Mäufefönigs 


Parteckfreſſer. Derſelbe kommt an den Hof des Froſchkönigs Sehbolt Bausbad, wird 
freundlich aufgenommen, erzählt den Fröfchen mancherlei vom Treiben der Mäufe und 
läßt fich von den Fröfchen erzählen. Bei einer Waßerfahrt auf dem Ruͤcken des Froſch⸗ 
fönigs kommt Dröfeldieb um’s Leben, was einen blutigen Krieg zwifchen den Mäufen 
a veranlaßt. — 3) in der Heimath anfgezogenes. — *) winfelte. — ?) warnte 
mich jedoch. Ä ’ u 
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Die in des Manthiers !) Haus hingieng, 
Dauon ed werme vnd rauch empfieng, 
Vnd kückt ?) heimlich zu erft heraus, 
Wie ein unbewanderte Maus, 
Ob auch da wer ficher geleit, 
Odr ob der Murmer ſeß zur feit. 
So 3) faß im Haus Im Sonnen fhein 
Ein ſchönes weiſſes Jungfrewlein: *) 
Sein euglein glentzten hell und klar, 
Es leckt vnd ſchlichtet ſeine hahr, 
Küſſet die hend vnd wuſch ſie rein 
Vber die zarten Wängelein. °) 
Das hertz im leib verlanget mir, 
Das ich nur möcht treten herfür, 
Dafjelb mit Adelichen fitten 
Vmb ſeine lieb vnd freundſchaft bitten, 
Küſſen jhre ſchneweiſſe hend, 
So hett all meine ſorg ein end. 
Es tratt aber am platz herumb 
Im Hauß die leng vnd in die rümb ©) 
Ein erſchreckliches wunderthier, 
Dafür die haut erſchuttert mir, 
Vom Heupt zu fuß aller geſtalt, 
Wie man ein Baftlifhen 7) malt.- 
Ich dacht, ob dad der Murner wer, . 
Der vns Meufen iſt fo gefehr. 
Fornen am Kopff war er geſchlacht, ©) 
Wie man die böfen Geifter macht, 
Mit einem krummen, ſpitzen Schnabel, 
Hat füs getheilt wie ein Miftgabel, 
Vnd ein zwey ſpitz getheilten 9) barth, 
Nach Manthiers grewlicher arth, 
Vnd auff dem Heupt ein glüend Kron 


Mit viel thürnen erhoben ſchon. 1%) - 


Aus dem Leib gingen beyfammen 
Ein groſſer hauff gelber Fewrflammen, 
Gekrümt onten:11) ond ober fi), 
Vberaus heplich vnd erſchrecklich. 


— — — 


Georg Nollenhagen. 
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Damit pranget er ober Erd, 12) 
Trat herein wie ein Reifig 19) Pferd, 
Vnd feiner Trabanten 14) wol zeben 
Giengen allzeit Hinter jhm flehen, 15) 
Doch nicht fo ftattlih ausgemacht ; 19) 
Der König fürt allein den pradt. 
Wie ih nun blieb im Löchlein ſtecken, 
Dem Abenthewr zu fehe mit ſchrecken, 
Bengt er an dem Boden zu fchnabeln, 17) 
Scharret mit den ziveen miftgabeln, 
Vnd rufft: „guck, gud, curith, merck 
auff!“ 
Da erhub ſich ein gros zulauff; 
Die Trabanten waren gar ſchnell, 
Zu hören des Königs befehl, 
Reckten auch die Köpff zu der fleth, 
Zufehn, was er gefchrieben bett. 
Bis der König mit groffem praffen 18) 
Sprang auff die Hausthür nad) der 
gaſſen, 
Vnd ſchlug die arm auff beide ſeit, 
Sperret den Rachen auff gar weit 
Vnd rieff, man hets ein meil gehort, 
Dieſe drey erſchreckliche Wort: 
„Rück, Rück ihn herauſſer 19) beym 
kragn!“ 
Als hett mich der Donner geſchlagn, 
So ſtürtzt ich zu dem loch hinein, 
Lieff zu meinem fraw Mütterlein; 
Die erſchrach vnd fragt, was mir wer, 
Das ich fait bett Fein Athem mehr 


Vnd alſo ſehr fieng an zu beben? 


MWolt: mir ertzeney fürs ſchrecken 
geben. 
Ich ſprach: „DO Mutter, der Murner 
Hatt mich erſchrecket alio ehr, 
Das ich ſchier nimmer athem hohl. 
Wie habt ihr mich gewarnt fo wol!“ 


des Menſchen. — d gudte. — 3) da. — H die Katze. — °) indem fie damit 


‚über die zarten Wangen fuhr. — 9) da erfchien auf dem Plate im Haufe (den ich vor 
Augen hatte) und bucchfchrigt denfelben der Länge nad und in die Quere. — ) Bafl- 
listen. — 8) geartet, — 2) einen in zwei Spiten getheilten. — 19) mit vielen Thürmen, 
bie fih ſchön erhoben. — !!) nad unten. — 12) auf dem Boden einher, — ®) ge: 
rüftetes. — 1) Es find natürlich die Hühner gemeint. — 15) giengen fo, daß fie hinter 
thn zu flehen kamen. — 1% herausgeputzt. — 17) fängt er an, auf dem Boden mit 
dem Schnabel zu kratzen. — 13) Gepränge, Laͤrmen. — 19) ziehe ihn heraus. 


11 
„Was that er denn? die Mutter 


ſprach. 
Ich ſagt: „Im Haus Ich ſitzen ſach 
Ein zartes, ſchoͤnes Jungfrewlein 
Im weiſſen Peltzlein, artig, fein, 
Das ſchmückt ſich mit geleckter hand. 
Ich hett mich gern zu jhm gewand 
Vnd vmb ein kus freuntlich gebeten: 
So kömpt der Murner hergetretten 
Mit gabelfüßen, mit der Kron, 
Mit brennenden ſchwantz angethon, 
Das mich daucht ſehr erſchrecklich ſtehen.) 
Der Schelm het mich im loch geſehen, 
Springet auf die thür vnd ruffet laut, 
(Wenn ichs gedenck, grauſt mir die 
aut): 
„„Rück, Rück ihn herauſſer beym 
Kragn!“⸗ 
Damit wolt er ſein Dienern ſagn, 
Das fie mich ſolten nemen an. ?) 


Sechssehntes Jahrhundert. 
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Wenn ich nicht bald entlauffen wer. 
Dauon bin ich erſchreckt ſo ſehr.“ 
Da ſagt die Mutter: „liebes Kind, 
Die ſo ſchrecklich anzuſehen ſind, 

Die thun vns Meuſen nichts zu leid; 
Die aber dichten freuntligkeit, 9) 
Sp leiß und lieblich einher ſchleichen, 
Die hendlein Füflen, wilkom reihen, 
Die find giftige Creatur, 
Teuffl unter Englifcher figur; 
Die find die geferliche Katzen, 
Die vorn leden, binden Fragen. 
Judas kuß iſt geworden neiwe, 
Fürt gute wort, ) belt falſche Trewe. 
Der dich anlacht, der reift dich bin, °) 
Das ift diefer Welt weis vnd finn. 
Das Jungfrewlein, das fo ſchön war, 
Bringt uns Meufen die gröft gefahr, 
Futtert fein Peltz mit vnſerm Blut. 
Gott jey danck, das er dich behütt!“ 


Vnd fie hettens warlich gethan, 


. — — — — — — 


15. Philipp Nieolai 


iſt am 10. Auguſt 1556 zu: Mengeringhaufen im Waldeckiſchen geboren und geſtorben 
als Paſtor an der Katharinenfiche zu Hamburg am 26. Dct. 1608. Ale Kirchenlie⸗ 
derdichter ift er ein Vorläufer von Spee, Angelus Sileflus ıc., indem er es wie biefe 
liebt, in feinen Liedern auf den Erlöfer. mit Bildern zu fpielen, die von dem Berhälts 
niß des Bräntigams zur Braut hergenommen find, Er war. ein heftiger Gegner der 
Neforntirten, was fih auch in einem Theil feiner Poeften zu erfennen gibt. Das unten 
mitgetheilte Lied, das berühmtefte unter Nicolai’s Prodbucten, ift im I. 1598 gebich- 
tet. Bol. Gervinus III, 41 f. Koberftein $. 159. 


Ein ſchön geiftlich Brautlied der glanbigen Seelen von Jeſu Chriſts, ihrem 
Himliſchen Bräutigam, geſtelt über den 45 Pſalm. 
( Geiſtliche Pſalmen, Homnen xc. Nürnberg 1626. ©. 803. Vgl. Piſchon's Denkmaler IL, 347.) 


Wie ſchön leuchtet der Morgenſtern, 
Voll Gnad vnd Warheit von dem Herrn, 
Die ſüſſe Wurtzel Jeſſe!“ 
Du Sohn Davids auß Jakobs Stamm, 


Mein König vnd mein Bräutigam, 
Haft mir mein Ser beſeſſen. 
Lieblich, 

Freundlich, 


1) was mir ſchrecklich auszuſehen ſchien. — ) ergreifen. — 3)-die ich freundlich 
ſtellen. — *) man führt gute Worte im Munde, — 9) ergreift dich, um bir Gewalt 
anzuthun. 
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‚113 Phitiyp Wicslai. 
Schön und herrlich Werd von Gnaben. 
Stoß end ehrlich, !) Auff dein Wort komb ich geladen. 


Reich von Gaben, 
Hoch und fehr prächtig erhaben ! 


Ey meine Perle, du werthe Kron, 
Wahr Gottes und Marien Sohn, 
Ein hochgeborner König! 
Mein Herb heiſt dich ein Lilium: 
Dein füfles Evangelium 
Iſt lauter Milch vnd Hönig. 

Ey mein 

Blümlein! 

Hofianna! 

Himliſch Manna, 

Das wir eſſen, 

Deiner kan ich nicht vergeſſen! 


Geuß ſehr tieff in mein Hertz hinein, 
Du heller Jaſpis vnd Rubin, 
Die Flamme deiner Liebe, / 
Vnd erfrew mich, Daß ih doch bleib 
An deinem außermehlten Leib 
Ein lebendige Rippe! 
Nach dir 
Iſt mir, 
Gratiosa 
Coeli Rosa, 
Krand nd glimmet 
Mein Herb durch Liebe verwundet. 


Bon Gott fompt mir ein Frewden⸗ 

ſchein, 

Wenn du mit deinen Eugelein 

Mich freundlich thuſt anbliden. :;/ 

- D Herr Jeſu, mein trawted Gut, 

Dein Wort, dein Geift, dein Leib vnd 
Blut 

Mich jnnerlich erquiden. 

Nimb mich 

Freundlich 

In dein Arme, 9— 

Daß ich warme 


I) ehrwurdig. — 7) angetfaut. 


Herr Gott Batter, mein ftardler Held, 
Du haft mich ewig vor der Welt 
Inn deinem Sohn geliebet. :/: 
Dein Sohn bat mich ihm felbft ver⸗ 


trawt, ?) 
Er ift mein Schatz, ich bin fein Braut, 
Sehr hoch in ihm erfrewet. 
a! 
Eya! 


Himmliſch Leben 

Wird er geben 

Mir dort oben. 

Ewig foll mein Herb jhn toben. 


Zwingt bie Säiten in Eithara, ®) 
Vnd Yaft die füße Mufica 
Sant frewdenreich erfchallen! :/ 
Daß ich möge mit Iefulein, 
Dem wunderfehönen: Bräutgam mein, 
In fleter Liebe wallen. 


- Singet, 


Springet, 

Jubiliret, 

Triumphiret, 

Danckt dem Herren!- 

Groß iſt der König der Ehren. 


Wie bin ich doch jo hertzlich froh, 
Daß mein Schatz iſt das A und O, 
Der Anfang und das Ende. ;/: 

Er wird mid) doch zu feinem Preiß 
Auffnemen in das Paradeiß : 

Dep Hopff ih in die Hände. 
Amen, 

Amen! 

Kom, du ſchöne 

Frewdenkrone! 

Bleib nicht lange! 

Deiner wart ich mit verlangen. 


— 5) auf der Zither. 
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16, Die Sage vom Doctor Faufl, 


Nach der gewöhnlichen Annahme ift der berüchtigte Zauberer Fauſt eine hiftorifche 
Perſon, weldje in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts in Deutschland gelebt Hat. 
Da jedoch einem glaubhaften Zeugniffe zufolge ſchon im Sahr 1506 ein geiwiffer 
Georgius Sabellicns, der in der Mark Brandenburg, in Würzburg: u. f. w. 
als Schwarzfünftier fein Wefen trieb, ih Fauft den Jüngeren nannte, fo ift Klar, 
daß ber eigentlihe Fa uſt, wenn er überhaupt eriftirt hat und nicht bloß ein Gebilde 
des bichtenden Volksgeiſtes ift, früher gelebt haben muß. Was die Sage von Fauft 
berichtet, ift dieß: derſelbe ſei zu Roda bei Jena (nad Andern zu Knittlingen in Wür- 
temberg) 1491 geboren, habe ſchon als Knabe große Anlagen gezeigt und Theologie 
ftudirt; fpäter fei ex der Theologie untreu geworden, habe fich der Mebdicin, Aftrologie 
und Zauberei ergeben und, da es ihm troß feiner ausgezeichneten Gaben nicht gelungen, 
fo in bie Tiefen der Natur einzubringen und über fie Herr zu werben, wie er es in feinem 
vermeßenen Sinne gewünſcht, einen Bund mit dem Teufel gemacht, der ihn ſodann 24 
Jahre nach Abſchluß des Contracts bei lebendigem Leibe geholt habe. — Der bdiefer 
Sage zu Grunde liegende Gedanfe, daß der Menfch, wenn er über das von Gott ihm 
verliehene Maß geiftiger Kraft hinaus wolle, den Mächten der Finfterniß verfalle, bietet 
unläugbar der Poeſie einen fehr fruchtbaren Stoff dar, weßhalb nicht zu verwundern 
ift, daß die Fauſtſage in neuerer Zeit fo vielfah (von Klinger, Schink, Klinge 
mann, Göthe, Lenan u. A.) poetifch bearbeitet wurde. — Die ältefte befannte 
Ausgabe des Fauft ifl. von 1588. Die, meldher wir anſere Proben entnehmen, hat 
weder Ortsbezeichnung noch Jahrszahl, gehört aber jedenfalls noch im’s 16. Jahrhundert. 
Sie führt den Titel: Hiftoria won Doctor Johann Fauſti, des ausbün- 
digen Zauberers vnd Schwargfünftlers, Teufflifher Berfhreibung, 
vnchriſtlichem Leben u. ſ. w. und Id beſindet ſich im in der v. Schadiſchen Bibliothek zu Ulm. 
Vgl. Koberſtein 8. 168. 
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Doctor Fauſtus leſſet jhm dz Vlut heraus in einen Siegel und febet.es 
auff werme Kolen vnd (dreibet, wie hernac folgen wird. 
| Cbiſtoria ꝛc. ©. 137 


Ib, Johannes Fauftus, Doctor, Be⸗ 
fenne mit meiner eigenen Handt öffent- 


lich, zu einer Beftetigung vnnd in Krafft 


dieſes Briefed: Nah dem ich mir für- 
genommen, die Element zu fpeculiren, 
vnd aber aus den Gaben, ſo mir von 
oben herab befcheret und gnedig mit ge⸗ 
theilet worden, folche Geſchichligkeit in 
meinem Kopff nicht befinde, und folches 
von den Menfchen nicht erlernen mag: 
fo Hab ich gegenwertigem gefandtem !) 
Geiſt, der ſich Mephiſtophiles nennet, 
ein Diener des Helliſchen Printzen in 


— —— — mn. 


1) vom Teufel geſandten. 


Orient, mich vntergeben, auf benſel⸗ 
bigen, mich ſolches zu berichten vnd zu 


leren, mir erwehlet; der ſich auch gegen 


mir verſprochen, in allem vnterthenig 
vnd gehorſam zu ſein; Dagegen aber 
ich mich hinwider jhm verſpreche vnd 
gelobe, daß, wenn vier vnd zwantzig 
Jahr von Dato dieſes Brieffs an her⸗ 


umb vnd fürüber gelauffen, er mit mir 


nach feiner Art vnd weiſe ſeines gefal⸗ 
lens zu ſchalten, walten, regieren, füh— 
ren, gute macht haben ſolle, Es ſey 
Leib, Seele, Fleiſch, Blut vnd Gut, vnd 
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dz in fein Ewigkeit. Hierauf abfage 
ich allen denen, fo da leben, allem Him⸗ 
liſchen Heer und allen Menſchen; vnd 
das muß fein zu feflem Vrkundt und 


mehrer befrefftigung, habe ich dieſen 


Receß mit eigener Hand gefchrieben und 
onterfchrieben , und mit meinem biefür 


Die Sage vom Doctor Saul, 
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gedruckten eigenem Blute meines Sinnes, 
Kopffes Gedanken vnd willen verknüpffet, 
verflegelt und bezeuget. 

Subſcriptio. 


Johannes Fauſtus, der Erfahrene der 
Elementen vnd der Geiſtlichen Doct. 


Wie Doctor Fauſtus Gelt von einem Iuden entlehnet und demſelbigen feinen 
Fuß zum Pfand gegeben, er jhm felbflen in des Iuden beyfein abgefeget. 
- CESiſftoria ı. S. 9.) 


— Als Doctor Fauſtus auff eine 
Zeit nicht bey Selte war, iſt er verur- 
facht worden, bey den Jüden Gelt auff- 
zuborgen; dem feßt er auch nach, nam 
bey einem Jüden 60 Thaler auff einen 
Monat lang. Als nun die Friſt ver- 


lauffen ond der Jüde feines Geltes jampt 


dem Interefle gewertig war, Doctor 
Fauſtus aber nicht im finne hatte, 
bem Jüden was zubezahlen, Kömpt ber 
Jude auff folhe Zeit zu jhm in fein 
Han, thut feine Anforderung. D. Fau⸗ 
ſtus fpricht zu jm: „Jüd, ich hab Fein 
Gelt und weiß auch Feines auffzubringen, 
darmit du aber ver Bezahlung verfichert 
feyeft, fo will ich mir ein Glied, es fey 
ein Arm oder Schendel, abfehneiben vnd 
dir zum Vnterpfand laſſen, doch mit dem 
außdrücklichen geding, ſo ferne ich zu 
Gelte kommen vnd dich widerumb be— 
zahlen werde, das du mir mein Glied 
widerumb zu ſtellen wolleſt. Der Jüde, 
ſo ohne das ein Chriſten feind war, ge⸗ 
dachte bey ſich ſelbſt, das müſſe ein ver⸗ 


wegener Mann fein, der feine Glieder 


für Gelt zu Pfande feben wolte, war 
derhalben mit dem Pfande zu frieden. 
D. Bauftus nimpt eine Sege vnd ſchneid 
feinen Fuß damit abe, gibt in dem Jüden 
(e8 war aber lauter Verblendung) mit 
der Gonpition, fo bald er zu Gelt keme, 
ihn zubezahlen, das er. jhme feinen 








Schendel wider zuftellen folt; er wolte 
jm venfelben wol wider anfegen. Der 
Jüde war mit diefem Contract wol zu⸗ 
frieden, zeucht mit dem Schendel daruon. 
Als er nun darob verbroffen und müde 
war, darneben gedacht: was Hifft mich 
ein Schelmenbein? trage ih es heim, 
fo wird es ſtinckent, fo ift e8 auch miß⸗ 
lich, wider anzubeilen; vnd iſt dieſes 
ein ſchwer Pfand, das er fl nicht höher 
verbinden hette fönnen, denn mit feinem 
eigenen Gliede; es wird mir doch nicht 
mehr dafür. Mit folden und anderen 
Gedanden (Wie dieſer Jüde hernad) 
felbft befant Hat) gehet er ober einen 
Steg vnd wirfft den Fuß hinein. Diefes 
wufte nun Doctor Bauftus gar wol; 
ſchicket derhalben Doctor Fauſtus vber 
drey Tage nach dem Jüden: Er wolte 
jhn bezahlen. Der Jüde kömpt. Doctor 
Fauſtus fragt: Wo er das Pfand habe? 
er folle e8 jhm widerumb zuſtellen, fo 
wölle er jhn bezahlen. Der Jüd fagte: 
Dieweild niemandt nicht? genügt, bett 
ers hinweg gemworffen. Doctor Fauſtus 
wolte aber kurtzumb fein Pfand vnd 
Schendel widerumb Haben, ober der 
Jüd folte ihm feinen Willen darvmb 
machen. ) Wolte ver Jüd ſeiner loß 
werden, fo mufte er ihm noch 60 Thaler 
darzu geben, vnd hatte doch D. hauftus 
ſeinen Schenckel noch. 


y ſollte thun, was er verlange, nämlich ihm noch weitere 60 Thaler geben: 
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Schhsschntes Jahrhundert. 
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17. Geiftliche Umdichtungen tweltlicher Lieder. 


Früher fon, namentli im 13. Jahrhundert, finden wir Spuren bavon, daß 
weltliche Lieber in geiftliche umgebichtet wurden. Diefe Umdichtungen wurden im 16, 
Jahrhundert eigentliche Mode, und es entflanden ganze Sammlungen davon, unter 
welchen die von Heinrih Knauſt herausgegebene (f. unten) die bedeutendſte ge⸗ 
weien zu fein jcheint. ine beträchtliche Anzahl folder geiftfichen Parodien hat Ph. 
Wadernagelim beutfihen Kirchenlied mitgetheilt, wo man auch (Anh. IIL S. 837 ff.) 
39 der weltlichen Lieder, die geiftlich umgearbeitet wurben, abgedruckt findet, 

Bgl. Gervinus IH, 30 f. Koberſtein $. 158. 


1) Ausbruch, ich muß dic laſſen. 


a. Weltlich. 


(Ein außbund ſchöner Teutſcher Liedlein ıc. Nurn⸗ 


berg 1549, von Georg Forſter. Erſter Theil. 

Nro. XXXVI Ph. Wackernagel's beutfches 

Kirchenlied S.846. So ffmann’s GEeſellſchafts⸗ 
lieter ©. 124.) 


Isbruck, ih muß dich lafſen, 
ih far dahin mein flrafien 
in frembde land dahin. 
Mein freub ift mir genomen, - . 
die ich nit weiß befommen, 
wo ich im ellend bin. 


Groß leid muß ich yetz tragen, 
das ich allein thu klagen 
dem liebſten buien mein. 
Ach lieb, nun laß mich armen 
im hertzen dein erbarmen, 
das ich muß von dannen ſein. 


Mein troſt ob allen weyben, 
dein thu ich ewig bleiben, 
ſtet trew der ehren fromb. 
Nun muß dich Gott bewaren, 
in aller tugendt ſparen, 
bis das ich wider komb. 


b. Chriſtlich vnd moraliter geendert. 


(Gaſſenhawer Reuter vnd Bergliedlin Chriſtlich 
moraliter onnd fittlich verendert sc. Durch Herrn 
Henrich Knauſten ber Rechten Doctor, vnd Kebfer- 
lichen gekrönten Poeten x. Frankf. a. M. 1571. 
PH. Wackernagel's Kirchenlid ©. 601.) 


O Welt, ich muß dich Yaffen 
vnnd fahr dahin mein ftraffen 
ind vatterland hinein ! 
Irdifch freud ift mir gnommen, 
die th nicht mehr bger zubefommen, 


weil ich in elend bin. 


Groß leid muß ich jet tragen, 
das ich allein thu klagen 
dem liebſten Herren mein. 

Ah Gott, nu laß mich armen 
im hertzen dein erbarmen, 
weil ich fo arm muß fein. 


Mein troſt in allem leiven! 
von dir fol mich nicht ſcheiden 
fein not ip diſer welt, 

Kein armut fein zu ſchwere; 
mein finn ond all mein bgere 
zu dir allein habe gftelt. . 


2) Vom Burbaum und vom Felbinger. 


a. Weltlic. “ 
Ckieberbud, Frankfurt a. M. 1578. Ph. Wacernagel a. a. O. ©.) 


Nun wölt jr hören newe Mär 


vom Purbaum ond vom Felbinger: ) 


T) Eine Art Balix. 


Sie zogen mit einaner ober feld 
und friegten wiber einander. 
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Der Purbaum ſprach: Ich bin fo kühn, 
ich bleib Sommer vnd Winter grün; 
Das thuſtu, leydiger Felbinger, nicht, 
du verleureſt dein beſten Zweige. 
Felbinger, wie gefellt dir pas? 


Der Felbinger ſprach: Ich bin ſo ſein, 
auß mir macht man die langen Zäun 
Wol vmb das korn vnd vmb den Wein, 
davon wir vns erneren. 

Puxbaum, wie gefellt dir das? 


Der Purbaum ſprach: Ich bin ſo fein, 
auß mir macht man die Kraͤntzelein, 
Mich tregt auff manche ſchoͤne Jungfraw 
mit freuden zu dem Tantze. 

Belbinger, wie gefellt vir das? 


Der Felbinger ſprach: Ich bin fo fein, 
auf mir macht man die Mülterlein, !) 
Mich tregt manche fhöne Jungfraw 
dem Metzger auff vie Bende. 
Purbaum, wie gefellt dir dad? 


Der Burbaum ſprach: Ich bin fo fein, 
auß mir macht man die Löffelein 
Mit Silber: und rotem Gold befchlagen, 
thut mich für die gefte tragen. 
Felbinger, wie gefellt dit das? 


Der Felbinger ſprach: Ich hin fo fein, 
auß mir macht man die Bafjelein, 


Geiflihe Amdichtungen weltlicher Fieder. 
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In mich thut man den beſten Wein, 
Rot, Welſch vnd Maluafiere. 
Puxbaum, wie gefellt dir das? 


Der Puxbaum ſprach: Ich bin ſo fein, 
auß mir macht man die Becherlein, 
Auß mir trinckt manche ſchoͤne Jungfraw 
mit jrem roten Münblein. 

Felbinger, wie gefellt dir das? 


Der Felbinger ſprach: Ich bin fo fein, 
auß mir macht man bie Sättelein, 
Auff mir rennt mancher guter Geſell 
wol durch den grünen Walde. 
Puxbaum, wie gefellt dir das? 


Der Burbaum ſprach: Ich bin fo fein, 
auf mir macht man die :Pfeiffelein, 
Mich pfeiffet mancher guter Geſell 
im Feld wol in den Kriegen. 

Felbinger, wie gefellt dir das? 


Der Belbinger ſprach nn hin fo 
‚> 


ich ftehe dort mitten in ben at " 
Vnd halt ob einem Brünlein Falt, 
darauf zwey Herb Lieb trinden. 
PBurbaum, tie gefelt dir das? 


Der Burbaum ſprach: Biftu fo reiht, 
fo biftu mein Herr vnd ih dein Knecht, 
Der Sach gib ich dir aller ®) recht, 


das Spiel haftu gewonnen! 


b, Per geyſtlich Zuchsbaum, 
Von dem ftreyte des fleyſches wider ben geyſt. 
(lieg. BI. 8. Nürnb. durch Jobſt Gutknecht; Ph. Wackernagel a. a. D. ©. 198.) 


Nun hörend zu, jr Chriften leüt, 
wie leyb vnd feel ghenander firest: 
Allhie auff erd in diſer zeyt 
hand ſie ein ſtettigs kriegen, 

ains mag vom andern fliehen. 


Der leyb der ſpricht: Ich bin geſundt, 
ich hab noch vil der gutten ſtundt: 
Ee mir das trawrig alter kumpt, 


will ich in freuden leben, 
nach leyblich luſten ſtreben. 


kleine Mulden. — 2) „drat“ bedeutet in der Regel Töne, 4 aber auch ‚ufteit, “ 


bier Ki wahrſcheinlich „Hoch.“ 


f4 


— 5) aller der Sad. 
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Die feele ſpricht: Ich radt dirs nicht! 

Ah, förchſt vu nit Gots ſtrengs gericht? 
Du haft dich in der tauff verpflicht, 

nach Gottes willn zuleben, 

feim wort nit wider fireben. 


Der leyb fpriht: Ich bin ſtoltz vnd fein, 
mit gutten gfellen beim fülen wein 

Da will ich frifch vnd fröfich fein 
mit fingen, fpringen, tantzen, 
wild wagen auff die fangen! U) 


Die feele fpricht: denck an Reichen man, 
der fich nam zeytlichd wolluftd an! 

Der muft mit leyb und feel daruon, 
ward in die hell begraben, 
als Chriftus ſelb thut jagen. 


Der leyb fpriht: Was acht ich der ſag! 

ih hab vor mir noch manchen tag, 
Darinn ich mich mol beffern mag 

vnd mich von fünden feren, ' 

wenn fich mein trawrn thut meren. 


Die feelfpriht: Du haft dein Fein gwalt, 
du feyeft gleich jung oder alt, 
Gott hat dich in eim augenplick 
gefalt, ©) 
den abend und den morgen, 
die ftund ift dir verborgen. 


Der leyb ſpricht: Es ſey frü oder ſpat, 
ich ſiehe vor mir die weltlich rot, 

Ein yeder tracht nach zeytlichem rath: 
darnach will ich auch ſtreben, 
die weyl ich hab das leben. 


⸗ 
> 


Schhssehnies Jahrhundert. 
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Die feel ſpricht: Es kumpt die zeyt, 
das leyb ond ſeel vonnander ſcheydt: 
Was hilfft dich dann dein groſſer 
geyt? 9) 
du muſt zu Aſchen werden, 
dann du biſt gemacht auß erden. 


Der leyb der ſpricht: Du machſt mir bang, 

erſt mich nach ewiger freud verlangt! 
Chriſtus helff mir zum anefang, 

das mich zum vatter bkeren; 

mein trawren will ſich meren. 


Die ſeel die ſpricht: Ich treyb kein ſchertz: 


Gott fordert ein zerknürſtes hertz! 


Der leyb muß hie abſterben durch 
ſchmertz, 
dann er iſt zeytlich geboren, 
den würmen außerkoren. 


Der leyb der ſpricht: O Gott, mein Herr, 
hilff, das ich mich durch Chriſtum bker! 


O heyliger geyſt, mein glauben mer! 
Hilff mirs zeytlich erleyden, 
mich tröft in ewiger freüden! 


Die ſeele fpriht: Nun hab ich reiht, 
wiewol ich bin ein vnnütz knecht. 
O Gott, du bift allein gerecht. 


Löß mich vons teüffels banden, 


drumb du am Creütz biſt ghangen! 


Alſo hat diſes lied ein endt. 

Got wolt, das yeder ſein hertz erkendt 
Vnd fi von ſünden zu Chriſto wendt, 

ſo würd er zu vns keren, 

die ewig freüd beſcheren. 


18. Volks: und Geſellſchafts⸗Lieder. 


Im Laufe des 16. Jahrhunderts wurde in den häuslichen und gefelligen Kreifen 
des deutfchen Bürgerflandes allmählig ein Tunftmäßiger Gefang einheimiſch, was 
zur Folge hatte, daß man fi allenthalben nad fingbaren Liedern umfah, um fie 





134 wills mit den Würfel verſuchen. — 2) gefällt. — 


8) deine Habgier. 
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den muflfalifchen Compofltionen, die in zahlreichen Sammlungen herausgegeben wur⸗ 
den, als Terte beizufügen. - Anfänglich befanden biefe Terte zum großen Theile in 
Bolksliedern, aber gegen Ende des 16. und im Anfang des 17. Jahrhunderts befommen . 
fie mehr und mehr einen gelchrten Anftrih, und als um dieſe Zeit die italienifche 
Mufit in Deutfchland Mode wurde, fing man an, auch italienifche Terte zu überfepen 
oder nachzuahnen. Die meiften der in den erwähnten Sammlungen enthaltenen Lieder 
find rein lyriſcher Art (Liebeslieder, Trinklieder, Soldatenliever, Stubentenlieber, Jägers 
lieber, Frühlingslieder ıc.); es entftand aber um dieſelbe Zeit auch eine Menge Hiftori- 
ſcher oder, beßer gefagt, politifcher Lieder, deren Mehrzahl ebenfalls fingbar ift und bie 
bauptfählih auf fliegenden Blättern und in Chronifen auf uns gefommen find. 
Unter den Gräueln des breißigjährigen Krieges erlofch die Luft amı Geſang; nad) 1624 
begegnen uns daher Feine Gefellfchaftslieder mehr, und auch das hiftorifche Lied vers 
flummte mit dem Tode Guſtav Abolfs. — Eine treffliche hieher gehörige Sammlung 
hat Fürzlich (Reipz. 1844) Hoffmann von Fallersleben unter dem Titel: „Die 
‚dentfchen Gefellfchaftsliever des 16. und 17. Jahrhunderts,” herausgegeben. Die übrige 
Literatur ift Bd. J. S. 483 verzeichnet; vgl. aber auch bie vorige Nr. 


l. 


(Siftoria Seren Georgen vnnd Seren Caſparn von Frundsberg von Adam Reubner. Frankf. a. M. 
4572. Bl. 186. 1) 


CBom Jahr 1527.) doch wer lang zeit 

Mein fleiß und müh nad Ehren ftreyt, 

ich nie | muß dannen weit: 

hab gſpart das thut mir ant, 
vnd allzeit gwartt mein treumwer dienst bleibt unerfant. 


dem Herren mein 
zum beften fein; 


mich gſchickt hab dreyn, Kein band noch Lohn 
gnad, gunft verhofft: davon 
doqhs gmüt zu Sof | — mich ring 
verlert ſich offt. | vnd ift mein gar 
Mer ſich zukauſſt, 2) vergeſſen zwar. 
der laufft Groß not vnd gfar. ° 
weit vor | ich bſtanden hab: 
vnd kümpt embor; was Freud ſoll ich haben drab ? 
II. 


(G. ſorſter) Ein außzug guter alter vnd newer Zeutſcher liebdlein. (Nürnb. 1539.) Nr. LXI. 
Soffmann's Geſellſchaftslieder ©. 9. 


Entlaubet iſt der Walde Beraubet wird ich balde: 
Gen dieſem Winter kalt. Mein Lieb das macht mich alt. 


N Reußner führt das oben mitgetheilte Lied mit folgenden Worten ein: „deß⸗ 
halben er (Georg von Frundsberg) nah Pafler Schlacht (Jun. 1527) diß Lieblin 
Fr ht vnd jm offt vor Tiſch mit vier Stimmen oder mit Inftrumenten fingen Iaffen, 
onderlih wenn er mit Häuptleuten ober andern geften frölih war. — ?) Wer fich 
durch Geſchenke zu inſtnuiren weiß. Ä 
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Daß ich die Schön muß meiden, Thu bald herwieber Tehren, 

Die mir gefallen thut, Die Zeit wird mir zu lang. 

Bringt mir mannigfältig Leiden, 

Macht mir ein ſchweren Muth. Sei weis, laß dich nit affen, 
Der Klaffer ſeind ſo viel. 

Was läßt du mir zur letze, Hält dich gen mir rechtgfchaffen; 
Mein brauns ſchwartz Meivelein, Treulich dich warnen will: 
Das mich die Weil ergebe, . Küt dich vor falfhen Zungen, 
Sp id) von dir muß fein? Darauf fei wol bedacht. 
Hoffnung muß mich ernähren. . Sei dir, fehöns Lieb, gefungen 
Nach dir fo werd ich Frank: Zu taufend guter Nacht! 

| il. 


(G. Forſt er) Der ander theil, Kurtzweiliger guter friſcher Teutſcher Lieblein arnb. 4540). Nr. XIV 
Hoffmann's Sefellichaftslieder S. 63. 


Lieblich hat fich gejellet In Sie Tiebet mir ganz inniglich, 
Mein Herz in kurzer Brit Die Auserwählt und Nein, 
Zu einr, die mir gefället, Gott weiß wol, wen ich mein. 


Gott weiß wol, wer fie ift. 


IV. 
Ain Kaiſerliches Cied, zu ewigem Syg vnd lob vnſers aller genädigiſten 
Heren, Herrn Carln, ſeines Mamens des Fünften, Römiſchen Kayſers. 


Diß Sich wird geſungen in dem Thon, Mag id Vnglüch nit widerſtohn. 
(1548. 4. Fliegendes Blatt in ber v. Schadiſchen Bibliothek zu Ulm. Nr. 1482.) 


Kain gwalt auff diſer erd bleibt veft, ver ſich nit Veft 
Bon Gott regiern vnd Veyten; 
8 Dann Gott der ift allain ver Herr, dem preiß und ehr . 
Gebürt zu allen zeyten. - 
Dem ich mich ergeb, fo lang ich leb, in feinen ſchutz, dem feind zu truß, 
Wirt ſelber für mich ſtreyten. 


All Künigreich vnd Fürſtenthumm inn einer ſumm, 
Die mir Gott hat gegeben, 
a Beſilch ich all in ſeinen ſchirm, ob gleich die würm 
Vnd feind thun widerſtreben. 
Gott kennt ſy wol, der ſy bald ſol machen zu nicht durch ſein gericht, 
Die vngehorſam leben. 


Mecht will ich fürn dem Herrn ſein ſchwert auf diſer erdt, 
Wills nit on vrſach zuden, . 
N Dann nur zur firaf der böfen leüt, die ſich allzeit 
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Befleyfien aller tucken, 
Durch fräflen gwalt, in liſt mandfalt bemenfen than dem armen man, 
Mit Tyranney zu truden. 1 


On allen füg häplich vnd doll, deß neidts fein voll, 
So mein volck thuon beſchwären; 
o Den will ih wol zu feiner zeit jrn haß vnd neibt 
Durch Götlich hilff thun wheren; ; 
Obs fich verzeucht, mein Got nit treügt, er iſt gerecht, ich bin fein knecht, 
Es kan ſich bald verckheren. 


Lang zeit geborgt iſt nit bezalt, wie manigfalt 

Meins namens feind thuon trutzen, 

® Wirt ſchon gerochen one fpott, 7) ih tram meim Got, 
Der mich haiſt frümbkait bſchutzen. 

Dann er mirs ſchwert auf dieſer erdt zuo recht henckt an, vnd will es han 
Zu hilff dem gmeinen nuben. 


Bor zeitten, da das Neich noch war, ift offenbar, 
In feinem fand vnd Wefen, " 
V Da war kain gwalt auff erdt ſo ſtarck, kain feind fo arg, °) 
Der vor ihm mocht geneſen. 
Was ift dann d'ſach, dz es nu ſchwach? Es Fumpt daruon, das heder man 
Seyn ampt nit thuot verweſen. 


Seins gfallens yetz ain jeder lebt, vnd widerſtebr 
Kain ghorſam iſt auff erdten, 
S Ain yeder will ſelbs Richter ſein, vnd denckt alten, 
Wie er mög gwaltig werben. 
Solchs mag nicht bfton, muoß bald vergon, es iſt tain gwalt, der Got gefallt, 
Die fein vold thuon beſchweren 


Der fünfte theil der welt yehunb, ift klar vnd kundt, *) 
Lebt nit nach Gotts gebotten. 
Wz vnſer vorfarn haben gſtifft, acht man hetz gifft, 
Die welt thut damit ſpotten. u 
- Die welt ift blindt, der Glaub verſchwindt, es bleibt Fain lieb in ftätter yeb 
Ben allen Secten vnd Rotten. 


ay4un) 29 


r 


y Die fih als mit mannigfaltiger Kift umgehend dem armen Marin gegenüber 
beweilen, um ihn zu unterdrüden. — 2?) Sie werden ficherlih für ihr Trutzen beſtraft. 
— 2) Conſtruire: Es iſt offenbar, daß vor Zeiten, da das Reich noch in feinem Stand 
und Weſen war, feine Gewalt fo flarf war a0. — 9 dieß ift klar und kund. 


Scholl, Literaturgefchichte. IL 5 
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Römiſcher Kaiſer gwalt vnd macht ward groß geacht, 
Da noch war lieb vnd trewe. 

Daſſelb Hat ſich num yetz verkert, all ſtund ſich mert, y 
Es iſt kein buoß noch rewe. 

Es ſeind all ſtendt verfürt, verblendt, aufrur regiert, dieſelb gebürt, 
Das d'welt iſt vngetrewe. 2) 


Zu allen zeyten hat es Got on allen ſpot 
Verordnet vnd verſehen, 

Das vngehorſam bring ſein ſtraff durch Gottlich Rach, 
Vnd die die herrſchaft ſchmehen, 

Den zaigt dz glück all ſeine dück, dz iſt mein troſt, ich werd erloßt, 
Gwißlich wirt es beſchehen. 


u⸗aꝛqgol uanv nẽ aalivg man 


Merer des Reychs biß an mein tobt, ſo war als Got, 


PR 


=! Wil ich ſein vnd beleiben. 

= Ob fon mein feinden iſt faſt layd, ich bin berayt, 

s Vmb Gottes willen zleyden. 

2 All ſchmach vnd ſchandt— 
“ & Öott iſt bekandt, der für mid) ſicht; durch ſein gericht 

Würt er ſy all vertreyben. 
. V. 

(if chart's Gargantua, Ausg. von 1582. PH. Wadernagel's deutſches Kirchenlied ©. 837.) 

Den Tiebften Bulen, ven ich han, Bon difem Bulen, den ich mein, 
der ligt beym Wirt im Keller: will ich Dir bald eyns pringen. °) 
Er Hat ein Hölkins Röcklin an „Es iſt der aller befte Wein, 
und heißt der Mofcateller. macht mich luſtig zufingen, 


Er Hat mich nechten®) truncken gemacht, Friſcht mir das blut, gibt freien mut: 
vnd frölih diſen tag vollpracht, *) als ©) durch fein Erafft onnd engenfchafft. 


drumb geb ich jm eyn gute Nacht. Nun grüß ich dich, mein Mebenfafft! 
vi. | 
Ein Uew Siedt, von Martin Suther, dem trewlofn Auguſtiner Mönch, 
wie er das Wort Gottes verfelfdyet hab. . 
(1583. Ph. M. Körner, hiſtoriſche Volkslieder. Stuttg. 1840. ©. 259.) 
Ah Gott von Himel ſchaw darein Er Iehrt, ver Glaub fey allein gnug, 
Vnd laß dich das erbarmen, ‚Man dörff Eein gut Werk thun darzu, 
Wie Hat Luther die Bibel dein Vnd ift im grund erlogen. 


Sp gar verfelfcht den Armen: 


1) Stündlich mehrt fich, verſchlimmert fich diefer verkehrte Stand der Dinge — 
2) Der Aufruhr entfteht daraus, daß die Welt ungetreu if. — 9) die vergangene Nacht. 
— 4) und doch habe ich yblich dieſen Tag verlebt; der Wein hat mir nicht geſchadet. 


— 5) zutrinken. — 9) A 
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Er ſagt, das Bapſtumb muß zergahn 
In wenig Jahr vnd tagen, 

Sein lehr die werd ein fortgang han, 
Wie alle Ketzer ſagen. 

Ob es ſey war, das ſiecht man klar: 

Sein glaub iſt ſchier verloſchen gar 
Bey aller Menſchen Kinvern. 


Pfuy dich Luther mit deiner Lehr 
Wie biſt ſo gar verlogen! 

Der Bäͤpſtler werden teglich mehr, 
Du haſt dich ſehr betrogen! 
Das du haſt wöllen ſtürtzen vmb 
Den alten Glauben im Bapftum, 

Verflucht wirft jetzt auff Erden. 


Ein vnflat vnd gar kein Prophet 
Wirſtu billich genennet, 
Der nichts dann von dreck reden thet, 

Am geſang man dich erkennet, 
Das du ein böſer Vogel biſt, 
Verkhert mit aller Keber lift, 

Der böß Geift thet dichs Ichren. 


Bapſt, Kayfer, König allzugleih 
Thetteft vu Narren fchelten, 

Dartzu die Fürſten in dem Reich, 
Die dich nit hören wölten. 

Du fagteft, dein mort wer von Gott, 

Vnd mareft doch des Teuffeld Pott, 
Ein Batter aller Lugen. 


Dein Glaub ift falfch, dein Kunft nichts 
wehrt, 

Das ſicht man klar vor augen; 

Kein gröberer Köber lebt auff Erdt 
Dann du, niemand Fand laugnen; 

Was du heut lehrſt, ftöft morgen vmb; 

Ich will diers fagen in einer Summ: 
Du warft Lucifers gfelle. 


Darumb. Er mit dir. Difputiert, 
Da du lagft an dem Bethe 

Zu Wittenberg vnd ers probiert, 
Als es auch hört dein Käthe, 

Das Faften, Bethen wer verlom, 

Damit verdien wir eitel Zorn 
Allhie in diſem Leben. 


Mord, Ehebruch, Krieg und Dieberey 
Mit deiner Lehr theft ftifften ; 

Du fageft, e8 ſtünd vns alles frey, 
Bewerft es auch mit Schrifften, 

Die du felfchlich theteft aneziehen 

Vnd vom rechten Verftande fliehen, 
Wie alle Keger pflegen. 


Bil grofler Fürſten ond auch Herrn 
Theten dein Wort gern faflen 

Vnd hörten e8 von Herben gern, 
Weils jagt von ſchlemmen und praffen, 


. Bon Kirchenrauben, Klöftereiffen 


Wie ainr den andern mög befcheiffen 
Mit liegen vnd betriegen. 


Meinaivig Mönchen vnd Nonnen, 
Defgleichen falſchen Pfaffen, 
Die nit werth wahren der Sonnen, 

Macheſt du vil zu ſchaffen 
Mit glübtbrechen und vnkheiſcheit, 
Damit ſie durch ſolche Freyheit 
Deih falſche lehr bekhennen. 


Die Bauren vnd das gemeine geſind 
Thetten ſich nit lang beſinnen, 
Namen din falſch wort an geſchwind, 
Als bald ſie warden innen, 

Daß es lehret vngehorſam fein ; 

In Sünd zu leben, wie ein Schwein 
Sich in dem Koth vmbwalget. 


Alfo haftu gefangen bald 
Mit difen dreyen Neben 
Diedrey Stendt, gleich wie man im Wald 
Thuet das Gewilde beten. 
Der anfang füß, dad End was ſawr, 
Das erfur manicher armer Bawr, 
Den du bracht haft vmbs Teben. 


Dep muſt jebt in der Helen pein 
Ewig ſieden vnd pratten 
Mit der außgſprungen Nonnen dein, 
Dieweil du haſt gerathen 
Zum Baurenkrieg den Bauren ſchlecht, 
Die fonft warn gweſen fromm vnd grecht, 
Ehe du ſie theſt verfüren. 
5 * 
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Hiemit hat dieſes Lied ein endt So ſteckt in Luthers Ketzerey 
Von Luthers falſcher Lehre. Vnd andern Secten vnd ſchwermerey, 
O Gott, dein Göttlih gnade ſendt, Zum Catholiſchen Glauben. 
Das fie das Volckh bekhere, AMEN. 
VI. 


Vricinia. Kurtzweilige teutſche Lieber, zu dreyen Stimmen, nach art ber Neapolitanen ober Wel⸗ 
ſchen Villanellen, Durch Jacobum Regnart. Nürnb. 1588. Nr XXXVII. boffmann's Ge⸗ 
ſellſchaftslieder S. 84 f.)- 

Der ſüße Schlaf, der ſonſt ſtillt Alles wol, 
Kann ftillen nicht mein Herz mit Trauern voll: 
Das Schafft allein die mich erfreuen ſoll. 


Kein Speis, kein Tran mir Luft noch Nahrung geit, 
Kein Kurzweil iſt die mir mein Herz erfreut: 
- Das haft allein vie mir im Herzen leit. 


Kein Gſellſchaft ich nicht mehr beſuchen mag, 
Ganz einig ſitz in Unmuth Naht vnd Tag: > 
Das ſchafft allein die ich im Herzen trag. 


In Zuverficht allein gen ihr ich hang _ 
Und Hoff, fie fol mich nicht verlaffen Yang: 
Sonſt fiel ih gwiß ins bittern Todes Zwang. 


Siebenzehntes 3 ahrhundert. 


VIII. ® . 
(Otbeblaben Ockhen fchönes Blumenfelb. Lignig 4601. Docens Mifcellaneen L, 22.f) 7) 


Manfagt: „wenns Glück wol pfeiffet, Das Glück oft gleich thut bierften 9) 


Der mag wohl luſtig tanzen ; Den Bettler wie den Fürſten.“ 

Mems Glück zum Würfel greifet, n - 

Der gwinnt oft manche Schanzen, Doc ift ſelbſt jener Schmib 

Mit Freuden mag vmbher ſchwanzen. —8 Glücks algeiten ; 

| ick Wer wohl ihm bett, ) damit 
—— das Börner wlaſt, Wol auch wird liegn mit Freuden, 
gt, wenn andre jagen. 

Glück! wem du d'Felder ſaͤſt, Ob man ihn gleich thut neiden. 

Der mag das Traid heimb tragen, 

Darf Niemands auch drumb fragen. Dein Glück fleugt nit von dir; 
Was dir auf Erd beſchaffen, *) 

Wems Glück iſt Keller, Koch, Schau nur, weils ©) iſt vor der Thür, 
Der trinkt, wenn ihn thut dürften, Daß dus nit thuft verfchlaffen! 
Ißt, menn ihn hungert noch. Brauch Mittel, Zeit und Waffen! 
IX. 


(Das Erſte Buch, Schöner Newer weltliche Lieber, beren Tert am meiften von anfehnlichen Frawen 
vnnd Frewlein ſelbſt gemacht, Componirt buch Joachimum Langeum [Prag 1606) Nr. XIV. Hoff- 
mann's Geſellſchaftslieder ©. 74.) 


‚Berg und Thal, al Hügel und Wald Die Ervefoll ehe fein per Himmel klar, 


Sollen in Lüften fliehen bald, Die Fels und Stein werden Waſſer gar, 
Ehe daß ich unterlaſſen wollt, Sein Glanz verlieren muß das Gold, 


Euch nit fein von Herzen hold. Wecnn ich euch nicht lieben folk. 





N) Zwiſchen der dritten vnd vierten Strophe haben wir eine, bes zweibeutigen In: 
halts wegen, weggelafien. — 2) Würfe. — 3) tut glei bürften Checheln), behandelt 
‚auf gleiche Weile, — *) bettet. — 9) beſtimmt. — ©) dieweil ee. 
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Die Höfe muß auch fein das Pa⸗ 
radeis, 
Der Schnee wird nimmer werden weiß, 
Das Meer verbrinnen zu eim Kohl, 
MWerm ich euch nicht Lieben ſoll. 


Die Fiſche im Meere leben auf Erb, 
Das grüne Gras zu Seu nit werd, 


X. 


Siebenzehntes Zahrhundert, 
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All Stein werben in Bergen hohl, 
Wenn ich euch nicht lieben fol. 


Und wenn ihr mich auch gleich töten 
wollt, 
Müpt ich euch fein von Herzen hold. 
Drum wie ihr wollt, fo gfällt mird wol, 
Daß ich euch nur lieben fol. 


(Muficalifger Zeitvertreiber [Nürnb. 1609.] Nr. ZLIL. Hoffmann's Geſellſchaftslieder ©. 133.) 


Yu diefem grünen Wald 
Wollen wir fröhlich fingen. 
Hört, wie es wiederhallt 
Und lieblich thut erklingen. 


Ach, wie ein Lieblichkeit 
Und holdſeliges Leben 

Die fhöne Sommerzeit 
Und Helle Sonn thut geben! 


Diemweil die Vögel all 
Im Luft mit Freuden ſchweben, 


X. 


Voraus die Nachtigall 
Ihr Stimmlein thut erheben. 


Warum fol uns dann nicht 
Die Muſic fehr erfreuen ? 
Hört, Echo widerſpricht ) 
Und will uns überſchreien. 


Der Herr ins Himmels Thron 
BIN feine Gnade geben, 

Daß wir den Sommer fhon?) 
Ofter mit Freud erleben. 


Muficai Kurkiweil Durch Erasmum Widmannum Nürnb. 1611.] Nr. XXXV. Hoffmann’s 
Geſellſchaftelieder S. 215.) 


Studentenmuth Erfriſcht das Blut, 
Erfreut des Menſchen Leben, 
Verkehrt viel Leid Im Fröhlichkeit, 
Thut viel der Kurzweil geben. 


Studentenfunflt Macht große Gunft 
Bet jungn und alten Zeuten, 

Dadurch man kann Hoch obenan 
Kommen zu manchen Beiten. 


Studentengfang : Und Saitenflang 

Iſt Vieblich anzuhören, 

Macht oftund viel Schön Freudenſpiel, 
Thut al Kurzweil vermehren. 


Studentenrath Findt manche Gnad 
Bei hoch und gringem Stande; 
Der Glehrten Kunſt Iſt nicht umſunſt, 


Wird geehrt in allen Landen. 


Studentengut Macht manchen Muth, 

Iſt nicht ans Herz gebunden; 

Es geht wol hin, Kommt doch mit 
Gwinn 

Wieder zu manchen Stunden. 


Studentenehr Vergeht nicht mehr: 


Aus ihn der Welt Regenten 
Werden gewiß, Wie ich oft lis, 


Drum lob ich die Studenten. 


1) Aus „erfreuen“ macht das Echo — „reuen.“ — 2) fchön. 
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XIL 


( Muſiecaliſch Kurkweil Durch Erasmum Widmannum [Nürnb, 1611.] Nr. X. Hoffmann's 
Gefellfchaftsliever &. 180.) 


Was haben doch die Gäns gefhan, 

Daß fo viel müffend Leben lan? 
Die Ging mit ihrem Dadern da, da, da, ba, da, da 
Mit ihrem Gfchrei und Schnabern da, da, da, da, da, da 
St. Martin Han verrathen, da, da, da, da, da, da 
Darım thut man fie braten. Da (11 mal) 


Iſts wahr, daß fie verrathen Han 
St. Martin, den heiligen Mann? 
Die Gäns mit ihrem Dadern ır. 


Sp müſſens mit dem Leben zwar 
Den Zehend geben alle Jahr. u 
Die Gans mit ihrem Dadern ꝛc. 


Bei füßem Moft und Fühlem Wein 
Bertreibt man ihn das Dadern fein. 
Die Gäns mit ihrem Dadern ıc. 


So laſſet und all ingemein 
Bet braten Gänfen fröhlich fein ! 
Die Gäns mit ihrem’ Dadern ıc. | ‘ 


XIM. 


Ein. new Sie, darinnen gemeldet wird, welcher geflalt den 5/15. Aprilis 

Anno 1626. der Kayſerliche General, Hertzog zu Friedland, die Manns- 

feldifhe Armee von der. Elbbrüchen zu Deßaw abgetrieben, ‚ zertrennt, vnd 
guten Theils erlegt. 


r 


Verſaſet durch A. J. V. €. 
Blieg. Blatt in dto. v. Schadiſche Bibliothet in Ulm. Nr. 8410.) 


Die Sonn ſcheint auf den harten Froſt, Graff von Mannffeld ver Kriegesmann, 


- 


von Deßaw bringt man gute Poſt, - rurket bey vnſer Schant hinan, > 
friſch Au friſch auf, | 

man hört die Drommel ſchlai, eylens wurff er Reduicten !) auff, 

es gehet bei der Brüden an, und pflangett feine Stüde drauff, 

zu Roßla auff dem Land. ſchoß damit zu ung ein, 


N) Redouten. Vgl. reduire. 
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Der Obrifte Alpringer gut man zu ſchießen begund, 
faffet im einen Heldenmuht, Granatn vnd Fewer Kugeln rund, 
friſch auff / hin auff des Feindes Volck. 
bot er dem Feinde Trutz, 
brauchet nicht minder das Geſchütz, Bier Sompagnien in einer Schang, 
068 gleich den Feind verdroß. Halliſch Volck Hatten den Vortanz 
friſch auf, Y / 
Solches erſchall nun überall, fielen die Vnſern an, 
fonderlich bei vem General, das koſt ven Bifhoff manchen Mann, 
friſch auf :/: ;/: darzu fein beſtes Pferd. 
fhrieb er aus gar behend, 
foddertt auff ettlich Regiment, Das Colaltiſche Regiment 
zu Roß ond auch zu Fuß. entſetzt das Nafjawifche behend, 
ſriſh auf, ;/yf 
Die Armee nam keinen Verzug auch der Obriſt Graff Schlick 
zu Calbe baldt zuſammen ruckt, mit ſeinem Volck den Feind zurück 
friſch auff :::/ in die Flucht jagen thet. 
zog man in einem Hui .. Ä 
der deßawifchen Brücken zu, Der Mannpfelver dep fehr erſchrack, 
folgends gar in die Schantz. ſich vngeſaumt von dannen padt, 
RE 
Das Naſſawiſche Regiment, manch Frantzoſch Eavalier 
ſah man gar früe am ſelben End, folgete dem Haſen⸗Panier, 
frifh auff / vnd riffen weidlich aus. 


fiel e8 vor. einen Dann, 7) BE 
bes Feindes Lägr ond Schangen an, So ſah man auch die Reuterey 


macht alfo ven Anfang. - verfolge ded Feindes Infanterf 
i frifeh auf, :/: . 
Hernach hort man auch ſpielen frey Gonzaga und Bachmann, 
in onfer Schang die Arckeley, ?) auch Hebron und der Ifulan 
friſch auff / mmachten der Schlacht ein End! _ 
XIV. 


Kurte Relation vnnd Prognsflication von dem jehigen Kriegsweſen in 
Tentſchland. Anno 1631. 


(lieg. Blatt in ber Ulmer Stabtbibliothef. Hist. Civ. Part. Tom. XVIL) 


Rex Fridericus primus ®) ' Das Glück läßt ich nicht zwingen, 
Jamdiu sedit imus Thut Veicht zu ſtücken fpringen. 
Darunden in dem Hage, 
Hat manchen fehmeren Tage. Fritz mox restituetur, 

Et jam jam revertetur, 
At nunc Fortuna favet . Nachdem Er vil erfahren 
Et Ferdinandus pavet In naͤchſten 10 Jahren; 


1) wie ein Mann. — 2) Anckely-⸗Arkebuſe (franz. Argoulet), eine 21, Fuß Tange 
Beuerröhre, — 9) Friedrich von der Pfalz, der unglüdliche König von Böhnen. 
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Ad Patriam optatam Halt maaß in allen Dingen, 
Tam misere vasiatam, !) So wirdt dir nicht mißlingen. 
Bon feinem nächſten Freunde 
Vnd ſpanniſchem gefinbtel, Suecus nos liberavit, 
Qui hos Tyrannes stravit: 
Quam denuo purgabit ; Ich mein jam silent illi: 
Ut antea regnabit :: Ey mo ſteckt Monsieur Tilly ? 
Er hat nun glernt regieren, 
Den Wagen beifer führen Is decumbit in Moria, *) 
Suecus stat cum Victoria. 
Pacem deus nunc dabit ; Wer leüt uns tintinabulum ? 5) 
Cesar caput fricabit: Pfaffen gebt euch in stabulum ! 
Weil Er gefolgt den Pfaffen, i 
Die felten was guts fchaffen. Non Anhaltina felis, ©) 
oo. Non Anspach infidelis: 
Valde se macerabit: Der ein funt wol außreiffen , 
Quia diu non stabit, Ä Der ander fi nun freufen. 7) 
Wer nun verfolgung übet, 
Der minfte theil jhn liebet. Non infans Christianus, ®) 
Non Rex ceryisianus : ®) 
Propter pressuras tuas, Jener war gar zu tolle, 
Fritz, conſidenter ruas; ?) Diefer ſtätigs Bier volle. 
Nim Ölegenheit beim Haare, 2 ' 
Es Hat nicht mehr groß gfahre. Non Mansfeld destitutus, 
Nen Rex Jacobus brutus: 
Redi in Palatinatum , Der erft hat Feine flüge, 
Et exige Papatum : Der ander nur fchulwige. 
Dem Talionis gſatze 
Dein nächfter Pfaff geb plate. ®) Non Marchio iratus, 
Non Bethlehem ingratus: 
Sic tandem est videre, FJener war gar zu ftübig, 
Qui non vult ſtill sedere, Diefer zu elgennügig. 
Zu tieff in Speck will ſchneiden, 
Der grath zu legt in leiden! . Scd Suecus fortunatus, 
Rex Pius et moratüs, 
Nimis velle habere Thut euch ein mumbſchatz bringen, 
Semper acquirit flere. Vmb Martins⸗Gänßlein fingen. 





1) Das Lateiniſche iſt hier zum Lateiniſchen, das Deutſche zum Deuiſchen in ber 
vorigen Strophe zu ziehen ; ebenfo im folgenden Verſe. — 2) Wegen (troß) deiner Be⸗ 
dränanifle (vielleicht auch: troß deinen früheren Berrüdungen) magft du getruft (in dein 
Land) einfallen. — ?) An dem dir zunächft: fiehenden Pfaffen (dem Erzbiſchof von 
Mainz) mag nun das Wiedervergeltungsrecht ausgeübt werben. — *) Etwa — in Mo- 
ravia? Aber Tilly floh nicht nach Mähren, fondern nad Halberftadt. — 3) Wer Täutet 
- uns jebt noch die Kloſterglocke? d. i. mit dem Pfaffentpum hat es ein Ende. — °) Diele 
und die folgenden Strophen enthalten die Antwort auf die Frage: „Wer leüt uns tin- 
tinabelum?” — 7) Etwa: fi verfriehen (mbb. kresen)? — 8) Herzog Chriſtian 
von Braunſchweig. — N Chriftian IV. von Dänemark. _ 


I} 


x 
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Drumb lauffet quam citissime, Ligae caput languesecit: 

Er ift nicht weit von binnen meh, Et loenlus decrescit: ?) 

Qui vos vult visitare, Dann ed ſeynd jegt die Monat, 

Noch heur in diſem Jahre. Da man ver Säwe nicht fehonet. ?) 
XV. “ 


In der Melody Pfalm. 38. Zur Zucht, HErr, in deinem Grimme x. 
(1633. 4. Flieg. Blatt in der v. Schadiſchen Bibliothek zu Ulm. Nr. 10693.) 


Ab Himmel, für dein blaw Kleide Darinn ver hell OCHSEN-STERNE 
In dem Keide Stredt gar ferne 

Einen ſchwartzen Sack antrag ! Sein Glang der FÜRSICHTIGKEIT: 
AH ihr Stern’ folt dunkel feinen Bei dem an ber Stiern davornen 

Mit ond weinen Das Recht HORNE *) 

Mit gar erbärmlicher Klag! Iſt mit ſeiner StÄRCK bereit. 


Weil der ſchone MITNACHT-STERNE °) Die Blntgierigen zuftoffen 


Von vns ferne Vnverdroſſen, 

Gewichen vnd hingeſcheibi, Daß fie zu Grund müffen gahn, 

Der ſo hell in vnſern Graͤntzen. Damit auff deß GESTIRNS Rucken 

Thäte glängen, Die ſchön GLUCKEN °) Zr 

Bring't ons in groß berbeleid ! Mit ven KÜCHLEN bleibe ſtahn. 

Doc vergönn’t und wider Freüde Wündſchet all, daß dieſer STIERE 

Nach dem Leide Culminire 

Ein GESTIRN ſchön heil leuchtend, Stehts in onfer'm Horizont 

Welches ift ver ſtarcke STIERE, Vnd ertheil jein Influentze 

Eine Biere ‚ . 2nfrer Gränge, 

An dem gangen Firmament. Daß man darinn ficher wohnt. 
ANNO 


DarInnen Der Nort⸗ Sterne avß Vnſern AVgen Ift entzycket VVorDen. 


!) Der Geldbeutel Marimilians wird immer Tleiner. — 2) Witzige Anfvielung auf 
die Baierfchweine. — 8) Guſtav Adolf. — *) Anfpielung auf den fchwebifchen Ge⸗ 
neral Horn, Oxenſtiernas Schwiegerſohn. — 8) Die proteſtantiſche Kirche. 
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Johann Arnd. 


Wenn von Arnd auch nichts weiter zu ſagen wäre, als daß ſein Wahres 
Chriſtenthum“ nad der Bibel wohl das verbreitetſte Erbauungsbuch iſt, fo dürfte 
er hier nicht übergangen werben. Gr verdient aber in ber That vollkommen die hohe 
Stelle, weldhe ihm das Urtheil des chriſtlichen Volks unter den affetifchen Schriftftellern 
angewiefen hat. Denn feine Schriften find Ergüſſe eines vom Lichte des Evangeliums 
völlig durchleuchteten und buch feine Gottesfraft geheiligten Gemüths, das nie ver- 
legen ift, für das, was es empfindet, ben rechten, zum Herzen gehenden Ausdruck zu 
finden. @ine folde Erſcheinung wäre zu allen Zeiten freubiger Anerkennung werth, 
fie ift es aber doppelt, wenn man bebenkt, daß Arnd in einer Zeit lebte, wo in ber 
proteftantifchen Kirche an die Stelle lebendiger Herzensfrömmigfeit ein fleifes Feſthalten 
an todten Formeln getreten mar. — Geboren ben 27. December 1555 zu Ballens 
ſtedt im Fürſtenthum Anhalt, ftudirte Arnd zuerft Medicine, trat dann aber, durch eine 
fhwere Krankheit veranlaßt, zur Theologie über, 1583 wurbe er Pfarrer zu Bades 
born im Anhaltifchen; von da vertrieben, weil feine Lehre den dortigen Calviniſten 
mißflel, und er fich der Bilderftürmerei twiberfeßte, übernahm er 1590 eine Prediger⸗ 
ftelle zu Quedlinburg, wurde 1599 nah Braunfhweig und 1608 nad Eis: 
leben berufen und ſtarb, geläutert durch Verfolgungen und Leiden aller Art, den 
11. Mai 1621 zu Eelle, wo er während ber zehen leiten Jahre feines Lebens die Stelle 
eines‘ Oeneralfuperintenbenten bekleidet hatte. 


> Aus Arnd's wahrem Chriſtenthum. Buch II. 
(Nürnberger Ausg. von 1642, ©. 298.) 


“Wie Chriflus der rechte Weg und Dich fey der waaren Gottfeligkeit; 
vnd wo Gott den Menſchen nicht leitet vnd führet,-fo jrret er. 


Pſalm 86. Weife mir, HEkr, deinen Weg, daß ich wandele in beiner 
Warheit; erhalt mein Herb bey dem Einigen, daß ich deinen Namen 
fürchte. 


Gay. 12. 


Difer Weg ift Chriftus, Joh. 14: 
Ih bin der Weg. Wie Eomme ich zu 
ibm? Dur den Glauben. Denn der 
Glaube vereiniget vns mit Chrifto, bie 
Liebe verbinvet, die Hoffnung erhält; 
vnd ift. doch beyde: Glaube, Liebe vnd 
Hoffnung auß Chriſto und Chriſti Werd 
in vns. Dieſer Weg gehet auß jhm 
vnd wider zu jm. Der Glaube er- 
greiffet Chrifti Perſon vnd fein Ambt; 
die Liebe folget im in feinem Leben; bie 


der ewigen Herrlichkeit. 


Soffnung. ergreiffet die zukünfftige Herr⸗ 


lichfeit. Der Glaube muß feinen an⸗ 
dern Chriftum, Heiland, Seligmacher, 
Mitler vnd Weg zum Leber haben, denn 
Chriftum Jeſum; die Liebe hat das 
einige Leben Chrifti für fih; I) die 
Hoffnung erwartet nichts anders, denn 
Vnd das ift 
der rechte Weg, das ift die Warbeit, 
darinn wir wandeln, dag iſt das Einige, 
die Gottesfurcht darinn GOtt vnſer 


2) Die Liebe nimmt ſich allein das Leben Chriſti zum Vorbilde. 
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Herb erhalten wolle. Diefe drey Haubt- 
tugende: Glaube, Liebe, Hoffnung find 
nun befreundet mit dreyen andern Tugen⸗ 
den. Der Glaube ift befreundet mit ver 
Demut, die Liebe mit der Gebult, die 
Koffnung mit dem Gebet. Denn wer 
glaubet, der demüthiget ſich; wer liebet, 
der iſt gedultig; wer hoffet, der betet, 
Ach, das iſt ein rechter ſchöner Weg 
Gottes! O HErr, weiſe vns denſelben! 
Das iſt die rechte Furcht Gottes, das 
Einige, darumb David im 25: Bfakm 
bittet. Das heiſſet Chriſto nachfolgen 
in Demut, in der Liebe, in Gedult, vnd 
in ſeinem Hertzen tödten den gifftigen 


Wurm, die Hoffart, durch die Demut 


Chriſti. Bedencke, daß Chriſtus ein 
Wurm für dich worden iſt, vnd du biſt 
ſo hoffärtig. Töde in deinem Hertzen 
den Geitz durch die Armut Chrifti! 
Sihe, er hat nicht fo viel gehabt, da er 
fein Haubt hinlege, vnd du wilt alles 
baben, vnd haft nimmermehr gnug. 
Sihe, er hat dir dein Leben gegeben, 
und du günneft deinem Nechiten nicht 
ein Biffen Brod. Töde in deinem 
Herben die Rachgier durch die Sanfft- 
mut Chriſti! Sihe, er hat für feine 
Feinde gebeten, und du bitteft für deine 
Freunde nit. Sein Angeſicht ift mit 
Fäuften gefehlagen vnd angefpeiet: er 
hats eroultet; vnd du Fanft nicht er= 
dulten, fo du ſawer angefehen wirft. 
Tode die Wolluft in deinem Herten durch 
die Schmergen des heiligen Leibes Chriſti. 
Sihe, ob jentandes Schmergen gleich ſey 
feinen Schmergen, vnd du wilt jmmer 
in Wolluſt leben. Er hat eine dorme 


Crone getragen, vnd du wilt eine gül⸗ 


dene Erone tragen. Er hat vmb fremb- 
der Sünde willen geweinet, und du 
mweineft nicht vmb deine eigene Sünde. 
D lieber SER Chriſte, wie viel Dien- 
ſchen find noch auf dieſem Wege nicht! 
Weiſe mir, HErr, deinen Weg, daß 
ih wanbele in deiner Warheit! Gib 
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mir ein Hertz, das dich fürchte, einen 


Glauben, der dich ergreiffe, Liebe, die 


dir nachfolge, Hoffnung, die deine 
Herrlichkeit ſehe, ein Gemüt, das dich 
liebe, einen Sinn, der dich erkenne, 
Ohren, bie dich hören ruffen vnd ſchreien 
am Creutz in deinem Leiden, Augen, 
die dich ſehen in deiner Demut, einen 
Mund, der mit dir bete für die Feinde! 
Wo du, HErr, mir dieſen Weg nicht 
zeigeſt, mich darauff führeſt vnd leiteſt, 
ſo iſt mein Weg eitel Irrthumb vnd 
mein Liecht Finſterniß. O du ewiges 
Liecht, welches den alten Tobiam er⸗ 
leuchtet, da er ſein Geſicht verloren, den 
Iſaac, da ſeine Augen tunckel worden, 
den Jacob, da er ſeinen Söhnen zu⸗ 


künfftige Dinge verkündigte, den alten 


Simeon, da er feinen Heiland fahe: 
erleuchte vns auch, daß wir in Chriſto 
die fehönen Tugenden leuchten jehen und 
mit denfelben erleuchtet vnd gegieret 
werden! In der Schöpffung war es 
finfter auff ver Tiefe. Alſo iſts in der 
Tieffe vnſers Hertzens finfter, biß Gott 
fpriht: es werde Liecht! vnd biß der 


- Geift Gottes ſchwebe auff dem Wafler 


vnſers Hertzens. Die Erde mar wüſte 
vond leer: alfo unfer Hertz, wo e8 Gottes 
Gnade nicht erfüllet. Das Wort; dar- 
durch Liecht vnd Finfterniß gefcheiden iſt, 


wolle auch in vnſern Kerken, als in, 


einer newen Welt vnd Creatur, die Fin⸗ 
ſterniß ſcheiden vnd ſprechen: Es werde 
Liecht! Denn diß Wort iſt ſelbſt das 
Liecht, vnd iſt in Chriſto vnd Chriſtus 
ſelbſt; vnd das Liecht iſt die Warheit, 
ohne welches alles, was im Menſchen 
iſt, Lügen iſt vnd des Teuffels Reich; 
ohne welches Liecht, welches Chriſtus 
iſt, eitel Finſterniß im Menfchen iſt; 
ohne welchen Weg eitel Irrthumb iſt; 
ohne welches Tugendhafftiges Leben eitel 
Laſter im Menſchen ſeyn vnd der ewige 
bitter Tod. Diß iſt nun der Weg, diß 


iſt die Warheit, diß iſt das Leben, diß 
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ift die Furcht deß HErrn, das einige, 
darumb David bittet: Gott vnd Chri⸗ 
ſtum ſtets in feinem Hertzen haben durch 
den Glauben; Chriſto in der Liebe 
folgen, in der Demut vnd Sanfftmut; 


Chriſtum ſtets als einen Weg vnd Spie⸗ 


gel deß Lebens für Augen haben, in 
der Hoffnung ſeine Herrlichkeit ſtets an⸗ 
ſchawen. Das iſt die Furcht des HErrn, 
die den Menſchen behütet vnd das Hertz 
fromm machet, der Sünde wehret. 
Denn wer ohne Furcht fähret, ) der 
kan GOtt nicht gefallen, vnd ſeine eigene 
Frechheit wird ihn ſtürtzen. Ohne die 
Furcht des HErrn iſt alles nichts werth: 
weder Kunſt noch Reichthumb, weder 
Schönheit noch Stärcke, weder Weiß⸗ 
heit noch Beredſamkeit. Denn der Natur 
Gaben ſind Frommen vnd Böſen ge⸗ 
mein; die Furcht des HErrn aber iſt 
eine ſondere Gab, ein ſonderes Liecht, 
welche Gottes Freunde, ja Gottes Kin⸗ 


Johann Arnd, — G. %, Wechkherlin. 
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der machet, die durch den Glauben Gott 
Gott hat keinen Gefallen an 
Weißheit, Kunſt, Verſtand, Beredſam⸗ 
keit, Reichthumb vnd Schönheit, wenn 
keine Furcht Gottes dabei iſt. Reich⸗ 


thumb ohne Liebe, Kunſt ohne Gnade, 


Schönheit ohne Furcht Gottes iſt wie 
ein Schatten ohne Leib, Sprew ohne 
Weitzen, Hülſen ohne Korn, Rauch 
ohne Fewer. Die Furcht Gottes iſt die 
Zierde aller Gaben. Die Furcht Gottes 
ift der Reichen Crone, der Weiſen Raht⸗ 
geber, der Schönen Hulde, der Starden. 
Sieg, der Fürften Ehre, der Kinder 
Zuchtmeifter. Die bat den Daniel, 
den Joſeph, die Sufannam behütet. 
Ohne Furcht Gottes ift ver Menſch ein 
dürrer Baum, ein unnüßer Fewerbrand, 
ein zerbrochene Scherbe, die man her⸗ 
außwirfft. Fürſten und Könige find in 
groffen Ehren, aber fo groß find fie 
nicht, als der Gott fürchtet. 


20. Georg Rudolf Weckherlin 


wurde 1584 zu Stuttgart geboren, ſtudirte zu Tübingen die Rechte und bereiste 
nad) vollendeten Studien Frankreich, England und, wie es ſcheint, auch Spanien. 
In feinem 25. Jahre erhielt er die Stelle eines Sprretärs in ber herzoglichen Ganzlei 
zu Stuttgart und verfah daneben ben Dienft eines Hofpoeten. 16230 finden wir ihn 
in London bei ber beutfchen Canzlei angeftellt, weldhe nad) dem Ausbruche des 


Dreißigjährigen Kriegs errichtet worden war, um bie Gorrefpondenz zwiſchen Gugland 


und dem proteftantifchen Dentfchland zu unterhalten. In den. Stürmen bes Kriegs 
verlor er fein väterliches Erbe und feinen älteren Bruder Ludwig, ber ſich dem geiſt⸗ 
lichen Stande gewidmet hatte. ‘Ex felbft ftarb zu London, wo er in fehr glänzenden 
BVerhältniffen gelebt und fi der größten Auszeichnungen von Seiten der Höfe, mit 
benen er verfehrte, zu erfreuen gehabt hatte, wahrfcheinlih 1651. — Mit Recht wirb 
Weckherlin ein Vorläufer von Opitz genannt, fofern er der Erſte war, ber bie 


deutfche Poeſie nach fremden, insbefondere antifen und franzöftfchen Muftern umzu= . 


bilden verfuchte, auch mehrere neue Dichtungsarten, welche nachher in ber Opitz'ſchen 
Schule fehr beliebt wurden, namentlich das Sonett, die Ode und dag Epigramm bei 
uns einführte, Uebrigens unterfcheidet er ſich dadurch noch wefentlih von Opig, daß 


N) dahin lebt. 


155 Siebenzehntes Jahrhundert, 156 
er von einem’ Sylbenmaße durchaus nichts wißen will, während wir bei mehreren ihm 
gleichzeitigen Dichtern, 3. B. Paul Meliffus, Danaifius und Spee ſchon eine 
bedeutende, theils unbemwußte, theils bewußte Annäherung an die duch Opik zur Ent: 
widelung gebrachte Art bes Bersbaus finden. Nichtsdefloweniger gehört Wecdherlin, 
beffen Gedichte I) eben fo fehr duch Wärme des Gefühle, als durch Fülle der Ge: 
danfen .und treffenden Witz fih auszeichnen, auch was die Form betrifft, zu den beften 
Lyrifern bes 17. Jahrhunderts. Denn fo wenig ihm am Metrum und an ber Ver⸗ 
meldung von Brovincialismen gelegen war, fo forgfältig achtete er auf Sprache und . 
Styl in jeder andern Hinfiht. Kein Wort fteht bei ihm müßig, Feines iſt nachläßig 
hingeworfen; und felbft in ben leichten Spielen feiner Laune läßt fich eine feltene 
Praͤciſion des Ausdrucks nicht verfennen. Vgl. C. P. Conz, Nachrichten von bem 
Leben und den Schriften Rudolph Weckherlin's. Ludwigsb. 1803. W. Müller, 
Bibliothek deutfcher ‚Dichter des XVII. Jahrh. Bd. IV. Koberftein $. 182. 185. 
Gervinus IM, 162 f. (1.2. Stutigarter Ausg. von 1618. — 3, 4. W. Müller’s 
Bibliothek. Bd. IV. — 5, Moſchevſch, Philander von Sittenwald, II. Bd. Ausg. von 
1666, ©. 574 f.) 


1. Kennzaichen eines Glückſeeligen Lebens. 
An Alerandern vom Rue. 
(Ode.) 


Wie glückſeelig iſt deſſen Leben, 
Dem keines andern will gebeut, 
Der ohn neyd, miſtgunſt oder ſtreit 
Sicht andrer glück für über ſchweben; 


Der ſelbs ſeine begird regieret; 
Deſſen frumb vnd redlicher muth 
Iſt fein beſte rüſtung und Hut; 
Deſſen gewiſſen triumfieret. 


Welcher keines geſchrays begehret ; 
Dem die Warbheit die gröfte Funft; 


Den des Fürſten noch Pöfels ?) gunft, | 


Weber hofnung noch forcht bethöret; 


Der dieFuchsſchwaͤntzer fortlaßt gehen, 
Vnd nicht fpeifet ?) von feinem gut; 
Vnd defien fall oder armut 
Kan feine häffer nicht erhöhen; 


— 





— 


Der ſelbs nicht waift, wie übel 
ſchmürtzet °) 


Des böfen lob, des frommen fluch; 


Dem ein guter freund oder buch 
Seine ſchadloſe ?) zeit verfürket; 


“ 


Deſſen gemüht fich vor nichts ſcheyhet, 
Als allzeit berait ©) für den Tod; 
Der ernſtlich früh vnd fpat zu Got 
Mehr vmb gnad, dan vmb „guter 


ſchreyhet. 


Der menſch beſorgt ſich Feines Falles, 7) 
Sondern tft gang-frey, reich und groß, 
Sein ſelbs Herr, ob Er wol Landeloß, 
Vnd habend nichts, Hat Er doch alles. 


n) Sie erſchienen zuerſt unter dem Titel: Zwei Büchlein Oben und Ge⸗ 
fänge, Stuttg. 1618. Die letzte und vollftändigfte Ausgabe iſt von 1648. — 2) Pöbels. 


— 3) fie (die Fuchsſchwänzer) nicht fpeifet sc. — *) 
lichem verwendete, — 9) weil er alle Zeit-bereit if. — 7 


fhmerzet. — 5) zu nichts Schaͤd⸗ 
rel feinen Fall. 
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Wie Yang ich mich hab zubeklagen, 
Vnd wie lang ich Hilfloß zu zagen, 
Maiß ih nicht; 
Das aber ich in meinem bergen 
Meine von Euch kommende fchmergen 
Höchlich. liebe, ift Fein gedicht. 


az ihr, mich allzeit zubefränden, 
Mit ſtillſchweigen möget gevenden, 

Waiß ich nicht; 

Das aber, wie ih Euch erforen, 

Alſo ich auch allein geboren, 

Euch zu lieben, ift Fein gedicht. 


Warumb meine liebe zu nöhren, 
Ihr meiner pein nicht wollet wöhren, 
Waiß ich nicht; 

Dad aber gar kein ſchmertz zufinven, 
Der meine liebe mög entgründen ?) 

Vnd verringern, tft fein gebicht. 


Georg Uudolf Wechherlin. 


1. 
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Ob Euch andere fehr zu lieben 
Sich mit warhaffter angft betrüben, 
Waiß ich nicht; 

Das ich aber hab keinen gleichen, 
Vnd mir alle Liebhaber weichen 
An trew vnd lieb, iſt kein gedicht. 


Wie, einiger troſt meiner ſehlen, 
Ihr mich fo troſt⸗loß möget quählen, 
Waiß ich nicht; 
Das ſich aber ſtehts, Euch zu ehren, 
Mein ſchmertz vnd lieb zugleich vermehren, 
Gelob ih Euch, ift Fein Gedicht. 


Wan ihr wollet, mein laid zuenden, 
Ewer ber vnd lieb zu mir wenden, 
Waiß ich nicht; 
Das ich aber durch lieb muß ſterben, 
Wan ich dieſelb nicht kan erwerben, 


Gelob ich Euch, iſt Fein gedicht. 


II. Sonett auf Guſtav Avolfs Tod. 


Dein eigner Muth, o Held, weil Gottsfurcht, Ehr und Recht 
Dein Herz und Schwert allein geſtärket und gewetzet, 
Weil auch der Erden Kreis für dich zu eng und ſchlecht, 
Hat in den Himmel dich, zu früh für uns, verſetzet. 


Denn, gleich wie deine Fauſt der Gläubigen Geſchlecht, 
Als es in höchſter Noth, errettet und ergötzet, 
Alſo hat durch dein Haupt die Kugel leider recht 
Der Deutſchen Freiheit, on und Tugend Haupt ?) verletzet. 


Siegreich und felig zwar hat dich, weil in ver Schlacht 
Du frei für Gottes Wort dein theures Blut vergoſſen, 
In die endloſe Freud und Ehr dein End gebracht. 


Jedoch in Leid und Noth ſind deine Bundsgenoſſen, 
Weil deine Herrſchung du mit Sieg, Triumph und Pracht 
Dort in dem Himmelreich anfangend, hier beſchloſſen. 


1) aus dem Grunde reißen, entwurzeln. — das Haupt der deutſchen Frei⸗ 


heit ꝛc. 
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IV. Epigramme. 


Grabſchrift eines Faulen. 


Hier ruhet Martin Faulermann, 
Wenn man den ruhen ſagen kann, 
Der ſeinen Lebtag nichts gethan. 


Herr Witzleer. 


Du biſt keines Weiſen Freund, - 


Weil du felbft Feiner, 
Und ven Narren bift du feind, 
Weil du felbft einer. 


Pie Iungfrau Sichwelt. 


Was tadelt man doch die Liebwelt, 
Als ob nieht ihre Haar ihr eigen, 

. Wann ih bezeugen will und zeigen, 
Wo fle dafür gab gut Baar Geld. 


Friſch auff, ihr dapfere Soldaten, 
Ihr, die ihr noch mit Teutfchem Blut, 
Ihr, die ihr noch mit frühem muth 
Belebet, fuchet grofje thaten! 


IhrLandsleut, ihr Landsknecht, friſch auff! 


Das Land, die Freyheit ſich verlieret, 
Wo ihr nicht muthig ſchlaget drauff, 
Vnd überwindend triumphieret. 

Der iſt ein Teutſcher wolgeboren, 

Der, von Betrug vnd Falſchheit frey, 
Hat weder Redlichkeit noch Irew, -- 
Noch glauben, noch Freyheit verlohren. 
Der ift ein Teutfcher ehren werth, - 
Der wacker, hertzhaft, unverzaget 

Für die Freyheit mit ſeinem Schwerdt 
In die gröſte Gefahr fich waget, 

Dann wann ihn ſchon diefeind verwunden, 
Vnd nemen ihn das Leben bin, 

Iſt doch Ruhm und Chr fein Gewin, 
Vnd er ift gar nicht überwunden: 

Ein ſolcher Tod ift ihm nicht ſchwer, 
Weil fein Gewiſſen ihn verſüſſet; 

Vnd er ermwirbet Lob und Chr, 

In dem er fein Blut fo vergieſſet. 

Sein Nahm und Ruhm allzeit erklingen 


Pas &lüc. \ 
Das Glück ift allen gleich und gut, 
Ja auch befländig heut und morgen: 
Den Reihen gibt. es Furcht, Müh, 
Sorgen, 
Den Armen Hoffnung, Sinn und Muth. 


Seben, Nebel, 


Menſch biſt du Flug 
Und wit recht wiflen, was bein Leben, 
Sp merk das Wörtlein Reben eben, 
Da Haft du gnug: 
Lies es zurüd, fo wirft du feben, 
Was es, und wie es thut vergehen. . 


In allem Land, in jenem Mund; 


Sein Leben durch den Tod wird Fund, 
Weil fein Lob die Nachkömling fingen; 
Die edle Freyheit if die Frucht, 

Die er dem Vaͤtterland verlaffet; 

Da der Herkloß durch feine Flucht 
Wird gank verachtet und gehaflet. 

Alſo zu leben vnd zu fterben 

Gilt dem redlichen Teutſchen gleich: 
Der Tod und Sig feind ſchoͤn und reich, 
Durch beed Fan er fein Hayl erwerben; 
Hingegen fliehen allen Dand 

Die flüchtige und der Verräther, 

Vnd ihnen folget ein Geftand, 

Weil fie verfluchte Vbelthäter. 

Molan derhalb, ihr werthen Teutfchen, 


. Mit Teutfcher Fauft, mit kühnem Muth 


Dämpfet nu der Tyrannen wuth, 
Zubrechet ihr Joch, Band und Beutfchen ; 
Vnüberwindlich rühmen fie 


Ihr Titul, Thorheit und Stolßieren; 


Aber ihr Heer mit fehlechter müh 

Mag (überwindlich) bald verlieren. 

Ha! fallet-in fie! Ihre Fahnen 

Zittern auß Forcht; Sie trennen fi, . 
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Ihr böſe Sach halt nicht den ſtich, Iſt die Müh groß, ſo iſt nicht ſchlecht 
Drumb zu der Flucht ſie ſich ſchon mahnen; Der Sig vnd Beut, vnd wol und recht 
Groß iſt ihr Heer, klein iſt ihr Glaub, Zuthun ſeynd ſie, dann ihr, viel müder. 
Gut iſt ihr Zeug, böß ihr Gewiſſen. So ſtraff, O Teutſches Hertz vnd Hand, 
Friſch auff! fie zittern wie das Laub, Nu die Tyrannen, und die Böfen; 

Vnd weren fehon gern außgerifien. Die Freyheit und das Vatterland 

Ha! ſchlaget auff fie, Tiebe Brüder; Muſt du auff dife weiß erlöfen. 


— — — — — 


21. Johann Valentin Andres, 


einer ber Fräftigften Männer feiner Zeit, der ſich in ſeinem Vaterlande, Würtemberg, 
durch den nie raftenden Eifer, womit er nad allen Eeiten hin an der Hebung bes 
religiöfen und wiflenfchaftlichen Lebens arbeitete, ein unauslöfchliches Gedächtniß geftiftet 
hat, wurde am 17. Auguft 1586 zu Herrenberg geboren, bereiste in feiner Ingend, 
nachdem er in Tübingen Theologie ſtudirt hatte, einen Theil von Deutfchland und 
Stalien, befleivete dann verfchiedene geiftliche Aemter in feinem Baterlande und farb 
als Abt von Adelberg den 27. Juni 1654 zu Stuttgart. Seinen fohriftitel- 
leriſchen Charakter fchildert Herder treffend im folgenden Worten: „A. hat Vieles, 
und dieß meiftens in einer fonderbaren Art geſchrieben. Es find nicht Schriften, fon- 
dern Schriftchen; nicht große, leere Eäle, fondern nieblihe Wohnzimmer, zum Theil 
voll feltener, ungefuchter Merkwürdigkeiten; Aufſätze, die der Pöbel feiner Zeit an⸗ 
ftaunte, die auch Vielen unfrer Zeit zuweilen befremdend, hie und ba unverftändlih und 
als Spielzeug vorfommen müßen, die aber alle von der feinen Erfindungs- und Gin- 
bildungsfraft, vom richtigen Gefühl und fcharfen Urtheil, von der ausgebreiteten Kenntniß 
und dem, wiewohl unausgebildeten, Tichtergeifte des Verfaßers zeugen. Alles, was er 
ſchreibt, wird Fabel, finnreihe Einkleivung ; er fagt in ihnen Wahrheiten, die wir jetzt 
uns faum, nachdem wir ein Jahrhundert weiter gerückt find, zu fagen getranen; er 
fagt fie mit fo viel Liebe und Redlichkeit, als Kürze und Scharffinn, fo baß er in 
feinem ftreitenden,, verkeßernden Jahrhundert, wie eine Roſe unter Dornen, noch jetzt 
neu und frifh dafteht und in zartem Wohlgeruch blühet.” — Andreä’s meifte 
Schriften find Iateinifch gefchrieben. Scene von ihm felbft herausgegebenen deutſchen 
Gedichte find in zwei Sammlungen enthalten, welche unter den Titeln: Chriftlidhe 
Gemal (Tüb. 1612) und Geiſtliche Kurzweil (Straßb. 1619) erfchienen. Gine 
allegorifche Dichtung von ihm, die Chriftenburg, hat erfi nenerlih Carl Grüneifen 
(Leipz. 1836) befannt gemacht. Bol. Gervinus II, 355. Koberftein $, 181. 


1) An den Grübler. 
(Aus Horn's Poefie und Beredtſamkeit ber Deutichen ꝛc. 3b. I.) u 
Ohn Eunft, ohn müh, ohn fleiß ih nicht; Hab ich angfebt und fahr dahin; 
Drumb nit nach deinem Eopff mich richt. Biß du guckſt, buckſt, ſchmuckſt, ?) truckſt 
Biß du migft, )) ſchwitzſt, fpisft, ſchnitzſt im Kopff, 
im Sinn, Iſt mir ſchon ausgeleert der Topff; 








1) deinen Wig anſtrengſt. — 7) dich ſchmiegſt, dich mühſam zuſammennimmſt. 
Scholl, Literaturgeſchichte. IL. 6 
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Biß du flickſt, ſpickſt, zwickſt, ſtrickft im Gfelts dir nu nit, wie ich ihm thu, 


irn, 
Iſt mir ſchon abgehafpt I) der Zwirn, 


Machs beffer: nimb ein Jahr dazu. 


2) Aus dem größeren Gedichte: 
Das gute Leben eines rechtfchaffenen Dieners Gottes. 


(Aus Herber’s Briefen über das Studium ber Theologie, Bh. IL) 


Er 9 ſprach: „Ih muß. euch das 
verzeihen, 
Weil ihr noch lauft unter den Freien; 
Sp ihr eindmald kommt in den Karren, 
So wird man mit-euch anders narren. 
Da müßt ihrglauben, wiffen,thun, 
Leiden, laſſen, fürdtenundbon, 


Was niemand darf, kann, mag noch will; 


Und dieſes alles in der Still; 
Denn wer ſich dieſes will beſchweren, 
Der mag ſein Pfarr ein'm andern leeren.“ 


Ich bat durch Gott den alten Herren, 
Er wollt die Sache mir erklären, 
Denn ich fragt' nicht aus Uebermuth, 
Sondern wie thät ein junges Blut. 8) 
Könnt ich der Sachen han Bericht, 
Mein Tag wollt ich's vergefjen nicht. 


nern, gern, gern," fprach mein alter 
Held, 
nDie Weil’ mir nu viel bag gefällt. 
So hört mit Fleiß, was ihr nit gwußt, 
Und büßet denn den Pfarreräluft. 
Höret zuvor meind Dorfs Beſchwer: 
Juckt euch die Haut, ſo kommet her. 


Ich hab geſagt: Ein Pfarrer glaubt, 
Das kaum ein Menſch bringt in ſein 
Haupt. 
Er glaubt ein'n Gott, deß niemand acht't; 
Ein jeder nach ſein'm Götzen tracht't. 





Er glaubt ein'n Himmel, der wird ver⸗ 
ſchmächt; 
Ein jeder hier gern ewig zecht. 


Er glaubt ein' Hoͤll, die niemand 
fleucht; 
Ein jeder die breite Straße zeucht. 
Er glaubt ein Gricht, das niemand 

bſorgt; ) 

Ein jeder auf die Rache borgt. °) 
Er glaubt ein’n Lohn, ven niemand will; 
Ein jeder will Hier Hull und Full. 
Er glaubt ein göttlich Regiment; 
Ein jeder meint, das Glück fei blind. _ 
Er glaubt ein’n Tod, der Alles fcheibt, 
Und jeder pocht auf lange Zeit. 
Sp glaubt er, was die Welt verneint, 
Und ihren Augen ungereimt. 
Damit zeucht er den fehweren Karren 
Und wird gehalten für ein'n Narren. 


Darnach jo weiß ein Seelenhirt, 
Das die Welt ungern innen wird. 
"Er weiß, daß großer Herren Pracht 
Bei Gott auf's Außerft fei veracht't. 
Er weiß, daß großer Hirten Schlaf 
Dem Wolf liefert man) armes Schaf. 
Er weiß, daß große Leutefchinder 
Verflucht fein auf Kindeskinder. 
Er weiß, daß große Federhahnen 9) 
Noch kommen in ven Pfuhl zufammen. 


1) abgehafpelt. — ?) Ein alter Geiftliher, der einen jungen Candidaten (ben 
Derfaßer) über das Wefen, fo wie über Die Befchwerden und Freuden des Predigtamts 


belehrt. — 3) ans jugendlicher Wißbegierde. — ) vor dem fi niemand fürchtet. 
— 5) Er häuft Schulden an in der Hoffnung, die Nache werde ausbleiben. — ©) mit 
Federn geſchmückte, übermüthige Menfchen. 
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Er weiß, daß die groß' Ueppigkeit Er leidt Ehbruch, Unzucht und Schand, 

Der Welt gereicht zu Schmach und Leid. So nmur geacht't für Narrentand. 

Er weiß, daß jedes falſche Herz Er leidet groß' und kleine Dieb, 

Sich ſelbſt noch ſtärkt )) zu ewgem Finanz °) und was ihm ſonſt nicht lieb. 
Schmerz: Damit zeucht ꝛc. 


Das weiß er, will's ſchon niemand wiſſen, 

Und wird ſehr oft darob geſchmiſſen. ?) Zum fünften muß ein Briefter Taffen, 

Damit zeucht er den fehrderen Karren Das die Welt liebt ohn’ alle Maßen. 

Und wird gehalten für ein'n Narren. Er läßt dem Hof fein reiches Kleid, 

Und bfeibt ihm die Ramelhaut beſcheid. 19) 

Drittens, fo muß ein Paftor thun, Cr läßt der Schul ihre große Witz, 

Das jevermann will überftohn: Und übt fih in ver Liebe Hitz. 

Er muß die Wahrheit jenem geigen, Er läßt der Reichen Silberg’fchirr 

Darüber zeigt man ihm die Weigen. ®) Und trinkt die Bächlein in der Ir. 


% 


Er muß aufwiſchen jene Stund, Er läßt der Aufgeblafnen Wind 
Darüber man ihm Uebels gunt. Und ſich bei Chriſti Demuth findt. 

Er muß in die Peft und Lazareth, Er läßt des Fleiſches Luft und Geilheit 
Da mancher weit vorüber geht. Und bindt fein'n Rüden jeverzeit. 11) 
Er muß verzweifelt! Buben *) tröften, Er läßt fein Necht, ſein'n Nug, fein'n 
Die ruchlofen durch's Geſetze röften. Tried, 

Er muß jedermann helfen, bitten, Und gnügt ſich, daß er Chrifti Glied. 
Nathen, warnen, fragenund befehütten. 5) Das alles muß er willig laſſen 

Er muß in alle Pfützen treten, Und noch dazu fich felber haffen. 

AM Unluſt putzen und ausjäten: — Damit zeucht ır. 


Das muß er thun ohn feinen Danf, 
Bis er drob wird alt, krumm und franf. Zum fechften fürcht't ein geiftlich 
Damit zeucht ıc. u Mann, 
Das fonft bei Andern leicht gethan. 17) 
Viertend ein Prediger muß leiden, Er fürcht't mit Scheu das End der Welt, 
Da fonft der Thurm zu iſt beſcheiden.s) Dafür Mancher fein Hauptgut 1°) zählt. 


Er Teidt der Leut' Abgötterei, Er fürcht't der Kirchen böfe Beind, 
Aberglaub, Fluchen, Zauberei; Gewalt und Witz, die Manches Freund. 
Er leidt Verachtung Gottes Lehr, 7) Er fürcht't der Aergerniß Gefahr, 
Dafür Wolluſt wird trieben mehr. Darin ſich übt die größte Schaar. 

Er leidt Ung'horſam und Geſpött, Er fürcht't des Glückes gute Wort, 1%) 


Da mancher „Pfaff“ vor Ohren geht.s) Daß nicht die Seele werd' bethort. 
Erleidt Zorn, Neid, Rachgier und Grimm, Er fürdt't feines eignen G'wiſſens 
Zanf, Hader, Schelten, Ungeftüum. Stimm, 


i) fich felbft immer reifer macht für y. — 2) befhimpft. — 9) Man Iäßt den 
Daumen bei gemachter Fauft zwifchen dem Zeige- und Mittelfinger herausfehen, zum 
Zeichen, daß man ihn beohrfeigen wolle. — *) reumüthige Miffethäter. — 5) mit heil: 
famer Lauge begießen. — ©) wofür fonft der Thurm befchieden ift, d h. was fonft nur 
Eingethürmte, DBerbrecher, erleiden. — ) Verachtung der Lehre Gottes. — 9) Er muß 
oft das Schimpfwort „Pfaff“ hören. — °) Beutelfchneiderei. — 10 befchieden. — !)) Er 
thut fih Gewalt an, übt fi in der Entfagung. — 12) was Andere gar leicht nehmen.. 
— 13) feine Capitalien, — 1) Er fürchtet fih wor allzu ‘großer Gunft des Gluͤcks. 
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Daß e8 nicht ſchreie wider ihn. | 
Er fürcht't der böfen Gſellſchaft Schein, 
Ohn welche Mander nit Eann fein. 
Er fürcht't der hohen Gaben Glanz, 
Die fonft auch Guts verblenven !) ganz. 
Das ift fein’ Sorg, fein’ Furcht, fein’ 
Ingit, 
Welch's all's die Welt verlacht vorlangfi. 
Damit zeucht ır. 


Zum fiebenten ein Clericus, 
Was niemand will, wohlnehmen muß. 
Er nimmt wenig, ald niemand glaubt; 
Denn der thut wohl, der Pfründen 
b’raubt. ?) 
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Er nimmt das Schlehtft! vom Pfleger 
fein, ®) 

Die ſchwächſte Frucht, den faurften Wein. 

Er nimmt mit Muh’, das ſau'r verdient; 

Noch Halt man als für G'ſchenk die 

Pffründ. 9 

Er nimmt mit Schmerz von feinen 
Bauren, 

Die ihn bezahlen wie die Tauren. ) 

Er nimmt mit Dank, was ungern geht, 6) 

Und bitt't ein Dieb um Seinigs ftet. 7) 

Alſo muß er im Bettel reifen 

Und endlich laſſen arme Waifen. 

Damit zeucht er den fehweren Karren 

Und wird gehalten für ein'n Narren. 


(Trug-Nachtigall, Berl. 1817. W. Wackern agel's Leſeb. II, 2778 ff. Wolff's Sausfchag I, 15.) 


aus dem abeligen Geſchlechte de Spee von Langenfeld, wurde 1591 oder 1595 
zu Kaiferswerth am Rhein geboren, trat ſchon als Süngling zu Cöln in den 
Sefuitenorden und flarb zu Trier am 7. Auguft 1635. Er war nicht bloß einer ber 
"ausgezeichnetften Dichter, fondern auch einer der edelſten Menfchen feiner Zeit, 
was insbefondere daraus erhellt, daß er, unbefümmert um bie ihm deßhalb drohende 
Lebensgefahr, es wagte, zuerft feine Stimme gegen die damals fo fehr im Schwange 
gehenden Hexenproceſſe zu erheben: ein Verdienſt, das gewöhnlich unrichtiger Weife dem 
berühmten Chriftian Thomaſius zugefhrieben wird. Spee’s poetifches Haupt- 
werk if die Trug Nachtigall (Coͤln, 1649), fo genannt, „weilen das Büchlein 
trutz allen Nachtigallen füß und lieblich finget.” Die darin enthaltenen geiftlichen Ges 
dichte find voll Phantafie und innigen religiöfen Gefühle, und ſtehen hinfichtlich der 
Form den Opip’fchen nur wenig nah, wie denn überhaupt Spee mit Opig den 
freilich von dem Zeitgenoßen ihm nicht zuerfannten, Ruhm theilt, bie deutſche Metrit 
geichaffen zu haben. Hauptgegenftand feiner Poeſieen ift Sefus, der Seelenbrän- 
tigam. Gerne hüllt er aber die Ergüße feiner Sehnſucht nach dem Erlöfer in Bilder, 


) Wenn „Cuts“ nicht fo viel if, als „Gute,“ fo mag der Sinn fein: „die fonft 
auch das wahrhaft Gute verdunkeln.“ — 7) Niemand glaubt, wie wenig das ift, was 
er empfängt; es ift aber in ber That eine Kleinigkeit, weil man, den Geiftlichen zu bes 
rauben, zu verkürzen, für feine Sünde hält. — 3) Pfleger hieß man ehemals in 
MWürtemberg die Cameralbeamten, von welchen die Geiftlichen ihre Beſoldung bezogen. 
— *) Und do meint man, was feine Pfründe ihm einträgt, fei Alles nicht verdient, 
fondern geichenft. — 5) Ein Laur ift ein Menfh, der etwas mit Lift zu befommen 
ſucht, darauf lauert, dann allgemeiner: ein Schurke. — 9) was ungern gegeben wird. 
— 7) Er bittet die, welche ihn beftehlen, fie möchten ihm doch das Seinige laßen, was 
er anzufprechen hat, geben. u 
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die von der fhönen Natur hergenommen find, oder ſpricht fie in Wechfelgefängen aus, 
die er frommen Hirten in den Mund legt: wobei er meift mit der Fülle der Empfin- 
dung einen richtigen Geſchmack verbindet, hie und ba aber auch im jenen füßlich ſpie⸗ 
Ienden Ton verfällt, der bei den geiftlichen Dichtern feiner Zeit nichts Seltenes if. 


Koberftein $. 181. Gervinus III, 341. W. Nüller’s Bibliothek deutſcher 


Dichter, Bd. XU. 


= IL Eonterfey des menſchlichen Lebens. 


Ich neulich früh zu Morgen, 

Zur edlen Sommerzeit 

Hatt abgelpannt al Sorgen 
Und war Geſchäften queit; *) 
As nun fpapirt im Garten, 
Stund auf ein Blümlein zart: 
Da wollt ich ie noch warten, 
Bis es vollkommen ward. ?) 


Die Morgenröth verſchwunde, 
Weil ihren Purpurſchein 
Der helle Tag umwunde 
Mit Klarheit noch ſo rein; 


Die Sonn mit fanften Strahlen 


Das Blümlein übergoß, 
AU Blättlein thät fie mahlen, 
Sum blühts in ihrem Schooß. ®) 


Da gunt *) es lieblich blicken, 
Gab auch fo ſüßen Ru: 
Ein Kranken möchts erquiden, 
Sp läg im letzten Zug. 
Ein Lüftlein lind von Athem 
Rührt an das Blümelein: 
Da ſchwebts °) ald an eim Faden 
Gebundnes Vögelein. 


Auf feinem Stiel fo müthig 
Sich wand es hin und her, 
So fäftig und fo blütig, 
Als wär der Tod noch fer. ©) 
O Blümlein ſchön ohn Maßen, 
Weil bift in deiner gier, 
Bon dir will nu nit laffen 
Bis zu dem Abend hier. 


Ey! wer mag aus dann fprechen 
Dein Schön und Kieblichkeit? 
An dir weiß fein Gebrechen; 
Biſt voller gierlichkeit. 
Ja! Salomon der mädıtig 
War nie fo ſchön befleibt, 
Wann fehon er leuchtet prächtig 
In Pomp und Herrlichkeit. 


Um dich die Bienlein brommen 
Und fammeln Sonig ein; 
Zu faugen fie da Tommen 
Die weiche Wänglein dein. 
Die Menſchenkind im Gleichen 
Mit Luft dich ſchauen an. 
AU Schönheit muß dir weichen, 
Spricht warlih Iedermann. 


Wohlan! magft nu flolgiren, _ 
Du Gartenfternelein! 


Muſt endlich doch verlieren 


AU dein gefärbten Schein ; 
Dieb bald nun wirft entfärben, 
Geftalt wirft reißen ab; ”) 
Noch heut wirft müßen fterben ; 
Denk -zeitlih nur zum Grab. 


Ih zwar will dich nit brechen, 
Mil dich wohl bleiben lan; 
Die Sonn dich wird erftechen, 
Mirft nit fo lang mehr ftahn. 
Halt! halt! wird ſchon bald werben; ®) 
Schon dopplets 9) ihre Pfeil 
Und richt gerad zur Erden 
Mie lauter feurig Keil. 


1) der Gefchäfte quitt, ledig. — ?) bis es fi ganz entfaltet haben mürbe, 
— 3) als ob es im ihrem (der Blättlein) Schooße blühte. *) begann. — 5) hebt 
es fih empor. — °) fern. — 7) Du wirft deine Geftalt ablegen, verlieren. — 8) Bald 
wird's zum Stilleftehen, zum Aufhören Tommen, — 9) verdoppelt fie (die Sonne). 


171 


Starf hats gefpannt ven Bogen, 
Schießt ab den beften Schein: 
Groß Hit da kommt geflogen 
Und dringt mit Mächten ein. 

Ey! was will nun beginnen 
So zarted Gartenblut? 

Die Büchlein gar erbrinnen 
Bon heißer Sonnenglut. 


Da neigt e8 fich zur Stunde, 
Verwelkt und finfet hin; 
Das jebt noch aufrecht ſtunde 
Mit alfv ſtolzem Sim, - 
Das Blümlein jung von Tagen 
Sein Hälslein nieverfenft. 
Ach! ah! nun muß ich Flagen: 
Schon gar e8 ift erfränft. I) 


Die Seel hats auf der Zungen, 
Allweil wirds blafen aus; 

Nun muß ed feyn gerungen 
Mit Tod und letztem Strauß. 
O weh, ver furzen Stunden! 

O weh, da fchläft es ein! 

Seht, jebt ift fehon verſchwunden 
Mein zartes Blümelein. 


Sichenzehntes Jahrhundert, 


O Menſch! hab dir gemohlet ?) 
So gar ob Augen dein 
Rech wie der Tod und holet, 
Wann wir in Wohlftand feyn. 
O nie, nie trau der Schöne, 
Dem Bleifh und Blut nit trau! 
Dich nur mit Gott verfühne, 
Auf ihn allein nur bau! 


Wann fhon al Mann dich preifen 

Und ftehft in voller Bluht, 

Die Blättlein doch bald reifen, 

Noch eh mans träumen thut. 

Gin Fieberlein kommt ftechen ®) 

Mit feinen Strahlen fpiß: 

Da muß all Kraft zerbrechen. 

O web, der gſchwinden Sig! 


Ey! mas dann will braviren *) 
Ein ſchwaches Pflänzelein! 
Der Tod wirds bald citiren: 
Fort, fort dann muß es feyn. 
Wann fhon bift jung von Jahren, 
Wann ſchon biſt hübſch und fein, 
Du muſt von hinnen fahren, 
Fort, fort muß °) dennoch ſeyn. 


I. Poetiſch Gedicht vom H. Franciſco Javier aus der Geſellſchaft Iefa, 
als er in Zapan ſchiffen wollte, allda die Heiden zu bekehren. 


Als in Japon weit entlegen 
Dachte 8) dieſer Gottesmann, 
Alle waren ihm entgegen, 
Fielen ihn mit Worten an; 
Wind und Wetter, Meer und Wellen 
Mahltens ihm vor Augen dar, 
Redten viel von Ungefällen, 
Don Gewitter und Gefahr. 


„Schmeiget, ſchweiget von Gewitter, 
Ach, von Winden ſchweiget ſtill! 
Nie noch wahrer Held und Nitter 
Achtet folcher Kinderfpiel. 


Laßet Wind und Wetter blafen: 
Tamm der Lieb vom Blaſen wächſt; 
Laßet Meer und Wellen raſen: 
Wellen gehn zum Himmel nächft. 7) 


CH doch, laßet ab von Scherzen, 
Schrecket euch mit Feiner Noth ! 
Noch Soldat, noch Martisherzen ®) 
Fürchten immer Kraut °) und Loth. 19) 
Spieß und Pfeil und bloße Degen, 
Rohr, Piftol und Büchſenſpeiß 11) 
Macht Soldaten mehr verwegen 
Und fie lockt zum Chrenpreiß. 


1) yon Krankheit niedergebeugt. — )) gemalet. — 3) kommt, dich zu ſtechen. 
— +) brav, ‚groß thun, fi brüſten. — 5) muß es. — ©) als er nach Japan zu gehen 
dachte. — 7) heben zum Himmel empor. — ®) weder Soldat, noch Friegerifche Herzen. 
— 9) Schießpulver. — !) Dlei, Kugeln. — 11) Bulver und Blei, 
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Laßet nur die Hörner weten 1) 
Wind und Wetter ungeftüm ; 
Laßt die brummend Wellen ſchwätzen 
Und die Trommen fehlagen um; ?) 
Nord und Süden, Oft und Weften °®) 
Kämpfen laßt auf falzem Feld: *) 
Nie wirds dem an Ruh gebreften, 
Wer nur Bried im Herzen hält. 


Wer wills über Meer nit wogen, °) 
Ueber tauſend Wäſſer wild, 
Dem es mit dem Pfeil und Bogen 
Nach viel tauſend Seelen gilt? 9) 


Sn 


Gleich früh, wann ſich entzündet 
Der fllberweiße Tag 

Und und die Sonn verfündet, 
Was Nachts verborgen lag: 

Die Lieb in meinem Herzen 

Ein Flämmlein fledet am, 

Das brennt gleich einer Kerzen, 
Sp Niemand löſchen Fann. 


Wann wieder dann entflogen 
Der Tag zur Nacht hinein, 
Und fi gar tief gebogen 
Die Sonn und Sonnenfchein, 
Das Flämmlein, fo mich. quälet, 
Noch bleibt in voller Glut; 

AU Stund, fo viel man zählet, 
Michs te noch brennen thut. 


Das Flämmlein, das ich meine, 
Iſt Iefu füßer Nam : 

Es zehret Mark und Beine, 

Frißt ein gar wunderfam. 


Friedrich Spee. 
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Wem will grauſen vor den Winden, 
Fürchten ihre Flügel naß, 

Der nur Seelen denkt zu finden, 
Seelen ſchön ohn alle Maß? 


Eya, ſtark und freche Wellen, 
Eya, ſtark und ſtolze Wind!“ 
Ihr mich nimmer ſollet fällen, 
Euch zu ſtehn bin ich geſinnt. 
Seelen, Seelen muß ich haben! 
Sattelt euch nur, hoͤlzen Roß! 7) 
Ihr müßt über Wellen traben: 
Nur vom Ufer drücket loß! 


O Süßigkeit in Schmerzen! 
O Schmerz in Süßigkeit! 
Ach, bleibe doch im Herzen, 
Bleib doch in Ewigkeit! 


O. Flämmlein, ſüß ohn Maßen, 
O bitter auch ohn Ziel! 
Du macheſt mich verlaflen 
AU ander Freud und Spiel; 
Du zündeft mein Gemüthe, 
Bringft mir groß Herzeleid; 
Du Fühleft mein Geblüte, 
Bringft aud) Ergöglichkeit. 


Ade zu tauſend Jahren, 
D Welt, zu guter Nacht! 
Ade! laß mich nun fahren: 
Ich längſt hab dich veracht. 
In Jeſu Lieb ich lebe, 
Sag dir von Herzensgrund; ®) 
In lauter Freud ich ſchwebe, 
Wie jehr ich bin verwundt. 


N laſſet nur zum Kampfe fi rüften. — ) laßt die Wellen bie Trommel fchlagen. 
Umfchlagen heißt in der Sprache fener Zeit f. v. a, Lärmen fhlagen. — °) Nord⸗, 
Sir Wind u f. w. — *) auf falzigem Feld = auf dem Meere. — 5) wagen, 
— 9) dem es gilt, als ein wohlgerüfteter geiftlicher Krieger, viele taufend Seelen zu 
erobern. — ) rüftet euch, ihr Schiffe! — N das fage ich dir aus Herzensgrund. 


175 Siebenzehntes Iahrhundert. 176 


23. Martin Opik von Boberfeld 


(1.2. 2.3.4.5. 7. Breslauer Ausg. von 1629. — 2. b. Zinfgrefs Ausg. von 1624. — 2. c. d, 6. 
Müller’s Bibliothek I., 186.) . 


wurbe den 23. Dez. 1597 zu Bunzlau in Schlefien, wo fein Vater, Sebaftian 
Opitz, Rathsherr war, geboren. Nachdem er theils in der Schule feiner Vaterſtadt, 
theils in den Gymnaſien zu Breslau und Beuthen eine gründliche Vorbildung 
erhalten hatte, bezog er 1618 die Univerfität zu Frankfurt a. d. D., wo er nah 
dem Wunfche feines Vaters die Rechte fludiren follte. Talent und Neigung z0g ihn 
jedoch mehr zum- Studium der Alten, der deutfchen Sprache, der Gefchichte und ber 
Dichtkunſt hin, weßhalb die Jurisprudenz bald gänzlich von ihm vernadjläßigt wurde. 
1619 ging er nad) Heidelberg und von da im folgenden Jahre nad den Nieberlan- 
den, wo er mit der holländifchen Poeſie vertraut wurde, die einen großen Einfluß auf 
feine dichterifche Entwidlung ausübte. Bei feiner Rückkehr nah Schlefien: fand er an 
den Herzogen von Liegnik und Brieg großmüthige Befchüker- und verlebte an 
ihrem Hofe, jedoch mit verfchievenen Unterbrechungen, die hauptfächlich durch die Un⸗ 
ruhen bes dreißigjährigen Kriegs herbeigeführt wurden, einen großen Theil feiner Man- 
nesjahre. Bon 1624 — 1625 war er Profeſſor der Bhilofophie und der fhönen Wif: 
fenfchaften zu Weißenburg in Siebenbürgen. Um biefe Zeit hatte er bereits einen 
folhen Ruf als Dichter erlangt, dag ihm bei einem Befuche in Wien (1625) Ferbi- 
nand II. eigenhändig den poetifchen Lorbeerfranz aufſetzte, welcher Auszeichnung ber 
Kaiſer fpäter (1628) die noch größere beifügte, daß er ihm unter dem von dem fchlefi- 
fhen Flüßchen Bober gebildeten Namen „von Boberfeld“ in den Adelsitand er- 
hob. Bon 1626 — 1633 finden wir ihn als Serretär in den Dienften des Burggrafen 
Carl Annibal von Dohna, in deſſen Auftrage er 1630 nah Paris reiste. 
1634 zog er fih, um dem Kriegsgetümmel zu entrinnen, nah Danzig zurüd, wo 
ihn 1638 der König Ladislaus IV. von Polen fennen lernte und zu feinem Reichs⸗ 
hiftoriographen ernannte. Unter diefem Titel Iebte er zu Danzig feinen Lieblings: 
ſtudien fort, bis-ihn im Jahr 1639, viel zu frühe für fein Baterland, deſſen Stolz er 
war, die Peft hinwegraffte. 

O pitz ift fein Stern erſter Größe am poetifchen Horizont; er ift finnig, zart und 
correct, ohne genial zu feyn. Aber als Vater der neueren deutfchen Verskunſt (denn 
er war es, der ftatt der früheren Sylbenzählung die Sylbenmeßung in die beutfche Poeſie 
- einführte und in feinem Werte von der deutfchen Poeterey (Breslau 1624) zu⸗ 
erft fefte Grundfäge für den Versbau aufftellte) und Stifter der älteren fhlefi- 
[hen Dichterſchule, fo wie burd feine Verbienfte um bie Reinigung ber deutfchen 
Sprache nimmt er eine. ber erſten Stellen in der Geſchichte der Literatur ein. Mit 
dem größten Glücke hat er fich auf dem Gebiete der Iyrifchen Poefie verfucht; aber auch 
feine didactifchen Gedichte enthalten einzelne ausgezeichnete Parthien und feine Profa ift für 
jene Zeit vortrefflih. Im bramatifchen Face it Opitz bloß als Weberfeber aufge: 
treten. Die ältefte Ausg. feiner Werke ift die von Zinfgref, Straßb. 1624. Die 
vollftändigfte die Breslauer von 1690. (3 Bde. 8.) Bol. Mitller’s Bibliothek Bd. I, 
Koberftein $. 179. 182. 183. 184, 186. 190. 195, 199. 217. Gervinus II, 
201 ff. 
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I. Aus dem Gedichte: 
Dlatua, sder von der Uuhe des Gemüths. 


Wo wil Ich aber hin? Ich foll von Ziatna ?) ſchreiben, 
Das den Verdruß der Zeit mir fan fo wol vertreiben, 

Mit feiner großen Luft. Ich fuche, was Ich wit, 

So find ih da genung, vnd mehr. noch als zu viel. 
Geliebet dir ein Berg ? Hier ftehen ſie mit Sauffen. 

Ein Wafler? Sihe da den fhönen Ampul lauffen. 
Ein ſchoͤnes grünes Thal? Geh’ auf Trafani Feld! ?) 
In Summa: Zlatna ift wie eine Heine Welt; 
Hier ift ein Fühler Plab, vol lieblicher Violen 
Vnd Blumen vielerhand ; da Fan man Kräuter holen, 
Dergleihen Hybla felbft und Belion 3) nicht trägt, 
N Bon denen man doch fonft fo viel zu fagen pflegt. 
Die Farb’ und der Geruch die ſcheinen faft zu flreiten, 
Was mehr zu loben ſei; fo wird von allen Seiten 

Geſicht und Sinn erquidt. Es gibt die frifche Bach, 

Bor Zeiten Apulus, au feinem Fluſſe nad. 

Sie pflegt nicht faulen Schlamm an ihren Rand zu führen, 
Zeigt bald den Haren Grund. Es mag die Häufer zieren 
Mit Marnior, wer da wil; Ich. Iobe ſolche Pracht, 

Die außer Menfchentift ) natürlich ift gemacht. 

Mehr find auch Fiſche hier, die ih noch theild nit kenne, 
Der ich Fein Fiſcher bin, theils lieber eß' als nenne. 

Wo irgend Najades an einem Waſſer find, 

Sp glaub’ ih, daß man fie bey diefem Fluſſe findt, 
Daß hier die Sutyri, der Nymphen Gunft zu haben, 
Vnd der verbuhlte Pau vmbher am Vfer traben 

Vnd eilen ihnen nach. Wie ſchoͤne ſieht es aus, 

Wann nun der Abendſtern des Himmels blawe Haus 
Mit ſeinem Liechte ziert, wirfft von der Berge Spitzen 
Den Schatten in die Bach, an der die Vögel ſitzen 

Vnd ſingen vberlaut! Es ſcheint, der Wald folgt nach, 

Gleich wie dz Waſſer ſcheußt vnd ſchwimmet in der Bach. 


I. Epigramme. 
a) Der Spiegel. 


Du ſagſt, es ſey der Spiegel voller Liſt 
Und zeige dich dir ſchöner, als du biſt. 

Komm, wilt du ſehn, daß er nicht liegen kan, 

Vnd ſchawe dich mit meinen Augen an! 


u) Ein Dorf in Siebenbürgen mit einem berühmten Bergwerk, beflen Verwalter 
Dpiben befreundet war, — 2) Eine Wiefe in ber Nähe von Zlatna, wohin unter Tra⸗ 
jan die Römer kamen. — 3) Zwei Berge, jener in Sieilien, diefer in Theffalien. — 
*) ohne menſchliche Kunft. 
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Ihr Tiechter, die man fieht am hoben Simmel ſchweben, 

Rufft auff von jhrem Schlaf, erwecket mir mein Leben ! 
Wolt jhr dann nit? Gewiß, ihr merkt, warn fie erwacht, 
Daß ihrer Augen Liecht eu gang zuſchanden macht. 


0) Grabfhrift eines Eigennüsigen. 


Hier lieget Silvius, der nichts umfonft gethan; 
Es ſchmerzt ihn, daß man dieß umfonft bier Iefen Fann. 


d) Grabſchrift eines Bettlers. 


Ohn' Haus hab’ ich gelebt, todt hab! ich eines Hier; 
Im Leben hatt? ich nichts, todt bin ich reich dafür. 
Mein Leben war nur Flucht, dad Grab ift meine Ruh; 
Im Leben gieng ich bloß, jetzt decket man mich zu. 


IT, 


Ich mil diß Halbe mich, U) das wir den Körper nennen, 
Dig mein geringfted Theil, verzehren durch die Shut, 

Wil wie Mecmenen Sohn mit onverwandtem Muth 
Hier diefe meine Laft, den ſchnöden Leib, verbrennen, 

Den Himmel auff zu gehn. ?) Mein Geift beginnt zu rennen 
Auff etwas beffers zu. Diß Fleiſch, die Hand vol Blut, 
Muß ausgetaufchet feyn vor ein viel beffer Gut, 

Das fterblihe Vernunfft vnd Fleiſch und Blut nicht Eennen. 

Mein Liecht, entzünde mich mit deiner Augen Brunft, 
Auff daß ich dieſer Haut, des finftern Leibes Dunft, 

Des Kerkers voller Wuft vnd Grawens werd entnommen, 

Vnd ledig, frey und loß, der Schwachheit abgethan, 
Weit ober alle Lufft und Simmel fliegen Fan, 

Die Schönheit an zu fehn, von der die deine kommen. 


IV. 


Ih Lan mich zwar zu dir begeben Bor ®) Hab’ ich mich zu dir gewendet: 
Jet, wann ich wil, mein Vatterland,, Kein Ort gefiel mir beffer nicht; 
Nun ich befreyt bin von dem Leben, Nun hat fich alle Luft geenvet, 
Bey dem fein Glück ift und Beftand ; Nach dem mich meined Herzens Liecht, 
Doch heit mich noch der Liebe Band, Was jederman darwider ſpricht, 
Der ich zu ſchwach zu widerſtreben. Mit ſeiner Anmuth ganz verblendet. 





— — — — — 


i) Wir würden ſagen: „dieſes halbe Ich.“ — 2) um ben Himmel zu erſteigen. — 
3) vordem, fonft. 








181 Aartin Opis von Poberfeld. 182 


Bor, wann die Morgenröthe lachte, 
Vnd ließ ſich fehn auff ihrer Bahn, 
Sp grüßt’ ich fie, wann ich erwachte. 
Jetzt ift es alles nun gethan, 9) 

Weil ich mein Lieb nur preiſen kan 
Vnd allzeit jhre Ziehr betrachte. 


Bor hab’ ich zu den Fühlen Flüſſen 
Vnd Haren Brunnen mich gefellt ; 
Die Roſen, Liljen und Nareiffen 


Ich empfinde faft ein Grawen, 
Daß ich, Plato, für und fr 
Bin gefeflen über dir. 

Es ift Zeit hinaus zu ſchawen 
Vnd fih bei den frifchen Quellen 
In dem grünen zu ergehn, 

Mo die fhönen Blumen ftehn 
Vnd die Fifcher Nebe ftellen. 


Worzu dienet das fludieren, 
Als zu lauter Vngemach? 
Vnter deſſen laufft die Bach 
Vnſers Lebens, das wir führen, 
Ehe wir e8 inne werden, _ 
Auff ihr letztes Ende Hin; 
"Dann fümpt ohne Geift und Sinn 
Dieſes alles in die Erden. 


Hola, Junger! geh’ und frage, 
Wo der befte Trunck mag fein. 
Nimb den Krug vnd fülle Wein! 
Alles Trawren, Leid ond Klage, 


O Licht, geboren aus dem Lichte, 
D Sonne der Öerechtigkeit ‚- 
Du ſchickſt und wieder zu Geflchte 
Die angenehme Morgenzeit. 

Drum wil und gehören, ?) 


Liebt' ich für alles auff ver Welt; 
Jetzt weis ich viel ein fehöner Feldt, 
Vnd hoffe fein noch zugenieſſen. 


Ihr Bircken und jhr hohen Linden, 
Ihr Wüften vnd du ftiller Walbt, 
Lebt wol mit ewren tieffen Gründen 
Vnd grünen Wiefen mannigfalt ! 
Mein Troft und befter Aufenthalt 
Iſt ſonſtwo, als bey euch, zu finden. 


Wie wir Menfchen täglich haben, 
Eh' vns Clotho fort gerafft, 

Will ich in den ſüſſen Safft, 
Den die Traube giebt, vergraben. 


» Kauffe gleichfals auch Melonen 
Vnd vergiß des Zuckers nicht! 
Schawe nur, daß nichts gebricht ! 
Jener mag der Heller ſchonen, 
Der bey feinem Gold’ und Schäben 
Tolle fih zu krencken pflegt 

Vnd nicht fatt zu Bette legt: 

Ich mil, weil ich Fan, mich legen. 


Bitte meine gute Brüder 
Auff die Muſic und ein Glaß. \ 
Nichts ſchickt, dünckt mich, nicht ſich baß, 


Als gut Tranck vnd gute Lieder. 


Laß’ ich gleich nicht viel zu erben, 


Ehy! fo Hab’ ich edlen Wein, 


Wil mit andern luſtig ſeyn, 
Muß ich gleich alleine fterben. 


Dankbarlih zu ehren 
Solche deine Gunft. 

Sieb auch onfern Simmen, 
Daß fie fehen Eönnen 
Deiner Liebe Brunft. 


T) jest ift das alles vorbei, — ) gebührt ung. - 
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Laß deines Geiftes Morgenröthe. Verknüpfe mit des Friedens Bande 


In unfern dunfeln Herzen feyn, Der armen Kirche ſchwache Schaar; 
Daß fle mit ihren Strahlen tödte Nimm weg von unfern DBaterlande 
Der eiteln Werke falten Schein ! Verfolgung, Trübſal und Gefahr ! 
Siehe, Herr, wir manfen; Laß uns ruhig bleiben, 
Thun und auch Gedanfen Unfern Lauf zu treiben 
Gehn auf falfher Bahn. ' Diefe Eleine Zeit, 
Du wollſt unferm Leben Bis du und wirft bringen, 
Deine Sonne geben, ' Wo man dir fol fingen 
Daß es wandeln kann. Lob in Ewigkeit. 

vu. 


An Herrn Dinegrefen. ') 


Recht alfo, Viebfter Freund: du Läffeft dich vie Zeiten, 
Die Sitten, diefen Grimm der Kriege nicht beftreiten, 
Vnd da das Vaterland Verfolgung leiden muß, 
Bringft vu es widerumb Durch Schreiben auff den Fuß, 
Sagft, was diß edle Volk für fehöne Geifter trage, 
Suchſt nach ihr Fluges Wort auff eine Eluge Frage, 
Daß künfftig Feiner nicht, wie etwan Welfchland thut, 
Sich überreden darf, daß gar zu falted Blut 

Bei unfern Knochen fey, und. etwan ein Geftirne 

Vom neuen Zembla ber ung härte das Gehirne, 
Damit e8 weiter nicht gevenfe, dann es fleht. 

Mars, wüte, wie du Fanft, die güldne Sprache blüht 
Bey deinem Eifen auff. Ich weiß viel edle Sinnen, 
(Did Zinegreff fonderlih) die beffer ſchreiben können, 
Als Länder, die bißher ihr Vold hinaus gefandt 

Zu fechten wider und, dem wol die Teutfche Hand, 
Wo Gott wil ond die Zeit, nen Lohn fol wieder geben. 
Du höreſt niemals auff, behertzt zu gegen fireben 

Der wilden Barbarey, und läffelt ungefragt, 

Was Diefer over der vor Urtheil von und fagt, 


— 


) Julius Wilhelm Zinfgref, ein Jugendfreund Opitzens, wurde 1591 zu 
Heidelberg geboren und flarb 1635 zu St. Goar an der Veit. Seine Lieder und Epi- 
gramme, die er gelegentlih mit Opitzens Gedichten herausgab, gehören der Form 
nah noch mehr ber voropisifchen Zeit an und find nicht ohne Gehalt. Namentlich 
gehört fein-Suldatenlob, eine Nachahmung der Kriegsgefänge des Tyrtäus, zu den 
beften Gedichten des 17. Jahrhunderts. in bei weiten größeres Verdienſt aber hat er 
fih durch feine trefflihe Sammlung von Sprihwörtern (Apophthegmata oder 
fHarffinnige kluge Sprühe der Deutſchen, Straßb. 1626) erworben, die 
auch viele Epigramme und Anekdoten enthält, und von den Epigrammatifern des 17. 
Sahrh., befonders von Logau und Wernife, häufig benügt wurde Byl. Kober⸗ 
fein $. 187. 215. Gervinus IL, A W. Müller’s Bibliothef, Bd. VII. 
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Dem ein gelertes Buch ein Dorn ift in den Augen. 

Sol mir ver Harm das Blut aus allen Adern faugen, 
Wann hier ein Ejelsfopff, der nicht3 verfteht noch Kennt, 
Vnd alle Tugend haßt, mich ven Poeten nennt, 

Vnd ſchertzt mich, wie er meint ? Ich wolte, daß ich's wäre. 
Weil ih nun micht ſeyn kan, was ich zu feyn begehre, 

Sp fränft mich's, daß ich nicht des Lobes würdig bin, 
Das iemand mir für Spott gedendet anzuziehn. 

Es ift bier nicht genug , die arme Rede zwingen, 

Die Sinnen ?) über Hals und Kopff in Reime bringen, 
Der Wörter Hender feyn: wer nicht den Himmel fühlt, 
Nicht ſcharff vnd geiftig if, nicht auff die Alten ziehlt, 
Nicht ihre Schriften Eent, ver Griechen und Lateiner, 

Als feine Finger ſelbſt, 7) und ſchaut, daß ihm kaum einer 
Don ihnen auffen bleibt, wer die gemeine Bahn 

Nicht zu verlaffen weiß, ift zwar ein guter Man, ‚ 
Doch nicht auch ein Port. Es iſt fich zu beforgen, 

Weil allbereit bey uns faft alle neue morgen 

Ein neuer Tichter wächſt, daß dieſe Schreibefucht 

Der Sprade Zierligfeit wird wieder in die Flucht, 
Berjagen als zuvor. Es fagt mir’ Fein Prophete, 

Hier feh’ ich's zu Pariß, da Ronſard nicht Poete, 

Mehr heiſſet wie vorhin, da Bellay betteln gebt, 

Da Bartas unklar iſt, da Marot nicht verſteht 

Was recht Frantzöſiſch ſey, da Jodel, da Baif 

Nicht alſo reine find, wie jetzt der neue Grieff 9) 

Und Hofemufter wil. Heißt dieſes nicht entlauffen 

Dem Waſſer, wo ed qpillt, und aus ver Pfütze fuuffen ? 
Wer nie gefegelt hat, will nicht beym Nuder feyn, 
Wer feinen Arzt nicht gibt, der gibt auch Feinem ein, 

Wer nicht zu fpielen weiß, ver läft ven Ball doch liegen, 
Er nimmt den Degen nicht, wer nicht vermeynt zu flegen ; 
Hier ſchreibt wer Hände hat; weiß einer fonft nichts mehr, 
Es muß der Teutiche her, *) ver fäufft ihm gar zu fehr, 
Iſt nüchtern nicht ein Narr. Wird endlich Doch der menge 
Der Reimen fchon die Pfaltz, ®) der weite Bau, zu enge; 
Es find von ſolcher Laft die beyden Brüken fehwer ; 

Der groffe Henrich felbft 6) fich zornig über her, 

Vnd denkt, ſoll dieſer Schwarm noch mehr im ſchwange gehen, 
Sp wird er länger kaum darzwiſchen ficher fliehen. 

Du Außzug der Natur, O Stadt, der Erden Liecht, 
Der Weißheit Säugerin, ich meine gäntzlich nicht 


1) Gedanken. — 7) fo genau als feine Finger. — I) die neue Art, die Dinge 
anzugreifen, die neue Mode. — *) herhalten, ſich verfpotten laßen. — °) Es ift das 
Gebäude der im Sahre 1625 geftifteten franzöftichen Afabemie gemeint. — ©) die Stas 
tue Heinrichs IV, 
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Die hochberühmte Schaar, die an der Seyne Strande 
Ihr U) die gelehrte Welt macht mit der Weißheit Pfande 
Zu einer Schulonerin ; die theiles felber fehreibt, 

Vnd theiles empſig fehaut, daß nichts dahinden bleibt 
Bon Büchern, die vorher im finftern mit ven Schaben 
Und Motten Krieg geführt, und nie gefehen haben 

Bon taufend Iahren her den angenehmen Tag. 

IH Halte mir es hoch, daß ich mich legen mag 


Mit ihrer Gegenwart. 


Mein rechter Eyfer brennet 


Nur wider dieſes Volck, das ſich Poeten nennet , 
Bey dir und auch bei uns, an welchem umb und an 
Ja nichts Poetiſch ift, als daß es lügen Fan. 

_ Doc laßt und dieſe Peſt der Sprachen unvertrieben: 
Kein Verb von Bavius und Mevius ift blieben; 2) 
Der Benufiner Schwan, °) der Preiß von Mantua, 9 
Vnd Naſo und Catull, die ſind noch alle da. 

Laß du, O Zincgref, auch den guten Zweck nicht liegen, 
Zu helffen, wie vu thuſt, das Finſternüß beſiegen, 

Das Teutſcher reden Zier bißher umbhüllet hat. 

Kriegt gleich ein Neſſelſtrauch bey Roſen ſeine ſtatt, 


So blühen ſie gleichwol. 


Wir wollen nicht bedencken, 


Daß träge Hummeln ſich an dieſen Bienſtock hencken. 
Ein Cörper bleibet doch, ob gleich des Schattens Schein 
Sich gröſſer macht als er; die Zeit ſoll Richter ſeyn. 


VIII. 


Aus: Martin Opitzen Schäfferey von der , Winfen Hereinie 
(Breslan 1690. ©. 7.) 


Es lieget dießeits dem Subetifchen 
gefilde, welches Böhaimb von Schleften 
trennet, vnter dem anmutigen Rieſen⸗ 
berge ein thal, deßen weitſchweiffiger 
vmbkreiß einem halben zirckel gleichet 
vnd mitt vielen hohen warten, ſchönen 
bächen, dörffern, maierhöfen vnd ſchäffe⸗ 
reyen erfüllet iſt. Du könnteſt es einen 
wohnplatz aller frewden, eine fröliche 
einfamfeit, ein luſthauß der Nimfen vndt 


Feldtgötter, ein meifterftüdfe der natur 
nennen. Dafelbft befandt ich mich, nach 
dem ich, die zeit zue verfreiben vnd meis 
nen gedanden deſto freyer nach) zue hen⸗ 
gen, vor zweyen tagen von einem ans 
dern orte, welcher eben mit diefem gebirge 
gränget vndt des außgeftandenen vbels 
wegen bey itzo ſchwebenden jämmerlichen 
kriegen nicht vnbekannt iſt, entwichen 
war. 


1) ſich. _ 2) Wie e8 mit den Berfen von Bavius und Mävlus gegangen ift, fo 
wird es auch mit den Produkten der jeßigen Dichterlinge gehen. — ) Horaz. — *) Birs 
gil, der in dem bei Mantun gelegenen Dorfe Pietola (ehemals Andes) geboren if, 


189 


Aartin Opitz von Poberſelv. — Zohann Herrmann, 


190 


Der Monde machte gleich mehr ſtunden zue den trammen, 
Der ſtock ſtundt ohne wein, das obſt war von den bäwmen, 
Der ſtrenge Nortwindt nam den püſchen jhre Ziehr, 

Vndt auff die Wage tratt der Scorpion herfür. ) 


Mit einem Worte: Es war zue ende 
des Weinmonats, als die Hirten im 
Felde ein fewer zue machen vndt der 
ackersmann, welcher nun vber winter 
außgeſeet, ſeinen rock herfür zue ſuchen 
begundte. Ich war vorige nacht auß 
müdigkeit, beydes von ſorgen vndt dem 
wege, ſo harte entſchlaffen, daß ich nicht 
erwachte, bis die muter der geſtirne, die 
Nacht, verruckt ?) war vndt die ſchöne 
Morgenröthe anfieng ſich vnd zuegleich 
alles mitt jhr zue zeigen. 

Vndt kanſt du dennoch, fing ich 
wieder mich ſelbſt an, dermaßen auff 
guetes vertrawen ruhen, nach dem du 
zu gehorſamben ®) dem jenigen, dem du 


freylih das beſte theil deiner wolfarth 
zuedancken haft, ver dich fingen leßt, mas 
du wilt, von derſelben gewiechen bift, 
ohn welche dich Feine fröligfeit ergebte, 
vndt mitt welcher dich Fein unfall betrü⸗ 
bete? Over ichläffeft du darumb, damit 
fie dir, weil du jhrer gegenwart nicht 
genießen kanſt, zum mindeſten durch bie 
wolthaten eined trawmes könne gezeiget 
werden? Vnter diefer rede fprang ih 
auff und grüßete die lieblichen ftralen ver 
Sonnen, welche von den fpißen ver Berge 
herab blindeten vndt mich gleichjam zue 
tröften fehienen; worüber ih dann, in 
meinung, mir felber ein here zue mas 
chen, auff dieſe worte gerhiete: 


Meil mein Verhengniß wil, vnd leßt mir nicht das glücke, 
Bey Dir, mein Augen troft, zu leben nur allein, 

Sp giebet zwar mein finn fich mitt gedult darein, 

Doc fehnt und wündtfhet er auch ftündlich ſich zuerücke. 


u. ſ. w. u. ſ. w. 


24. Johann Heermann, 


unter ben geiſtlichen Lieberdichtern aus Opitzens Zeit einer ber vorzuͤglichſten, iſt ges 
boren zu Rauten in Schlefien 1585, wurde 1612 Pfarrer zu Köben und flarb den 
27. Zebr. 1647 zu Liſſa, wo er feit 1638, weil ex Krankheits halber nicht mehr pre- 
digen fonnte, privatifict hatte. Obwohl Heermann’s Leben eine ununterbrochene Kette 
von Leiden war, fo find doch feine Lieber, unter weldhen. O Gott, du frommer 
Gott ı. wohl das befanntefte, voll heiteren Gottvertrauens und inniger Glaubensfreu- 
digfeit. Ein großer Theil derſelben ift in der zuerſt 1630 erfchienenen Haus: und Herz: 
muſik enthalten, viele aber auch einzeln in -älteren Geſangbüchern zerfixent. Ger⸗ 
vinus IH, 356 ff. Koberſtein 6. 189. 


2) 


1) Die Sonne trat aus dem Zeihen der Wage in das bes Scorpions, welches das 
zweite Herbftzeichen ift. — 2) vorüber. — 9) gehordhen. 
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In Krieges-Noth. 
EGchamelii Lieber - Gommentarius, J. 569.) 


Treuer Wächter Ifrael, Zeig ihm deine Wunden roth, 
Dep fich freuet meine Seel, . Deine Marter, deinen Tod, 
Ach, du weißeft alles Leid - Und was du mehr haft gethan, 
Deiner armen Chriftenheit. Zeig ihm unfertmegen an! 
O du Wächter, der du nicht Sage, daß du unfre Schuld 
Schläfft noch ſchlummerſt, zu und riht Haft bezahlet in Geduld, 
Jetzt dein hülfreich Angeſicht! Uns erlanget Gnad und Huld. 
Schau, wie große Noth und Qual Jeſu, der du Jeſus heißſt, 
Trifft dein Häuflein überall; Als ein Jeſus Hülfe leiſt! 
Täglich wird der Trübſal mehr: Hilf durch deine ſtarke Hand; 
Hilf und ſchütze deine Lehr! Menſchenhülf hat ſich gewandt. 
Ach, wir Arme, wir vergehn, Eine Mauer um uns bau, 
Nichts wir ſonſt für Augen ſehn, Daß dem Feinde dafür grau, 
Wo du nicht bei uns wirſt ſtehn. Und mit Zittern fle anſchau. 
Hoherprieſter, Jeſu Chriſt, Treuer Hort, Immanuel, 
Der du eingegangen biſt Du Beſchützer unſrer Seel! 
In den heilgen Ort zu Gott, O Gott mit uns in der Noth! 
Durch dein Kreuz und bittern Tod Neben uns und in uns Gott! 
Uns verfühnet, durch dein Blut, Gott für und zu aller Zeit! 
Ausgelöſcht ver Höllen Glut, Troß dem, der und thu ein Leid! - 
Wiederbracht das höchfte Gut; Gottes Straf ift ihm bereit. 
Sitzeſt nun ind Vaters Reich, Deined Vaters flarfer Arm, ') 
Ihm an Macht und Ehren gleich, Konım und unfer dich erburm! 
Unfer einger Gnaden⸗Thron, Jeßt laß jehen deine Macht, 
Gottes allerliebfter Sohn, Drauf wir hoffen Tag und Nacht ! 
Den er in dem Herben trägt, .. Aller Feinde Koppel trenn , ?) 
Deffen Bürbitt ihn bewegt, Auf daß dich die Welt erfenn, 
Daß er Feine Bitt abfchlägt ; Aller Herren Herren nenn ! 
Kläglich ſchreien wir zu bir, Andre trauen ihrer Kraft, 
Klopfen an die Gnaden⸗Thür, Ihrem Glück und Ritterfchaft : 
Die wir find dein Eigentum, Deine Chriften traun auf dich, 
Theur erfauft zu deinem Ruhm. Frauen fi dir feftiglich. 
Herr, wir find nad dir genennt: Laß fie werden nicht zu Schand, 
Deines Vaters Zorn abwend, Als ihr Helfer und Beiftand:- 
Der wie lauter Yeur jebt brennt. Sind fie dir doch ganz bekannt. 


— 





7) Du, ber bu deines Vaters ſtarker Arm biſt. — 9 trennte, zerſtreue bie wider 
uns verbundenen Feinde. 
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Gürte dein Schwert an die Seit 
Als ein Held, der für und flreit ! 
Ach zerfihmettre deine Feind, 

So viel ihr auf Erden ſeynd. 
Auf die Hälfe tritt du ihn'n; 
Wirf fle dir zum Schemel bin 
Und brich ihren flogen Sinn! 


Der die Wagen gar verbrennt ' 
Und ver Menfchen Serben wenbt, 
Daß der Krieg gewinnt ein End. 


Jeſu, wahrer Sriedefürft, 
Der der Schlangen hat zerknirſcht ) 
Ihren Kopf durch feinen Top, 


Frieden wiederbracht bey Gott: 
Gieb und Frieden gnädiglich! 

So wird dein Volk freuen fi, 
Dafür ewig preifen dich. 


Du bift ja der Helv und Mann, 
Der ven Kriegen fleuren Fan, 
Der da Spieß und Schwert zerbricht, 
Der ven Bogen macht zunicht, 


25. Friedrich Freiherr von Logau 

wurde 1604 in Schlefien geboren, war Kanzleirath bei dem Herzoge Ludwig VI. 
von Liegnig und Brieg, unter dem Beinamen bes’ „Berkleinernden“ Mitglied der 
Fruchtbringenden Gefellfehaft, der aud) DO pi (ünter dem Namen „der Gefrönte”) und 
A. Gryphius (unter dem Namen „der Unfterbliche”) angehörten, und flarb 1655 zu 
Liegnik. Er ift der fruchtbarſte Epigrammatifer des 17. Jahrhunderts, indem er 
zuerft (1638) zweihundert, fpäter aber (1654) über dreitauſend Singgedichte 
berausgab. Daß fi unter einer fo großen Maſſe manches Mittelmäßige findet, Tann 
wohl nicht befremden. Im Allgemeinen aber giebt fi Logan in feinen Epigrammen 
als ein Mann von reihem Wige, nicht geringem poetifchem Talente und tiefem fitt- 
lihem Ernſte zu erfennen; und es ift zu verwundert, daß er bei feinen Zeitgenoßen nur 
geringe Anerkennung fand und in der darauffolgenden Zeit fafl ganz vergeben wurde, 
bis Leffing wieder mit verbientem Lobe auf ihn aufmerkfam machte. Gervinus, 
IN, 319 ff. Roberftein $. 194: W. Müller’s Bibliothek. Bd. VIL (1 — 10 
Ausg. von 1638. 11 — 22. Gebauer's deutſcher Dichterſaal Bd. IV. Wader 
nagel’s Lefebuch II, 277 ff.) 


L.. 


Sich in ſich vnd vnß in jhr 
Endert die zeit für und für. 
Drum ſind auß dem Landsknechtorden 
Lauter Landes Herren worden. 


I. 


Die alten konten froͤlich fingen 
Bon Tapffren deutſchen Heldenß⸗dingen, 
Die Ihre Väter außgeübet. 


N) zermalmt. 
Scholl, Literaturgeſchichte L. 7 
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Wo GOTT ja Kinder nach vnß giebet, 
Die werden mehr jetzig beginnen 
Beheulen alß beſingen können. ") 


III. 


„Ich trachte nicht nach Hohen Dingen, 
Ich geh gern auff der niedern ban;“ 
Bing Clepticus zu jehreyen an, 
Da man jhn folt an Galgen ſchlingen. 


IV. 


Daß Hofe Leben iſt ein rechtes Hoffe Leben; 
Den da verfpricht man gunft, onnd vngunſt wird gegeben. 


V. 


Wann die Welt mit Menſchen Kriegt, 
Muß der Menſch mit Gotte kriegen; 
Wann omb vnß die nott her liegt, 
Müſſen wier vmb. Gott her liegen 

Vnd durch beten endlich ſiegen. 


VI. 


Hoffnung iſt ein feſter ſtab 
Vnd Geduld ein Reiſe Kleid, W 
Damit man durch Welt vnd grab | 
Wandert in die Ewigfeit. 

| vo. | 

Daß Glück ift abgetheilt von Vngelückes tüde - 
Dur ven Buchftaben V. vund den Buchftaben N., ?) 
So dad man N. vor, vnd V. zu lebte nenne: 
So ift in einem RV Vnglücke bei dem Güde. 


vl. 


. Schlaf Heift zurüde 3) falſch; dann er betreugt vnß offt , 
Giebt vnß im traume geld, wann wier erwachen, — lufft. 


IX. 


Ein jedes Ding der Welt hebt an, gebt fort, nimt zu, 
Vnnd ed war eine zeit, da ich nicht war, noch du. 


N) die werben das jebige Beginnen mehr behenlen ıc. In der Ausgabe von 1654 
heißt e8: „bie werden unfrer Zeit beginnen beheulen, nicht befingen Tönnen. — ?) Man 
lefe: enne. — 5) rüdwärts gelefen. | 
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Do glaube mier gewieß, der Du wirft dieſes leſen, 
Mir ift ein Dan befand, ver nie Fein Kind gewefen. 


X. 


Der gefagt hat, das fein leer T) 
In der Natur findlich wer, ?) 
Der hat nicht gefehn fo weit 
In die Beuttel.onfrer Zeit. 

xl. 

Technicus kann alle Sachen 
Andre Iehren, felbiten machen : 
Reiten kann er, fechten, tanzen, 
Bauen kann er Städt’ und Schanzen, 
Singen Fann er, meßen, rechen, ?) 
Schön und zierlih Fann er ſprechen, 
Stadt und Land kann er regieren, - 
Recht und Sachen kann er führen, 
Alle Krankheit kann er pämpfen, 
Für die Wahrheit Fann er kämpfen, 
Ale Sterne kann er nennen, 
Böſ- und Gutes kann er Eennen, 
Gold und Silber kann er ſuchen, 
Bräuen Tann er, Baden, kochen, 
Pflanzen Fann er, fäen, pflügen, 
Und zuleßt erſchrecklich Tügen. 


XII. 


Luthriſch, Päbſtiſch und Calviniſch, dieſe Glauben alle drey 
Sind vorhanden: doch iſt Zweifel, wo das Chriſtenthum dann ſey. 


XIII. 


Abermals ein neues Jahr! immer noch die alte Noth! 
O das Alte kommt von uns und das Neue kommt von Gott; 
Gottes Güt iſt immer neu, immer alt iſt unſre Schuld: 
Neue Neu’ verleih' ung, Herr, und beweiſ' uns alte Huld! 


XIV. 


Deutſche ſind ſo alte Leute, 
Lernen doch erſt reden heute: 
Wann ſie lernen doch auch wollten, 
Wie recht deutſch ſie handeln ſollten! 
1) feine Leere. — 2) Ausgabe von 1654: „der da ſaget, daß kein Leer irgendwo zu 
finden wär.“ — 3) rechnen. . 
7 
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| xv. 
Iſt die deutſche Sprache rauh? Wie, daß ſo kein Volk ſonſt nicht 


Von dem liebſten Thun der Welt, von der Liebe, lieblich ſpricht? 


XVI. 


Alamode-RKleider, Alamode-⸗-Sinnen: 
Wie ſich's wandelt außen, wandelt ſich's auch innen. 


XV. 


Friß die Schafe ſelbſt (eine gute Lift): 
So erführft du nicht, Daß der Wolf fte frißt. 


XVII. 


Sind in meinem Buche Poßen, 
Die dich, Leſer, wo verdroßen? 
Ei, vergönne mir zu fehreiben, 

Was du dir vergönnft zu treiben. 


7. XIX. 


Es ift ein Volk, das feine Pferd an fremde Krippe bindet, 
Daß ſich bei fremdem Feuer wärmt, zu fremdem Teller findet: 
Berhöhn’ es nicht! es ift das Volk, das uns im Werke weifet, 
Wie daß der Menſch bier nicht daheim und wie durchhin nur reifet. 


XX. 


In der Achiver langem Weiberkriege 
Half letzlich noch ein hölz'nes Pferd zum Siege. 
Was gilts, ob Krieg jeßt auch nicht währen werde, 


. Bis fonft fein Pferd mehr bleib’ als Kinderpferde? 


XXI. 


Wahrheit ift ein Tuch zum Kleiden zwar das allerbeſte; 
Gleichwol nicht auf alle Tage, nur auf hohe Feſte. 


XXII. 


Leſer, wie gefalb ich dir? 
Leſer, wie gefällſt du mir? 
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26. Simon Dad, 


einer ber trefflichften Lyrifer des 17. Jahrhunderts, ift geb. zu Memel am 29. Juli 
1605 und flarb als Profeffor der Poeſie an der Univerfität Königsberg ben 
45. April 1659. Sein Leben wurbe durch die Stürme des breißigjährigen Kriege weniger 
erſchüttert, als das der meiften gleichzeitigen Dichter, da das Herzogthum Preußen, 
worin er lebte, verhältuigmäßig nur unbedeutend von denfelben berührt wurde. Er 
ſtand mit dem „großen Churfürften,” Yriedrih Wilhelm, in fehr freunbfchaftlichen 
Berhäftniffen und erhielt von demfelben zum Lchn für feine bichterifchen Leiftungen ein 
Landgut, Cuxheim, zum Geſchenk, auf dem er mandhe glückliche Stunde im Dienfte 
der Mufen verlebt. Dach's weltliche Lieder find voll Melodie und liebenswürs 
biger Treuberzigfeit, und feine geiftlichen @ebichte voll ruhiger, aber tiefgefühlter 
Frömmigkeit, dagegen ermüben feine Dramatifchen Arbeiten duch eine unbehülfliche 
Breite, und man vermag in ihnen den Dichter ber Lieder kaum wieber zu erkennen. 
Eine, jedoch fehr unvollfländige, Sammlung feiner Gedichte erfchien Königsberg 1696. 
Das Beite von ihm iſt in Sammelwerfen Anderer zerftreut. Gervinus II, 254 ff. 
Koberftein $. 187. 189.193. A. Gebauer, S. Dach und feine Freunde als 
Kirchenliederbichter. Tübingen 1828. W. Müller’s Bibliothek. Bd. V. 


I. 
(9. Albert, Arien sc. Fünfter Theil. Königeb. 16. Nr. 21.) 


Anke van Tharaw HB, de nin geföllt, 
Se dB mihn Lewen, mihn Goet on mihn 
Gölt. 


Anke van Tharaw heft wedder eer Hart 
On my geröchtet In Löw on In Schmart. 


Anke van Tharam, mihn Rihkdom, 
mihn Goet, 

Du mihne Seel, mihn Fleeſch on mihn 
Bloet! 


Quöm allet Wedder glihk ön ons tho 
ſchlahn, 
Wy ſyn gefönnt by een anger tho flahn. 
Kranckheit, Verfälgung, Vedroͤfnös on 
Pihn 
Sal vnſrer Löwe Vernöttinge 1) ſyn. 
Recht aſ een Palmen⸗Bohm äwver ſöck 


ſtöcht, 
Je mehr en Hagel on Regen anföcht, 


) — ung „Befeſtigung. — 2) man. 


— 9 föließe I 


So wardt de Löw ön ons mächtich on 
groht 

Doͤrch Kryhtz, ver Lyden, dörch aller⸗ 
leg Noht. 


Wördeſt du glihk een mahl van my 


getrennt, 

Leewdeſt dar, wor dm ?) ver Sönne 
fuhm kennt: 

Eck wöll dy fälgen dörch Wöler, ®) 
dörch Mär, 

Doͤrch Mß, dor au, dörch fihnd⸗ 
t *) Hähr. 

Anke van Tyharaw, mihn Licht, mihne 
Som, 

Mihn Leven ſchluht öck 8) ön dihnet 
benönn. 


Wat dd geböbe, wart van dy gedahn; 


. Wat öck verböbe, bat lätſtu my ſtahn. 


— 3 Bälder. — *) feindliches. 
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Wat heft de Löwe dach ver een Beſtand, 
Mor nich een Hart dB, een Mund, eene 
Hand ? 


or dm (dd bartaget, 1) kabbelt ?) on 


ſchleyht, 
On glihk den Hungen °) on Katten 


begenht ? 
Anke van Tharaw, dat war ) wy nid 


dohn, 
Du byſt mihn Dyhfken, *) myn Schahp⸗ 
ten, 9) mihn Hohn. 


Siebenzehntes Jahrhundert. 
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Wat öͤck begehre, begehreſt du ohck, 
Eck laht den Rod dy, du lätſt my de 
Brohf.- 7) 


Dit öß dat, Anke, vu fütefte 8) Ruh: 
Gen Lihf on Seele wart uht def on Du. ®) 


Dit mahckt dat Lewen tom Hämmliſchen 
Rihk; 
Doͤrch Zancken wart et der Hellen gelihk. 


(Ebd. Thl. I. Königsb. 1651. Nr. 1.) 


Kein Chrift fol ihm vie Rechnung 
machen, . 
Daß lauter Sonnenſchein 
Hie umm jhn werde fein, 
Vnd Er nur ſchertzen muͤſſ und lachen. 
Wir haben keinen Roſen⸗Garten 
Hie zu gewarten. 


Wer dort mit Chriſto hofft zu erben, 
Gedenck' au für vnd für 
In diefer Welt allhier 
Mit Ihm zu leiden und zu flerben. 
Hie wird, was Gott vns dort erlohren, 
Durch Creütz gebohren. 


Was mufte Chriftus feröft außftchen! 
Ee mufte ja durch Noth 
Bird jämmerlichen Tod 
Zu jeiner Herrligfeit eingehen. 


Vnd du vermeinft mit Recht zu klagen 


In böfen Tagen? 


Der Wein muß erft gefältert werben, 
Eh' als fein ſüſſer Safft 
Das Trawren von vus rafft. 


Der Weitzen, ſo vns ſtärckt auff Erden, 
Kömpt durch das Mahlen vnd durch Hitze 


WVuns erſt zu nütze. 


Gold, Silber vnd viel ander Weſen 


| Muß auch durch's Fewer gehn, 


Eh’ als e3 Fan beftehn. 
Ein Krander, wil er recht genefen, 
Wird über den Artzney-Geträncken 
Sich nicht viel Fränden. 


Mer hat ven Sieged- Krank getragen, 
Der nicht vom Vbermuth 

Der Feind’, in Schweiß und Blut 
Vnd Kummer, hat gewuſt zu ſagen? 
Wer wird das Ziel im Wette⸗rennen 
Ohn Staub erkennen? 


Iſt noch ſo viel vns wiederfahren, 
So iſt doch dieſes Leid 
Nicht wehrt der Herrligkeit, 
Die Gott an vns wil offenbaren, 
Weil Sie nach dieſen kurtzen Zähren 
Sol ewig wehren. 


ı) fich am Saure zieht. — 5 zankt. — 3) Hunden. — *) werden. — 9) Taub⸗ 


en. — 6) Sch 
8) füßefte. — N aus mir und bir, 


en. — 7) ein weibl. Kleidungsſtück, 


lat. bracea. mhd. bruoch., 
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Simon Pad. — Paul Slemming. 


(Ebentaf. Ne. 9.) 


Wol dem, der ſich nur läſſt begnügen 
Daran, was Ihm auff Gottes Gunſt 
Das Glück unfeilbar U) zu muß fügen, 
Bd nährt fich redlich feiner Kunft! 
Ein ander halt’ auff Geld und Guth: 
Ih liebe Kunft ond fregen Muth. 


Wie bald Fan Reichthumb dich ver- 
laffen, 
So bift du elend gnug daran. 
Kunft aber wird dich ſtets vmbfafſen: 
Sie nähret trewlich jhren Mann. 
Ein ander, ır. / 


Giebt Sie mir nit viel Goldes⸗ 
Tonnen, 
So macht Sie mich doch beſſer fatt, 
Als den fein Geld, der viel gewonnen, 
Vnd Herr nicht ift deß, was er hat. 
Ein andtr ıc. 


Wie mandem hat der Krieg ges 
nommen, 
Was ihm vorhin das Glücke gab, 
Der jebt für alles Gelb ?) befommen 
Nur einen kahlen Bettel-Stab! 
Ein ander ꝛc. 


Wer mas gelernt, ſchewt Feiner 
Waffen; 


Die Kunft ift ihm für alles Geldt. 


Der muß in fteten aͤngſten fchlaffen, 
Der nur den Schab im Kaften heit. 
Ein ander ıc. 


Was ich beſitz', ift nicht im Kaſten; 
Mil jemand meinen Güttern an, 
Der muß mein. Leben felbft antaften ; 
Iſt dieß nun bin, was darff ?) ih dann? 
Ein ander ıc. 


Bring mich dahin aus dieſem Lande, 
Wo nie der Tag bricht recht herfür: 
Durch Kunft fan ich im fremden Sande 
So feelig leben, gleich wie hier. 

Ein ander ır. 


Muß gleich die Kunft nad) Brot jebt 
geben, 
Wie man von jhr verächtlich ſchwätzt, 
So wil ich dennoch bei ihr ſtehen, 
Weil fie mich inniglich ergetzt. 
Ein ander ır. 


Wenn mir der Höchfte das nur giebet, 
Was mir zu leben nötig ift, 
Vnd eine Seele, die mich liebet 
Vnd mich vor allen auserkieſt: 
So lieb’ ich über Geld und Gut 
Sie und die Künft und freyen Muth. 


— — — — — 


{ 


27. Paul Flemming, 
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der Sohn eines angefehenen Iutherifchen Geiftlihen, ift am 17. Oft. 1606 zu Har⸗ 
tenftein im Poigtlande geboren, erhielt den erften gelehrien Unterricht in ber 
berühmten Fürftenfchule zu Meißen und fludirte dann zu Leipzig Mebicin, wo er 
auch nach vollendeten Studien noch längere Zeit verweilt zu haben feheint. Bald nad 
der Schlacht bei Lützen (1633) verließ er Sach ſen, um dem Kriegstumulte auszu: 


1) unfehlbar. — 2) flatt allen Geldes. — 9) bebarf. 


207 Siebenzehntes ZRahrhundert. 208 


weichen, und begab ſich nad Holftein, wo er gerade um bie Zeit ankam, als ber 
Herzog Frie drich von Schleswig-Holftein im Begriffe fand, eine Geſandtſchaft 
nah Moskau zu ſchicken. Der reifeluftige Süngling bewarb fi um die Stelle eines 
Hofjunkers und Truchfeßen bei diefer Geſandtſchaft und erhielt fie. Eine Reife nad _ 
Rußland war damals mit großen Beichwerden und Gefahren verbunden; und daß 
Flemming fi diefe nicht verbarg, fieht man aus dem fchönen Liede: In allen 
meinen Thaten laff’ ih den Höchſten rathen ıc. das er unmittelbar vor 
feiner Abreife verfaßte. Die Meife gieng jedoch glüdlich von Statten, und im Früh: 
linge 1635 fam die Gefandtfchaft nah Holftein zurüd, um fi noch in demfelben 
Jahre auf den Weg nad) Perfien zu machen, mit defien Beherrſcher, Schach Sefi, 
der Herzog von Holftein Handelsverbindungen anknüpfen wollte. Auf dieſer zweiten 
Reife litt die Gefandtfhaft zweimal Schiffbruh und hatte außerdem mit unzähligen 
andern Unannehmlichkeiten und Gefahren zu Fämpfen, was zwar Flemming mit 
frommer Ergebung und männlichem Muthe ertrug, wodurch aber feine Gefundhelt für 
immer zerrüttet wurde. Schon leibend. fam’ er im April 1639 nah Reval zurüd. 
Dort verlobte er fih mit der Tochter eines reichen Kaufmanns, die er auf der Hinreife 
fennen gelernt hatte, und eilte nun nah Hamburg, wo er fi als praftifcher Arzt 
nieberlaffen wollte. Noch ehe ex aber feine Braut hatte heimführen Tönnen, ereilte ihn 
der Tod, den 2. April 1640. 

Flemming ift der ausgezeichnetfte Dichter der Opitz'ſchen Schule und bem 
Meifter felbft, obwohl er ihn vergöttert, an Genialität bedeutend überlegen. Seine 
Gedichte, meift der Iyrifhen Gattung angehörig, find zum Theil von bezaubernder 
Anmuth und voll Kraft und Feuer, wiewohl fi” in einzelnen berfelben ein gewifles 
Prunfen mit klaſſiſcher Gelehrſamkeit, das auch bei Opitz oft unangenehm auffällt, 
und ein übertriebenes Auftragen von Glanz und Farben, ein übermäßiges Berfinnlichen 
in vergleichenden Darftellungen nicht verfennen laßt. Cie erſchienen nach feinem Tode 
unter dem Titel: Geiftlihe und weltlihde Poemata, Jena 1642. Bol. 
Gervinus 1, 236 ff. Koberſtein $. 187. 189. 104. W. Müller’s Biblio: 
thek Bd. UI. ©. Schwab, Auswahl aus Flemming's Gedichten. Stuttg. 1820.. 

- I. ‚ 
Ih bin ein guter Hirte, 
(Ienaer Ausg. von 1651. S. 30.) 
x Ja freylich, freylich ja, du bift der gute Hirte; 
Ih bin ein böfes Schaf, das in der Wüſten irrte, 
Bon dir weit, weit von mir. Ich gieng ver Weide nah, 
Die mich zur Helen ftieß und dir das Leben brach. 
Mein Leben war dein Todt, dein Hunger mein Vermügen, U) 
Mein Meberfluß dein Durft. Ich were blieben Liegen. 
Der Miethling flohe weg; der wilde Wolff brach ein 
Und ließ mich ſchwaches Vieh Faum, kaum noch übrig feyn. 
Du, IEfu, fuchteft mich, du fundeft nich, mich Armen, 
Und trugft mich) wieder heim.. Es ift bloß dein erbarmen, 


1) mein Vermögen, Reichthum. 
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Daß ich bin, ver ich bin. 


Yaut Flemming. 


HErr, weide ferner mich! 


HErr, fpeife mich mit dir! ich dürſt, ich Hunger vie. 


Du bift das Himmelbrodt. 


Mer dich iſſt, der wird eben. 


D Brunnen Ifrael, du, du Fannft Waſſer geben, 
Das aus dem Himmel quillt und wieder rinnt hinein. 
Wer dich ifft, wer Dich trindkt, wird ſtets gefättigt feyn. 


I. | 
Heber Herrn Martin Gpiben auff Yoberfeld fein Ableben. 


(Ebendaſ. S. 188.) 


So zeuch auch du denn hin in dein Elyſerfeld, 
Du Pindar, du Homer, du Maro unſrer Zeiten, 
Und untermenge dich mit dieſen groſſen Leuten, 
Die gantz in deinen Geiſt ſich hatten hier verſtellt. U) 


Zeuch jenen Helden zu, du, jenen gleicher Held, | 
Der ist nicht3 gleiches hat, du Hertzog deutſcher Seiten, 
"OD Erbe durch dich ſelbſt der ſteten Ewigkeiten, 
O ewiglicher Schab und auch Berluft ver Wert! 


Germanie ift tod, die Herrliche, die Freye;. 
Ein Grab verdecket fie und ihre gange Treue. 
Hier liegt nun auch ihr Sohn, 


Die Mutter vie ift bin. 


Ihr Recher und fein Arm. Laſt, laſt nur alles bleiben, 
Ihr, die ihr übrig ſeid, und macht euch nur dapon! 
Die Welt hat warlich mehr nichts würdigs zubefchreiben. 


Mit trauren, 

Sey ſtille! 

Wie Gott es fügt, 
So ſey vergnügt, 
Mein Wille! 


Was willſt du heute ſorgen 
Auff morgen? 
Der eine 


II. 
cGvbendaſ. ©. 258) 
Laß dich nur nichts nicht tauren °) 


Steht allem für, 
Der giebt auch dir 
Das deine. 


Sey nur in allen Handel 
Ohn Wandel! 
Steh fefte! 
Was Gott befhleuft, 
Das ift und heifit 
Das befte. 


n) deren Abbild dein Geift war. — 2) dauern. 
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IV, 
Auf Herren Timothei Poli nengebohrnen Töchterleins Ehrifiinen ihr 
Abfierben. | 


(Ebentaf. S. 324.) 


Iſts denn wieder ſchon verlohren? 
Mar.ed doch kaum recht gebohren, 
Das geliebte, ſchöne Kind. 

Ja! fo bald es vor ift kommen, 
So bald ift e8 auch genommen. 
Schaut doch, was wir Menfchen find ! 


Etwan wie ein Taufendfhönlein, 
Dad gemahlte Lenten Söhnlein, 
Mit dem frühen Tag entfteht, 
Welches, wie es mit ihm wachet, 
Mit ihm feheinet, mit ihm lachet, 
Sp auch mit ihm untergeht: 


Alſo haſtu dich verborgen, 
Blümlein, ümm den fechften Morgen, 
Liegeſt todt nun hingeftredt, 

Und Haft durch das ſchnelle fcheiden 
Deinen frommen Eltern beyden 
Ein fehr langes Leid erweckt. 


Klagt, beträbte, wir Ihr follet; 
Sie ift doch, wo ihr hin wollet. 
Vnus ift übel, Ihr ift wol. 

Ihr Geift der ift voller prangen, 
Nur ihr Leib ift hingegangen, 
Wohin alles ift und fol. 


Wo felbft die Natur Hin ftehet, 
Wo die große Welt hin gebet, 
Der eilt auch die Fleine zu. 
Sterben und geboren werden 
Iſt das ftete Thun der Erden, 
Nun ihr Todt ift ihre Ruh. 


I 
Babels Mauren find verfunden, 
Rhodus fein Koloß ertrunden, 
Nilus Werde giengen ein. 


) Rom. — ?) ſtrebt ſtets feinem Tode zu. — 3) es far ewig hält, — ) ein 
Gewinn, auf den man feine Anfprüce hat. . 


Sterblih waren alle Wunder 
Wie die Meifter, wie igunder 
Mir und fünftig alle ſeyn. 


Aſzur wurde theil den Perfen; 
Diß dem Griechen; deſſen Ferſen 
Folgte nach die ewge Stadt. ) 
Doch, wie ewig ſie geweſen, 
Kan man hören, ſehn und leſen: 
Schein iſts, was fie ewig hat. 


Alles wird darümm gebohren, 
Daß es wider ſey verlohren. 
Nichts bleibt allzeit, was jo ifl. 
Alles, was fich angefangen, 
Gebet ftet3 in dem Berlangen, 
Daß es feinen’ Todt erfieft. ?) 


Sterben ift der Weg zum Leben. 


Fönyx wird ed Zeugniß geben, 


Selbſt fein Vater, felbft fein Kind. 


Sol es morgen wider tagen, 
Sr wird heute hingetragen, 
Wo viel taufend geftern ſind. 


Es iſt alles Gottes Gabe. 
Alles, was ich itzund habe, 
Hab' ich vormahls nicht gehabt. 
Der irrt, ver es ewig gläubet; ®) 
Wucher *) ifts, fo lang es bleibet, 
Mas uns imfern Sinn erlabt. 


Als Gott fie euch Überreichet, 
Habt ihr euch mit ihm vergleichet, 
Daß fie-dennorh feine fey. 

Daß Er, wenn Er auch nur wolte, 
Sie hinwieder nahmen folte, 
Muftet ihr ihm ftellen frey. 
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Vnd, die Warbeit rauf zu fagen, ' 
Neid iſts, daß wir ſie beklagen. 
Wol dir, o du kurtzer Gaft! 
Wol dir, die du in ſechs Tagen 
Eines ieden Alters Plagen 
Gäntzlich überftanden haft. 


Kleine Tochter, ſey nun feelig,, 
Und zeuch und auch ftet3 allmählig 
Nach dir auff und Himmel an, 





Yaut Stemming. 
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Daß auch wir der Zahl der Frommen, 
In die du bift aufgenommen, 
Balde werden zugethan. 


Diefen Korb vol Anemonen, 
Der der Froſt ſtets fol verfhonen, 
Streuen wir auff deine Grufft. 
Schlaffe ruhſam in dem fühlen; 
Uemm dich her fol ewig jpielen 
Die gefunde Meyen-Luft. 


- 


( Ebendaſ. ©. 496.) 


Wil fie nicht, fo mag ſies Yaflen, 
Zynthie, die folge die! - 
Was betrüb' ih mich ümm Sie? 
Eins tft mir ihr Huld und haffen. 
Zynthie fey, wer ſie fey: 
Ih bin froh, daß ich Bin frey. 


. Borhin that’ ich, wie fie thate. )- 
Lieb’ ift Gegen=liebe wehrt. 

Itzund, weil fie ſich verkehrt, 

Bin auch ih auf andrer flette. 

Zynthie fey se. 


Meynt fie wol mich zu betrüben 
Mit dem, was nur ift ein Schein ? 
Nein! Wil fte mir gut nicht feyn, 
So kann ich auch fie nicht Lieben. 
Zynthie fey ar. 


Zahlt mir diß nur meine Treue, 
Meinen unbewegten Sinn? 
Doc, wer achtet3? Immer Hin! 
Es kömmt doch noch wol zur Reue. 
Zynthie jey ae. 

Sie befümmt wol meines gleichen 
Und auch ihres gleichen id. 
Weil fie ja verbringet mich, 


So will ich ihr gerne weichen. 


Zynthie jey ꝛc. 


Sie mag lachen oder klagen, 
Oder etwas anders thun. 
Mich vergnüget dieſes nun, 
Daß ich kann mit Warheit fagen: 


Zuynthie ſey, wer fle ſey: 


Ich bin froh, daß ich bin frey! 


(Ebendaſ. S. 513.) 


Mein geſtirntes Paradeiß, 
Mein Licht, mein Mohn, meine Sonne, 
Mein gantz Himmelreich voll Wonne, 
Und von was ein Gott ſonſt weiß, 
Das iſt Philyrille mir, 
Mir, der Erden unter ihr. 


Ich vergeßner Erden-Kreyß, 
Heute tagts zum dritten mahle, 
Daß ih gan von feinem Strahle 





Meiner Yieben Sonnen weiß. 
Das betrübte Land das weint, 
Weil fein Himmel ihm nicht fheint. 


Du o aller Künfte Kunft! 
Simmel wird durch dich zur Erden. 
Daß wir irdnen ?) himmliſch werden, 
Das ſchafft, Laute, deine Gunſt. 
Gib doch, daß mein Himmel ſich 
Bald neig' auf ſein' Erde, mich! 


N) ih liebte fie, fu lange fie fich mir gewogen zeigte. — ?) Irdiſchen. 





215 Siebenzehntes Rahrhundert. 216 


28. Paul Gerhardt, 


einer der trefflichſten Liederdichter der evangeliſchen Kirche, wurde 1606 zu Graͤfen⸗ 
haynichen in Churſachſen geboren. Bon feiner Jugendgefchichte ift nichts be⸗ 
fannt. 1651 finden wir ihn als Candidaten des Predigtamtes in Berlin, von wo 
er in demfelben Jahre als Probft nah Mittenwalde berufen wurde. 1657 kehrte 
er als Diaconus an der Nicolaikirche nah Berlin zurüd, und wirkte dafelbft überaus 
fegensreich beinahe zehn Jahre lang. Da er fih aber als ein eifriger Lutheraner nicht 
verfagen konnte, auf der Kanzel gegen bie reformirte Kirche zu polemificen, was durch 
ein Edikt des „aroßen Churfürſten“ ausbrüdlich verboten war, fo mußte er, fo fehr 
Friedrih Wilhelm perfönlich ihm zugethan war, 1666 feine Entlaßung nehmen, 
Sn der Bebrängniß, in welcher er damals ſich befand, dichtete er das herrliche Lieb: 
Sf Sott für mid, fo trete glei Alles wider mich; nicht aber, wie fonft 
erzählt wird, das befanntere: Befiehl du beine Wege. Das freudige Gottver- 
trauen, das in jenem Liede ausgefprochen ift, täufchte ihn nicht. Seine Gemeinde ließ 
ihm veichliche Unterflügung zufließen und der Herzog Chriflian von Sadfen- 
Merfeburg fehte ihm einen Jahrgehalt aus, welchen er fo lange behielt, bis derſelbe 
hohe Gönner ihm 1669 das Archidiaconat zu Lübben in der Niederlaufig über 
trug, wo er am 7. Suni 1676 ſtarb. 

Viele unfrer belichteften Kicchenfieder, wie: Ein Lämmlein geht x. — 
D Haupt voll Blut und Wunden. D Belt, ſieh bier bein Leben «. 
Wie foll ih dich empfangen. Nun ruhen alle Wälder ı. haben 
Gerhardt zum Verfaſſer. Die meilten derfelben find aber in unfern Gefangbüchern, 
indem man fie zu modernifiren fuchte, auf eine beflagenswerthe Weife verunftaltet. Den 
Charakter der Gerhardt'ſchen Poefle wißen wir nicht treffender zu bezeichnen, als es von 
W. Müller in feiner Bibliothef deutfher Dichter des 17. Jahrhunderts 
gefchehen iſt. Gerhardt's Inneres,” fagt Müller, „ift immer fo voll und fein 
Mund fo willig, daß der Preis des Heren und das Gefühl feiner chriftlichen Seligfeit 
ihm fo leicht von den Lippen fließen, wie das Gewöhnlichfte und Alltäglichſte. Er 
braucht dazu feinen Anſatz zu einer Erhebung zunehmen; er ermübet und erfchlafft 
nicht, ja er kann oft gar Fein Ende finden, fo lebt und webt er in Gott und Gott in 
ihm. Seine Sprache ift fchliht und einfach, wie die Wahrheit, ohne Pomp und 
Ziererei, oft faft zu tief herabfinfend, aber doch immer von der Wärme bes Gefühle 
getragen, die das Höchfte fo gern recht nahe und vertraulich an fi) heranzieht und den 
ewigen Gott fo gern als einen ſterblichen Bruder oder Bater umfängt. Auf die Form 
feiner Verſe ſcheint Gerhardt wenig gegeben zu haben, aber eben darum ift fie in 
einigen Stüden fo von innen heraus vollendet, daß die Zeile bes größten Künftlers 
nicht mehr Teiften koͤnnte als bei unfrem Dichter der reine, volle Geift bes erflen 
Schaffens.“ Gerhardt's Lieder erfchienen zuerft unter dem Titel: Haus: und 
Kirhenlieber, Berl. 1666. Vgl. Koberftein $. 189. Gerpinus III, 366 ff., 
W. Müller's Bibliothef Bd. VII. €. G. Roth, Baul Gerhardt, nad feinem 
Leben und Wirken ꝛc. Leipzig 1829. 
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Troſtlied. 


(Pſalm 37, 5.) 
(Gerharbt’s Haus» und Kirchenlieber. Berl. 1827.) 


Befiehl du deine Wege, 
Und was dein Herze Fränft, 
Der allertreuften Pflege 
Des, der den Himmel lenkt. 
Der Wolken, Luft und Winden 
Sieht Wege, Lauf und Bahn, 
Der wird auch Wege finden, 
Da dein Fuß gehen Eann. 


Dem Herren muft du trauen, 
Wenn dirs fol wohl ergehn, 
Auf fein Werk muft du fchauen, 
Wenn dein Werk fol beftehn. 
Mit Sorgen und mit Grämen 
Und mit felbfteigner Pein 
Läßt Gott ihm gar nichts nehmen: 
Es muß erbeten fein. 


- Dein’ ew’ge Treu und Gnade, 
O Vaͤter, weiß und fieht, 

Was gut fey oder ſchade 

Dem fterblichen Geblüt; 

Und was du dann erlefen, 

Das treibft du, flarfer Held, 


Und bringft zum Stand und Weſen, 


Was deinem Rath gefällt. 


Meg’ haft du allerwegen, 
An Mitteln fehlt dir nicht; 
Dein Thun ift lauter Segen, 
Dein Gang ift lauter Licht; 


Dein Werk Fann niemand hindern, 


Dein’ Arbeit darf nicht ruhn, 
Menn du, was deinen Kindern 
Erſprießlich ift, willt thun. 


Und ob gleich alle Teufel 
Sie wollten widerſtehn, 
Sp wird doch ohne Zweifel 
Gott nicht zurüde gehn. 


Was er ihm vorgenommen, 
Und was er haben will, 

Das muß doch endlich kommen 
Zu feinem Zweck und Ziel. 


Hoff, o du arme Seele, 
Hoff und fey unverzagt! 
Gott wird Dich aus der Höhle, 
Da did der Kummer plagt, 
Mit großen Gnaden rüden ; 
Ermwarte nur die Zeit: 
Sp wirft vu ſchon erbliden 
Die Sonn’ der fchönften Freud. 


Auf! auf! gieb deinem Schmerze 
Und Sorgen gute Nacht! 


Laß führen, was dein Kerze 


Betrübt und traurig macht! 
Bift du doch nicht Regente, 
Der alles führen fol: 

Gott figt im Regimente 
Und führet alles wohl. 


Ihn, ihn laß thun und walten! 

Er ift ein weifer Fürft, 

Und wird ſich fo verhalten, 

Daß du dich wundern wirft, 

Wenn ex, wie ihm _gebühret, 

Mit wunderbarem Rath 

Die Sach’ hinaus geführet, 

Die dich befümmert hat. 


Er wird zwar eine Weile 
Mit feinem Troft verziehn 
Und thun an feinem Theile, 
Als hatt’ in feinem Sinn 
Er deiner fich begeben, 
Und ſollſt vu für und für 
An Angft und Nöthen fchweben, 
Sp. frag’ er nichts nach dir. 
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MWirds aber fh befinden, 
Daß du ihm treu verbleibft, 
So wird er dich entbinden, 
Da dus am wen’gften gläubft; 
Er wird dein Kerze löſen 
Bon der fo fehweren Laſt, 
Die du zu feinem Böſen 
Bisher getragen haft. ?) 


Wonhl dir, vu Kind der Treue! 
Du haft und trägft davon 
Mit Ruhm und Danfgefihreie 
Den Sieg und Ehrenkron'; 


Siebenzehntes Jahrhundert. 
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Gott giebt dir ſelbſt die Palmen 
In deine rechte Hand, 


Und du ſingſt Freudenpſalmen 
Dem, der dein Leid gewandt. 


Mach' End’, o Herr, mach' Ende 
An aller unſrer Noth! 
Stärk' unſre Füß' und Hände, 
Und laß bis in den Tod 
Uns allzeit deiner Pflege 
Und Treu' empfohlen ſeyn: 
Dann gehen unſre Wege 
Gewiß zum Himmel ein. 


Coblied. 
(Berliner Ausg. von 1827.) 


Geh’ aus, mein Herz, und ſuche Freud’ 
In diefer lieben Sommerggeit . + 
An deines Gottes Gaben! 

Schau’ an der ſchönen Gärten Bier 
Und fiehe, wie fie mir und bir 
Sich ausgeſchmücket haben. 


Die Baume ftehen voller Laub, 
Das Erdreich decket feinen Staub 
Mit einem grünen Kleive; 
Nareiffen und die Tulipan 
Die ziehen fich viel ſchöner an, 
Als Salomonis Seide. 


Die Lerche ſchwingt fich in die Luft, 


Das Täublein fliegt aus feiner Gruft 
Und macht ſich in die Wälder; 

Die Hochbegabte Nachtigall 

Ergögt und füllt mit ihrem Schall 
Berg, Hügel, Thal und Felder. 


Die Glucke führt ihr Wölfen aus, 
Der Storch baut und bewohnt fein Haus, 
Das Schwälblein fpeilt die Jungen; 
Der fehnelle Hirſch, das Teichte Reh 
Iſt froh und fommt aus feiner Höh' 
In tiefe Gras gefprungen. 


Deß, ver fo überflüffig Yabt 


Die Bächlein raufehen in ven Sand 
Und mahlen fih und ihren Rand 
Mit fchattenreihen Miyrthen; 
Die Wiefen liegen hart dabei Ä 
Und klingen ganz vom Luftgefchrei . 
Der Schaf’ und ihrer Hirten. 


Die unverdroßne Bienenfchaar 
Vleugt Hin und her, fucht hier und dar 
Ihr’ edle Honigſpeiſe; 

Des ſüßen Weinftods ſtarker Saft 
Bringt taglich neue Stärk' und Kraft 
In feinem ſchwachen Reife. 


Der Weizen wächfet mit Gewalt, 
Darüber jauchzet Jung und Alt 
Und ruhmt die große Güte 


Und mit fo mandem Gut begabt 
Das menfchliche. Gemüthe. 


Ich felbften kann und mag nicht ruhn; 
‚Des großen Gottes großes Thun _ 
Erweckt mir alle Simmen; Ä 
Ich finge mit, wenn alles fingt, 
Und laffe, was dem Höchſten klingt, 
Aus meinem Herzen rinnen. 


D) die dir nicht in böfer Abficht auferlegt war; ober: die du_getragen haft, ohne 
dich dadurch zum Böfen, zum Murten wider Gott, verleiten zu laſſen. | 
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Ad, denk' ich, bift vu hie fo ſchön, 
Und läßſt vu uns fo Lieblich gehn 
Auf diefer armen Erden: 

Was will doch wohl nach diefer Welt 
Dort in dent reichen Simmelgzelt 
Und güldnem Schloffe werben? 


Welch Hohe. Luft, welch heller Schein 
Wird wohl in Ehrifti Garten fein? 
Wie muß ed da wohl Elingen, 

Da fo viel taufend Seraphim 
Mit unverdroßnem Mund’ und Stimm’ 
Ihr Hallelujah fingen? 


O wär ich da! o ſtünd' ich ſchon, 
Ad füßer Gott, vor deinem Thron 
Und trüge meine Balmen! 

Sp wollt' ich nach der Engel Weil 
Erhöhen deines Namens Preis 
Mit taufend ſchönen Palmen. 


Doch gleichwohl will ich, weil ich noch 
Hier trage dieſes Leibes Joch, 
Auch nicht gar ftille fehmweigen. 


Paut Gerhardt, — Johann Rif, 
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Mein Herze fol fich fort und fort 
An diefem und an allem Ort 
Zu deinem Lobe neigen. 


Hilf nur, und fegne meinen Geift 
Mit Segen, der vom Simmel fleußt, 
Dafi ich dir ftätig blühe; 

Sieb, daß der Sommer deiner Gnad’ 
In meiner Seele früh und fpat 

Viel Glaubensfrücht' erziehe. 


Mach in mir deinem Geiſte Raum, 
Daß ich dir werd' ein guter Baum, 
Und laß mich wohl befleiben! U) 
Verleihe, daß zu deinem Ruhm 
Ich deines Gartens fhöne Blum’ 

Und Pflanze möge bleiben. 


Srwähle mich zum Paradeis, 
Und laß mich bis zur letzten Reif’ 
An Leib und Seele grünen: 

So will ich dir und deiner Chr’ 
Allein und fonften feinem mehr 
Hier und dort ewig dienen. 


— — —— 


Johann Riſt. 


Unter den Dichtern des 17. Jahrhunderts, die nach der Sitte der Zeit in Weih⸗ 


rauchwolken beinahe erſtickt wurden, nimmt Johann Rift eine der erſten Stellen ein. 
Deſſenungeachtet find die meiſten feiner zahlloſen Gedichte nichts weiter als leere Rei⸗ 
mereien, fo daß er nur um der großen Berühmtheit willen, bie er, namentlih als 
Kicdjenlieberbichter, eine Zeit Tang genoß, bier aufgeführt zu werden verdient, fo wie, 
damit man fehe, was zu feiner Zeit dem deutſchen Publifum als Poefte geboten werden 
durfte. — Rift wurde am 8. März 1607 zu Pinneberg in Holftein geboren, 
ſtudirte auf verſchiedenen Univerfitäten, zulegt zu Utrecht und Leiden, Theologie, und 
Tehrte mit dem Rufe eines großen Gelehrten und Dichters in die Heimath zurüd. Bald 
darauf wurde er Pfarrer zu Wedel an der Elbe, welche Stelle, er, geſchmückt mit den 
Titeln eines Meklenburgifchen Kirchenraths und kaiſerlichen gefrönten Dichters, bis an 
feinen Tod (31. Aug. 1667). bekleidete. Er war Mitglied der fruchtbringenden Gefell- 
fhaft unter dem Namen des Rüftigen und bed Pegnitziſchen Blumenordens unter 
dem Namen Daphnis aus Cimbrien; auch fliftete er- felbft 1660 den Shwanen- 
orden an der Elbe: Seine Gedichte, die er in zahlreichen Sammlungen (Poetifcher 
Luftgarten 1638, Galathen 1642, himmlifche Lieder 1641, Hausmufif 1654 u. f. w.) heraus: 
gab, find größtentheils Iyrifchen Inhalts; doch hat er auch einiges Dramatifche gefchrieben. 
Vol. Gervinus III, 263 ff. Koberftein $. 188.189. Müller’ s Bibliothek Db. VIII. 


1) fef feft an dir Heben, 
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J. 
Als die Löwinn aus Mitternacht, Maria Eleonore, deß Aller- 
zuhmmwärdigfien GWZTAN ADOSPHEN des Groffen, Königs in 
Schweden etc. herzliebſtes Ehe Gemahl, ihr Königreich verlaffend, zu ihrem 
Herren in Seutfchland erfllich war ankommen. 


Fiedt. 
Poetiſcher Luſtgarten. Hamb. 1638.) 


Alß Schwedenreich ließ ſeinen Schein 
Zum Land hinauß, zur See hinein 

Vnd fürter ſo nach Teutſchland fahren, 
Ich meine dich, O Königin, 


Da rieff dein gantzes Volck: „Fahr hin! 


Der Höchſte wolle dich bewahren! 
Wir laſſen dich, doch ohne Luſt; 

Dem Himmel iſt es ſelbſt bewuſt, 

Wie GOttesfurcht vnd andre Sachen, 
Alſ Vnſchuld vnd Barmhertzigkeit, 
Lieb vnd Gedult zur jeden Zeit 

Dich vnd dein Land berühmet 

machen. 
Kaum fuhr dieß Liecht in Teutfchland an, 
Da lieff und rieff ein jederman: 

„Ein Halb-Göttin ift angefommen; 
Sie ift auß Norden über Meer 
Zum grofien Helden kommen ber, 

Der onfer fih Hat angenommen.” 
Merck aber, was zur felben frift 
Für Wunder und begegnet iſt: 

Wie ſie bey ons that ummegehen, 
Da leſt der helle Morgenftern, 

Der vormals feinen Glantz fo fern 


Zu ftreden pflag, 1) ſich nimmer 
jehen. 
Da wird das Teutfche Reich betrübt, 
Weil Lucifer den Schein nicht giebt, 

Den er gewöhnlich pflag zu geben. 
Der Schiffer weis nicht, ob er woll ?) 
Auch See und Wellen tramwen foll, 

Die ſich bey eitler 3) Nacht erheben; 
Die, fo deß Himmels Lauff verfiehn, 
Da Ste die Venus nirgend fehn, 

Eritarren faft ob folchen Dingen. 
Ein jeder Hagt: „Das Morgenliecht, 
Die fhöne Tadel, leuchtet nicht; 

Was wil dad vor ein Vnglück 

bringen ?4 


„Die ſeyd ihr doch fo unbedacht! 


Die Löwinn iſts auß Mitternacht 
Sp und die Liechter thut vertreiben; 


Der Morgenftern iſt voller 


Sham, 
Weil fie jhm allen Glan 
hinnam, 
Drumb wilernidtam Him— 
mel bleiben. 


An ſeiner höchſtvertrawten Freunde einen, als er von demſelben eine 
ſehr lange vnnd geraume Deit war abgeſchieden. Bon vermeidung Welt- 
licher abet infonderheit bey den Höfen groffer Potentaten. 

E legia, 

Ebendaſelbſt ) 

Die Freundſchafft, Lieb’ und Gunſt, die Phöbus hat erzeuget 

In ons, O wehrter Freund, O Pallas Vnterthan! 


') ber fonft fo weithin zu glänzen pflegte. — 2) wohl. — 3) völliger, 
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Die hat fich Veiver nun fo lange nicht ereuget, 1) 
Dieweil ich nicht gefont dich Mündlich fprechen an; 
Jedoch iſt wahre Trew ſtets bey mir noch verblieben, 
So daß dein wehrter Nam’ in meiner Seelen lebt, 
Vnd ich dich, wie zuvor, von Kerken noch muß Tieben, 
So lang’ ein güldner Stern am blawen Himmel ſchwebt, 
So lang die helle Sonn' vns gönnet jhre Stralen 
Vnd der erbleichte Mond die ſpitzen Hörner tregt, 
So lang der Blumen Pracht die Felder thut bemalen 
Vnd Oeolus ?) dad Meer durch feine Wind' erregt. 
So mer, O wehrter Freund, was ich dir jet wil fingen, 
Mein fehr getrewes Herb dadurch zu zeigen an. 
Du weift, wie feiner faft fich felber recht bezwingen, 
Vorauß zu diefer Zeit fih gnugfam hüten Fan. 
Die Welt ift voller Lift, die falfchen Menſchon gleiffen, 
Ihr Mund ift Honigfüß, das Hertze voller Gifft; 
Man Eüffet dich vnd wil viel lieber Dich zerreiſſen; 
Groß ift die Sreundligfeit, Die Falſchheit übertrifft. 9) 
Das wiſſen die fehr wol, die in den Höfen leben, 
Da alles Tieblich fcheint, va man fo prächtig ift, 
Da groffe Leute zwar in hohen Ehren jchweben, 
Die Teer von Tugend feyn und vol der falfchen Lift. 
O, wie ift der ein Thor, der gerne wil genieffen 
Der Freundſchaft hoher Leut' vnd fleht nit die gefahr. 
Mein Freund, laß dich die Gunft der fehlechten *) nicht verbrieflen ; 
Dur felber bleib’ auch fehlecht, venn °) Hift du Flug, fürwar! 
Der Donner pflegt viel eb’ vnd Öffter zu verbrennen 
Der hohen Schlöffer Spig’ vnnd ſtarcken Thürme macht, 
Als ein fonft klein Gezelt, das wir ein Hüttlein nennen; 
Der Jupiter giebt mehr auff groffe Binnen acht. 
Es pflegt das wilde Meer viel öffter zu verfenden 
Die ſtarcken Gallion, fo hin nad) China gehn; 
Gar felten es gefchicht, daß kleine Schiff’ vertrenden, 
Die bey der Flüſſe Mund in engen Hafen ftehn. 
Was leicht ift, ſchwebt empor, die Hoͤltzer ſchwimmen oben, 
Die ſchwere Laſt erfeuft vnd felt Hin .auf ven Grund. 
Deginnet denn dad Glück' auch einmahl nur zu toben, 
Sp felt Gut, Macht vnd Ehr’ oft hin in einer ſtund'. 
O hette dieß zuvor der Icarus erwogen, 
Eh’ er den fihwehren Ball in Thetys Reich gethan, 
Sp wehr' er nicht biß an der Sonnen Hauß geflogen. 
Ein jeder hüte ich vnd bleib’ auff fehlechter Bahn. 


I) Hat fich lange nicht vor Augen ftellen, an ben Tag legen Tönnen. — ?) Aolus. 
— I) noch größer die Falſchheit. — *) Geringen, Niedrigen. — °) dann. 
Scholl, Literatur⸗Geſchichte. IL 8 
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Wer ftürget, wann er noch fpaziert auff ebner Erben, 
Steht ohnbeſchädigt auff vnd geht, wohin er wil; 
Mer von der Höhe felt, kan leicht verfehret werben: 

Sp kam Elpenor ?) vmm', alf er vom’ Tache fiel. 
Mer Bnglüd fliehen wil, muß das, wz hoch iſt, meiden; 
Denn je du höher ſtehſt, je ſchwehrer du auch felfl. 

Bedende nur, wie thut man Herren Gunft beneiben. 
Mol dir, fo du nur das, was ſchlecht ift, außerwehlft! 
Nur ver hat wol gelebt, der, weit von hohen Dingen, 
In einfalt fleiffig thut, was ihm zu thun gebührt. 
Per auß zu frehem Muht wil in den Lüfften fpringen, 
Der wird zu zeiten prob vom Donnerkeil berührt. 
Laß dichs, mein ander ich, mein wehrter Freund, nicht rewen, 
Daß du gank einfam lebſt, weit von der Neider Lift; 
O, gläube mir, es meints ein jeder nicht mit trewen. 
Laß murren, wer da will: du bleibeft, der du bift. 


3) Abend - und Naht - Gedanken, 
(Schamelii Lieber - Gommentarius ©. 70.) 


Werde munter, mein Gemüthe, 
Und ihr Sinnen, geht herfür, 
Daß ihr preifet Gottes Güte, 
Die er hat gethan an mir, 

Da er mich den ganzen Tag 
Für fo mander ſchweren Plag 
Hat erhalten und befchüßet, 


Daß mid Satan nicht beſchmitzet. 2) 


Lob und Dank fei dir gefungen, 


Vater der Barmherzigkeit! 

Daß mir ift mein Werk gelungen, 
Daß du mid für allem Leid 

Und für Sünden mander Art 
Sp getreulich Haft bewahrt, 

Auch die Feind’ hinweg getrieben, 
Daß ich unbeſchädigt blieben. 


Keine Klugheit Fan ausrechnen 
Deine Gut und Wunderthat ; 
Ja, kein Redner Fan ausſprechen, 
Was dein Hand erwieſen hat. 


Deiner Wohlthat iſt zuviel, 


Sie hat weder Maß noch Ziel. 
Ja, du haſt mich ſo geführet, 
Daß mich Satan nicht berühret. 


Dieſer Tag iſt nun vergangen; 
Die betrübte Nacht bricht an; 
Es iſt hin der Sonnen Prangen, 
So uns all erfreuen kann. 
Stehe mir, o Vater, bei, 
Daß dein Glanz ſtets vor mir ſei 
Und mein kaltes Hertz erhitze, 


Ob ich gleich im Finſtern ſitze. 
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Herr, verzeihe mir aus Gnaden 


Alle Sünd und Miſſethat, 
Die mein armes Herz beladen 
Und ſo gar vergiftet hat, 


Daß auch Satan durch fein Spiel 9) 


Mich zur Höllen ftürzen will. 
Da Fannft du allein erretten. 
Strafe nicht mein Uebertreten! 


T) einer der Gefährten des Ulyſſes, flürzte in der Trunfenheit bie Treppe herab 
und brach ben Hals. — 2) beſchmutzt, angetaſtet. — 3) Lift, Tiftige Verſuchung. 
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Bin ich glei von Dir gewichen, 
Stell ih mich doch wieder ein; 
Hat und do dein Sohn verglichen 
Durch fein Angſt und Todes» Bein. 
Ich verleugne nicht die Schul; 
Aber deine Gnad und Huld 
ft viel größer, als die Sünde, 
Die ich ſtets in mir befinde. 


O dur Licht der frommen Seelen, 
D du Glanz der Emigfeit! 
Dir will ich mich ganz befehlen 
Diefe Nacht und allezeit. 
Bleibe doch, mein GOtt, bei mir, 
Weil es nunmehr dunkel fehler. 
Da ich mich fo fehr betrübe, 
Tröfte mich mit deiner Liebe! 


Schütze mich fürs Teufels Negen, 
Für der Macht der Finfterniß, 
Die mir manche Nacht zufegen 
Und erzeigen viel Verdrüß. 
Laß mich dich, o wahres Licht, 
Nimmermehr verliehren nicht! 
Wenn ich dich nur hab im Herzen, 
Fühl ich nicht der Seelen Schmerzen. 


Wenn mein Augen fehon fich ſchließen 


Und ermübet fchlafen ein, 
Muß mein Herb dennoch gefliffen 
Und auf dich gerichtet fein. 


Zohann Wil. — Andreas Gryphius. 
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Meiner Seelen mit Begier 
Träume ſtets, o Gott, von dir, 


Daß ich feft an dir beklelbe, ) 


Und auch ſchlafend dein verbleibe. 


Laß mich dieſe Nacht empfinden 
Eine fanft und füße Ruh! 
Alles Leber laß verſchwinden, 
Dede mich mit Segen zu! 
Leib und Seele, Muth und Blut, 
Weib und Kinder, Hab und Gut, 
Freunde, Feind und Hausgenoffen 
Sind in deinen Schuß gefhloffen. 


Ah! bewahre mich für Schredien; . 
Schütze mich für Meberfall; 
Laß mich Krankheit nicht aufwecken; 
Treibe weg des Krieges Schall; 
Wende Feur- und Waflerd-Noth, 
Peſtilenz und fehnellen Tod; 
Laß mich nicht in Sünden fterben, 
Noch an Leib und Seel ververben! 


O du großer Gott, erhöre, 
Was dein Kind gebeten hat! 
Jeſu, den ich ſtets verehre, 
Bleibe ja mein Schuß und Rath 
Und mein Sort! Du werther Geift, 
Der du Freund und Tröfter heißſt, 
Höre doch mein ſehnlichs Stehen! 
Amen! ja! e3 fol gefchehen. 


ee 


30. Andreas‘ Gryphius 


wurde am 11. Oft. 1616 zu Großglogau in Schlefien, wo fein Vater, Paul 
Gryphius (Greif), Arhidiaconus war, geboren, befuchte von 1631 an die Schule 
zu Görlig und fpäter bie zu Frauftadt, wo er den Grund zu einer höchft aus- 
gebreiteten gelehrten Bildung legte. Erſt 1639, nachdem er fihon ein Paar Sahre 
Hauslehrer bei dem Fatferlichen Pfalzgrafen in Schleſten, Georg von Schönborn, 
geweſen war, betrat er zu Leiden die academiſche Laufbahn; aber fchon im folgenden 


m — 





⁊ 


i) klebe. 
8 *G 
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Sahre hielt er ſelbſt Vorlefungen über die verfchiedenften Fächer des menfchlichen Wiſ⸗ 
fens, die mit großem Beifall gehört wurden. Seine Kindheit und Jugend war eine 
fortlaufende Reihe von Widerwärtigkeiten: er wurde von böfen Fiebern heimgefucht, 
ſchon im fünften Jahre verlor er — wie es fcheint, durch Vergiftung — feinen Va⸗ 
ter, im zwölften feine Mutter ; die Gräuel des Kriegs, der damals Schlefien verwü- 
ftete, und bie Peſt trieben ihn von einem Orte zum andern, und zulebt fah er ſich durch 
Berfolgungen, die wahrfcheinlich won ſchleſiſchen Katholiken ausgiengen, gemöthigt, for 
gar das geliebte Baterland zu verlaßen und eine Reihe von Jahren (1638 — 1647) 
im Auslande (Holland, Franfreih, England und Italien) zuzubringen. Am 20. Nov. 
1647 Tam er nah Frauſtadt zurüf, und nun begann für ihn eine glüdlichere Zeit. 
Er vermählte fih im Januar 1648 mit der Tochter eines angefehenen Kaufmanns in 
Srauftadt, wurde 1650 von den Landfländen bes Fürftenthums Glogau zu ihrem 
Syndieus erwählt, und bekleidete dieſes Amt, feine Freiftunden den Mufen widmend, 
mit Ehren bis zu feinem Tode (16. Juli 1664). 

Gryphius hat fi vorzugsweife als Dramatiker einen Namen erworben, obwohl 
bei ihm die Kunft der dramatifhen Compoſition noch auf der Stufe der Kindheit fteht. 
Seine Tragödien, in denen er fih Seneca und die Holländer zu Muflern 
nahm‘, find im Allgemeinen fleif und fchwülftig, und nur felten weiß ex in benfelben 
bei allem Entfeglichen, das er dem Lefer darin vor Augen flellt, einen ordentlichen Effekt 
hervorzubringen. Anziehender, aber noch: weniger in ſich zufammenhängend, find feine 
Zuftfpiele, in denen er die menfchlihen Thorheiten zum Theil mit vielem Glücke 
geißelt, doch oft auch (3. B. im Horribilicribrifar) fo übertreibt, daß fie auf: 
hören, Lachen zu erregen. Als Lyriker iſt Gryphius feinem Vorbilde Opitz an 
Feuer und Tiefe des Gefühls überlegen; aber an Reinheit ber Form fteht er ihm nad, 
und nicht felten verfällt er in ein überfpanntes Pathos und in eine finftere Schwer: 
muth, die unmöglich anfprechen kann. Die vollfländigfte Ausgabe feiner Gedichte (Bres⸗ 
lau u. Leipz. 1698. 2 Thle.) verbanfen wir feinem Sohne Ehriftian (geb. 1649), 
ber ſich ebenfalls, jedoch nidyt mit befonderem Glücke, in der Poeſie verfucht hat. Die 
erfte erfchien zu Leyden 1638 oder 1639. Vgl. Koberftein $. 182.187. 189. 190, 
191. 192. 193, 194. Gervinus IH, 361 ff. 434 ff. 442 ff. Müller’s Biblio: 
thef Bd. V. 


1) Aus dem Trauerſpiel: Seo Armenius. 
(Ausg. von 1698. L, 20.) 
Die Erfte Abhandlung. 
. Der Bierbte Eingang. ") 


Michael Balbus. Vor mir muß Brane und Thrax die flolgen Häupter 
| neigen. 


1) Der ehrgeizige Feldherr, Michael Balbus, verfchwört fih gegen Leo den 
Armenter und verräth feine Abficht dem Geheimenrathe Erabolius. Nicanber, 
Hauptmann ber Faiferlichen Leibwache, belaufcht fein Gefpräh mit Grabolius, irifft 
unvermuthet mit feinen Trabanten ein und nimmt Balbus gefangen. Dieß der Zu: 
ſammenhang ber oben mitgelheilten Stelle. | 
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Mich fürcht ver Hellefpont. Vor mir erſchrickt die Welt, 
Die ewig fleter Froſt in Eyß gefangen hält. 

Der weißbezüähnte Mohr entſetzt ſich vor den Thaten, 
Die meine Fauſt verübt. Die in Cyrene braten 
Erzehlen meine Werck und meiner Palmen Ehr. 

Ihr hättet, wär' ich nicht, was? keinen Käyſer mehr! 
Ich hub ihn auf den Thron, als Michael M geſchlagen; 
Ich zwang ihn, daß er ſich muſt in den Anſchlag wagen. 
Und bin ich nicht mehr der, der ich vor dieſem war? 
Mein Leben iſt ſein Heil, mein Dräuen ſeine Bar; 

Sein Scepter, Cron und Blut beruht auf dieſem Degen, 
Der mächtig, ſeine Leich ins kalte Grab zu legen, 

Der, nun er ein Tyrann und ſchwartzen Argwohns voll, 
Ihm durch den grimmen Brunn der Adern dringen ſol. 


Der Fünffte Eingang. 
Nicander. Mihael. Die Trabanten. Erabolius. 


Nic. Gib ih! Mich. Was Habt ihr vor? Nic. Auffs Käyſers Wort gefangen! 

Mich. Verräther! Nic. Scheub auff und, was Michael begangen. ?) 

Mid. Wie? Nie. Reipt den Degen bin!) Mid. Mirt. Nic. Alſobald! 
Mich. Mein Schwerbt, 

Das euren Leib beſchütt? Nic. Und unſern Todt begehrt. 

Mich. Hilff, Himmel! was iſt diß? Nic. Was du dir vorgenommen, 

Iſt nunmehr, zweifle nicht, zu letztem Ziele kommen. 

Bringt Ketten! Mich. Ketten? mir? Nic. Dir Mörder! Mich. Ketten? Nein! 

Ich wil, und ob ich ſterb, auch ungebunden ſein. 

Nic. Dein Wollen hat ein End. Mich. Ha! Diener des Tyrannen! 

Geht, Hencker! Trab. Mörder, komm! Mich. Wolt Ihr in Feſſel ſpannen 

Den, der für euer Blut und Freyheit hat gewacht? 

Trab. Er ringt num mit dem Schlaff. %) Mich. Ach! werd ich hier verlacht, 

Vor dem die Erd erbebt? Wißt ihr, wen ihr verhöhnet? | 

Trab. Den, welcher felbft zu früh ſich in Bizantz gefrönet. 

Mich. Was Hept euch auf mih an? Trab. Dein ungerehte Pracht; 

Dein eigen Mund. Mic. Berflucht, der Sich zum Sclaven macht, 

Dafern er herrſchen fan! Du führft mich in die Bande, 

Durchaus vergällte 8) Seel! Abgrund der ärgften Schande ! 

SHofzHeuchler! Doppelſinn! Morpftiffter! Lügenſchmied! 

Mas hindert mich, daß ich nicht raſend Glied von Glied 

Dir, Bafllifce, zieh und eyl in Staub zu treten 

Den fehlauen Natterfopf ? Was Hindert mih? Trab. Die Ketten. 

Erab. Die Gruben zeigt ih dir.) Mich. Du zeigteft mir den Tod. 


— — — — 





ı Leos Vorganger. Kaiſer von 813 — 812. — 2) Wirf uns vor, was du began⸗ 
gen; d. h. dur biſt ein Verraͤther — 3) Nehmt ihm den Degen. — *) Anfpielung auf 
ben beim Balbus drohenden Tod. — °) hr Galle erfüllte. — ©) ih warnte dich wohl: 
meinen 


v 
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Grab. Ib warnte, dech umientn! Id irecie mu rer Net: 

To galı mein Retten nıtı WNı$ Tom er na Steommud gelten 
Grab. Mm fan, wenn Yitem free. tie Iuzer wu märfeken. 

Mit ipricht vie instrir ich WMich Su! streı Terannentfnecht! 
Wo kin ih? Simmel bi:=! we 1$.5rı das arece Ref:? 

Gebunden, nicht verkiagt! Terrammt, ded rn: tr rerkere! 

Verratben turk ven Freund! Tem, ten ver Barbvar ebret. 

Grrürgt ver Pin-Aürt. af! Irak. Ken! fort! Bier zuu fein Füebn 
Mi. Tot bleib ih alzcit men! Mm ie mir !) ehr zerzieen, 

Als ziebn, ?) gieng ih nidt weht. Irak Sros:2! Mı$. 3a, of ven Degen, 
« Stop, Bender, durd mein Serg! Weil AP die Greder reıen, 

Iſt Michael noch frer. Stierm, würget era one Itmeie, 

Schlagt, bindet! Ich kin mi! Druckt. martert. rendı mar rat! 

Ich wil rip (ſtünd ih aleih in libem Stmeiet) meiten: 

Daß tip ter Tugend Lobn, der legte Tank ?) ver Seren. 


Rexen °) ter Hiüinge. 
Zar. 


Tas Wunder der Natur, das übenreire Tkier, *) 

Dat nichts, daß feiner Zungen ter zu gleichen 

Gin wildes Vieb entdeckt mit Hummen Zeichen 

Des innern Hertzens Sinn:; durch Reden berrichen wir. 
Der Thürme Laſt une mas das Land keihwert , ©) 
Ter Schine Bau une was die See durchiabrt, 

Der Stemen groite Kraft, 

Mad Lufft und Alamme ihart, 

Was Cbloris läſt in ihren Gärten ihnen , 

Mas Das geiegte ?) Recht von allen Vöickern wil. 
Was Gon ver Welt lieg von ih ſeibſt vertrauen, 

Mas in ver Blütbe ſtebt, was durch tie Zeit verfiel : 
Wird durch diß Werckzeug nur entreder. 

Freundſchafft, die Tedt und Ende ſchrecket, 8*) 

Die Macht, die wildes Volck zu Sitten bat gezwungen, 
Des Menſchen Leben jelbit berubt auf ſeiner Zungen. 


Gegen⸗-Satz. 


Doch nichts iſt, das ſo ſcharff als ſeine Zunge tes, 
Nichts, das jo tief und Arme flürgen fonne. 

O daß ver Himmel flumm zu werten gönne 

Tem, ver mit Worten frech, mit Reden viel zu ften! 


—*8 — von ber FA oma ı * it bier fo viel als on 
— or. — er Menſch. — 5) was ſonſt auf dem Lande ſteht. — d e⸗ 
ſetze beſtimmte. — 9) die den Ted überwindet. re > but 
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Der Städte Grauß, dad Leichen⸗volle Feld, 
Der Schiffe Brandt, das Meer, durch Blut verſtellt, *) 
Die ſchwartze Zauberkunft, 
Der eiteln Lehre Dunft, 
Die Macht, durch Gifft ven Parcen vorzukommen, 
Der Völcker grimmer Haß, der ungeheure Krieg, 
Der Zand, ver Kirch und Seelen eingenommen, 
Der Tugend Untergang, der grimmen Lafter Sieg 
Iſt durch der Zungen Macht gebohren, 
. Durch welche Lieb und Treu verlohren. 
Wie manchen hat die Zung in feine Grufft verprungen ! 
Des Menfchen Tod beruht auf iedes Menfchen Zungen. 


Zuſatz. 


Lernt, die ihr lebt, den Zaum in eure Lippen legen, 
In welchen Heil und Schaden wohnet, 

Und was verdammt, und was belohnet. 

Wer Nutz durch Worte ſucht, ſol iedes Wort erwegen. 
Die Zung iſt dieſes Schwerdt, 
So ſchützet und verletzt, 

Die Flamme ſo verzehrt, 

Und eben wol ergetzet, 

Ein Hammer, welcher baut und bricht, 

Ein Roſenzweig, der reucht und ſticht, 

Ein Strom, der träncket vnd erträncket, 

Die Artzney, welch erquickt und kräncket, 

Die Bahn, auf der es offt gefehlet und gelungen. 
Dein Leben, Menſch, und Todt hält ſtets auf deiner Zungen. 


2) Aus dem Schimpff-Spiel: 2) Herr Peter Squentz. 3) 


(Eh. ©. 732.) 
Der Dritte Auffzug. - 
Die Perfonen alfe. 


Theonorud. Unſere Comödianten verziehen ziemlich Yange. 
Caſſandra. Gut Ding wit Zeit haben. 


— — — — —— 


2) feiner gewöhnlichen Farbe beraubt. — 2) Poſſe. — 3) Der Gedanke zu dieſem 
Stüde ift, jedoch nicht unmittelbar von Gryphius felbit, aus Shafefpears „Soms 
mernachtstraum” genommen. Daſſelbe ftellt die Aufführung bes Trauerfpiels Piramus 
und Thisbe durd den Schulmeifter Beter Squenz und einige unbeholfene Bür⸗ 
gersleute dar, wodurch das zufchauende Königepaar, Theoborns und Caſſandra, 
fammt feiner Begleitung ungemein ergößt wird. 
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Serenus. Ich zweiffele, daß ben ihnen das erfie; 7) derowegen Halten fie fich 
an das letzte. Vielleicht wird auß der Tragödi von Piramus und Thisbe der Caro- 
lus quinque oder Julius unus. ?) Ä 
Violandra. Herr Peter Squentz fihiene fonft ziemlich leichte. Wo ihm die 
andern nicht Gegenwage halten, vürffte ihn der Weſtwind fo weit hinwegführen, 
daß er von Ritter Arto ®) nicht Leicht zu ereylen. 
Eubulus Mi bedaucht, fie fommen. Ich höre ein gepolter vor der Thür. 
Seren. 83 ift nit anderd. Herr Peter Squentz beginnet fich zu reufchpern. 
Violand. Die Morgenröthe bricht an ; die Sonne wird bald aufigehen. 
Theodor Man ſchaue und mundere fih. Wenn man des Wolffes gevendkt, 
ſo kömmt er. Was wil der alte Lappe mit dem hölzernen Ober-Roden ? *) 
Eubul. Den träget er ftatt des Scepters, weil er fich zum Vorredner ded Traur- 
Spield auffgeworffen. - 
Seren. Es ift fein Kinderwerck, wenn alte Leute zu Narren werben. 
(Peter Squenz beginnet nach gethaner altfrändifchen Ehrerbietung fein traurig Luft-Spiel.) 
P. Sa. Ich wündſche euch allen gute Nacht. 
Diefe Spiel habe ich, Herr Peter Squentz, Schulmeifter und Schreiber zu Rumpels⸗ 
Kirchen felber gemadht. . 

Seren. Der Vers hat ſchrecklich viel Füſſe. 
P. Sq. Sp Fan er deſto beffer geben. Ihm werben noch mehr vergleichen fol- 
gen. Nun ftille, und macht mich nicht mehr irre. _ 

Doch mangeltd wol um einen Birnenftiel. 9) 

Fünff Actos hat das fehöne Spiel : 

Daran hab ich drei felber. erbicht, 

Die andern 2. hat M. ©) Lollinger der Leinweber in die Falten gericht; 

Iſt ein Meifter Sanger und fein Ox | 

Verſteht fich wol auff Equifox. 7) 

Wir haben geſeſſen manche liebe Nacht, 

Eh’ wir die fröhliche Tragödi zuwege bradt. 

Nun mas ded Spield Summiren Summarum 8) fen, 

Sag ich euch hier mit groſſem Gefehrey. 

(Hierauff verftummt er und fragt ſich im Kopff.) 

Caſſandra. - Vor diefem Gefchrey Fan man noch wol bleiben. , 
P. Sg. Mac langem Etillfehweigen) Je, du diebiſcher Kopff! haft du den Dreck 
denn gar müffen vergeffen? Nun, das ift die erfte Sau. 9) Der Comödianten find 
7. Wenn ein jedweder eine macht, fo haben wir ein halb Tutzend weniger zwo. 
Ey, herger lieber Herr König, habet mir doch nichts für übel. Ich habe es zu 


,‚) daß bei ihnen das Erſte (gut Ding) flattfindet. — 2) Schaufpiele, welche mit 
Piramus und Thisbe dem Könige zur Aufführung vorgefchlagen waren. — 3) Unter 
ben von Sauenz vorgeichlagenen Stüden befindet fich auc eines „von Artus und 
bem Oſt-Wind;“ was im 2ten Acte dem Könige Veranlaflung zu der Frage giebt: 
Soll denn Artus und derOftwind mit einander fechten? — *) Ober-Roden — der obere 
Theil eines Roden, ber mit einem Scepter Aehnlichkeit hat. — 5) Es hat vielleicht einige 
Heine Mängel. — ©) Meifter. — ?) Aequivoca, gleichlautende Wörter. Der Sinn iſt 
alfo: er verfteht gut zu veimen. — 8) Er will fagen: Summa Summarum. — 9) der 
erſte Schniker. | 
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Haufe ſchlappermentſch wohl gekoͤnt; ich wils mit meinem Weibe und allen Mit⸗ 
geſellen bezeugen. Ey! Ey! Ey! Ey! 


(Er ſuchet eine lange Weile ben Zettel; als er Ihm zul ulegt in bem Linken Ermel funben, ba ſetzt er bie 
Prille auf und fichet aufs ale Darnach fähret er fort:) . 


Ein fühner Degen, heiſt Piramus, 
Der tragiret den erften Actus. I) 
Die Liebe, der reudichte, fchäbichte Hund, 
Hat ihm feine 5. Sinnen verwundt. 
Er klaget über die liebliche Pein 
“ Und wolte fo gerne erlöfet feyn. 
Die Thisbe find fich bei der Wand 
Und redet durch das Loch mit Verſtand. 
Serenus. Hilff Gott! das find treffliche Vers. 
Caſſandra. Nach Art ver alten Pritſchmeiſter Reymen! 2) 
Theodorus. Wenn fie beſſer wären, würden wir ſo ſehr nicht drüber lachen. 


8) Vanitas Mundi. 
(Eh. ©. 117.) 


Was ift die Welt, 
Die mich bißher mit ihrer Pracht bethöret? 
Wie plötzlich fällt, 
Was Alt und Jung, und Reich und Arm geehret! 
Was tft doch alles, was man allhier findt?  . 
Ein leichter Wind! 


Was jebund blüht, - . 
Kan noch für Abend gan zutretten werben. 
Der ſich bier müht 
Um flüchtig Geld, muß ohne Gelb zur Erden. 
Gr ſammlet fleißig, doch für ander, ein, 
Und ftirbt allein. 


Das kleine Thier, 
Das Seiden Tpinnt, verſtrickt ſich in ſein ſpinnen: 
So müſſen wir 
Durch unſern Fleiß offt unſern Tod gewinnen. 
Viel ?) hat Verſtand und was und weiſe macht 
Ins Grab gebracht. 


Der Tulipan 
Wird, weil *) er glaͤntzt, von Jungfern abgeſchnitten. 
Schau Menſchen an! 


— — nn 


N) Er ſpielt bie erſte Rolle. — ?) Der Pritſchenmeiſter machte bei Schützenfeſten 
die Iuflige Perſon und unterhielt die Gefellfhaft zum Theil wohl auch durch improvi⸗ 
firte Verſe. — 3) Viele. — *) fo lange. 


243 


Siebenzehntes Jahrhundert. 


Sie haben Schmadh, um daß ſie ſchön, 1) erlitten, 
Und, wenn fie nicht entjeßt ein fehneller Tod, 
Ad! Angſt und Noth. 


Bift du befant? 
So fan dir jever deine Teil ?) auffrüden. 
Mofern dein Stand 
Verborgen liegt, fo wird dich jeder drüden. 
Mer reich ift, wird beneidet und verlacht, 
Wer arm, der ſchmacht. 


Wie ohne Ruh' 
Ein Schifflein wird bald her, bald hin geſchmifſen: 
So ſetzt uns zu 
Der Sorgen Sturm; wir werden hingeriſſen 
Auf dieſes Lebens Schmergenvollen See, 
Da eitel Web. 


Wie felig ift, 
Wer Schaven frey kan an ven Port einfahren! 
Wer ihm erfieft 
Den rechten Lauff ver Gottsergebnen Scharen, 
Der kan, ob Wellen Bergen gleich aufftehn, 
Nicht untergehn. 


4) Weber die Geburt Chriſti. 
(Ebb. ©. 354) 


Kind, dreymahl ſüſſes Kind, in mas bedrängten Nöthen 
Bricht dein Geburtstag ein! Der Engel Schaaren Macht 
Bejauchtzet deine Kripp’ und fingt bei ſtiller Nacht; 

Die Hirten preifen dich mit hellgeſtimmten Blüten. 

AH! um mich Flingt der Hal der rafenden Trompeten, 

Der rauhe Pauden Klang, der Büchfen Donner kracht. 

Du ſchläffſt. Der tolle Grimm der fehnellen Zwietracht wacht 
Und dräut mit Stahl und Schwerbt und Flamm und Haß und Tödten. 
O Friede-Fürft, lach und aus deinen Windeln an, 

Daß mein beftürktes Herb, das nicht als feuffzen Fan, 

Dir auch ein Freuden Lied, o Sohn der Jungfrau, bringe! 
Doc, wenn ih, GOtt, durch dich mit GOtt in Friede ſteh, 
So fann ich frölich ſeyn, ob auch die Welt vergeh, 

Indem du in mir ruhſt. O Kind, mein Wundſch gelinge! 





y weil fie fhön find. — 2) hehler. 


- j 4 
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31. Die Pegnitzſchäfer. 


Mit diefem Namen bezeichnet man die Mitglieder des 1644 von Georg Philipp 
Harsdörffer (einem Nürnbergifchen Patricier, geb. zu Nürnberg ben 1. Nov. 1617, 
geft. ebendajelbft als Mitgliev des Raths den 22. Sept. 1658), und Johann Klaj 
(geb. 1616 in Meißen, geft. als Pfarrer zu Kitzin gen am Main 1656) geftifteten 
Hirten= und Blumenordens an der Pegnitz, defien Beflimmung war, ber 
beuifchen Sprache „mit nüßlicher - Ausübung, reinen und zierlihen Reimgedichten 
und Hugen Erfindungen bebienet zu fein.” Nähft Harspörffer und Klaj bat fi 
unter den Witglievern des Ordens befonders Siegmund von Birken, ober, wie er 
vor feiner Erhebung in den Ndelftand hieß, Betulius (geb. 25. April 1626 zu Wil- 
dbenflein in Böhmen, gef. als Faiferlicher Pfalzgraf den 12. Juni 1681 zu Nürn- 
berg) befannt gemacht, der nad Harsbörffer's Tode zum Oberhirten der Pegnitzſchaͤfer 
gewählt wurde, — Mit Hirten und Blumen hatte ſchon Spee in feinen Gedichten 
fi viel zu fchaffen gemacht, und aud die Opitz'ſche Schule hat eine beträchtliche An⸗ 
zahl von Hirtenliedern aufzuweifen; jebt aber follte die Schäfer: und Blumenpoefie bie 
berrfchende werden, als ob fie allein den Namen wahrer Poeſte verdiente. Dieß konnte 
natürlich nicht gefchehen, ohne daß man in läppifche Tändeleien verfiel, wie fie uns faft 
auf jeder Seite der Begnefis, des norifchen Barnaffes, ber Nymphe Noris, 
und wie die Sammlungen alle heißen, in denen die Pegnikfchäfer ihre Weisheit nieder: 
gelegt haben, im Webermaße begegnen. Die Gefömadlofigfeit ging fo weit, daß man 
Gedichte in Geftalt von Kränzen, Schäferflöten, Roͤhrbrunnen, Bäumen u. f. w. ver 
fertigte. Und wie dabei auf Meinheit und Bereicherung der Sprache und Vervollkomm⸗ 
nung ber edlen Neimfunft hingenrbeitet wurde, zeigen Die unten mitgetheilten Proben, 
Nichtsdeftoweniger kann diefen Männern im allgemeinen ein ernftes und ehrenwerthes 
Streben nicht abgefprochen werben, und dadurch unterfcheiden fie ſich weſentlich von 
Hoffmannswaldau und deſſen Genoßen, deren Borläufer fie infofern mit Recht 
genannt werben, als fie zuerft der Nüchternheit der Opitz'ſchen Schule entfagten, und 
an deren Stelle esfünftelte Sentimentalität und ſchales Wortgeflingel fetten. Man hat 
von ihnen umfangreiche Schäfergedichte (3. B. Begnefifhes Schäfergedicht 
in den berinorgifchen [noribergifchen] Gefilden angeffimmt von Strefon 
[Harsdörffer] und Clajus, Nürnb. 1644.) und Heine Iyrifche Sachen ;“ von Birken 
und Klaj auch Dramatifches, namentlih Sing: und Feſtſpiele. Birfens Spiegel der 
Ehren des Erzhauſes Sſtreich (Nürnb. 1668) gilt für eines der beſten hiſtori⸗ 
ſchen Werke des 17. Jahrhunderts. Vgl. Gervinus HI, 292 ff. 431 ff. Kober⸗ 
ftein $. 176. 188. 191. 193. 194. 195. 215. 217. 

Nahe verwandt den Beſtrebungen der Pegnisfchäfer waren die der deutſchg e⸗ 
finnten Genoßenſchaft, deren Stifter, Philipp von Zefen (geb. 1619 zu 
Prirau unweit Deſſau, geft. zu Hamburg als gefrönter Poet und Titularrath ben 13. 
Nov. 1689), befonders als gefhmadlofer Sprachreiniger und als Verfaßer Sangweiliger 
und pretiöfer Heldenromane in der Weife des Fräufeins von Scudery befannt ifl, 
übrigens auch eine große Zahl -Inrifcher Gedichte gefchrieben hat, die zum Theil weit 
beßer find, als die der Pegnitzſchäfer. ) Vgl. Gerwinus II, 282 ff. 398 ff. Ko- 
berftein $. 188. 212, 217. 


N) Die Hauptfammlung feiner Seite führt den Titel: Dihterifhes Rofen- 
and Lilienthal. Sie erfchien 167 


N 


247 | Sichenzchntes Jahrhundert. 248 


1) Gedichte von Harsdörffer. 
a. Das Maienblümlein. x 
(BB. Müller’s Bibliothek IX, 3.) 


Wo des Schattens Fittig ſchwebet In dem ſtolzen Blumengarten 
Ob der Auen Sommerkteid , Findet man vergleichen nicht: 
Weinet in der Winterzeit, Darum hält dich mein Gedicht 
Was in Diefen Triften lebet. Höher, ald die andern Arten. 
Unfrer Nymphen Wangen gießen Maienblümlein, deine Glocken 
Thränen, gleich dem Bergkryſtall, Sind zerfpaltnen Perlen gleich. 
Und von folder Zähren Fall Der fi unterſteht, entweich, 
Sieht man dieſe Blum entfprießen. Eins von dieſen abzupfloden. !) 


b. Die Tngendfterne. 
(Sefprechfpiele. TH. V. Nürnb. 1645. ©. 283.) 
¶cho fpricht.) 


Hoͤret mich Tochter ver Grüfften ?) in Lüfften erfchallen! 
Höret bewegen und regen der Gegenftimm’ Hallen ! ®) 
ſehet von ferne der Sterne blank⸗blinkende Flammen 
fügen und fehmiegen ven Simmel und Erven zufammen. *) 
Priefet, wie triefet von oben ver Wolkken Gerüchte; 5) 
ſchauet, wie ſchoſſen und ſproſſen die reiffende Früchte; 
Guldene Stralen hemahlen die ſchwangeren Felder, 
blikken ©) erquikkend die Hügel, Berg’, Auen und Wälder. 
Sothane Ziere vollführen 7) der Tugenden Gaben, 
welche gleich wichtig und tüchtige Wirkungen haben. 
Tugend⸗Planeten in Nöhten die Menfchen regiten, - 
mächtig und prächtig das irdiſche Himmlifch berühren. 8) 
Sothane Sterne befingen und bringen den Reyen, 9) 
Sinne gewinnen mit fonder und Wundergedeyen, 19) 
alles erneuen und alles erfreuen. e 


i) Wer fi unterfieht, eines von biefen Blümchen abzupflüden, der entweiche. — 
7) mich, das Echo. — 3) Hört, wie ſich die Stimme des Wiederhalls bewegt, vernehmen 
läßt. — * Die Planeien verbinden Himmel und Erde durch den Einfluß, den fie auf 
biefe ausüben. — ) was die Wolfen zugerichtet haben, das Erzeugniß der Wolfen. — 
6) bliden an. — ?) ähnliches Preiswürdige bringen zu Wege. — °) geben dem Irdi⸗ 
ſchen eine himmlifche Weihe. — 7) Dieß bezieht fi) anf das Folgende, wo bie einzels 
nen Tugenden Chöre fingen. — 1°) Sie gewinnen das Herz durch ihre fonderbar und 
wunderbar herrlichen Wirkungen. 
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o. Abbildung einer Flaſchen. 
(Ei. ©. 451) 


was 
reimet 
fh zudem 
Weſtphaliſchen 
Schinken? das Trinken. 
Was reimet ſich zu den 
ſtets naſſen Poeten? Die 
Naſen beröhten. Es machet 
das Dürſten die Mägen 
zerbürſten. Es leeret die 
Taſchen das Füllen 
der Flaſchen. 


d. Abbildung des zweifpigigen Barnaffus. 
(Nymphe Noris. 1650. S. 83.) 


Hohe Berge, 
welcher Beide 
Hirtenfreude, 


nehret unfer 


eure Spitzen Sonnenftrablen 
morgens mahlen und erbigen. 
Phöbus und die Pierinnen wohnen auf fo großen Zinnen, 
welcher Ruftbereichte ?) Frucht unfer Pegnig Hirt Montan 
für die Gered und dem Pan?) zu befinden bat geſucht. 


Schaut, die neubegrünten Hügel wünſchen pfeilgeſchwinde Ylügel, 
bald wir.*) auf der Pſeiffen klingen, und der Heerd zu Tiſche fingen. 
9) Scdichte von Birken. 
a. Frülings-Willkomm. 
Auf Art der Geſpräche. 
Gortſetzung ber Pegnitzſchäferey 1645. S. 34.) 


[Abgefürzt.] 
Floridan. 
Es fünken 5) und flincken, ©) und blinken 
Klajus. Buntblümichte Auen. 


I) zerberſten. — 2) fufterfüllte, Luft getwährende. — 8) mehr als bie Ceres und den 
an. — *) Die nenbegrünten Hügel wünfchen ſich Flügel, um herbeizufommen unb 
. uns zu hören, fobald wir sc. — 5) funfeln. — ©) glänzen, 
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Es ſchimmert, und wimmert, I) und glimmert 
Floridan. Frü⸗perlenes Iauen. 2) 
Es giuern, und flittern, und ſplittern ®) 
Friſchläubichte Aefte. 
es tin, und bräufeln, und fräufeln 
Windfriedige Bläfte. ©) 
Es nom, und Flingen, und ringen 5) 
Kl. Feldſchlürfende Pfeiffen. © 
Den Mayen am Reyen Schalmeyen 
Der Hirten verfchweiffen. 7) 


Fl. 
Es bellen, und gellen, und ſchellen 
Kl. Die Rüden und Heerden. 


Er ſtralet, und pralet bemalet 
1. Das Stüffwerk der Erden. 
Es witzſchern, und zitfehern, und zwitfchern 
KL. Die hupfenden Büfche. ®) 
Es raufchet, und lauſchet, und zauſchet 9) 
‚U Ihr holdes Gezifche. 
Es dirdirlir, dirdirlir, dirdirlir — 
Kl. liret die Lerche. 
Es klappern, und bappern, und blappern 
Fl. Schlankbeinichte Stbrche. 
Es krekken, krerekken, und quekken 
Kl. Grüngelbliche Fröſche. 
Sie lechzen, und ächtzen, und krächtzen 
Tl. Mit hellem Gedröſche. 1%) 
Es fummeln, und brummeln die Summeln 
Kl. in heiteren Lüften. 
Es ſpielet, und ſület, 11) und wület 
Fl. das Wald⸗Wildbey Klüften. 
Was klimmet, und ſchwimmet, und brümmet, 
Kl. til Frölichkeit machen. 19 
Was lebet, und ſchwebet, und webet, 7) 
verjünget ſein Lachen. 


ı) wimmern, wippern (momit Wimpern zufanımenhängt), bezeichnet eine zitternde 
Bewegung, bier alfo das Flimmern des Thaus. — 2) der am frühen Morgen perlende 
Than. — °) fprühen Funken. — *) friedlich, fanft wehende Winde. — °) tönen in 
bie Wette. — ©) Pfeifen, die das Feld (die Feldluft) einfhlärfen. — ) Die Schals 
meien der Hirten, d. h. die Hirten mit ihren Schalmeien. durchſchweifen dem Mai im 
Reigen, verleben ihn unter Tanz. — ®) die im Gebüſche hüpfenden Vögel. — N lau⸗ 
[hen und za uſchen find Worte, welde Birfen felbft gebildet; fie follen ungefähr 
fo viel fagen, als zifchen. — 10) Gedröfche iſt ebenfalls ein felbſtfabricirtes Wort, 
das die Stimme der Fröfche nachahmt. — 11) Sühle bebeutet im Niederfächfifchen 
einen Pfriemen; fülen iſt alfo wohl f. v. a. mit den Zähnen in die Erde bohren. 
”) macht fich luſtig. — 13) fidy beweget. 
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e. Floramor oder Taufendfhön. 
(W. Müller’ s Bibliothek. IX, 82.) 


Wann die Nymphen ſich ergößen, 
Und fie etwan in dem Gegen ) 
Eines Dornes Stachel ritzt: 

Wo der Ritz 9) fih Hin ergoffen, 
Macht er Floramoren ®) fprofien, 
Blutes Purpur auf fie fprißt. 


gene mag der Meerfchned %) mahlen, 
Die zu Hof in Burpur prahlen, 
Die ein prächtige Elend ziert: 


(Wolff'’s poetifcher Hausſchatz, ©. 69.) 


Phöbus hat mein Haupt gefrönet 
Mit dem ewig grünen Laub. 
Ob das Glück mich qualt und höhnet, 
Dennoch tragen von dem Staub . 
Wolkenan mich Lobgerüchte, 
Mir erfungen durch Gedichte, 


Was die Zeit mir längft erbietet, 
Schenkt mir dieſer Chrentag, 
Der mein Ungemad vergütet, 
Daß ich jet wohl rühmen mag : 
Gleich dem Flaccus, hebt mein Lernen 
Und Gefang mich zu den Sternen. 


Schwingt euch, meine Geiftesflügel! 
Tragt mich zu den Höhen dort! 
Pegafus liebt eure Bügel, 

Zeucht mich von dem Pöhel fort, 
Ungehemmt von Zaum und Zügel, 
Auf den zweigefpisten Hügel. 


Danf euh! Schon habt ihr etſlogen 
Den begrünten Helikon. 
Klio kommt daher gezogen, 
Mir entgegen mit dem Lohn, 


Schöner find die Tauſendſchoönen, 
Die und hier mit Freiheit Erönen, °) 
Wo man fromme Heerven führt. 


Amarante, Blum’ der Liebe ! 
Blumen liebe ich, und giebe 
Ehre vor den andern dir. 
Du den Blumhold ®) ehre wieber, 
Stehe, wann ich liege nieder, 
Dort um meine Grabesthür. 


Mit der fhönften aller Flöten, 
Sprechend : dies dem Kunſtpoeten! 


Erato heißt mich willfommen 
Mit dem wärmften Schweiterfuß. 
Claros hat mich aufgenommen. 
Himmel, welch ein milder Guß 
Meine Lippen überthaute , 

Daß man mich wie trunfen fehaute ! 


Mufen! wollt ihr mich entgeiftern ? 
Welch ein Feuer glüht mich an? 
Hilf! Es will mich übermeiftern. 
Komm und fühle, wer da kann!“ 
Wunder! Brenn’ ih in dem Bronnen ? 
Fluth und Gluth Hat mich durchronnen. 


Wie? Bin ich denn göttlich worden? 


Oder ſchweb' ich außer mir? 
Ganz in einen andern Orden 


Ward ih eingefchaltet hier. 


Plötzlich Hat, was mich umfloffen, 
Mich in fremde Form gegoflen. 


Ha! wer nimmt mich von der Erde? 
Sagt, ihr Neun! wo bin ich doc, 


i) während fie fi ſchackernd hin und her jagen. — 7) das aus der Ritze fließende 


Blut. 


— 3) Sloramoren oder Taufendfhänden heißen verſchiedene Blumen. Hier ifl 


wahrfcheinlich die rothe (gefüllte) Maßliebe (Bellis perennis) gemeint. — *) bie Pur: 
purfchnede. — 5) mit weldhen wir uns hier in ber Freiheit belranzen. — 9) das vers 
deutſchte Floridan, Birken's Schaͤfername. 


955 Siebenzehntes Jahrhundert. 256 


Ledig menschlicher Beſchwerde, Und der Schickung frühres Toben 
Frei vom Leib⸗ und Sklaven⸗Joch? Muß, erhoben, ich jetzt loben. 
Ueber Stern' in weitre Fernen 
Schweb' ich hin zu neuen Sternen. Gute Nacht, ihr Erdenſorgen! 
Und du Erdenrund dazu! 
Nun! Iſt das der Lohn der Tugend? Fortan ſteh ich nächſt dem Morgen, 


Ewige Zufriedenheit? Nächſt dem Stern der Abendruh, 
Wohl! ſo hat mich in der Jugend Trotz, wer mich von dannen rücke, 
Fleiß und Mühſal nicht gereut, Wo ich alles überblicke. 


— 


32. Joachim Rachel, 


der Sohn eines lutheriſchen Geiſtlichen, wurde 1618 zu Lunden im Holſteiniſchen ge⸗ 
boren, ſtudirte zu Roſtock und ſtarb 1669 als Schulrector zu Schleswig. Er iſt der 
Verfaßer von acht Satyren, die zuerſt 1667 vollfländig erſchienen, und denen ſpäter, 
jedoch wahrſcheinlich von fremder Hand, noch zwei weitere beigefügt wurden. Neben 
ihm wird gewöhnlich Johann Wilhelm Lauremberg (geb. 1591 zu Roſtock, 
get. 1659 als Profeffor an der Ritteracabemie zu Soroe), der 1654 vier plattdeutſch 
gefchriebene Scherzgedichte ?) herausgab, als Satyrifer genannt. Die Art und Weiſe 
ber Beiden ift jedoch fehr verfchleden. Rachel hat fih, wie auch A.Gryphius in feinen 
Satyren, die Römer, namentlih den Suvenal und Perfins, zu Muftern genommen, 
während Lauremberg noch ganz dem alten, voropigifchen Dichtergefchlechte angehört, 
das der claflifchen Gelehrſamkeit nur wenig Einfluß auf die Poefle geftattete. Außer⸗ 
dem ift Laurem berg lebendiger, natürlicher, wigiger als Rachel, aber nicht felten 
frivol bis zum Schmutzigen und im Bau feiner Verſe nichts weniger als ängfllid: 
wogegen Rachel durch rühmliche Gefinnung, nicht felten treffende Charakteriſtik und 
forgfältige Verfification ſich auszeichnet. Dal. Roberftein $. 191. Gervinus 


® 


II, 329 ff. 


Aus der Satyre: Der Pet. 


(Joachimi Bachelii Zehn neu verbefferte Teutfche Satyrifche Gedichte. Zum vierten mahl aufgelegt x. 
und gebrudt zu Freyburg im Hopfen-Sad [Berlin]. ©. 92.) 


Wer ein Poet will feyn, der fey ein folher Dann, 

Der mehr als Worte nur und Reimen mahen kann; 
Der aus den Römern weiß, den Griechen hat gefehen, 
Was für gelahrt, beredt und ſinnreich kann beftehen ; 

Der nicht die Zunge nur nach feinem Willen rührt ; 
Der-Borrath im Gehirn und Sal im Munde führt ; 
Der durch den bleichen Fleiß aus Schriften hat erfahren, 
Was mercklichs ift gefchehn vor wielmahl hundert Jahren ; 





1) Beer olde beroͤhmede Scherzgedichte in Nedder Dütfch gerymet buch Hans Wilm⸗ 
fen 2. Roſt. — Im Anhang finden ſich auch einige komiſche Erzählungen, voll Witz 
und Muthwillen. 
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Der guten Wiſſenſchaft mit Fleiß hat nachgedacht, 

Mehr Ohl als Wein verzehrt, bemüht zu Mitternacht; 

Der endlich aus ſich ſelbſt was vorzubringen waget, 

Daß kein Menſch hat gedacht, kein Mund zuvor geſaget; 

Folgt zwar dem Beſten nach, doch auffer Dieberey, 

Daß er dem Höchften gleich, Doch felber Meifter ſey;. 

Darzu gemeined Ding und Fahle Fragen meybet, 

Und die Erfindung auch mit jhönen Worten kleydet; 

Der feinen lahmen Verß laft untern Hauffen gehn, 

Viel lieber zmangig würgt, die wicht für gut beftehn. 

Nun wer fih fold ein Mann mit Necht will laſſen nennen, 

Der muß Fein Narr nicht feyn, fo wol was gutes können, 

Als unfer Tadelgern, 1) der neugebohrne Held, 

Der nicht geringen Muth und Titul Hat für Gelb. 

Geh’ wie Diogenes ded Tages bey den Flammen 

Und bringe diefer Arth, jo viel du Fanft, zufammen; 

Seß gute Brillen auff, für eine zmeymahl vrey, - 

Komm dann und fage mir, wie theur das hundert fey. 

Es werben faum fo viel ſich finden aller Ortben, 

Als Nilus Ihüren hat und Thebe ſchöne Pforten ; ?) 

Sp viel du Binger haft, die Daumen ohngezehlt, - 

Im Fall dir einer noch vom gangen Hauffen fehlt. 9) 

Zwar taufend werben ſich und vielmahl taufend finden, 

Die abgezehlte Wort in Reime können binden; 

Des Zeuge ift fo viel ald Fliegen in dr Welt, 

Wann aus der heifien Lufft fein Schnee noch Hagel falt. 

Auff einem Hochzeitmahl da kommen offt geflogen 

Des Fünftlihen Papier bey vier und zwantzig Bogen, 

Ein ſchöner Vorrath traun! bevorab zu der Zeit, 

Wann etwan Heu und Stroh nicht allzuwohl gedeyt. 

Kein Kindlein wird gebohrn : e8 müffen Verfe flieffen, 

Die offt fo richtig gehn und treten auff den Füſſen, 

Als wie das Kindlein felbft, die (wie es ift bekandt) 

Auch Haben gleichen Wit und Kindifchen Verftand. 

Stirbt jemand, fo muß auch) des Druckers Arbeit fterben, ) 

Wiewohl dem Druder nicht fo ſchädlich als den Erben. 

Bald kompt ver Richter °) felbft, erwartet bey der Thür 
Daos Halfes füffen Troft, 9) der Fauſt und Kunft Gebühr. 

Nun eben diefe ſinds, die guten Ruhm befchmeiffen ; 

Die kumpen Völcklein wi (mit Gunft) Poeten heiffen , 

Das nie was gut8 gelernt, das niemahls den Verftand 


‚d) Er meint. einen Kritifer, der feine bichtenden Freunde angegriffen. — 2) Der Nil 
theilt ſich bekanntlich, bevor er ins Meer fließt, in fleben Hauptarme, und eben fo viele 
Thore hatte das griechifche Thebe. — 3) Wenn du an ber einen Hand nur 4 Finger haft. 
— +) Der Sinn ift wohl: fo wirb ſchnell etwas gedruckt, um eben fo fehnell zu ver- 
gehen. — °) Es foll wahrfcheinlih „Dichter“ heißen. — 9) ein Glas Wein. 


Scholl, Literaturgefchichte. IL 9 
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Hat auT was wichriges und rerlifed gewand; 

Tie nifıs deun Worite nur zu Marckte kennen tragen; 

Zur Schzet rauen Schertz, ber Leichen lauter Kiagen, 

Der Seren eiteln Rubm, vran feiner Weiskeit Srubr, 

Kein Saltz neh Satz ut, als blesß ver Fuchsſchwanz nur. 
Drumb viren it aub well in tieren Orten !) itecken, 

Die niemas was geiban, als nur vie derer lecken 

Ein Shatzing, ?) ver fein Bus, als Teutſch, bar durchgeſehn, 
Will endiich ein Poet une für gelabre keitebn. 


33. Johannes Angelus Silefius, 

geb. 1624 zu Breslau, Bieß eigentiih Jchann Scheffler und entiehnte ten Ranıen 
Angelns von einem irını'den Mrütier, Jehannes ab Angelid, und den Zunamen 
Eilenus ven feinem Vaterland Schienen. Gr widmete Ah zueft ter Medicin und 
weurte Leikarzt tes Herzcgs von Wirtemberg-Oels. Gin natürlider Hang zu 
reiizicier Ehwärmerei 303 ibn jetch mehr zum Erutium ber mpiiiichen Schriften eines 
Ehwentielt, Jakeb Böhme und Anderer, als zur Arzneiwiſſenſchaft, bin, und 
ta er für tieien Hang in ber preteilanriichen Kirche feine Berrietigung fand, fo trat 
er 1653 aur katbeliſchen über, vertauichte Ten Beruf des Arztes mit tem eines Prieſters 
und kiiheäihen Raibs, ſchrieb als ſelcher verſchiedene Schmäbſchriften gegen die Pro⸗ 
tetanten und farb im Klchter der Kreuzbrüder mit dem rothen Stern zu Breslau am 
9. Juli 1677. Eeine „geinliden Hirtenlieder* (Brest. 1657.) find größten 
theils fremme Tändileien, in gehen, wie W. Müller treitend bemerft, tie verliebte 
Zische mit ten Wunden tes Ericjers, wie mit Blumen, fpielt. Doch finden ih unter 
ihnen auch anerfannt treffliche Lieber, die, wie 3. BD. Mir nad! ſpricht Chriſtus 
unfer Held x. Liebe, die du mid zum Bilde x. es vollkemmen verdienten, 
das fie in tie Geſangbücher ter proteftantiihen Kirche aufgenemmen wurden. Das 
entichieten verzüglihite unter Scheffler's Werfen if fein Cherubiunifher Wan- 
dersmann (Glatz 1674.), eine Sammlung geiftliher Epigramme, voll erhabener Ge: 
danken und tiefer religisfer Empfindung, benen aber freilich nicht mit Unrecht nachge⸗ 
fagt wird, daß darin an bie Stelle jener ächten Myſtik, wie wir jie bei Tauler und 
Eufo fennen gelernt haben, eft eine das dhriftlihe Gefühl beleitigende Welt: und Selbft- 
vergötterung trete. — Cine Biographie von Scheffler fteht in Müller’ 3 Biblio: 
thef Bd. IX, wo fih aud eine Auswahl aus feinen Liedern und Sprüden findet. 
Vgl. Koberftein $. 205. Gervinus IH, 349 f. 


Geiftlihe Hirtentieder der in ihren Zeſum verliebten Pſyche. 
(Zeilige Scelenluft. Bresl. 1668. Wadernagel’3 Leſib. U, S. 429.) 
1. | 
Wo iſt ver Schönfte, ven ih liebe? Wo ift mein Hirt und auch mein Lanım, 
Wo ift mein Seelen-Bräutigam ? Um ven ich mich fo fehr betrübe? 


) Orden. — ”) Schriftitellerlein. 
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Sagt dn, ihr Wiefen und ihr Matten, 
Ob ich bei euch ihn finden fol, 

Daß ich mich unter feinem Schatten 
Kann laben und erfriſchen wol. 


Sagt an, ihr Liljen und Narciſſen: 
Wo iſt das zarte Liljenkind? 
Ihr Roſen, ſaget mir geſchwind, 
Ob ich ihn kann bei euch genießen. 
Ihr Hyacinthen und Violen, 
Ihr Blumen alle manigfalt, 
Sagt, ob ich ihn bei euch ſoll holen, 
Damit er mich erquicke bald. 


Wo iſt mein Brunn, ihr kühlen 
Brünne? 
Ihr Bäche, ſagt, wo iſt mein Bach, 
Mein Urſprung, dem ich gehe nach, 
Mein Quell, auf den ich immer ſinne? 
Wo iſt mein Luſtwald, o ihr Wälder? 
Ihr Ebenen, wo iſt mein Plan? 

Wo iſt mein grünes Feld, ihr Felder? 
Ad, zeigt mir Doch zu ihm bie Bahn! 


Wo iſt mein Täublein, ihr Gefieder?!) 
Wo ift mein treuer Belican , 


. 


Liebe, die du mich zum Bilde 
Deiner Gottheit haft gemacht ; 
Kiebe, die du mich fo milde 
Nach dem Sal haft wiederbracht: 
Liebe, dir ergeb’ ich mich, 

Dein zu bleiben ewiglich. 


Liebe, die du mich erforen, 
Eh’ als ich geichaffen war ; 
Liebe, die du Menfch geboren 
Und mir glei wardſt ganz und gar: 
Liebe, dir ıc. 


Liebe, die für mich gelitten 
Und geftorben in der Zeit; 


Angelus Silefius, 
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Der mich Iebendig machen kann? ?) 
Ach, daß ich ihn doc finde wieder! 
Ihr Berge, wo ift meine Höhe ? 


Ihr Thäler, ſagt, wo iſt mein Thal? 


Schaut, wie ich hin und wieder gehe 
Und ihn geſucht hab überall. 


Wo iſt mein Leitſtern, meine Sonne, 
Mein Mond und ganzes Firmament? 
Wo iſt mein Anfang und mein End? 
Wo iſt mein Jubel, meine Wonne? 
Wo iſt mein Tod und auch mein Leben, 
Mein Himmel und mein Paradeis? 
Mein Herz, dem ich mich ſo ergeben, 
Daß ich von keinem andern weiß? 


Ah Goͤtt! wo fol ich weiter fragen? 
Er ift bei Feiner Creatur. 
Mer führt mic über die Natur? 
Wer fchafft ein Ende meinen Klagen ? 
Ich muß mich über Alles fhwingen, 
Muß mich erheben über mich: 
Dann, hoff ich, wird mir's wol gelingen, 


"Daß ich, o Jeſu! finde did. 


Liebe, die mir haf erftritten 
Ew'ge Luft una Seligkeit: 


Liebe, dir ꝛc. 


Liebe, die du Kraft und Leben, 
Licht und Wahrheit, Geiſt und Wort; 
Liebe, die ſich blos ergeben 
Mir zun Heil und Seelenhort : 
Liebe, dir ꝛc. 


Liebe, die mich hat gebunden 
An ihr Joch mit Leib und Sinn 
Liebe, die mich überwunden 
Und mein Serze bat dahin: 
Liebe, Dir ac. 


1) ihe Gefieverten. — 2) Der Bellcan nährt, der ‚Sage nah, feine Jungen mit 


feinem sigenen Blute. 


9 * 
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Liebe, die mich ewig Viebet, Liebe, die mich wird ermeden, 
Die für meine Seele bitt ; Aus dem Grab der Sterblichkeit ; 


Liebe, die dad Lösgeld giebet 
Und mich Fraftiglich vertritt: 


Liebe, die mich wird umſtecken 
Mit dem Laub der Herrlichkeit: 


Liebe, dir ergeb ich mich, Liebe, dir ergeb' ih mich, 
Dein zu bleiben ewiglic. Dein zu bleiben ewiglich. 


2) Geiftreihe Sinn- und Schluß-Reime, 
(Sherubinifcher Wanbersmann, München 1827.) 
Du mußt, was Gott if, fein. 


Sol ich mein letztes End' und erften Anfang finden, 

Sp muß ich mich in Gott, und Gott in mir ergründen, 
Und werden daß, was er: Ich muß ein Schein im Schein, 
Ih muß ein Wort im Wort, ein Gott im Gotte fein. 


Ich bin wie Gott und Gott wie id. 


Ich bin fo groß als Gott, Er ift als ich fo Fein; 
Er kann nicht über mich, ich unter Ihm nicht fein. 


Sch thue es Bott gleid. 


Gott liebt mich über ſich; lieb' ich Ihn über mich, 
So geb' ich ihm fo viel, als Er mir gibt aus ſich. 


Die unvollkommene Gelaſſenheit. 


Wer in der Hölle nicht kann ohne Hölle leben, 
Der Hat ſich noch nicht ganz dem Höchſten übergeben. 


In dir muß Gott geboren werden, 


Wird Chriftus tauſendmal zu Bethlehem geborn, 
Und nicht in dir: du bleibſt noch ewiglich verlorn. 


Die ſieht man Gott? 


Gott wohnt in einem Licht, zu dem die Bahn gebricht; 
Wer es nicht ſelber wird, der ſieht Ihn ewig nicht. 


Die Seelen Sonne. 
Nimm bin der Sonnen Licht! Mein Jeſus ift die Sonne, 
Die meine Seel erleucht und macht fie voller Wonne. 
Se aufgegebener, je göttlicher. 


Die Heil'gen find fo viel von Gottes Gottheit trunfen, 
So viel fie find in Ihm verloren und verfunfen. 
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Alles mit Gott. 


Ich bete Gott mit Gott, aus Ihm und in Ihm an: 
Er ift mein Geift, mein Wort, mein Pſalm, und mas ich Tann. 


Die Stimme Gottes. 


Die Creaturen find des ew'gen Wortes Stimme : 
Es fingt und klingt fih felbft in Anmuth und im Grimme. 


Lieb8-Magnet. 


Die Lieb’ ift ein Magnet: fie ziehet mich in Gott, 
Und, was noch gröffer ift, fie reißet Gott in Tod. 


Die neue und alte Liebe. 


Die Kiebe, wenn fe neu, brauft wie ein junger Wein; 
Je niehr fie alt und klar, je ftiller wird fle fein. 


Alles Tehrt wieder im feinen Urfprung. 


Der Leib von Erde her wird wiederum zur Erden; 
Sag, weil die Seel von Gott, ob fle nicht Gott wird werben ? 


Nichts iſt groß als Gott. 


Nichts tft mir groß als Gott. Ein göttliche Gemüthe 
Schägt auch den Himmel ſelbſt für eine Fleine Hütte. 


— — — 


31. Sans Michael Moſcheroſch. 


Kein Werk des 17. Sahrhunderts läßt uns in die Zuftände jener Zeit tiefere Blicke 
thbun, als die Gefihte Philander’s von Sittewald Y) von Moſcheroſch. 
Was der Simpliciffimus für die Kenntniß des damaligen Solbatenlebens iſt, das 
ift dieſes Buch für die Charakteriftif der Zeit im Allgemeinen. "Obwohl eine Nachbil⸗ 
dung der Suenos y discursos des Spanier Francisco be Quevedo, ſchildert es 
doch mit ſolcher Lebendigkeit deutſche Thorheiten und Laſter, daß man ein urfprüng- 
lich deutſches Werk vor fih zu haben glaubt. Die Hauptzielſcheiben der Moſcheroſchi⸗ 
fhen Strafprebigten und feines (oft etmas fehalen und erjwungenen) Wiges find 
Weiber, Hoflente, Duadfalber, Ndvofaten, Tabatraucher, renommtrende- und beute- 
gierige Soldaten, Modenarren und befonders Sprachverderber, die er auch dadurch 
lächerlich zu machen fucht, daß er felber Deutſch, Lateiniſch, Griechiſch, Franzöſiſch, 
Spanifh u. f. w. bunt durch einander vebet. 


1) Wunderlihe und warhafftige Geſichte Philander's von Sittewald, das ift 
Straf: Schriften Hans Michael Mofcherofh, von Wilftätt, In welchen Aller Weltwefen, 
aller Mänfchen Händel, mit jhren natürlihen Farben der Eitelfeit, Gewalts, Heucheley, 
Thorheit bekleidet, offentlich auff die Schau geführet, als in einem Spiegel dargeftellet 
und gefehen werben. Erſter Theil. Straßb, 1650. Zweiter Theil. Ebd. 1666. 8. 
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Mofherofh war ber Sohn eines Prebigers zu Willſtädt im jetzigen Großherzog- 


thum Baden, wo er am 5. Merz 1600 geboren wurbe. 


Er fludirte zu Bafel und be 


kleidete fpäter mancherlei Amter in verfchiebenen Ländern, zuletzt das eines Ganzlei- und 


Gonfiftorialpräfidenten zu Hanan. 
Vermögen. 
Geſellſchaft und ftarb 1669 zu Worms. 


Im dreißigjährigen Kriege verlor er fein ganzes . 
Er war unter dem Namen des Träumenden Mitglied der fruchtbringenden 
Dal. Gervinus I, 371 ff. Koberſtein 


$. 214. Bouterwef Gef. d. Poefie und Beredtfamfeit X, 373 ff. 


1) Aus dem Gefiht: Das Sodten- Heer. 


CTh. IJ. S. 167 ff. 


Ich ſahe einen Todt mit einer 
Leyren daher ſchreiten, der ſpielete 
zwar auff, aber der tantz ward mir nicht 
zu muth, dieweil ich merdete, daß e8 
alles auff einen gleichen ſprung und ver 
befte thon vff Eling Eling klang, klang 
kling klang, kling kling, kling klang, auß⸗ 
gienge. Nach dieſem ſahe ich viel Me- 
dicos oder Doctores der Artzney auff 
Maulthieren hin und ber reitten, mit 
ſchwartz düchinen und ſammeter tep- 
pichen biß auff den Boden bekleidet: 
bald waren fle langſam wie die Schnecken, 
bald geſchwind wie der Wind, fe nad 
dem der Mann ward, der fie fordern 
lieſſe. Untere ober giengen zu fuß, 
auch Vieffen fie zumeilen, je auß voriger 
Urfache, und nach dem fie mußten daß 
man fie belohnen und befronen wirde. 
Vmb die Augen waren fie runglicht und 
blintzlend, welches ihnen das viele Nafe 
rumpffen von Harn befeben und Beden 
riechen verurfachete. Ihr Geflht war 
mit einem groffen Badenbart ober und 
vmbwachſen, und der Mund mit haaren 
fo verbollwerdet, daß man ohne groffe 
mühe nicht darzu gelangen, noch ohne 
gar gewiſſes Brillenrohr dazu fehen 
fundte. — — Etliche under ihnen hat- 
ten mächtige güldine Ringe an den 
Daumen fläden, in welchen fo vber 
groffe feine gefaffet waren, daß, wann 
fie dem Kranden ven Pulß fühleten ond 
jhm ein folcher ftein zu geſicht Fame, er 
anders nit meynen kundte, dann daß er 


Ausg. von 1650.) 


feinen Grabflein vor augen ſehe, und 


dad nicht ohne vrfadh, nam 


Non eadem digitis pondera con- 
veniunt. 


(Martial. 1. 11. Ep. 38,) 


Die Herren Medici waren vmb und 
vmb mit jungen Herren Practicanten 
und Doctoranten vmbgeben, welche in 
dem jhren curfum Medicinae abfolvirten 
und zu dockthoren wurden, wan fle den 
alten Herren bin und her nachluffen. 
Und ſolches ift der rechte warhafftige 
eurfus Doctorandorum , die weiſe zu 


docthoriren: dann weil ſie ſtetigs mit 


und vmb die Herren Doctores, oder 
viel mehr vmb derfelben Eſel und Pferde 
ber lauffen, fo kan e8 nicht fehlen, file 
müffen Dofthoren werden. ber ich 
dachte Fey mir felbft: Behüte Gott, 
wann man dieſe (Dokthoren) von 
diefen (Brach-Jie-kanten) machet, was 
fol e8 dann wunder feyn, wann mir 
Mänſchen offtmahl dad Lehrgelt mit 
vnſerer haut und armem Leben bezahlen 
müfjen! neque enim coronis aliquid 
credendum eft, quas etiam ad imperitos 
deferre gratia folet. (Petr. Arbitr.) 
Wie ſonderlich in Italia und Franckreich 
zu feben, bey welchen e8 os emi zo 
zoAv heiffet: Sumimus pecuniam et 
mittimus afinos in Germaniam. 


- Wir nemmen Geldt von einem Thoren 
Vnd machen jhn zu eim dofsthoren. 
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L’on tient pour fage creature 
Vn fol de mille efcus de rente, 
S’il en a plus, plus on le vante, 
Il eft fage & triple doublure ; 

‚, Mais fi l’on oftoit la dorure 
Et l'on voyoit a nud fa tefte, 
On diroit que la couuerture 
fait bien vendre une groffe befte. 


Ein Thorn, der gelt hat in der Welt, 
Die Welt für einen Dokthorn Helt. 


Diefen nah folgete eine lange reye 
Apotheder Geſindlein mit Klingel- 
fteinen, Mörfern, Stöffern, Suppofi- 
toriis, Balneis Marie, Spatteln, Syrigen 
sc., welche alle mit tödtlichem gefchoß 
und pulffer geladen waren; item niit 
viel Biren und fhachtlen, da bie ober- 
fhrifft zwar die Artzney, die Bir aber 
das gifft in fich hatte. 

Wann ich diefen fachen in ernft ob⸗ 
finne, fo befinde ich endlih und im 
nachrechnen, daß alle dad geſchrey und 
heulen, fo man ver abgeftorbenen wegen 
haben muß, ſich vripringlichen in ber 
Apotheck und im grofſen SKlingelftein 
Klang Klang als einem rechten Todten⸗ 
geläute anhebe, und in dem Kleinen 
Klingelfteinlein Kling Kling mit dem 
Requiem fingen „Nun laßt ons den 
Leib begraben“ ein ende nehme. 

Es find die Apotherfer der Medicorum 
- rechte: Konftabler -( Kunft=ab= Lehr), 
Zeugmeifter und Büchner, ald welche 
die wehr und waffen den Medicis in bie 
band langen und benfelben fo lang 
helffen an und zu ziehen und zu zopffen, 
biß fie und auß dem Bett, auß dem 
hauß in das grab und die ©eele gar 
auß dem Leibe bringen. Dann alles, 
fo in einer Apotheek zu finden, daß hat 
eine Gleichheit und gemeinfchaft mit dem 
Krieg und Waffen. Die Biren find 


das rechte gefchoß und Petarden, damit 


D Iſt vielleicht „Apothele“ zu leſen? 


Hans Michael Aoſcheroſch. 
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die Porten und thore des mänjchlichen 
Lebens zerſchmettert werden, daher ſie 
dann als Büchſen jhren rechten namen 
haben. Die Spritzen, wann fie die 
Kliſtier loß trücken, ſind den Piſtolen 
zu vergleichen; die Pilulen den kuglen; 
die Medici ſelbſten dem Todt; die medi- 


camenta purgantia ſind das rechte pur- 


gatorium und Fegfewer; die Barbierer 
die Teuffel; Die Apothecker ) die Hölle: 
und der Krancke die arme gemartelte 
verlohrne und verdampte Seele. 

Die Herren Apotecker waren meiſt 
mit Zedulen behencket von wunderlichen 
Chineſiſchen ſtenographiſchen ſchrifften, 
welche doch weder der Vitzliputzli zu 
Merico, noch) der Viracoccha zu Cuſco, 


“noch der Tamaraca in Brafilia, noch 


der Deumus zu Calechut, noch ber No- 
vientum der Alten Elſäſſer, noch der 
Mercurius zu Speyr, noch der Sylvanıs 
zu Augſpurg, noch Irmenfeul der Sadj- 
fen, noch ver Natagai ber Tarttern er⸗ 
rahten Eönnen. Der anfang folder 
Zedulen war gemeiniglicden alfo bes 
zeichnet: R. fo viel gefagt als Per decem, 
weil vonder zehen Recepten eined mag 
belffen, oder unter zehen Kranden einer 
davon fommen; darumb aud) daß Ana- 
gramma: Medici, Decimi; Medicina, 
an decimi? fo viel fagt: Meynit du 
wol, daß der zehende Mann entrinnen 
ſollte? — over P. T per Crucem, das 
ift, das der Krande fih muß Freußigen, 
märtern und peinigen laffen; daher fie 
dann auch) ven Namen haben, daß man 
fie Patienten nennet, weil fle dulden 
und leiden müſſen: 

Te quoniam patitur, Patiens tuus 

ergo vocatur, 
Nam plus quam morbus torquet eüm 
Medicus. 


(Owen. 1, I, Ep. 44.) 
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— oder das R fu die Lateiner nennen 
Canis iram, !) daß man fi) dafür, als 
einem biffigen hund, zu hüten habe; 
fampt einem Pfeil, damit ver Krande 
fol erfchoffen werden. Darnach kommet 
Ana, ?) welches mörtlein eigentlichen von 
den Brantofen genommen und von dem 
befandten Afne oder Ane, Efel; pver 
vielmehr von Ana, dem fohn Zibeon, 
der in der wüſten Maulpferde erfand, 
da er feines Vatters Eſel hütete, herge⸗ 
nommen: vieweileinen Ehrlichen 
Mann vomb feine gefundheit 
undlebenzubringen mannidt 
mehr bedarffaldeined einigen 
vngeſchickten Eſels. Darumb alle 
mahl, wann du fleheft einen newen 
Docthorn in der Artzney machen, fo 
dencke alfo: Nun, aber ein newer Dof- 
thor! das walte Gott, ein newer Kirch⸗ 


hoff, dreiffig Mann Her! dann fo vil 


muß ein neuer Dokthor haben, ehe er 
fih felbften in feinem hirn Tan finden. 
So fiehe du nun für dich, dann, fo du 
wilteine Kuhe werden, fo muſtu 
feinen Kälber- Dofthorn brau— 
hen. Hernach Eommen vie TB Pfunde, 


vie Z1 Ungen, vie ZB Lothe, die 31 


Duintlein, die )1 Seruplen, die F. 
gräne, welche alle ein geftalt Haben, als 
ob es ſchlangen, feorpionen, blindſchleiche 
weren, oder viel mehr derenſelben gifft 
in fich hätten. Und dieſes alles ſind ſo 
tröſtliche ſachen, die den Krancken er⸗ 
laben, daß jhm die Seele möchte auß 
dem Leibe fahren. Vber das geben fie 
den Simplieibus und ſchlechten befandten 


Kräuttern fo wunderfelgame Wahlifche,. 


Africanifche und Türckiſche Namen, daß 
es fürchterlichen zu hören, und mander 
nicht vnbillig meynen möchte, ob man 
den Teuffel damit beſchweren wolte, al8 
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dba find: Opoponach. Tregoricarum. 
Poftomegotum. Petrofelinum. Herba 
Borirh. Mugath. Chamsfpartion. Diaphe- 
niconis. Scolopendrion. Diatrionpipereon, 
Ophioftaphylon.Zoophtalmon ete., welche 
alle doch, wann man fie gegen der Sonnen 
liecht beſehen folte, vielleicht elende fchlechte 
Peterlin, Kornblumen, Sanidel, Kreuß- 
wurg, Haußwurtz, Hirkzung, Tamaris⸗ 
fen, Holdermuß, rothe, weiffe und gelbe 
Rüben ıc. fein wirden, und taufend an⸗ 
dere. Dann dieweil fle das Sprichwort 
wiffen: Wer dich fennet, der 
faufft dich nit, fo geben fie den 
Linfen und Bohnen felgame Namen, 
damit der Krande, ver fie fonft fo 
thewer nicht bezahlen würde, deſto eher 
fauffen möge. Vulgus enim id ali- 
quando optimum et falutiferum judicat, 
quod non intelligit; minus enim credit 
que ad fanitatem fuam pertinent, fi 
intelligit. «(Galeotius Martius Doctrin. 
Promise. e, 15. p. 164.) Auch find 


- die Artzneyen den Kranden und Patien- 


ten offt fo zuwider wegen jhres geſtancks 
und vbeln geſchmacks, daß ja vie gröfiefte 
Kranckheiten felbft auß forcht der mar⸗ 
tern deß mänfchen Leib gern quittiren - 


folten. Das machen Die wunderfelgame 


Compofitiones, Mixiurz und Mitch 
mafchereyen: und gleihwol, will” ein 
Redlicher gewiflenhafter Simplicift nicht 
gar der andern fpott und gelächter wer⸗ 
den, fo muß er je zu zeiten auch mit 
einem zebelin in die Apotheck wifchen, 
ob ſchon er es jelbft beſſer zu hauſe zu⸗ 
richten könte. Dann daher haben ſolche 
Mediciniſche Compoſita jhren rechten 
Namen: wann die Doctores den mäuß⸗ 
tred sonder dem Pfeffer durchgetrieben 
wol bezahlen laſſen und es fich fragt: 
Es ne tui voti Compos? Ita, fpricht er 


H Rabies? — ?) Diefes (griehifche) Wort ſteht auf alten Necepten, wenn von 
einem gewiſſen Mebicamente die gleiche Quantität, wie von einem unmittelbar vorher 


genannten, genommen werden fol. 
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dann; da hat er, was erwil. Mir 
fompt hier zu finn, was einer von ven 
böfen Juriften fagte: Es nehme jhn 
wunder, wann zween Advocaten ein» 
aͤnder auff der ſtraſſe begegnen und ſich 
anfehen, daß fle pas Lachen halten Fönnen. 
Mich folte vielmehr wunderen von den 
Herren Medicis, und will ficherlich glau⸗ 
ben, wer der Medicorum (led utiliter 
et favorabiliter et excufabiliter et archi- 
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podialiter et reflexive diftinguo, non 
noftrorum, ſed czterorum) Cabalam 
oder Rothwählſch verftehen könte, ver 
wirde erfahren, daß, wo zween derſelben 
einander auff der firaffe begegneten, der 
eine, an ftatt des Bona Dies, fragen 
wirde: Compos? der ander, an flatt 
des Deo gratias, Antworten: Ita. Und 
das find die rechte Compof ita, 


2) Aus dem Gefiht: A LA MODE Kchrauf. 
(Br. I. ©. 9% ff. Ausg. von 1666.) 


Was find vnſere von den Frantzoſen 
fommende, oder zu ven Branbofen zie⸗ 
hende und die Frantzoſen liebende Teütſch⸗ 
linge anderſt als effeminatiffima Viro- 
rum pectora (Gott verzeihe mir, weil 
ich diefe vns Feindſeelige Sprach mit 
vndermiſche!), welche kein eigenes Hertz, 
kein eigenen Willen, keine eigene Sprach 
haben: ſondern der Wälſchen Willen, 
Ihr Willen; ver Wälſchen-Meynung, 
Ihr Meinung; der Wälfchen Rede, 
Eſſen, Irinden, Sitten vnd Geber- 
den — Ihr Reden, Ihr Eſſen vnd 
Trinden, Ihr Sitten: vnd Geberben, 
fle feyen nun Gut oder Böß. 

O der taigigen, felgen Wende! dar⸗ 
auß eitel forchtſame, verzagte Weych⸗ 
linge vnd nichtö-gültige WeibersHerben 
werden, die nicht gut noch tauglich, ihre 
Meibifhe Weiber, geſchweige Statt 
oder Land zu regieren, find. Dann 
war ein folder Weychling gegen Nie- 
mand feine Meynung vnd die Warheit 
mit Ernſt ond Mannlih reden darff, 
wie wird er därffen die Wehr zuden, 


wan die offenbahre Feinde das Vatter— 


land, ald dan gefhicht, angreiffen, wie 
dan ein Jeder Ehrenmann von Gott 
vnd feinen Blut fchuldig ift? 

Woher Eompt e8 jebt in vnſerem 
betrübten Land, daß man Stätt und 
Beftungen fo freventlich ohne verſchulden 


angreifft, auch hergegen diefelbe den Erb⸗ 
und anderen Feinden fo willig auffgibt? 
Allein auß diefer Weyche. 

Woher Eompt e8, daß mander Fürft 
vnd Potentat faft nirgend Fein reblichen 
anffrichtigen Diener bekommen Fan, 
welchem er nicht mit groffer Sorg ver- 
tramen müffe? Kompt alles auß diefer 
abſchewlichen Sucht und auß dieſer 
Weyche her, daß die Diener, fo fie ohne 

-Gewiſſen find, fih von Widrigen durch 
Geſchenck ond Verfprechen gewinnen und 
nach berfelben Willen und Meynung 
lencken laffen. 

Woher kompt es, daß mancher Fürft 
und Potentat faft keinen redlichen Ge- 
wiſſenhaften Diener mehr Tan leiden 
und behalten, oder benfelben feiner 
trewen Verdienſte wegen will erkennen ? 
Kompt eben auß diefer verdampten vnd 
Land» ververblihen Sucht und Wende 
ber: daß die Herrſchafften von Weych⸗ 
lingen, von Fuchßſchwäntzern, Aufffchnei- 
dern, Sitten» und Geberven-Narren ſich 
einnemen und wider die Ienige, fü Red⸗ 
lichkeit, Auffrichtigkeit und Warheit lieb 
haben, verlegten laſſen. 

Wehe dem Diener, der an feinem - 
Herren vnd DVatterland vntrew vnd ein 
Verräther wird! Wie Können feine 
Kinder einige Hoffnung haben der 
Wohlfahrt ! 
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Wehe der Herrfchafft, die einen Ge⸗ 
wiſſenhafften Diener wegen der vnge⸗ 
meifterten vond vnüberwindlichen Wars 
beit von fi laſſet! Wie kan es anderft 
fein, al8 daß ihr armes Land enplich 
durch die Rügenhaffte Fuchßſchwäntzer 
(welche ven Mangel vnd das Böfe zu 
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nah glatten weychen wohlgefälligen 
Worten und Zeitungen trachten) muß 
zu Grund vnd in das Verderben kom⸗ 
men! — — 

D alte Mannbeit, o alte 
Teütſche Dapfferkeit vnd Red— 
lichkeit, vo biſtuhien geflogen? 


ſagen ſich ſchewen, vnd nur jmmerzu 


35. Samuel Greifenſon von Sirfchfeld, 


ober, wie er fi anagrammatifch nennt, German Schleifheim von Sulsfort, 
. ber Berfaßer.des berühmten Romans Simpliciffimus (Mömpelgart, 1669. 12.), 
Iebte- zur Zeit bes breißigjährigen Kriegs und foll als Muffetier in demfelben gedient 
haben. Sein Geburts: und Todesjahr ift unbekannt. — Indem der Simpliciffimus 
die Nichtigkeit des gewöhnlichen Treibens der Menfchen darftellen will, entwirft er ung 
ein treues Bild der damaligen Zeit und ift daher in hiftorifcher Beziehung höchft merk⸗ 
würdig. Aber auch in poetifcher Hinfiht nimmt er unter den Romanen bes 17. Jahr: 
hunderts eine ehrenvolle Stelle ein, fofern er ſich var beit meiften durch eine lebendige, 
auf reicher Anſchauung beruhende Darftellung vortheilhaft auszeichnet, wobei freilich 
nicht geläugnet werden Tann, daß Greifenfon’s Wis oft fehr roh ift, und baß ber 
ſchönen Anlage des Ganzen die Nusführung im Einzelnen keineswegs entfpricht. Der 
Held des Romans ift ein wunberliches Gemiſch von tölpifcher Einfalt und Eulenfpiegel- 
[her Verſchmitzheit, von Edelmuth und Gemeinheit, und legt am Ende feiner Laufbahn 
das traurige Befenntniß ab, daß fein Leib müde, fein Verſtand verwirrt, feine Un: 
ſchuld dahin fe, und daß er die edle Zeit verloren habe. Vgl. Koberftein $. 213. 
Gervinus IH, 385 ff. 


Der aus dem Grab der Wergefienheit wieder erflanbene Teutſche 
Simpliciſſinus. 


Nürnb. 1684. 
Erſten Theils XIX. Capitel. 


Simplex wird in dem Schloß Hanau gefangen, 
Saget, wie er damals einher gegaugen. 


Da es tagete, fütterte ich mich wieder nächften auff © elnh auſen und fand 
mit Waitzen, !) begab mich zum daſelbſt die Thore offen, welche zum 


N in einem Kornfeld, wo er übernachtet hatte. Simpliciſſimus war, während er 
bie Schafe feines Vaters hütete, von Soldaten überfallen und weggeichleppt worben, 
dann denſelben wieder entwifcht und zu einem Einſiedler gefommen, der fich feine Bil: 
bung hatte angelegen fein laßen. Nach dem Tode des Einfiedlers war er nod) einige 
Zeit in der inftedelei geblieben ; nachdem ihn aber ein Haufen Landsfnechte all feiner 
Habfeligfeiten beraubt hatte, beichloß er, den Wald zu verlaßen und die Wohnungen 
ber Menfchen aufzufuchen, was ihm, wie oben erzählt wird, gar übel befam, 
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theil verbrant und jedoch noch halber 
‚ mit Mift verfhangt waren. Ich gieng 
hinein, konte aber keines lebendigen 
Menfhen gewahr werden; Hingegen 
Tagen die Gaſſen hin und her mit Tod⸗ 
ten überfireut, deren etliche aber biß 
auffs Hembd audgezogen waren. Diefer 
jämmerliche Anblid war mir ein er- 
fhrödlich Spectacul, maffen ihm jeber- 
man wohl felbften einbilvden Fan; meine 
Einfalt Eonte nicht erfinnen, was vor 
ein Unglüf das Ort in einen ſolchen 


Stund gefegt haben müfte. Ich erfuhre 


aber unlangft hernach, daß die Käyferi- 
She Völcker etlihe Weymariſche 
daſelbſt überrumpelt, und alfo erbärmlich 
mit ihnen umfgangen. Kaum zween 
Steinwürffe weit fam ich in die Stadt. 
Als ich mich derfelben Schon fatt gefehen 
hatte, derowegen Fehrete ich wieder umb, 
ging durch die Aue neben hin und fam 
auff eine gänge !) Landftraſſe, die mich 
vor die herrliche VBeftung Hanau 
trug. So bald ich deren erfte Wacht 
erfahe, wolte ich durchgehen; aber mir 
famen gleich zween Mußquetirer auff den 
Leib, die mich anpadten und in ihre 
Corps-de-Guarde ?) führten. 

IH muß dem Lefer nur auch zuvor 
meinen damahligen vifirlihen ®) 
Auffzug erzeblen, ehe daß ich ihm 
fage, wie mird weiter gieng. Dann 
meine Kleidung und Geberden waren 
durhauß ſeltzam, verwunderlich und 
wivermärtig, fo daß mich auch der 
Gouverneur abmahlen laffen. Erft- 
lich waren meine Haare in dritthalb 
Jahren weder auf Griechiſch, 
Teutſch, noch Frantzöſiſch abge: 
ſchnitten, gefampelt, ) noch gekräuſelt 
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ober gebüfft 8) worden; ſondern fie 
ſtunden in ihrer natürlichen Verwirrung 
noch, mit mehr als jährigem Staub an⸗ 
ftatt deß Haar-Plunders, Puders 
oder Pulvers (wie man das Narren⸗ 
oder Närrinwerck nennet) durchſtreut, 
ſo zierlich auff meinem Kopff, das ich 
darunter herfür ſahe mit meinem bleich— 
gelben Angeſicht wie eine Schleyers 
Eule, die auff eine Mauß fpannet. 
Und weil ich allzeit paa-häuptig 9) zu 
gehen pflegte, meine Haare aber von 
Natur krauß waren, hatte e8 dad An⸗ 
fehen, als wann id einen Türdi- 
ſchen Bund auffgehabt hätte. Der 
übrige Habit flimmte mit der Haupt⸗ 
zier überein, denn ich hatte meines 
Einſidlers Rod an, wann ich den⸗ 
felben anders noch einen Rod nennen 
darff, dieweil das erfle Gewand, darauf 
er gefchnitten worden, gäntzlich ver- 
ſchwunden, und nichts mehr davon übrig 
geweſen, als die blofie Form, melde 


mehr als taufend Stüdlein allerhand 


fürbiges, zufammen gefeßtes, ober durch 
vielfältiges flicken aneinander genähetes 
Tuch noch vor Augen ſtellte. Uber 
dieſem abgegangenem und doch zu viel⸗ 
malen verbeſſertem Rock trug ich das 
här in Hembd anſtatt eines Schulder⸗ 
Kleides (weil ich die Ermel an 
Strümpffs ſtatt brauchte, und dieſelbe 
zu ſolchem Ende herab getrennet hatte); 
der gantze Leib aber war mit eiſernen 
Ketten hinten und vorn fein Creutz⸗ 
weiß, wie man 8. Wilhelmum zu mah⸗ 
len pfleget, umbgürtet, fo daß es faft 
eine Gattung abgab wie mit denen, fo 
von Türken gefangen und vor ihre 
Freunde zu betteln im Land umbziehen.”) 


D) gangbare. — 7) Wachftube. — 3) betrachtenswerthen, merfwürbigen. — ) gefämmt. 
— 5) zu fünftlihen Buckeln formirt. — 9) mit unbedecktem Haupte. — ) Es find 
wahrfcheinlich Leute gemeint, die, aus der türfifchen Gefangenfchaft entfommen, für- ihre 
in derfelben befindlichen Freunde ein Köfegeld -zufammenbetteln und, um deſto mehr 
Mitleid für biefe zu erweden, ihre traurige Lage dadurch anfchaulich machen, daß fie 


fi felbft mit Ketten beladen. 


4 
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Meine Schuhe waren aus Holk ge 
fehnitten und die Schuhbändel auf 
Rinden von Lindenbäumen gewebet; 
die Füſſe felbft aber fahen jo Krebsroth 
auß, als wann ih ein paar Strümpffe 
von Spanifch-Leibfarbe angehabt, oder 
fonft die Haut mit Fernambuc ge= 
fürbet hätte. Ich glaube, wann mic 
damald en Gauckler, Mardt- 
fhreyer ober Landfahrer gehabt 
und vor einen Samojeden oder 
Gränländer dargeben, daß er man- 
hen Narren angetroffen, ber einen 
Creutzer an mir verfehen hätte. O6 
zwar nun ein jeder Verſtändiger auf 
meinem magern und außgehungerten 
Anblick und hinläffiger Auffziehung un- 
ſchwer fchlieffen Fönnen, daß ih auß 
feiner Garfüchen over auß dem Frauen⸗ 
zimmer, weniger von irgend eined grof- 
fen Herrn SHofhaltung -entlauffen, fo 
ward ich jenoch unter ver Wacht fireng 
examiniret, und gleichwie ſich vie 
Soldaten an mir vergafften, alfo 
betrachtete ich Hingegen ihres Officiers 
tollen Auffzug, dem ich Red und Ant- 
wort geben mufte. Ich mufte nicht, ob 
er Sie oder Er wäre; dann er trug 
Haare und Bartauff Frantzöſiſch; 
zu beyden Seiten hatte er lange 
Zöpffe herunter hangen wie Pferds⸗ 
Schwäntze, und ſein Bart war ſo 
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elend zugerichtet und verſtümpelt, daß 
zwiſchen Maul und Naſe nur noch et⸗ 
lihe Haare fo furk davon kommen, daß 
man fie kaum ſehen konte. Nicht weniger 
fegten mich feine weite Hofen feines 
Geſchlechts Halber in nicht geringen 
Zweiffel, als welche mir vielmehr einen 
MWeiber-Nod, als ein paar Manns⸗ 


Hoſen vorftelleten. I — — — — — 


Diefes männiſche Weib oder die 
fer weibifhe Mann, wie er mir 
vorfam, ließ mich überall befuchen, 7) 
fand aber nicht8 bei mir ald ein Bü dh» 
lein von Birden-Rinden, dar- 
inn ich meine tägliche Gebet gefchrieben 
und auch das jenige Zettelein liegen 
hatte, das .mir mein frommer Ein⸗ 
fidel, wie im vorigen Capitel ge= 
meldet worben, zum Valete ®) hinter 
laffen. Solches nahm er mir; weil 
ichg aber ungern verlieren wolte, fiel ic} 
vor ihm nieder, fafite ihn umb beyde 
Knye und fügte: „Ach, mein lieber 
Hermaphrodit, Faft mir doch mein Gebet- 
büchlein!« „Du Narr,s antmortete 
er, „wer Teuffel hat dir gefagt, daß 
ih Herman heiſſe?“ Befahl varauff 
zweyen Solvaten, mi zum Guber⸗ 
nator zu führen welchen er befagtes 
Buch mit gab, weil ver Phantaft 
ohn das, wie ich gleich merdte, ſelbſt 
weder lefen noch fehreiben Eonte. — — — 


Capitel, 


Simpler wird in das Gefängniß geführet, 
Mitten In Nengften noch Linderung fpühret. 


Als ich vor den Gubernator ge= 
bracht ward, fragte er mich, wo ich her⸗ 
käme. Ich aber antwortete, ich wüſte 
es nicht. Er fragte weiter: „wo 


wilft du dann hin?“ Ich antwortete 
abermal: „ih weiß nicht.“ „Was 
Teuffel weift du dann ?“ fragte er ferner; 
„was ift denn deine Handthierung?“ 


) „Simplicifimus ftellet allhier für die Fantaſtiſche und ihme frembd⸗dünckliche 
Moda-Kleydung derer Soldaten-Gäſte;“ bemerkt der Verfaßer am Schluß unſers 


Kapitels. — 2) unterfuchen. — 3) Abſchied. 
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Ich antwortete noch wie vor, ich wüßte 
es nicht. Gr fragte: „wo bift vu zu 
Hauß?“ Und als ich wieberumb ant- 
wortete, ih wüfte es nicht; verän- 
derte er fich im Geſicht, nicht weiß ich, 
063 auß Zorn oder Verwunderung ges 
ſchahe. Dieweil aber jeverman das 
Böſe zu argmöhnen pfleget, zumalen der 
Beind in der Nähe war, ald welcher 
allererft, wie gemeldet, die vorige Nacht 
Gelnhaufen eingenommen und ein 
Negiment Dragoner darinn zu 
fhanden gemachet hatte, fiel er denen 
bey, die mi vor einen Verräther 
oder Kundſchaffter bielten, befahl 
darauff, man folte mich befuchen. Als 
er aber von den Soldaten von der 
Wacht, fo mich zu ihm geführet hatten, 
vername, daß folches ſchon befchehen und 
anders nichts bey mir wäre gefunden 
worden, als gegenwärtiged Büchlein, 
welches fie ihm gleich überreichten, las 
er ein paar Zeilen darnach und fragte 
mich, wer mir das Büchlein gegeben 
hätte. Ich antwortete, ed wär von An= 
fang mein eigen gewefen, pann ich hatte 
es felbft gemacht und überfchrieben. Er 
fragte: „warumb eben auff Birden- 
Rinden?“ Ich antwortete: „weil fi 
die Ainden von andern Baumen nicht 
darzu fhiden.“ „Du &legel,” fagte 
er, „ih frage, warumb du nicht auff 
Papier gefehrieben Haft?“ „Ey,“ ant- 
wortete ih, „wir haben Feines mehr im 
Wald gehabt.” Der Gubernator 
“fragte: „Wo? In welchem Wald?“ 
Ich antwortete wieder auff meinen alten 
Schrot, ih wüſte es nicht. 

Da wandte fih ver Gubernator 
zu etlichen von feinen Officteren, 
die ihm eben auffwarteten und fagte: 
„Entweder ift diefer ein Ertfhelm 
oder gar ein Narr. 
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Narr fein, weil er fo fehreibt.” Und 
in dem ald er fo redet, blüttert er in 
meinem Büchlein fo ſtarck Herumb, ihnen 
meine ſchöne Handſchrifft zu weifen, daß 
dep Einſidlers Briefflein berauß 
fallen muſte. Solches ließ er auff⸗ 
heben; ich aber entfärbte mich darüber, 
weil ich ſolches vor meinen höchiten 
Schatz und Heiligthumb hielt; wels 
ches ver Gubernator wohl in acht 
nahm, *) und daher noch einen gröfs 
fern Argwohn der Verrätheren fchöpffte, 
vornehmlich als er das Briefflein auff« 
gemacht und gelefen Hatte, dann er 
fagte: „Ih kenne einmal diefe Hand 


‚und weiß, daß fie von einem mir wohls 


befandten Kriegs» Dfficier iſt ges 
fhrieben worden; ?) ich Tan mich aber 
nicht erinnern, von welchem.” So kam 
ihm auch der Inhalt felbft gar ſeltzam 
und unverftändlih vor, dann er fagte: 
„diß ift ohne Zweiffel eine abgeredte 
Sprache, die fonft niemand verftehet, 
als derjenige, mit dem fie abgeredet 
worden.“ Mich aber fragte er, wie ih 
hieſſe; und ald ih antwortete: „Sims 
plicius,“ fagte er: „Ja, ja, du bift 


- eben deß rechten Krauts! Fort! fort! 


daß man ihn alfobald an Hand und 
Fuß in Eifen fchliefje, damit man etwas 


- anders auß dem Gefellen bringen möge.“ 


Alſo wanderten beyde obgemeldte Sol- 
daten mit mir nach meiner beftimmten 
neuen Herberge, nehmlich dem St od 
hauß zu und überantworteten mich dem 
Gemwaltiger, welcher mich feinem Be⸗ 
fehl gemeß mit eifernen Banden und 
Ketten an Händen und Füſſen noch ein 
mehrer zierte, gleichfam als Hätte ich 
nicht genug an deren zu tragen gehabt, 
die ich bereits umb den Leib herumb 
gebunden hatte. — — — 


1) nämlich, daß S. ſich entfärbte..— I Der Einflebler war wirklich früher Mili⸗ 


tär geweſen. 


_— 
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36, . Soffmannswaldau und Lohbenftein. 


(1, a. 2, a. Seren von Hoffmannswaldau und anterer Deutfchen Gebichte. Leipz. 1697. — 1, b. Ch. 

Hoffmann 9. Hoffmannswaldan, Weberfegungen und Gebichte. Breslau 1704. — 2, b. d. D. €. 

v. Sohenftein, ber großmüthige Feldherr Arminius.ıc. Leipz. 1731. — 2, c. D. C. v. Lohenftein, Epicharis. 
Bresl. 1701.) 


Chriſtian Hoffmann von Hoffmannswaldau (geb. 25. Der. 1618 zu 
Breslau, geft. ebendafelbft als Faiferlicher Rath und Präfldent des Breslauer Magi- 
firats 18. April 1679) und Daniel Cafpar von Xohenftein (geb. 26. San. 1635 
zu Nimptfh in Schlefien, geft. als Faif. Rath und erfter Syndicus der Stabt 
Breslau 27. April 1683), zwei Männer, denen poetifches Talent nicht abgefprochen 
werden kann, die aber, indem fie ſich die Franzofen und Staliener ihrer Zeit in ber 
Poeſie zu Muftern nahmen, nicht nur die eckelhafteſte Frivolität, fondern auch die voll 
endetfte Gefchmadlofigfeit, namentlih unnatürliden Schwulft, froftigen Wib und ein 
bis in’s Lächerliche gehendes Prunfen mit gelehrten Citaten, in die deutſche Literatur 
einführten, haben fich den zweideutigen Ruhm erworben, die Häupter einer neuen 
Dihterfehnle (der fogenannten zweiten ſchleſiſchen Schule) zu fein und bis auf 
Gottſched herab für die größten Dichter Deutfchlands gegolten zu haben. Der un: 
geheure Beifall, den fie fanden, erklärt ſich einerfeitd aus dem neuen und glänzenden 
Gewande, in dem fle ihre Gefhmadiofigfeiten auftifchten, und. andrerfeits aus ber 
gänzlichen geiftigen Erfchlaffung, welche fih in Folge des breißigjährigen Kriegs ber 
deutfchen Nation damals bemächtigt hatte. Mebrigens find die beiden Männer nicht in 
allen Beziehungen einander glei. Hoffmannswaldau, obwohl er in manden 
Bußliedern vor Neue über feine Sünden faft zu zerfließen fcheint, ift doch entfchieden 
frivoler, ale Lohenſtein, aber auch gewanbter als er, was freilich zum Theil daher 
rühren mag, daß Hoffmannswaldau faft bloß Lyriker ifl, während Kohenftein 
hauptfählih in der Tragödie ſich verfucht Hat, 1) welcher nach den damaligen Begriffen 
ein gewiſſes ſchwerfaͤlliges Pathos nicht fehlen durfte. Die Lohenfteinifchen Trauerfpiele 
ftehben im Allgemeinen ganz auf einer Stufe mit denen des A. Gryphius; nur ift in 
ihnen die Liebe zum Gräßlichen noch hervorftechender. Lohenftein’s-beites Werk ift 
wohl der Roman Arminius (erft nah Lohenftein’s Tode von B. Neukirch her: 
ausgegeben, Leipz. 1689 und 1690. 2 Bde, 4.), der im Einzelnen wirflih manches 
Gute, 3. B. Fräftige Neben und anfprechende Naturfchilderungen, enthält, aber als 
Ganzes dadurch völlig mißlungen ift, daß der Verfaßer feine ganze monftröfe Gelehr⸗ 
famfeit darin niederlegen wollte. Dal. Koberftein $. 197. 203. 207. 212. 216. 
Gervinus III, 450 ff. 453 ff. — 


1) Gedichte von Hoffmannswaldan. 
a. An Slavien. 
Wil das gelücke denn gang meine feindin werden? 
Stürmt füd, oft, nord und meft? 


Bin ich ein gaudel=fpiel und Teichter ball ver erben, 
Den Venus fallen läſt? 


) Man hat von ihm ſechs Trauerfpiele; Ibrahim Baſſa, Clevpatra (Brest. 1661), 
Agrippina, Epiharis (beide Bresl. 1665), Ibrahim Sultan (Lpz. und Bresl. 1673) 
und Sophönisbe (Bresl, 1680.) 
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Win Feine fonne mehr mein ſchwartzes haupt berühren? 
Umhüllt mich nichts als nacht ? 

Wil das verhängniß mich) an einer Kette führen‘, 
Sp mich verzweiffelnd macht? 

Orontes weiß faft nicht, was ferner fey zu denden: 
Zürnt Venus oder du? 

Ah, gläub ed, Blavia! mein leiden und dein Fränden 
Kommt mir und dir nicht zu. 

Was hab ich Dir gethan, —8* du mich nicht wilſt kennen? 
Wie heiſt du meine ſchuld? 

Soll mein verbrechen ſich mit rechtem namen nennen, 
So rufft es: Lieb und huld. 

Du läſt mein auge nicht zu deinen gräntzen dringen, 
Mein auge ſonder licht; 

Du deckſt den ſchönen mund mit deines ſchatten ſchwingen, 
Und kennſt mich ferner nicht. 

Das baſilisken-⸗gifft, der rauch von allen brachen, 
Der fledermäufe blut 

Kan meiner Tlavie nicht folchen erfel machen, 
Als des Orontes glut. 

Doch Hab ich Dich erzürnt, fo will ich treulich büßen: 
Es ſchweret hand und geiſt. 

Wie ſolte nicht mein blut mit reichen ſtrömen flieſſen, 
Wenn du e8 ſpringen heift! 

Solt ih, o Flavia, zu deinen füßen flerben, 
So ftürb id ohne fpott; 

Denn liebe, fo nicht fan die gegenlieb erwerben, 
Iſt ärger, ald der tod. 


b. dußlied. 
Mein Jeſu! ſpare nicht Die Strahlen einer Güte, 
Greiff meinen trüben Geifl mit Himmels-Blicken an! \ 
Du kennſt den Falten Dunft, vor dem ſich mein-Gemüthe 
Zu dem, was Andacht heißt, nicht recht erheben Fan. 
Laß meiner Schwachheit Eiß.zerrinnen, 
Daß ich dir opffern fan den Weyrauch meiner Sinnen !- 


Die Sehnen mangeln mir, ich Fan mich felbft nicht leiten! 
Mein Leib ift ein. Spital, darinn die Seele kranckt. 
Laß deine Gütigkeit ein Pflafter mir bereiten 


Und made, daß mein Geift nicht aus dem Wege wanckt! 


Laß mich doch auch das Blut genieſſen, 
So deiner Liebe Strom ließ aus der Seite flieſſen. 


Wilſt du, o Hirte! denn mich armes Schaff verlieren? 


Soll die Verzweiffelung mir eine Wüſte ſeyn? 
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Sol ih forthin nicht mehr die ſüſſe Stimme fpüren? 
Schleußt mich der Himmel aus und dad Verdammniß ein? 
Bin ich darum ein Menfch gebohren, 

Daß ich zu Ah und Weh fol werben auderfohren? 


Bift du die Reinigfeit, fo tilge meine Sünden; 
Bift du die Gütigfeit, fo ftoß mich nicht von dir! 
Bift du ver Menfchen Art, fo wirft du mich verbinden; 
Bift du das groffe Licht, ach Kerr! fo Feuchte mir! 
Mein Jeſu! waſche meine Wunden: 
Du bift ja nicht gefandt von wegen der Gefunden. 


Ih fuche nichts, als dich; ach, ſtoß mich nicht zurücke! 
Laß mich verirrted Schaf bei deiner Heerde ftehn! 
Verſchleuß doch nicht vor mir die füflen Himmels -Blide, 
Und laß mich endlich auch in diefe Wohnung gehn, 

Wo fonder Aendrung, Gränk und Zeiten 
Uns wird die Ewigkeit das Paradiß bereiten. 


2) Gedichte von Sohenflein. 


a. Aus dem Welfchen des Marino nella Lira. Felice notte, onde » noi nalce il giorno. 


Beglückte Nacht, die und den fchönften Tag gebiehret, 
Für welchen Feiner bat gehabt mehr Heiterkeit, 
Der mit Eohlfchwarger Furcht und blinder Düfternbeit 
Die Sonn umhült, U) für der die Sonn ihr Licht verlieret ! 
Der Eſel, welcher fih Faum felbft für Trägheit rühret, 
Das zame Nind, das felbft ift froftig und befehneit, 2) 
Iſt dennoch fehr beglüdt: fein Athem hohln verleiht 
Dem Kleinen Gotte Wärmbd, um daß er nicht erfrieret. 


Du Kräuter-voller Stall, vu Hütt' aus Stroh und Leime, 
Mie glücklich bift du Doch, wenn beydes ?) freudig fieht, 
MWie alles vol Geblün in tieffftem Winter blüht. 

Der Schäfer Pfeiff aus Schilff und Andacht fang die Reime, 
Und ieder betet an fußfällig Kind und Gott, 
Die Fichte ſchwitzte Wein, ver Eihbaum Himmel-Brodt. 


b. Das non der Sonne gefungene Job der Bofe. 
(Arminius Buch IX.) 


Die ift die Königin der Blumen und Gemächfe, 


Des Himmel! Braut, ein Schatz der Welt, ver Sternen Kind, 


Nach der die Liebe feufzt,.ich Sonne felber (echfe, 


Weil ihre Krone Sol, bie Blätter Sammet find, 


1) neben welchem (Tage) die Sonne felbit in fehwarze Naht gehüllt fcheint. 
— 7) Anfpielung auf die rauhe Jahrszeit um Weihnachten. — 9) Stroh und Lehm, 
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Ihr Stiel und Fuß Schmaragd, ihr Glanz Rubin beſchämet, 
Dem Safte Zuder weicht, ver Farbe Schneden Blut, 
Weit ihr Geruch die Luft mit Balfame beſämet, 
Wenn der beliebte Weft ihr taufend Hold anthut. 
Führn Hyacinthen gleich des Ajax Helden-Namen, 
So ift die Schönheit ſelbſt auf Roſen abgemaplt. 
Ift gleich der Juno Milch der Liljen edler Samen, 
So dendt, daß bier dad Blut der Liebes-Göttin pralt. 
Mas die Geschöpfe fonft nur einzelweif’ empfangen, 
Mit allem dem macht die Natur die Rofen ſchön. 
Sie felber ſchämet fich und röthet ihre Wangen, 
Weit fie vor ihr befehämt flieht ale Blumen ftehn. 
Kurs, fie ift ein Begriff der fchönen Welt, ein Spiegel 
Der Anmuth, und der Lieb ihr wahres. Ebenbild. 
Der Dorn iſt ihr Geſchoß, die Blätter find die Flügel, 
Zur Badel dient ihr Glantz, das Laubwerck ift ihr Schild. 
Sie muß zwar felben Tag, da fle gebohm, erbläffen, 
Allein ich Sonne felbft verſchwind iedweden Tag. 
Sp will der Simmel auch fie nicht vergrauen laſſen, 
Weil er kein altes Weib zur Buhlfchafft Haben nıag. 
Der Monde trändet fie mit Thau, fie ſäugt die Bienen, 
Die ihren edlen Safft in füllen Honig kehrn. 
Ja, ihres Purpers muß, ſich jeder Mund bedienen, 
Wenn ein nicht todter Kuß ift nöthig zu gewehrn. 
Der Morgen felbft muß fich mit eitel Nofen farben, 
Wenn er der Herold iſt des Auges diefer Welt; _ 
Huch muß der güldne Tag in ihrem Purpur fterben, 
Wenn mir die Abend- Röth ein falſch Begräbniß Hält. 
Ich Sonne werde ſelbſt nie angebetet werden, 
Wenn ſich mein Antlitz nicht in Roſen hüllet ein. 
Ja, wie die Roſe wird die Sonne ſeyn auf Erden, 
So muß der Sonne Rad des Himmes Roſe ſeyn. 
Und daß der Erdkreiß recht mög unſer Bündniß wiſſen, 
Wie Sonn und Roſe ſind einander zugethan, 
Solln Roſen ſolcher Art in Morgenland aufſchüſſen, 
Die, wie der Tag, ſchneeweiß den Morgen fangen an, 
Die, tie das Mittags⸗Licht, ſodenn mit Feuer brennen, 
Der Abends, wie die Nacht, kohlſchwartz im Trauren gehn. 
Mer nun die Sonne will fürs Sternen-Haupt erkennen, 
Der muß den Könige-Krank auch Nofen zugeftehn. 
Was aber wird das Lob der Roſen viel gefungen? 
Kein Ruhm gleicht ihrem Werth, fie ferbft ift ſchon ihr Preiß: 
Die Ned ift ihr Geruch, die Blätter find die Zungen, 
Dadurch fie ſich allein recht auszuftreichen weiß. 
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e. Veyen der Tyber und der fieben Berge in Mom. 


Die Tyber. 


So muß ich ewig blutig fliefien ? 

Hat Rom fein fleben-bergicht Haupt 

Sonft nirgends hin zu legen willen? 

Euch andern Strömen fey erlaubt 

Das Haupt der Welt euch zu ver- 
mählen! 

Ich wünſch ein Ufer, wo die Flut 

Nicht wandelt ihr Cryſtall in Blut, 

Mit meinen Nynphen zu erwählen. 


Die Berge 


Fleuch, edler Fluß, biß an des Taurus 
Klüffte ; 

Fleuch hin, biß wo der Nil entfpringt; 

Verbirg dich gar in Ealpens ) finftre 
Grüffte, 

Und wo der Anas ?) fich verſchlingt! 

Du wirft doch nur dein filbern Kleid 
befleden, 

Weil alle Klippen in der Welt, 

Seit Nero Schwerbt und Zepter hält, 

Geronnen Blut und blaſſe Reichen decken. 


Die Tyber, 


Der Blutbrunn muß nad Rom gefeßet 
Dur das Verhängniß worden feyn; 
Eh e3 auff frembde Stahl gewebet, 
Weicht e8 durch Bruders - Blut fi) ein. 
Ja, wo bat fonft fich diß begeben, 
Was Tullie ?) dem Vater thut? 

Bom Nero treufft der Mutter Blut; 
Der Priefter bleibt an Tempeln Eleben. *) 


Laßt lieber uns die Adern 


Die Berge 


Ir Schutz-Herrn ihr, ihr fliehen 
Srrgeftirne, 9) 

Schlagt ihr fo fehr und aus der Acht? 

Eröffnet doch, ©) daß euer Eifer zürne, 

Wenn und der Blut-Fürft fledicht macht. 

gar ver⸗ 
feugen, ”) 

Als daß aus ihnen Blut-Schaum quillt. 

Wenn gleich Fein Purpur uns umbhüllt, 

Sp wolln wir euch Doch ſattſam Chr 
erzeigen. 


Die Tyber. 


Diana, Mutter alles Feuchten, 

Nicht flöffe deinen Thau mir ein! 

Laß mir nicht mehr dein Antlig leuchten, 
Weil felbft durch meinen Wieverfchein 
Die weiffen Ochfen 8) ſich beflecken. 
Wo nicht, fo regne Tayund Nacht, 
Daß meiner Stürmen Wellen Macht ?) 
Den Bluthund möge gar erſtecken. 9) 


Die Berge. 


Stopff immer auf die Mabafter 
Röhren, 11) 

Du heilger Vater, Apennin, 

Und laffe fih ver Tyber Wellen mehren, 

Daß fie den Bluthund reiffen hin, 

Den unfre Schultern kaum mehr können 

‚ Hagen. 

Denn too verspielt 12) der Menfchen Witz, 

Da müflen Berge, Flüſſe, Blitz, 

Ya, Sternen felbft Tyrannen nieder⸗ 
fchlagen. 


7) Galpe heißt ein Berg auf der europäifchen Seite der Meerenge von Gibraltar. 





— 7) Ein Fluß in Spanien, jet Guadiana. — 3) Die Tochter des Servius Tullius, 
die über den Leichnam des von ihrem Gatten, Tarquinius Superbus, ermordeten Baters 
hinwegfuhr. — ) Das Blut der Priefter Flebt an den Wänden der Tempel. — 5) Blaneten. 
— 9) gebt zu erkennen. — 7) Laßt unfre Quellen zu fließen aufhören — °) Man 
pflegte der Diana weiße Stiere zu opfern. — N die Macht meiner vom Sturme er- 
regten Wellen. — '9) erftiden. — 11) Offne deine Alabafterröhren, deine untericbifchen 
Waſſerbehaͤlter. — 12) zu Schanden wird. 
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d. Aus dem Arminius. 


— — „Wohlauf denn,“ fagte Thuf- 


nelva, „fo ftellet den Vater verfelben. 


Tochter nur auf freyen Buß, welche fi 
für feine Befreyung für ihn felbft aufs 
zuopfern entſchloſſen ift. ) Bey den 
meiften Böldern ftehet in ner Willführ 
und den Händen ver Eltern das Leben 
und der Tod ihrer Kinder. Ihnen ifl 
erlaubt, auch zu ihren bloffen Unterhalt 
für fie ein blutiges Kauffgeld zunehmen. 2) 
Warumb ſoll ihnen nicht auch frey ſtehen, 
fie für ihr Leben auffzuopffern? Und 
warumb nicht am allermeiften dem Se⸗ 
geftes, feine Tochter, welche ihn mit eig- 
nen Haänden eriwürget, da fie ihn in der 
Schlacht in die eurigen geliefert? Laſſe 


dieſemnach, liebſter Vater, mich für dich 


ſchlachten, und übe an mir aus, was dir 
fo wohl deine väterliche Gewalt verſtat⸗ 
tet, als meine eigene Verwahrlofung °) 
aufbürdet.” Dem Segeftes fielen die 
milden Thränen über die Wangen, und 
die Beftürkung hatte ihn eine ziemliche 
Weile ſtumm gemacht, bis er feine Toch⸗ 
ter dergeftalt anrebete: „Nein, nein, 
hertzliebſte Thufnelda. Haben vie Aſſy⸗ 
tier ihrem Bel, Carthago dem Saturs 
nus für ihre Wohlfahrt gleich ihre eigne 
Kinder geopfert; habe ich zeithero meine 
Macht etwas rau Über dich ausgeübet, 
werde ich doch nimmermehr auf viefe 
Grauſamkeit verfallen, die Unſchuld, ja 
mein eigened Blut für mich hinzugeben. 
Ih Habe mit meinem Verbrechen meine 
väterlihe Gewalt verlohren, und bin 


nun alles äufferfte unerſchrocken zu leiden 
entihlofien.“ „ES ift vergebene Aus⸗ 
flucht,“ verſetzte Thuſnelda. „Menfchen, 
welche ſich dem ſchlüpfrigen Glücke gantz 
und gar vertrauen, verlernen zwar ſelbſt 
die Natur und verwandeln ihre anges 
bohrne Eigenfhafften; aber Fein Zufall 
fan dad Necht des Geblütd aus den 
Adern vertilgen, und Fein bürgerlich Ges 
fee machen, daß Segefted nicht der 
Thufnelda Water bleibe. Ich heifche 
Recht, heiliger Libys, ) und ich beziehe 
mich auf das Recht der Kinder hieflgen 
Landes, welche für die Ektern, auch wider 
ihren Willen, fterben können.“ Mit 
diefen Worten fand fie für dem einen 
Opfer-Tifche zu Boden, und nachdem fle 
dreymahl geruffen Hatte: „Schlachtet 
die für ihren Vater willig fterbenve 
Tochter!“ fahe fe alle Umſtehende rings⸗ 
umb mit ftarren Augen an, gleich ob ſie 
aus eines jeden Antlitze das Innerfte 
feines Gemüths leſen wollte Libys 
verlor verwundernd hierüber Puls und 
Sprache; der unbarmhertzige Ganaſch °) 
ward zu inniglichem Mitleiden bewogen; 
ihr Bruder Siegesmund erftarrte wie 
ein Stein; Segeftes fand ohnmächtig 
zur Erden; alle Umſtehende feuffzten; 
Herhog Herrmann warb von ber Liebe 
und dem Mitleiven fo empfinblid ges 
rühret, daß er feine Hertzhafftigkeit viel 
zu ſchwach hielt, "diefem Trauer » Spiel 
ohne feine felbft eigene Verlierung zu⸗ 
zufehen, und womit ©) die bey bem 


1) Segeft, Thusneldens Pater, war verrätherifcher Weiſe mit feinen Leuten zu den 





Römern übergegangen, mit Hülfe feiner eigenen Tochter aber, jedoch unerfannt von 
diefer, da er verfleivet war, von den Deutfchen gefangen genommen worden. Seht foll 
er feinen Verrath mit dem Tode büßen, und Thufnelda erbietet fi, für ihn zu flerben. 
— 2), Einem Geſetze Eonftantin’s d. Gr. zufolge war es den Eltern bei großer Armuth 
neftattet, ihre Kinder zu verkaufen. — °) Sie meint wohl bie hülflofe Lage, in ber. fie 
ſich befaͤnde, wenn Segeftes ftürbe. — *) Der Oberpriefter,, welcher das Tobesurtheil 
über Segeft ausgefprodhen. — 5) Fürſt der Chanzen, der befonbers auf die Verurthei⸗ 
lung Segefts gedrungen hatte. — ©) damit. 
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Deutſchen verächtlihe Wehmuth ihm 
nicht bey dem anweſenden Pöfel ') ein 
verfleinerliches Urtheil zuziehen möchte, 
verhüllete er fein Antlig, glei) als ob 
diefe DBegebenheit ihm mehr ald dem 
Yeiblihen Bater zu Serben ginge, und 
er fehwerer, ald vor zeiten Ugamemnon, 
die Opferung diefer andern Iphigenia 
zufehen könnte. Ja, er ſtand ſchon auf 
verwandtem Fuſſe, umb ſich dieſer uner⸗ 
traͤglichen Bekümmernüß zu entbrechen, 
als ihn ein hefftiger Hall des ſchreyen⸗ 
den Volcks ſeine Entäuſſerung zu hemmen 
und fein Geſichte zu eröffnen nöthigte; 
da er denn wahrnahm, daß die an ihrer 
Aufopferung zu zweifeln anfangende 
Thuſnelda aufgefprungen war und fi 
dem erftarrten Libys dad Schlachtmeffer 
aus der Hand zu winden bemühete. 
„Ihr Götter!“ rieff er und fprang zwi⸗ 
ſchen fie und den Priefter, um mit der 
Ausreiffung des Mefferd auch ihre felbft- 
händige Hinrichtung zu verhindern. „Un⸗ 
barmhertziger Herrmann,“ ſprach Thuſ⸗ 
nelda und blickte ihn mit gantz gebro— 
chenen Augen, aus welchen Tod und 
Wehmuth ſelbſt zu ſehen ſchien, an, daß 
es einen Stein hätte erbarmen mögen; 
„unbarmhertziger Herrmann,“ fuhr ſie 
fort, „iſt diß das ſchöne Kennzeichen 
der mir mehrmahls ſo hoch betheuerten 
Liebe? Mißgoͤnneſt du mir für meine 
beſtändige Zuneigung den Tod, oder die 
Ehre, für den Vater zu ſterben? Jenes 
verwehren einem auch die Feinde nicht; 
dieſes aber kann mir die Unſterblichkeit 
erwerben.“ — „Holdſelige Thuſnelda,“ 
fing der Feldherr gegen ſie an, „ſoll der 
nicht den Streich von deiner Bruſt ab⸗ 
wenden, welchen er zugleich durch feine 
Seele gehen würde? Was würde bir 
mit einer eiteln Unfterblichfeit des Nach⸗ 
ruhms gebienet feyn, welche mich zu 
Grabe ſchicken und nebft meinem Ruhme 


1) Pöbel. — 2) Libys. 
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mein gantes Wefen vertilgen würde?“ 
„Sol ich denn aber,“ fuhr fie heraus, 
„meinen DBater fo verächtlih in Wind 
fhlagen und fo ſchimpflich umbkommen 
laffen? Soll ich das mit-Purpur-Tinte 
in mein Serbe und Adern gefchriebene 
Geſetze ver Natur auslefchen und die ein- 
gepflangte Wärme ver Liebe durch Falten 
Undand erſtecken?“ Serbog Herrmann 
fahe Bierauff den Priefter Libys ſchmertz⸗ 
hafft an, gleich als ob er von ihm ein 
Hulffsmittel erbitten wollte, welcher von 
feiner Beſtürtzung fich noch kaum erhob: 
len konnte. Nach einem langen Still- 
ſchweigen fing er ?) als wie aud einer 
Entzückung an: „O allerweiſeſte Gott⸗ 
heit! wie werden doch der Scharffſich⸗ 
tigften Augen verbüftert, wenn le in bie 
Sonne deiner unerforfchlichen Verſehung 
[hauen wollen! Welch ein alberer Schluß 


- fommt heraus, wenn unfer thörichtes 


Urtheil die Schickungen des Verhaͤng⸗ 
niſſes ſich zu meiftern.unterwindet — — 
Welcher unter uns glaubte nicht, daß 
Segeſtes in das tiefſte Elend verfallen, 
Thuſnelda in den mitleidentlichſten Zu⸗ 
ſtand gerathen wäre? Unſere Geſetze 
halten das einmahl gethane Sterbens⸗ 
Gelübde eines Kindes vor ſeine Eltern 
für unwiederrufflich, und es hat kein 
ſterblicher Menſch die Gewalt, es ſodenn 
aus den unerbittlichen Armen des Todes 
zu reiſſen, oder es von Erfüllung des 
Gelübdes zu entbinden. Welche Ariadne 
würde uns nun aus dieſem gefährlichen 
Irr⸗Garten führen, welch Oedipus uns 
diß Rätzel auflöſen, wenn die göttliche 
Weisheit durch fo ſeltzame Zufälle un⸗ 


ſern im finſtern nur tappenden Verſtand 


nicht erleuchtete; wenn, ſage ich, die ſo 
empfindliche Beſtürtzung dieſes Hertzogs 
uns nicht die Fenſter ſeines Hertzens 
eröffnete, und wir ſowohl darinnen, als 
in der ſterbenden Seele der unvergleich⸗ 
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lichen Thufnelda das Feuer einer reinen 
Liebe Tichterlohe hätten berausichlagen 
ſehen? — — Wiffet demnach, daß un- 
fere gütige Gottheit ver gewaltigen Liebe 
alleine enthangen U) habe, den Knoten 
folcher Gelübde aufzulöfen und die Rie— 
gel der Opfer-Schranfen zu zerbrechen, 
wenn mit ver Verlobten jemand fich in 
ein den Göttern angenehmerd Ehe-Ver⸗ 
löbnüß einlaft. Ift nun nicht ſich Höchft 
zu wunbern, wie unfere traurige Cypreſ⸗ 
fen ſich über aller Anweſenden Einbil- 
dung in annehmliche Myrten verwan⸗ 
dein, wie unfer glücklicher Feldherr in 


— — 


Hoffmannswaldau und Johenſtein. — Zoachim Neander. 
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einem Tage mit Lorbern und Roſen 
bekräntzt wird? Stehe auf, Segeſtes, aus 
dem Schatten des Todes, aus den Feſ⸗ 
feln des Unglücks und erfreue dich über 
die Nertilgung deiner begangenen Feh⸗ 
Ver, erkenne dein und deines Haufes 
Glücke in Beſitzthum der unvergleichlis 
hen Thufnelda und in Verbindung ded 
groffen Herrmannd. Beglüdfelige mit 
dem Uebermaſſe deiner Vergnügung un⸗ 
ſern unſterblichen Feldherrn durch Ver⸗ 
ſprechung deiner holdſeligen Tochter, un⸗ 
ſerer neuen Schutz⸗Göttin!“ — — 


37. Idachim Neander. 


Unter den Dichtern geiſtlicher Lieder, deren fromme Begeiſterung auf Ph. J. Spe⸗ 
ner, den Reformator des religiöſen Lebens im 17. Jahrhundert (geb. 1635, geſt. 1705 
als Propft und Conftftorialrath zu Berlin), zurüdgeführt werden muß, verbient Joa⸗ 
him Neander bier vorzugsweife genannt zu werden, Während Spener’s eigene 
Lieder, was man von dem fo innig frommen Manne nicht erwarten follte, an einer 
gewiflen Trockenheit leiden, fo find dagegen die Neanders, wenn gleich aud fie durch 
feinen befendern poetifchen Glanz hervorragen, voll Wärme und Herzlichkeit und wer⸗ 
den daher nit Net als Beweife des wohlthätigen Einflußes angeführt, welchen das 
Miedererwachen eines lebendigen religiöfen. Sinnes auf die geiftliche Dichtkunft ausübte. 
— Neander mwurbe zu Bremen, beiläufig um 1640, von reformirten Eltern geboren 
und erhielt Schon in feiner Jugend durch einen frommen Prediger feiner Vaterſtadt tiefe 
religiöfe Eindrücke. Später Iernte x in Frankfurt a M. Spenern fennen, an 
den er fih aufs innigfte anfchloß, und mit dem er das Schickſal theilte, von Tutheri- 
fchen Zeloten als Irrlehrer verfolgt zu werden. Er farb den 31, Mat 1680 als Pre: 
diger an der Martinifiche zu Bremen. Seine befannteften Lieder find: Lobe den 
Herren w.,Himmel Erde Luft und Meer ıc. und das unten mitgetheilte. Vgl. 
Koberftein $.205. W. Müller’s Bibliothek der Dichter des XVII. Jahrh. Bb. 11. 


©ott, mein Herz iſt bereit, daß ich ſtuge und lobe. 
Maller a. a. O. S 238) 


Sieh hie bin ich, 
Ehrenkönig! 
Lege mich für deinen Thron; 
Schwache Thränen, 


i) geſtattet. 


Kindlich Sehnen 


Bring' ich dir, du Menſchenſohn! 
Laß dich finden, laß dich finden 
Von mir, der ich Aſch' und Thon! 
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Sich doch auf mid, Meine Seele 
Herr, ich bitt' Dich, Suchet vi, o Bräutigam ! 
Lenke mich nad deinem Sinn! Laß dich finden, Taf dich finden, 
Dich alleine Starker Held aus Davids Stamm! 
Ich nur meine, ru 
Dein erfaufter Erb’ ich bin. Hör, wie klaͤglich, 
Laß dich finden, laß dich finden ! Wie beweglich) 
Gieb dich mir, und nimm mich hin ! Dir die treue Seele fingt ; 
Wie demüthig 
Ich begehre Und wehmüthig 
Nichts, o Herre, Deines Kindes Stimme klingt. 
Als nur deine freie Gnad', Laß dich finden, laß dich finden: 
Die du giebeſt, Denn mein Herze zu dir dringt. 
Den du liebeft, ! n 
Und der dich liebt in der That. Dieſer Zeiten 
Laß dich finden, laß dich finden! Eitelkeiten, 
Der hat Alles, wer dich hat. Reichthum, Wolluſt, Ehr' und Freud, 
Sirnd nur Schmerzen 
Himmeldfonne, . Meineni Herzen, 
Seeleniwonne , Welches fucht die Ewigkeit. 
Unbefledites Gotteslamm ! .  Kaß dich finden, laß dich finden! 
In der Hoͤhle Großer Gott! ich bin bereit. 


38. Abraham a Sancta Clara, 


ber berühmtefte Kanzelredner feines Jahrhunderts, ift geb. den 4. Juni 1642 zu Krähen- 
heimftetten bei Mösfich in Schwaben, und heißt eigentlih Ulrih Megerle. Nach⸗ 
dem ex im Sahre 1660 in den Auguftinerorben getreten war und in dem Klofter biefes 
Drbens zu Wien fludiert hatte, wurbe er Prediger im Klofter Tara in Oberbaiern. 
Sm Jahre 1669 wurde er als Hofprediger nach Wien berufen, wo er den 1. De. 
41709 ftarb. 

Abrahams fhriftftellerifchen Charakter tiffen wir nicht beſſer zu ſchildern, als mit folgen⸗ 
den Worten Bouterwekl's (Geſch. d. Poeſie und Beredtſamkeit X, 392f.): „Mit all ſeinen, 
der veredelten Kanzelberedtſamkeit unwürbigen und nicht felten aͤußerſt gefhmaglofen Poſſen 
gehört Pater Abraham doch zu den geiftreichften und Fräftigften Rednern und Schrift 
ftelleen feiner Zeit. Seine verrufenen Späfle, die freilich großen Theils mehr für ein 
Hanswurft:Theater, als für die Kanzel geeignet find, umhüllen nicht felten einen tiefen 
moralifhen Ernſt. Mit hellem Verftande, der nur nicht über die Schranfen ber katho⸗ 
liſchen Dogmatif hinaus zu blicken wagte, hat er alle Verhäftniffe des menfchlichen Les 
bens durchſchaut. Sein. Wit war unerſchoͤpflich. Aber unbeforgt um alles Mebrige, bie 
Wahrheit der Darftellung und den moralifchen Effect abgerechnet, fprudelte Bater Abra⸗ 
ham gute und fchlechte Einfälle hin, ohne fi im mindeften darum zu befümmern, was 


D) dem, den du liebeſt. 
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ein gebifdeter Geſchmack gegen feine Manier zu erinnern haben koͤnne.“ Offenbar viel 
zu tief ſtellt ihn Gervinns, wenn er (IT, 409.) feine Schriften kurzweg „Schmies 
rereien“ nennt, die nicht einmal als Guriofitäten einer befondern Aufmerkſamkeit werth 
feien. — Die befannteflen von Abraham's Werfen find: Judas ber Erzfhelm, 
eine Reihe moralifch religiöfer Betrachtungen in 4 Quartbänden, angefnüpft an bie 
erdichtete Geſchichte des Judas Ifchariot (Bonn 10687), Merks Wien (Wien 1680. 
8.) und Etwas für Alle (Mürnb. 1711. 3 Thle. 8.) 


1) Aus: Sechs wohl, Soldat! 


Das ift die Glory von dem heiligen Nitter und Heylfamen 

Borbitter GEORGIO, Schuldige Lob-Red, welde in der Kais 

ſerlichen Reſidentz⸗Stadt Wienn vor einem Volckreichen 

Auditorio unter dem freien Himmel, hoffentlich aber nicht in 

Lufft geſagt worden, durch P. F. Abraham a S. Clara, Re⸗ 

formirten, Auguftiner Baarfüffer und Kayſerlicher Prediger. 
Mien 1680. 


(Anfaug der Predigt.) Labora 
siout bonus Miles Christi Jesu. 
Arbeit wie ein guter Kriegsmann 
Chriſti Jeſu. 2 Tim. 2. 

Joannes, biefer Cantzler des Him⸗ 
mels, dieſer Chroniſt Gottes, dieſer hoch⸗ 
ſchwebende Adler, dieſer Geliebter Chriſti, 
Gelobter von Chriſto, Gelabter auf Chri⸗ 
ſto, Apoſtel, hat einmal den weiten, den 
breiten, den ſchönen, den ſcheinenden, den 
frieden⸗ vollen, den Freudenvollen Him⸗ 
mel offen geſehen und darinnen ein un⸗ 
zahlbare Mänge der lieben Auſſerwöhl⸗ 
ten von allerley Ständen. Apoc. 7. 
posthec vidi turbam magnam, quam 
dinumerare nemo poterat, ex omnibus 
Gentibus et tribubus : er fahe eine grofie 
Schaar Volcks, fpricht er, welche nie= 
mand zehlen könte, aus allen Geſchlech⸗ 
tern und aus allen Zunfften-Völckern ıc. 
Ich möchte wohl gern wiſſen, ob auf 
Soldaten darunter geweit fein ? 


Es gibt tapffere Solvaten, 


wie jener aus Lusitania geweft, der in 
einer von dem Türcken belägerten Inful 
fo ritterlich fich gehalten, daß er in Ab⸗ 
gang der bieyenen Kugeln mit ver Muß⸗ 


queten ihme felbft die Zahn eingeftoffen, 
jelbige eingeladen und alfo beberkhaft 
gegen. den Feind gefchoflen, auf folde 
Weiß doppelt feinem Feind vie Zihn 
gezeigt. 

E83 gibt fordtfame Solda— 
ten, wie jener vorneme Polack, welcher 
in der Schlacht mit den Neiffen das Ver⸗ 
ſen⸗Geld geben, aber vor diß von feinen 
König Bolesiao dem Dritten .ein fchlech- 
tes Trinck⸗Geld erhalten, als der ihme 
einen Haſen⸗Balg famt einen Weiber: 
Spinnrod überſchickt, ein großes Kenn 
zeichen feiner Eleinen Guraschi, worüber 
diefer fih dermaßen geihamt, daß er 
fih nach dem Erempel Jude des Apo⸗ 
ftelö, (beffer geredt) des Apostate, felbft 
erbroßelt ; ein folcher ſolle nit heiffen 
Soldat, ſondern Salat, ber mehr 
Ol als Gffig ‚ jener mehr Linde als 
Schärffe. 

Es gibt unglückſeelige Sol— 
daten, wie geweſt Joannes Dux Ande- 
gavensis, der vermeinet, daß Königreich 
Neapel, fo Alphonsus von Arragonien 
ſchon befitte, wiever zu erobern, deßwe⸗ 
gen in feine Kriegs⸗Fahnen aus dem 
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Evangelio diefe Wort fehreiben laſſen: 
Missus, cui nomen erat Joannes. Diefen 
höniſchen Schimpff thäte Alphonsus mit 
gleicher Weiß bezahlen, Tiefe auf feine 
Kriegs⸗Fahnen fehreiben eben aus ge= 
dachten Evangelio dieſe Wort: et sui eum 
non receperunt. 

E83 gibt Beut- und Beutl 
liebende Soldaten, wie jener einer 
geweft, der auf die Beut ausgeritten und 
“den allererften, fo ihme begegnet, ernft- 
hafft befragt ; ob er ein Edelmann feye 
oder ein Bauer? Als. num diefer geant- 
wort, er feye ein Bauer, gut, fpricht er, 
fo ziehe dir ſelbſt dir Kleiner aus und 
die Schuhe ab und gib mirs ; fo du aber 
ein Edlmann geweſt mwäreft, fo hätte ich 
dirs gethan. Wegen folcher Höflichkeit 
band dirs der Te. 

Es gibtverffändtge und 
wigige Soldaten, wiefenertapffere 
däniſche König Fridievus geweft, melcher 
auf eine Zeit die flarde Veſtung Dufli- 
num belägerte, und als er an dero Erg- 
berung allgemach verzweiffelt, hat er bie 
Sach mit Kriegs-Liſt anzugreiffen be- 
ſchloſſen, wohl gemuft, daß Ars und Mars 
Ort und Wort halber benachbart ſeyn: 
laßt demnach alle Schmalben, fo von 


diefer Veſtung ausgeflogen, dur er= 


fahrne Leut auffangen, denſelben unter 
die Flügel brennende Schwammen und 
unten binden, alsdann auf einmahl frey 
abfliegen, warvon gefchehen, das biefe 
Gewonheit halber in ihre bekannte Scheu- 
ren und Säufer gekehrt und alfo die 
Stadt an vier Orten in Furger Seit in 
bie Flamen geſteckt, weßwegen vie Belä- 
gerte die Stadt- Pforten gezwungner er= 
öffneten, weil fie zugleich Waffer ) und 
Waffen tragen nicht Eönnten. 

Es gibt Öottlofe Soldaten, 
wie jener geweft unter dem Engeländi- 


— — — — era 
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ſchen König Eduardo. Dieſer verwegene 
Soldat hatte zu Handitou in Schottland 
unſer lieben Frauen⸗Kirch beraubt, und 
wie er die Bildnus der ſeeligſten Mutter 
Gottes gäntzlich ausgeblündert und ſchon 
würcklich mit der ungerechten Beut zum 
Tempel wollte hinaus gehen, ſo iſt ein 


groſſes hiltzenes Crucifix, welches von 


dem Gewelb, wie in alten Gottshäuſern 
zu ſehen, herunter hangte, die angethane 
Schmad feiner gebenedeyten Mutter zu 
reden, dieſen beillofen Maufer oder 
Maußkopff auff ven Kopff gefallen und 
urplößlich tobt geſchlagen. 

Es gibt ſtreitbahre und hel= 
denmühtige Soldaten, wie ge- 
weft jener Öfterreichifihe Leopoldug, der 
fo flard und tapffer mit dem Feind ge- 
fochten, daß fein vorhero weiſſes Kleid 
von dem hefftig befprengten Feinds⸗Blut 
über und über roth war und allein ein 
Strich weiß blieben um die Lenden, all⸗ 
wo die Kriegs-Gürtl bunden warn, von 
welcher Heldenthat nachmahls durch Gut- 
heißung Kayſers Henrici VI. das Oſter⸗ 
reichiſche Stammen⸗Wappen ſo gantz 
ſchön roht mit einem weiſſen Zwerch⸗ 
ſtreich jederzeit noch pranget. 

Gibt es aber auch heilige 
Soldaten? Das iſt eine harte Frag, 
dann Militia und Malitia nur ein Buch- 
ftaben von einander und Bellum von dem 


Wort Bellua folle, glaub ich, derivirt 


feyn. Ein heiliger Soldat fol ſchertz⸗ 
loß ſeyn, aber nicht hertzloß, foll ſpott⸗ 
loß ſeyn, aber nicht Gottloß, fol ſaillos 
ſeyn 2) aber nicht heilloß, fol ruchtloß ®), 
ſeyn, aber nicht zuchtloß. Gibt es aber 
ſolche? Gar viel: Sebastianus, Floria- 
nus, Adrianus, Damianus, Julianus, Clau- 
dianus, Gratinianus, Crescentianus, Se- 
verius, Herculeanus ıc. Yauter heilige 
Soldaten, die da unter dem eifenen Har⸗ 


D zum Löfhen des Feuers. — 2) er foll feine Stricke legen. — °) nicht berüchtigt. 
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nifh ein guldenes Gewiffen, bei dem 
Kriegsfahn den Greubfahn, unter den 
Feindlichen Pfeilen die Liebs-Pfeilen zu 
Gott, unterdem Schüffen die Shuß-Ge- 
bet, unter den Kriegsflammen die Inn⸗ 
brunſt zu Gott getragen. Bor allen 
andern tft ein folcher Seiliger und Rit- 
terliher Kriegamann gemeft GEORGIUS, 
deme da rechtmaflig von den andächtigen 
Chriſten fein anderer Preyß Namen folle 


sugeeignet werben als dieſer: GEORGIUS _ 


ein heiliger Sol-dat. ') 

(Schluß der Predigt.) Dero⸗ 
halben dann, o Troft⸗ und Gnadenvoller 
Georsi, befihle ich dir in aller tröſtlicher 
Zuverſicht alle benennte Reich und Pro- 
vinzen; ſchutze ſelbige allezeit durch deine 
viel vermögende Vorbitt; ich befihle dir 
die Kayſerl. Reſidentz⸗ Stadt Wienn, in 
dero Mitte dir von unerdencklichen Jah⸗ 
ren ein Kirchen erbaut, dero alte Mau⸗ 
ren ein neue Andacht ſtäts erwecken ; nit 
ohn Urfah in Mitte der Stadt ift dir 
diefer Ehren-Thron aufgericht, damit du 
nemlich, wie Der gebenedeyte Erlöſer mit- 
ten unter den Apofteln geflanden und 
ihnen den Frieden gebracht, stetit in 
medio eorum et dixit: Pax vobis, alio 


Abraham a Sancta Elara. 
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auch du mitten in dieſer geliebten Bur⸗ 
gerfchafft ihnen einen immermehrenven 
Frieden von Gott erhalteſt. Solches, o 
Gnaden-Sohn Georgi, gewünſcht zu er⸗ 
werben, falle ich gantz flehentlich zu deinen 
Füſſen und überreiche in billicher Demut 
ein kurtzes Memofial over Bittſchrifft, fo zu 
Ehren deines H. Namens Georgii von 
Yauter anfangenven Buchftaben G meine 
ſchuldige Andacht zufammen geftellt: 
Glorreiher Georgi! Gelin— 
de?) Gottes Groffen Grimmen, 
Getröfte Genedig Gegenwär— 
tige Öeliebde, Giebe Gäntzlich 
Guldenes Glück Geſambter Ges 
ſellſchafft, Gewinne Gottes 
Gewünſchten Gunſt Gegenwär— 
tiger Gemein, Gedencke Glei— 
her Geſtalt Gegenwärtiger 
Gemeine Genedigften Gebie- 
ters, Gibe Gedachtenm Groß— 
mächtigſten Gubernator Gute 
Genugſame Geſundheit, Gehe 
Gewaffnet Gegen Gemelden 
Gütigſten Gebieters Grauſa— 
men Gegentheil; Gibe Gleich— 
mäſſige Gutthat Gantzen Ge— 
plagten Germanien. Amen. 


2) Aus: Iudas der Erzſchelm. 


‚ (Salzb. 


Gewiß ift es, daß die Weiber an 
Frömmigkeit und Andacht. die Männer 
weit übertreffen: das hat man ſattſam 
abgenommen zur Zeit deg Leidens Chrifti, 
allwo fich Fein einige Mannsperſon des 
gebenedeyten Heylands hat angenommen, 
ja jogar feine eigne Jünger und Apofteln 
das Ferſengeld geben, und ſich aug dem 
Staub gemacht, indem es zwar dazumal 
wenig geftaubet, maffen der Erdboden 
mit dem Eoftbaren Blut Jefu häufig be= 


N) Sol dat, bie Sonne giebt, wie 


— 2) lindern. 


1692. 4) . 


neßt worden. Alle Männer haben den 
Herrn verlaſſen, nicht aber die Weiber, 
al8 fromme und Gottfelige Ereaturen, 
welche fehr häufig und in ziemlicher An- 
zahl Chriſto dem Herrn mit groffem 
Meinen und berzigftem Mitleiven das 
Geleit gegeben bis auf den Berg Calva- 
riae. Auch fehreibt der h. Thomas Vil- 
lanovanus, daß die drei fromme Frauen 
nach Mitternacht feynd aufgeftanden und 
dannoch erft beim hellen Sonnenſchein 


weiterhin: das Wort „Soldat“ erklärt wird, 
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zu dem Grab des Herrn kommen, da e8 
doch gar nit weit war; es feye aber bie 
Urſach ihr fo fpater Ankunfft geweien, 
weil fie fich unter Wegs Yang haben auf- 
gehalten: dann an dem Ort, allwo der 
Herr Iefus fein Geſicht eingedruckt in 
das Tuch) Veronicae, an dem Ort, wo 
&r wegen des ſchweren Creutzes Laſt auf 
die Erden nievergefallen, an dem Ort, 
wo fie Ihn an dem bittern Greußftam- 
men angenagelt, ja an allen Ortben, 
wo etwas merck⸗ und denckwürdiges ſich 
mit dem Heyland zugetragen, haben dieſe 
fromme Weiber, Gottfelige Gemüther 
und andächtiges Brauenzimmer ihre lange 
Betrachtungen gemacht, ihr Andacht ver- 
sihtet und eiferiges Gebet vollzogen, 
wodurch fie dann auch vervienet haben, 
daß ihnen vor denen Männern der troft- 
reiche Aviso von der Urſtänd Chrifti ifk 
zufommen. U. Andächtig feynd halt 
die Weiber. E. Eifrig feynd die Wei- 
ber. I. Inbrünftig ſeynd die Weiber. 
D. Obfihtig feynd die Weiber. U. 
Unſchuldig feynd die Weiber, — wann 
nur ihr teuflifche Hochfarth nit wäre ! — 
Weil der groffe Mann Gottes Moy— 
ſes auf dem Berg mit dem Allmächtigen 
geredet und groſſe Geſchäfften tractirt, 
unterdeffen begehrte das übermütige 
Volk von dem Aaron, er folle ihnen 
einen andern Gott ftellen. Aaron fügt 
alsbald den Männern, fie follen die gül- 
dene Ohrenring ihrer Weiber herbey 
bringen , er wol ihnen einen Gott dar⸗ 
aus gieffen, der ihnen gewiß nit mißfal- 
len werde. Mein hoher Priefter Aaron, 
diß ift gar ein nieders Concept: fo wilft 
du dann auch mithelffen und mitwürcken, 
daß die Ifraeliter die Göen anbeten und 
verehren? Aaron bat mit allem Fleiß 
befohlen, die Weiber follen ihre gülvene 
Ohrenring herbey bringen; dann er ge- 
dachte, daß die Weiber in Ewigkeit diß 
nicht thun würden und ehenver ohne 
Gott Hleiben, als ohne Gefchmind. 
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Moyſes und Aaron machten in dem 
Angeſicht des Egyptiſchen Königs Pha- 
ran groffe Wunverwerd , aber was fie 
gemacht, das thäten die Egyptiichen Zau⸗ 
berer nah. Sie verkehrten ein Ruthen 


“in ein Schlangen: feceruntque similiter, 


das haben fie auch gemacht. Sie ver- 
fehrten die Schlangen wieder in ein Ru⸗ 
then: feceruntque similiter , da8 haben 
fie wieder gemacht. Sie verkehrten al- 
les Waffer in Egypten tn lauter Blut: 
feceruntque similiter, das thäten fie auch 
nad. Vergebt mir, ihr Weiber, aber 
nicht mit Gift, ich nenne euch nit alle 
Zauberin, da feye fern von mir, aber 
die meiften aus Euch folgen ven Egyp⸗ 
tifchen Zauberern ; dann durch eure ver⸗ 
dammte Hochfart thut ihr auch alles nad. 
Bringt nur Eine ein neue Modi auf die 
Bahn: fo thun ed die andern alle nah. 
Trägt Eine einen neuen Zeug : jo trägt 
ihn die andere au. In Summa, Af—⸗ 
fen nenne ich euch nicht, aber nachaffen 
thut ihr alles. O verdammte Hoch⸗ 
farth! Der Geißteufel Mammon hat viel 
Weiber unter fi; der Negbteufel Bel- 
zebub hat viel Weiber unter ſich; ber 
Zornteufel Baalberit hat viel Weiber 
unter fich : aber feiner hat mehrer Wei- 
ber unter ſich, ald der Hochfarthteufel 
Leviathan. ° 

Ein Weib tritt zu unferm Herrn mit 
zween erwachſenen Söhnen, reicht ihm 
ein Supplication über mit biefem In— 
halt, daß fie e8 gern ſähe, ja ihr gröfte 
Gnad wäre, wann er einen zur rechten, 
den andern zur linken Sand in feinem 
Reich ſtellte. Dazumal lebt noch ihr 
Mann, der Zebedaeus; wie kommts 
bann, daß dieſer die zween Söhn nit 
vor unfern lieben Herrn geführt * Es 
wäre weit manierlicher geweft. Es ift 
wol zu glauben, daß fie, das Weib nem- 
lich, folches ohne Wiffen und Willen des 
Manns gethan, auch den Seren im Hauſe 
gefpielt, wie man pflegt zu fagen. Sie 
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bat gedacht, wann ihre Söhn durch ihr 
Reeommendation zu höhern Ehren kom⸗ 
men, fo wird man alddann fagen: Das 
ift ein wackeres Weib; dis Weib gilt 
viel bey unferm Herrn; dis Weib Hat 
einen fchönen Verſtand; dis Weib braucht 
eine fhöne Manier; dis Weib Fan ihre 
Kinder fortbringen; vis Weib gibt kei⸗ 
nem Mann nad ac. ꝛc. Dann der Weis 
ber ift gleichfam ihr Natur, daß fie wol- 
Ien gelobt werden. O Hochfarth! 
Matth. am 18: Cap. wird gelefen 
von einem Beampten eines Koͤnigs, der 
in feiner Rechnung gar übel befanden, 
und weil er im Vermögen nicht hatte, 
daß er den Abgang dem König Fönte 
gut machen und bezahlen, wefjenthalben 
er befohlen, man fol diefen Officier ver⸗ 
fauffen, auch fein Weib und Kinder 2.. ıc. 
Euer Majeftät wollen mird gnäbigft ver- 
geben, vis fcheint der Juſtitz und Gerech⸗ 
tigkeit nicht gemäß. Was kan das Weib, 
die arme Haut, Darvor, daß ihr Mann 
fo übel gehaufft? was Tan fie darvor, 


Abraham a Sancta Cara. — Hans Aßmann Freiherr von Abſchah. 


310 


daß er in ſeiner Rechnung nicht beftehet ? 
Allhier befomm ich die Antwort, daß 
ſolchem Weib Fein Unrecht geſchehe, maſ⸗ 
fen ſie die meifte Urſach, daß er in ſolche 
Schulden⸗Laſt gerathen, dann fle daB 
Jahr hindurch zwölff neue Kleider hatte, 


zu Ehren der 12 Monath. Sp war 


ihr auch der Stand zu ſchlecht; mußte 
alſo ven Adel kauffen und hieſſe nicht 
mehr Anna Puzerin, fondern Annieta 
Pontiana von Schneigenau ır. ꝛc. Item 
das zu Fueß geben tft ein Poſt vor ges 
meine Tändelweiber; mußte aljo das 
Yateinifche Frauenzimmer in einem Wa⸗ 
gen fahren und mit einer Liberey prans 
gen von allerlei Karben, damit es etwas 
frembd. Solche grofie Unfoften haben 
den guten Mann veranlaft, daß er fein 
Beutel mit der Herrſchafft⸗Caſſa verheu⸗ 
rath, und alfo zu Grund gangen. O 
wie offt gefchieht dis? O wie offt iſt ver 
Weiber Hochfarth der Männer Hinfarth, 
Abfarth und Auffarth ! 


= 


39. Sans Aßmann Freiherr von Abſchatz 


wurde am 4. Febr. 1646 auf dem Nittergute Würbik in Schlefien geboren, fludirte 
zu Straßburg und Leiden bie Nechte, bereiste dann drei Sahre lang die Nieder: 
lande, Sranfreih und Italien und übernahm in feinem 23. Sahre die Bewirthfchaftung 
der väterlichen Güter. Als ein Mann von aütsgebreiteten Kennntniffen und trefflichem 
Charafter genoß er der allgemeinften Achtung und wurde nach dem Tode des Herzogs 
Georg Wilhelm von Brieg, Wohlau und Liegnik an die Spike der öffent- 
lichen Gefhäfte feines Vaterlands, des Fürftenthums Liegnig, mit dem Titel eines Lanz 
desbeftallten berufen, aud mehrere Male mit wichtigen Sendungen nah Wien und 
anderen ehrenvollen Gefhäften im Intereſſe des Landes beauftragt. Gerne kehrte er 
jedoch von dem unruhigen Treiben der Politik in den ftillen Kreis feiner Familie zu⸗ 
rüf, wo er in dem Beſitze einer trefflichen Gattin und wohlergogener Kinder bie rein: 
ften Lebensfreuden genoß. Nachdem er die letzten Jahre feines Lebens ernfter Vorbe⸗ 
reitung auf den Tod gewidmet hatte, ftarb er den 22, April 1699. — Abfchak felbft 
bezeichnet ſich als einen Schüler Hoffmannswaldans und Lohenſteins, und 
allerdings ift in manchen feiner Gedichte der pompöfe Schwulft der zweiten fchlefifchen Schule 
nicht zu verkennen. Wo er aber mehr feinem eigenen poetifchen Genius als feinen 


Sn 
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Vorbildern folgt, da unterſcheidet er ſich durch Natürlichkeit und Acht dichteriſchen Schwung 
fehr zu feinem Vortheil von diefen, fo daß er mit Recht zu denen gezählt wirb, melde, 
wie Canitz (Fried. Rud. Ludw. Frh. v., geb. 1654 zu Berlin, geft. ebendaf. als Ge⸗ 
beimer Staatsrath 1699) und Günther, den Sieg eines reineren Gefchmads in der 
Boefle vorbereiten halfen. Gervinus II, 501 f. Roberftein $. 203. 209. 210. 


1. 


(5.9. v. Abſchatz poetifche Ueberfegungen und Gebichte. Leipz. u. Brest. 1704. Anemons unb Adonis 
Blumen. ©. 311.) 


O wie glücklich, wer nicht Tiebet! Den kein falfcher Blick betrübet, 
Mer nicht fühlt in Teinem Hertzen Dem das Zürnen und Liebfofen 
Heiſſe Schmertzen Zweyer Roſen 
Von dem Triebe Ohne Sehnen, 

Blinder Liebe, Ohne Thränen 
Der die Welt ſich untergiebet! Weder Furcht noch Freude giebet! 
O wie glücklich, wer nicht liebet! O wie glücklich, wer nicht liebet! 
11. 
(Ebd. Vermiſchte Gedichte, S. 137.) 

Ergoͤtzet die Sinnen Drum brauchet der Jugend 
Mit frohem Beginnen, | In Ehren und Tugend, 

Doch dencket dabey, Mit frölichem Mutt. 

Daß Leyden und Scheiden 

Der irdiſchen Freuden Lacht, ſpielet und ſinget, 

Verwechſelung ſey. 1) Schwätzt, tantzet und klinget! 
Die Blütte geht hin. 

Die Sähne vom Bogen, Diß, was ihr empfunden 
Die immer gezogen, In luſtigen Stunden, 

Bricht endlich und reiſt; Iſſt euer Gewinn. 

In fletigem Trauren 

Das Hertze vermauren Die traurigen Tage, 

Erſtecket 2) den Geift. Verdrüßliche Plage, 
Sammt Frandlicher Zeit 

Bernünfftiges Scherben - Sind Früchte der Jahre, 
Ermuntert die Hertzen, Biß Sterben und Bahre 
Erfrifchet das Blutt; Ja Rechnung bereit. ?) 

1. 
Ofter-Sedanken, 


(Erb. Himmel⸗Schlüſſel, S. 70.) 


Laßt und mit den frommen rauen, Für *) erwachtem Sonnen Licht 
Nun der frühe Tag anbricht, Zu des Herren Grabe ſchauen! 


iy daß die irdiſchen Freuden mit Leiden und Scheiden abwechſeln. — 2) erſticket. 
— 3) bis der Tod uns die Rechnung bereitet, d. h. bis mit dem Tode die Stunde der 
Nechenfchaft erfcheint; oder: bis ber Tod unfre Rechnung abjchließt. — *) vor. 
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Laft und Salb’ und Specerey 
Seinem Körper bringen bey! 


Seht Aurorens Röth auffiteigen ! 
Und der belle Morgen-Stern 
Wird und felbft ven Weg zum Herrn 
Durch den kühlen Thau anzeigen. 
Aber ach, ver ſchwere Stein 


Hans Apmann Freiherr von Abſchatz. — Chriſtian Wernice. 
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Hat den Kummer fohon geſtillt; 
Seine Treu kömmt dir zu flatten, 
Hebt den Stein für fich und dic, 
Und nimmt deine Laft auff fih. 


Mag ihn Sünd und Tod nicht zwingen, 
Halt ihn nicht der Höllen Kluft, 
Kan er fih durch Stein und Grufft 


Könmmt mir unterwegens ein. Lebend in die Höhe ſchwingen, 


So wird au) fein Süunden-Stein 


Kan ich mit dem Stein der Sünden, Ihm bey dir zu mächtig ſeyn 


Der mir auf dem Rüden liegt, 
Taufend Center überwiegt, 

Mich zur heilgen Stätte finden? 
Wo treff ih den Simfon an, 
Der den Stein abwelten fan? 


Schau, das leere Grab ift offen, 
Wo dein liebfter Heyland lag; 
Nun haſt du den Ofter-Tag 
Froher Seligfeit zu hoffen, 

Und durchs fühle Schlaff-Gemad 


Unverzagt! dir ift gerathen: 
Tolgft du ihm in Simmel nad. 


Der, den bu befuchen wilt, 


40. Chriftian Wernicke. 


Denn glei feit Opitzens Bude von der deutfhen Poeterey zahllofe 
Poetifen — wir wollen nur an die von Anguft Buchner 1 (geb. 1591 gu Dres- 
den, geſt. als Profeſſor der Dichtfunft und Berebtfamfeit zu Wittenberg 1661), Phi⸗ 
lipp von Zefen, I ©. Ph. Harspörffer, I Chrifian Welfe +) (Schul 
rector zu Zittau, geb. 1642, geft. 1708) und Daniel Georg Morhof 5) (Bro: 
feffor zu Roftod und Kiel, geb. 1639, geft. 1691) erinnern — in Deutfchland erfchie- 
nen, fo ift doch, einige fehüchterne Andeutungen abgerechnet, von einer Kritif der Poefie 
bis zum Ende des 17. Jahrhunderts noch nicht die Rede, und faſt noch weniger von 
dichteriſcher Polemif. Vielmehr gehörte es unter den Dichtern diefes Jahrhunderts zum 


- 


1) Kurzer Wegweiſer zur Dichtkunft. Sena 1663. — ?) Hochdeutſcher Helifon 1640. — 
3) Moetifcher Trichter, die deutfche Dicht: und Reimkunſt, ohne Behuf der: lateinifchen 
Sprade, in ſechs Stunden einzugießen. 2te Ausg. Nürnd. 1650—1653. 3 Thfe, 
— +) Curieuſe Gedanfen von deutichen Verſen. Leipz. 1691. — Weifes Lehrbücher 
(er ſchrieb auch rhetoriſche u. a.) ſtanden bis auf Gottſched in großem Anfehen. 
Sein Wahlfpruch in der Poeſie iſt: Natürlichfeit! Er fühlte demnach wohl, wo 
es ber Lohenfleinifchen Schule fehlte. Aber in feinen eigenen Poeſien — Wworunter 32 
Dramen, meift Luftfpiele, und einige didactifche Romane — tritt an die Stelle der Na⸗ 
türlichfeit gar häufig fade Trivialttät und bäurifche Derbheit. Dal. Gervinus II, 
413 ff. 477 ff. 487 ff. — °) Unterricht in der deutfchen Sprache und Poeſie. Kiel 
1682. — Hier findet man die erften Anfänge einer Gefchichte der deutfchen Grammatif. 
Morhof war au Dichter, und nahm ſich als folder B. Flemming zum VBorbilde, . 
Gervinus IH, 488 fi. 
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guten Tone, ſich gegenfeitig mit Lobhudeleien zu uͤberſchütten und auch das bürftigfte 
Talent ungeflört gewähren zu laffen. Der Erfte, der mit Entfchiedenheit, jedoch noch 
feineswegs mit dentlichem Bewußtfein deſſen, woran es der deutſchen Poefle hauptfäch- 
lich gebradh, die Geißel der Kritik zu ſchwingen wagte, war Chriſtian Wernide, 
ein geborner Preuße. In feiner Jugend ein eifriger Verehrer von Hoffmanns- 
waldan und Lohenftein, hatte er fyäter durch genaueres Stubium ber cJaffifchen 
und der neneren ausländifchen Literatur deren Schwächen einfehen gelernt und trat 
zuerft in feinen Epigrammen 1) gegen bie geiftlofen Nachahmer ihrer Extravaganzen 
auf. Dieß verwidelte ihn in einen Kampf mit den Lohenfleinianern Chriſtian Hein- 
ih Poftel (Advokat zu Hamburg, geft. 1705) und Chriſtian Friedrich Hu- 
nold 2) (Privatlehrer zu Hamburg, geft. zu Halle 1721), der eine Reihe von Jahren 
hindurch mit vieler Erbitterung geführt wurde, und worin von Seiten Wernide’s 
das (fatyrifche) Heldengedicht Hans Sachs (Altona 1703, gegen Poſtel), von 
Seiten feiner, Gegner die fchlechte Comödie Hunold's: der thörihte Pritſchmei— 
fer oder [hwärmende Poete (Hamburg 1704) die Hauptrollen fpielten. Wers 
nide’s Gpigramme find wigig, mitunter beißend, und mit vieler Sprachgewandtheit 
gefchrieben. Eeine Schäfergebihte dagegen erheben fich nicht über die anderen lang- 
weiligen Gedichte diefer Gattung, deren die damalige Zeit fo viele hervorgebracht hat. 

Mo und wann Wernicde geboren ift, weiß man nit. Gr ftudierte 1685 zu 
Kiel, wo Morhof einen bedeutenden Einfluß auf ihn ausübte. Später machte er ver- 
ſchiedene Reifen, privatificte dann zu Hamburg und flarb als daniſcher Etatsrath und 
Refident am franzöfifchen Hofe zwifchen 1710 und 1720. Vgl. Gervinus IM, 533 ff. 
Koberftein $. 199. 201. 210. 

Ein Geiflesyerwandter von Wernide ift Barthold Feind (1678—1723), 
der in einem Auflage von dem Temperamente der Poeten die Nefultate feiner 
fritifhen Studien niedergelegt hat. Er machte ſich befonders als bidaftifcher Dichter 
einen Namen. Vgl. Gervinys III, 539, 


Meberfchriften von Wernice. 


(Boetifche Verſuche se. Hamb. 1704. — 1-8. W. Wadernagel’s Lefebuh II, 517 ff. — 9-12. 
Wolff's poetifcher Hausſchatz ©. 1120.) 


41. Auff einen Eremplarifhen Thum-Herrn. 


Obgleich Cratinus nie, ald wenn er vol ift, fingt, 
Nie beth, ald wenn er will an feine Tafel tretten, 

So ift es dennoch wahr, daß er die Zeit verbringt, 
Der Geiftlichfeit gemäß, mit Singen und mit Bethen. 


1) Meberfchriften oder Epigrammata. Amft. 1697. Schs Bücher. — In der 
Sammlung feiner Gedichte: Poetifche Verfuche in einem Helbengebichte (Hans Sache) 
und etlichen Schäfergebichten, mehrentheils aber in Meberfchriften beftehend ıc. Hamb. 
1704, find die Epigramme zu 10 Büchern angewachſen. — 2) Boftel fowohl als Hu⸗ 
nold, die Repräfentanten aller poetifchen Nichtswürbigfeiten jener Zeit, wie Gervinus 
fie nennt, fchrieben neben Lyriſchem hauptfählih Opern und Romane. Der Erflere 
hat ſich aber au in feinem großen Wittefind Gamb. 1724) und in ber liſti⸗ 
gen Juno, einer Weberfegung des 14. Buchs der Ilias (Hamb. 1700) als epifcher 
Dichter verſucht. Vgl. Gervinus MI, 467 fi. 531 ff. Koberftein $. 199, 201. 
203, 209, 213. 217. 
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2. Cornelius Tacitus. 


Wir deuten jedes Wort mit viel Verſtand und Müh; 
Die Leſer machen ihn gelehrter, ald er Sie. 


3. Ueber gewiffe Gedidte. 


Der Abſchnitt? gut. Der Vers? fließt wol. Der Reim? gefhidt. 
Die Wort ? in Ordnung. Nichts als der Verſtand verrückt. 


4. Ihr wiſſet nit, was ihr Bittet. 


Wo du gedenckſt, nein Schöpffer ſei entrüft, 
Weil er nicht billigt dein Verlangen , 

Sp warte nur, biß er erzürnet iſt, 

So Fanft du, was du bittfl, erkangen. 


5. Auf geringe Feinde 


Was groß ift wird gefürcht, was Hein ift wird veracht, 
Und dieſes macht, daß wir geruhig niemals figen: 
Laß und den Himmel nur vor Heinen Feinden [hüten , 
Bor groffen nehmen wir und felber wol in acht. 


6. An einen Waghals. 


Warum erzürnft du dich, mein Freund, wenn ich dich fehelt, 
Daß du dich ohne Noth fo offt giebft in Gefahr ? 

Geſtehe nur, du feyft ein Narr, 

Sp geb’ ich's zu: du bift ein Held. 


27. Auf Menedemus den Praffer, 


Klar ift die Weltweißheit, die er als neu un fehendet, 
Die er mit vollem Mund und aus den Schüffeln lißt: 
&3 fagt Carthesius : Er ift, dieweil er dendet ; 

Und Menedemus fagt: Er ifl, dieweil er ißt. 


8. Auf ein gewiffes Sonnet. 


Es ſchreibt Pirerles ein Sonnet, 

In welchem der Verftand in fteter Irre geht, 

In welchem nad ver letzten Zeilen 

Die dreizehn erftere wie in ihr Wirthshauß eilen. 

Den iſt gleich weder falſch, was vorhergeht, noch wahr, 

So iſt der Endſpruch dennoch klar: 

Er ſchleußt durch ein grob Wort ſein dunkeles Gedichte 
Und forigt die Feder aus, dem Leſer ind Geſichte. 


9. Auf die Menge franzöſiſcher Bücher. 


Daß ein franzöſ'ſcher Bel Esprit | 
Manch artig Buch, vergoldt im Schnitt 





319 


Sichenzehntes Jahrhundert. 


In Holland, und befcheert; 

Daß er und nicht fein Pfund verhehlt, 
Das Jahr durch Monat-Bücher zählt, 
Iſt nicht verwundernswerth. 

Er macht kaum ſeine Feder naß, 

Und künſtelt ohne Müh. 

Wahr iſts, er ſchreibt, ich weiß nicht wie; 
Doch auch, ich weiß nicht was. 


10. Auf Palämon. 
Palämon der befigt des Königs Gunft und Ohr. 


Ich folg ihm durch den Saal bis an des Pallaſts Thor ; 


Ich huſt: er fleht fih um; ich neige mich : er lacht. 
Ich habe geftern noch, fagt er, an Ihn gedacht. 

Ich glaub es, ohne fein Vermefien, 

Und find e3 in der That, 

Daß er ſich meiner bat 

Erinnert, um mich zu. vergefien. 


11. Erfahrenheit ohne Klugheit. 
Es ift ein ungemeiner Wahn , 


Daß Klugheit man nach Jahren mißt: 


Erfahrenheit ohn Klugheit it 
Ein Blinder auf gewohnter Bahn. 


12. Klugheit ohne Erfahrenbeit. 


Der, wenn er geht, ven Weg erft mißt, 
Den machet mancher Umſchweif träge: 
Denn Klugheit ohn Erfahrnheit tft 
Ein Sehenver auf fremdem Wege. 
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Adtzehntes Jahrhundert. 


41. Benjamin Schmolc, 


einer ber befannteften und fruchtbarften geiftlichen Kieberdichter, der von einem großen 
Theile feiner Zeitgenoßen faft vergöttert wurbe, ift geb. zu Brauchitſchdorf im Fürften- 
tum Liegnig am 21. Dec. 1672, geft. als Paftor Primarius zu Shweibnig am 
12. Febr. 1737. Unter feinen Liedern finden ſich wirklich einzelne trefflihe, und faft 
alle zeugen von einem warmen religiöfen Gefühl; ein gefchmadlofes Anhäufen von 
Bildern und Vergleichungen aber, die noch dazu in verfchiedenen Liedern häufig mit 
benfelben Worten wieberfehren, macht die Mehrzahl ungenießbar. Charakteriſtiſch find 
bie Titel der Schmolck'ſchen Liederfammluingen, 3. B. „Geiſtlicher Peſtweihrauch,“ 
„Freudenoͤl in Traurigkeit," „Geiftlicher Wanderſtab des flonitifchen Pilgrims,“ „Eines 
andächtigen Herzens Schmud und Afche” u. f. w., und bezeichnend ift es für den Geift 
der damaligen Zeit, daß man diefe Titel überaus finnreich fand, ve. GervinusIV, 30. 
Koberſtein $. 204. 


1) Das ſüſſe Muß. 
Bf 77, v. 11. | 
(Schöne Kleider für einen betrübten Geiſt ꝛc. Breslau und Liegnik ‚1736. ©. 16.) 


Mas lauff ih denn vor meinem 
Greuge? 
Ich muß ja leiden als ein Chrift; 
Sonft werd ih nicht ein reiner Weiße, 
Der von der Spreu gefaubert ift. 
Es ift mir Trübfal, Creutz und Noth 
Sp nöthig, ald mein täglich Brod. 


Die Traube läßt den Wein nicht flieffen, 
Sie muß zuvor gefeltert ſeyn. 
Will man das Gold gereinigt willen, 


Scholl, Kiteraturgefchichte. IL 


So muß e8 in die Glut hinein. 

Der Pflug muß durch den Acker 
gehn, 

Soll er nicht ohne Früchte ſtehn. 


Es müffen Domen bey den Rofen 
Und Wolden bey der Sonne ftehn. 
GOtt pfleget einen liebzukoſen: 

Er muß durchs Thal der Ihränen gehn. 
Niemand kommt ind gelobte Land, 
Gr. trete denn auf heiffen Sand. 


11 
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Sicbenzehntes Jahrhundert. 


In Holland, und befcheert; 

Daß er und nicht fein Pfund verhehlt, 
Das Jahr durch Monat-Bücher zählt, 
Iſt nicht vermundernöwerth. 

Er macht kaum feine Fever naß, 

Und fünftelt ohne Müh. 

Wahr ifts, er fehreibt, ich weiß nicht wie; 
Doch auch, ich weiß nicht was. 


10. Auf Palämon. 
Palämon der beflgt des Königs Gunft und Ohr. 


Ich folg ihm durch den Saal bis an des Pallaſts Thor; 


Ich huſt: er flieht ſich um; ich neige mich : er lacht. 
Ih habe geftern noch, fagt er, an Ihn gedacht. 

Ich glaub e8, ohne fein Vermeflen, 

Und find es in ver That, 

Daß er fich meiner hat 

Erinnert, um mich zu. vergeilen. 


11. Erfahrenheit ohne Klugheit. 
Es ift ein ungemeiner Wahn, 


Dap Klugheit man nach Jahren mißt: 


Erfahrenheit ohn Klugheit ift 
Ein Blinder auf gewohnter Bahn. 


12. Klugheit ohne Erfahrenheit. 


Der, wenn er geht, ven Weg erft mißt, 
Den machet mancher Umfchweif träge: 
Denn Klugheit ohn Erfahrnbeit ift 
Ein Sehenver auf fremdem Wege. 
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Achtzehntes Jahrhundert. 


41. Benjamin Schmold, 


einer ber befannteflen und fruchtbarften geiftlichen Liederdichter, der von einem großen 
Theile feiner Zeitgenoßen faſt vergöttert wurde, ift geb. zu Brauchitſchdorf im Fürften- 
thum Liegniß am 21. Dec. 1672, geft. als Paſtor Primarius zu Shweidnik am 
12. Febr. 1737. Unter feinen Liedern finden ſich wirftich einzelne trefflihe, und faft 
alle zengen von einem warmen religiöfen Gefühl; ein gefhmadlofes Anhäufen von 
Bildern und Bergleihungen aber, die noch dazu in verfhhiedenen Liedern häufig mit 
denfelben Worten wiederkehren, macht die Mehrzahl ungenießbar. Charafteriftifch find 
bie Titel der Schmolck'ſchen Liederfammlungen, 3. B. „Geiftlicher Peſtweihrauch,“ 
„Freudenoͤl in Traurigkeit," „Geiftlicher Wanderſtab des flonitifhen Pilgrims,“ „Eines 
anbächtigen Herzens Schmuck und Afche” u. f. w., und bezeichnend ift es für den Geiſt 
der damaligen Zeit, daß man biefe Titel überaus finnreich fand. Bel. Gervinus IV, 30. 
Koberſtein §. 204. 


1) Das ſüſſe Muß. 
Bf 77, v. 11. 
(Schöne Kleider für einen betrübten Geiſt ꝛc. Breslau und Liegnitz, 1736. S. 16.) 


Was Yauff ich denn vor meinem So muß ed in die Glut hinein. 
Greuße ? Der Pflug muß durch den Acker 
Sch muß ja leiden al ein Chriſt; gehn, 
Sonſt werd ich nicht ein reiner Weitze, Soll er nicht ohne Früchte ſtehn. 
Der von der Spreu geſaubert iſt. 
Es iſt mir Trübſal, Creutz und Noth Es müſſen Dornen bey den Roſen 
So nöthig, als mein täglich Brod. Und Wolcken bey der Sonne ftehn. 
GOtt pfleget keinen liebzukoſen: 





Die Tranbe läßt denWein nicht flieſſen, 
Sie muß zuvor gekeltert ſeyn. 
Will man das Gold gereinigt willen, 


Scholl, Literaturgefchichte. AL 


Er muß durchs Thal der Thränen gehn. 


Niemand kommt ind gelobte Land, 
Gr. trete denn auf heiffen Sand. 
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Sp muß, fo muß ein Ehrifte leiden; 
Das Creutz geht vor der Crone her. 
Verlangt man nach vem Port der Freuden, 
- Sp geht der Weg durchs Ihränen-Meer. 
Die Trübfal macht zur Labjal Bahn; 
Die Wüfte führt nad Canaan. 


Sp will ich wider das nicht freben, 
Was ich doch gar nicht ändern Fan. 
Und fohreibt mir GOtt mein gantzes 

Leben 
Zu lauter Creußg und Kummer an: 
Ich gebe mich gevultig drein, 
Und tröfte mich: Es muß jo ſeyn. 


Mir wird dad Muß noch ſüſſe werden, 
Heißt es ſonſt gleich ein bitter Muß. 
Es weichen endlich die Beſchwerden, 


Achtzehntes ZRahrhundert. 
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Und auf die Ruthe folgt ein Kuß, 
Wenn nach der ſchwärtzſten Trauer⸗Nacht 
Die ſchönſte Morgen-Röthe lacht. 


Die Hoffnung wird mich gar nicht 
trügen. 
Ein Muß hebt ja das ander auf. 
Muß ich hier in der Aſche liegen: 
Es folget Schmuck für Aſche drauf. 
Man wird nicht immer Mara!) ſchreyn: 
Ih muß auch wol Naemi ?) feyn. 


Mein GOtt, laß mich geduldig leiden, 
Weil ich ja leiden fol und muß. 
Kan ich das Creutze nicht vermeiden, 
Sp mad) ich doch den feften Schluß: 
Es muß bier freylih Creutz und Bein, 
Dort aber muß auch Freude feyn. 


2) Das füfe Andenchen des Himmels. 


(Bochim und Elim, N ober neue Sammlung von Trauer- und Troft- Liedern x. Bresl. und Leipz. 
1738. ©. 275.) j 


Himmel an geht unfre Bahn, 
Wir find Gäſte nur auf Erden, 
Bis wir dort in ?) Canaan 
Durch die Wüften fommen werden; 
Hier ift unfer Pilgrimd-Stand, 
Droben unfer Vaterland. 


Himmel an ſchwing dich, mein Geift, 


Denn du bift ein himmliſch Weſen 
Und kanſt das, was irdiſch heiſt, 
Nicht zu deinem Zweck erleſen. 
Ein von Gott erleuchter Sinn 
Kehrt in ſeinen Urſprung hin. 


Himmel an! Die Welt kann dir 
Nur geborgte Güter geben. 

Deine bimmlifche Begier 

Muß nah ſolchen Schägen ftreben, 
Die uns bleiben, wenn. die Welt 
In ihr erſtes Nichts zerfällt. 


Himmel an! Ih muß mein Herz 
Auch bey meinem Schabe haben; 
Denn es Fan mich anderwerts 
Kein fo groffer Reichthum laben, 
Weil ich ſchon im Himmel bin, 
Wenn ich nur’ gevend an ihn. 


Simmel an! rufft er mir zu, 
Wenn ich ihn im Worte höre; 
Das meift mir den Ort der Ruh, 
Wo ih einmal hin gehöre. 

Wenn nich diefes Wort bewahrt, 
Halt ich eine Himmelfahrt. 


Himmel an! denck ich allzeit, 
Wenn er mir die Tafel decket, 
Und mein Geiſt hier allbereit 
Eine Krafft des Himmels ſchmecket. 
Nah der Koſt im Jammerthal 
Folgt des Lammes Hochzeit⸗Mahl. 


N) Bitterkeit; vgl. Ruth 1, 20. wo fich Naemi fo nennt. — 2) die Liebliche, 


Fröhliche. — ) Zwei Orte an den Grenzen Kanaans. Zu Bochim weinten bie Iſrae⸗ 
liten über ihre Sünden (Richt. 2, 4.); zu Elim waren fie guter Dinge, weil fie nad 
langem Waßermangel friihe Quellen gefunden hatten (2 Mof. 15, 27.). — *) nad. 
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Himmel an zieht der Magnet, 
Der im Creutz verborgen lieget, 
Wenn mein Fuß auf Dornen geht 
Und die Hoffnung mich vergnüget, 
Daß des Himmels Roſen⸗Pfad 
Keinen ſauren Tritt mehr hat. 


Himmel an! Mein Glaube zeigt 
Mir das ſchöne Loos von ferne, 
Daß mein Hertz ſchon aufwärts ſteigt 
Ueber Sonne, Mond und Sterne; 
Denn ihr Licht iſt viel zu klein 


Himmel an wird mich der Tod 
In die rechte Heimath führen, 
Da ich über alle Noth 
Ewig werde triumphiren. 

JEſus geht mir ſelbſt voran, 
Daß ich freudig folgen kan. 


Himmel an! ach, Himmel an! 
Das ſoll meine Loſung bleiben. 
Ich will allen eitlen Wahn 
Durch die Himmels-Luſt vertreiben. 
Himmel an ſteht nur mein Sinn, 
Bis ich in dem Himmel bin. 


Gegen jenen Glantz und Schein. 


A2. Barthold Heinrich Brockes, 


der Sohn eines wohlhabenden Kaufmanns, geb. zu Hamburg 1680, ſtudirte in Halle 
die Rechte, bereiste Italien, die franzoͤſiſche Schweiz und die Niederlande, kehrte mit 
dem Titel eines Lirentiaten in feine Vaterſtadt zurück, wurde bafelbft Senator, Proto⸗ 
ſcholarch und Eaiferlicher Pfalzgraf und farb den 16. Januar 1747. Er war mit 
Bofel, Hunold, Chriſtian Friedrich Weihmann !) und den übrigen 
niederfähfifchen Dichtern befreundet, fland jedoch an poetiſchem Talent weit 
über ihnen allen. Im feinem Irdiſchen Bergnügen in Gott (9 Be. 8. 
Hamb. 1721 —1748), das neben vielem Langweiligen und Gefhmadlofen einzelne treff: 
liche Parthien enthält, tritt er als Schöpfer einer neuen Gattung von Poefte auf, bie 
Bouterwekl treffend bie phyfifotheologifche nennt. Obwohl, wie die meiften 
feiner Zeitgenoßen, ein eifriger Verehrer des Stalieners Marino, deſſen Bethlehe- 
mitifhen Kindermord er in's Deutfche überfegte (Cöln und Hamburg 1715), 
machte er doch auch auf die Engländer, namentlih auf Milton, Young, Thom: 
fon und Pope, mit Nachdruck aufmerffam. Sein Einfluß auf Klopftod ift un- 
verfennbar. Aber auch andere fpätere Dichter, insbefondere Wieland, verfehmähten 
nicht ihn zu benützen. Vgl. Gervinus II, 546 ff. Koberfteing. 200. 201. 203, 210. 


) Vetrachtung des Mond-Scheins. 
(Ird. Vergnügen in Gott Be. W. Wack ernag el's Leſeb. II. 563.) 


Noch keinmahl iſt mir zu Geſicht 
Ein herrlicher Spectackel kommen, 
Als jüngſt, da bey dem vollen Licht 
Des Mondes ein ſehr zarter Duft 
Den weiten Raum der tiefen Luft 


Mit hellen Wolcken eingenommen. 
Von einem weiſſen Flohr, von einem 
dünnen Schleyer 
Ward der fo hell-geſtirnte Bogen 
Allmaͤhlig überzogen. 


1) Weichmann gab unter anderem eine Sammlung von Gedichten unter dem Titel 
Boefieb ber Niederfahfen (1721—1738) in fehs Bänden heraus. 
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Des Mondes Silbermeifies Feuer, 

So bis daher die Luft erfüllt, 

War anfangs etwas eingehullt ; 

Nachher eröfnet fich auf eine ſüſſe Weife 

Der ſchönſte Schauplaß, den die Welt 

Den Augen jemahls vorgeftellt. 

Biel faſt Schneeweiffe Wolden-Kreife, 

Die bey viel Kreifen von Sapphir 

In recht verwunderlicher Zier 

Und ordentlichem Wechſel ſchienen, 

Erhub die dunckle Pracht der tiefen 
Himmeld-Bühnen. . 

Es bildeten fih fehön, da ſich der Duft 
zerſtückte, 

Die groſſen Circkel ſelbſt, wodurch der 

Himmel ſich 

Gantz auſſerordentlich 

Mit Regelrechten Circkeln ſchmückte. 

Von dieſen Kreiſen ſchien in einem 
reinen Schein 

Der Mond der Mittel-Punct zu ſeyn. 

Es kann am Himmel und auf Erden 

Nichts prächtigers geſehen werden. 

Der dunckeln Kreiſe Tief' und Schwärtze 

Glich einem ſchwartzen Sammt, 

Worauf ein Sternen⸗Heer in einer Herr⸗ 
lichkeit, 

Die unbeſchreiblich, blitzt und flammt 

In der ſo tiefen Dunckelheit. 

Ein jedes ward durchs andre noch 

verbeſſert, 

Und durch den Gegenſatz ward jedes 
Pracht vergröſſert. 

Ich ſtellte mir 

Das dunckle Schwartzder Bodenloſen Tiefe, 

Die ich mit meinem Geiſt voll Ehrfurcht 
überlieffe, 

Als wie ein prächtigs Kleid von ſchwar⸗ 
tzem Sammet für, 

Das unermeßlich iſt, worauf (für Edel⸗ 
ſteine, 

Statt Perlen, Silber, Gold, Smaragd, 
Sapphir, Carbunckeln) 
In unbeſchreiblich hellem Scheine, 

In unaufhörlichem Blitz, Schimmer, 
Glantz und Strahl, 
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Ohn' Ende, fonder Maſſ' und Zahl, 
Nur Sonnen und Planeten fundeln. 
Durch ſolch ein unermeplich Bild 
Ward ich ſowohl mit Freud’ ald Furt 
erfüllt. 
Es Fam mir Anfangs für, 
O groffer GOTT, als ob felbft Dir 


- Und Deiner unumfchrendten Ehre 


Solch Bildniß nicht unwürdig wäre. 
Will, dacht' ich, nun die Menſchlichkeit, 
Nach ihrer Weiſe, ſich ein Bild von 
GOtt formiren, 
So ſcheinet durch ein ſolches Kleid 
Von ihrer Thorheit ſich noch etwas zu 
verlieren. 
Allein, wie groß davon auch die Ge— 
dancken. ſeyn, 
Sind ſie doch viel zu klein. 
Das Bild von einem Kleid ſchränckt et⸗ 
. was gröflerd ein, 
Als Der. geffeivet tft; drum ift der 
Kleider Bild, 
Es ſey fo groß es fey, bey der Unend⸗ 
lichkeit 
Der Gottheit, eben auch mit Thorheit 
angefüllt. 
Jedennoch, weil ſich unſer Geiſt 
Dem Endlichen nur Stuffenweil ent⸗ 
reifit, 
Mag ſolch ein herrlich Kleid von unfrer 
Gottheit Schein 
Zum völligen Begriff dieerfteStaffel ſeyn. 
Nachhero fiel mir ein, | 
In welcher herrlichen und ftilen Majeſtät 
Der Mond mit feinem Silber-Schein 
Seit fo viel taufend Jahren gebt, 
Mit welchem Gleich-Gewichte ” 
Er fih unmandelbar in wandelbarem 
Lichte . 


_ Mit unfrer Erd' um unfre Erde dreht. 


Erweg' es, liebfter Menſch! ach unter- 
ſcheide dich 
Doc einmahl von ven Vieh! Ein Kreis, 
der Tag und Nacht, 
(Indes daß alles dieß, maß lebt, bald 
ſchlüft, bald wacht,) 
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Nicht eins, nicht Hundert Jahr, viel 
taufend, ordentlich, 

Ohn daß er einmal ſtockt, ohn daß er 
einmal irrt, 

Bewegt und fort geſchoben wird, 

Zeigt, ſag' ich, ſolch ein Kreis nicht eine 
Wunder⸗Macht, 

Ein unergründlich Meer der Weisheit, 
Lieb' und Güte 

Von einem Weſen an, 

Das nimmermehr ein Menſchliches 
Gemüthe 

In aller Engel Witz nicht gnug ver⸗ 
ehren kann? 

Ach dencke ferner nach, mie auf dieſelbe 
Weiſe 

Viel tauſend Millionen Kreiſe 

Von gröffern Sonnen, gröſſern Erden 

Durch deſſen mächtige Gewalt nicht nur 
bewegt, 

Erhalten auch, und auch regieret werden! 

Ach laſſt uns künftig doch die Wercke 

der Natur, 


Die Gottes Werde find, nicht wie vor- 


bin verachten! 
Ah laſſet uns zugleich in ihnen doch die 
Spur, 


darthold Heinrich Rroches. 
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Auf welcher man fi ſelbſt zum Schöpfer 
naht, betrachten! 

Wie viele Menfchen fehn des Mondes 
Prangen! 

Die meiſten aber dencken nicht, 

Daß er ſein angenehmes Licht 

Bloß von dem Sonnen = Licht’ em⸗ 


pfangen. 

Sp fehen vie! auch unfrer Sonne 
Schein, 

Bon denen kaum der Hunderte ge= 
dencket, 


Daß GOtt, der Sonnen Sonn', allein 
Der Sonne Wärm' und Licht geſchencket. 
Noch denckt von dieſen wieder kaum 


Ein eintziger, der Sterne ſchauet, 
Daß GOTT der Himmel Himmel Raum 


- Unendlich tief und weit gebauet, 


Und daß in dieſes Abgrunds Verne 


Die Irrſtern' und die feſten Sterne 
Durchaus nicht, 


wie fie feheinen, Flein, 
Nein, lauter Welt- und Sonnen feyn. 
Allgegenwärtger Schöpfer, lencke, 
Ach lencke meinen Sinn 
Durch Deine Gnade doch dahin, 
Daß ich an Deine Gröſſ' und Allmacht 
oft gedencke! 


2) Ueber die Frühknoſpen an einem Virnbaume. 
(Bouterwek's Geſchichte der Poeſie und Berebtfamfeit X, 367.) 


Ein Birnbaum von fehr früher Art - 
Zeigt allbereit3 im Mär; die Knoſpen feiner Blůthe. 
Dies trächtige Gewächs, das noch ſo zart, 
Beſchaut' ich mit betrachtendem Gemüthe 
Und ward mit reiner Luſt erfüllt, 
Als ich nicht nur die zarte Zierlichkeit 
Der Knoſpen ſelbſt, die Vollenkommenheit 
Der Blätter, die fie eingehüllt, 
Die Heinen Knoten mit fünf Spitzen, 
Worin die zarten Blumen fiten 
Sammt ihren ſchlanken Stielen, ſah, 
Nein gar, wie jeden Theil ein zartes Pelzwerk ſchmückte 
Don weißen Zäferchen, vor Luſt erſtaunt erblickte, 
So daß mir died mit Weiß gemifchte Grün 
Durch einen geiftigen Verſtand 
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Und mehr von unfihtbarer Hand 

Gebildet, als gewachſen, ſchien. 

Wodurch ich denn gerührt von Gottes Macht und Liebe 
Zu ſeiner Ehr und meinem Troſte ſchriebe: 

Du Allmachts-voller Gott, der du ſo wunderbar 

In jeder Creatur, in allen deinen Werken 

Macht, Lieb und Weisheit läſſeſt merken, 

Der du ſogar 

In weißem Sammt, in weicher Seiden 

Die frühe Blüth des Birnbaums pflegſt zu kleiden, 
Und für ihn drohende Gefahren 

Des ſpäten Froſts ſie zu bewahren: 

Ach warum ſoll denn ich mit kindlichem Vertraun 
Auf deine Lieb und Vatertreu nicht baun, | 
Zu feſter Zuverficht, du werbeft hier im Leben 
Ten meinigen und mir leicht Koft und Kleider geben? 


Johann Chriftian Günther ‚ 


der Sohn eines wenig bemittelten Arztes in dem ſchlefiſchen Städtchen Striegau, 
wurde den 8. April 1695 geboren. Mit den glücklichſten Anlagen zur- Dichtfunft aus: 
geftattet, fieng er ſchon als Knabe an, Verſe zu machen. Im Jahre 1715 bezog_er bie 
Univerfität Wittenberg, um Medicin zu fiudiren. Anfangs widmete er fich biefer 
Wißenſchaft mit Eifer ; bald aber gewann eine leidenfchaftliche Liebe zur Poefie fo die 
Oberhand in ihm, daß er die Stiffe des Studirzimmers mit einem freien Dichterleben 
vertaufchte, worin er um fo weniger Maß und Ziel zu halten wußte, je gewaltfamer 
bis dahin durch die pebantifche Strenge feines Vaters auch die an ſich unfchuldigften 
Neigungen, namentlich die zur Dichtfunft, in ihm unterdrückt worden waren. Die 
Folge feiner Ausfchweifungen war, baß ber ſchon vorher mit den Beftrebungen des 
Sohnes unzufriedene Vater feine Hand von ihm. abzog, wodurch fein fittliches Ver⸗ 
berben vollends befchleunigt. wurde. Zwar wußte er fih in Leipzig, wohin er 1717 
gegangen war, buch fein bichterifches Talent angefehene. Freunde zu erwerben, und 
einige Male ſchien es, als ob er durch dieſe auf befere Wege gebracht wäre. Allein 
feine guten Vorfäße waren immer bald wieder vergeßen, und -alle Mühe, bie feine 
Gönner ſich gaben, ihm zu einer, wo nicht ehrenvollen, doch wenigftens feine Bedürf⸗ 
niffe deckenden Stellung in der bürgerlichen Gefellfchaft zu verhelfen, feheiterte an den 
Ausbrücen feiner unbeftegbaren Sinnlichkeit. So fam es endlich dahin, daß er ge 
nöthigt war, fi durch Gelegenheitsgedichte ein mageres Brod zu erbetteln. Oft mit 
dem bitterften Mangel kämpfend, oft im Taumel wilder Luft fich-feibft und feine Noth 
vergeßend irrte er in ber Welt umher, bis er ben 15. März 1723, kurz vor dem 
Schluße feines 28. Jahres, zu Jena in's Grab fanf. Wäre Günther vor ben 
traurigen Abwegen bewahrt geblieben, auf welche eine verfehrte Erziehung und jugend: 
licher Leichtfinn ihn führten, er wäre ohne Frage einer der größten beutfchen Dichter 
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geworben. Denn bei aller Rohheit und inneren Zerrißenheit, bie in vielen feiner Ge⸗ 
dichte uns emigegen tritt, zeigt fich im benfelben eine Originalität, ein Gefühl für das 
Schöne und eine Gabe der Darftellung, die ihn weit über alle feine dichtenden Zeit⸗ 
genoßen erheben und in ihm ein poetifches Genie ahnen laßen, das unter günfligeren 
Umfländen das Außerordentlichfte zu leiſten im Stande geweien wäre. Vgl. Kober⸗ 
ftein $. 200. 203. 210. Gervinus II, 519 ff. 3. G. Günther, ein literar- 
hiſtor. Berfuh von H. Hoffmann, Bresl. 1832. Müller’s Bibliothek Bd. X. 


1) Au 668%. 
(Bünther's Gedichte, dritte Aufl. Bresl. und Leipz. 1742. ©. 63.) 


Was Fan ich armer Menfch davor, 

Wenn Notb und Angft zur Sünde 
zwingen? 

HErr, neige dein geneigte Ohr! 
Ih will ein Feines Opffer bringen : 
Es blutet weder Schaaf noch Rind, 
Ih Habe Weyhrauch angezündt, 
NichtWeyhrauch, ven die Bäume ſchwitzen, 
Ein ängſftlich — und treu Gebet 
(Du Haft es ja noch nie verſchmäht) 
Soll wider Zorn und Rache fhügen. 


Die Gröſſe deiner Majeftät 
Erfenn’ ich aus ven Eeinften Dingen; 
Dein Arm, der über alles geht, 

Kan Waffer aus dem Felſen zwingen; 
Du ſprichſt ein Wort, fo wird e8 Licht; 
Bedroh das Meer, e8 regt fih nicht; 
Befiehl, jo wird die Bluth zu Flammen! 
Du windft, fo fteht der Sonnen-Lauf, 
Sp thun fih Tief? und Abgrund auf 
Und werffen Erd’ und Stern zufammen. 


Du zürmteft ehmals, 
| G 


Da wuchs das Waſſer über Berge; 


groſſer 
Ott! 


Der Starcken Hochmuth war dein 


Spott, 
Auch Rieſen fielen durch die Zwerge; 
Egypten trotzt, und ſtärckt ſein Heer; 
Ein Stock verjagt es in das Meer: 
Da ſchwamm Volck, König, Roſſ' und 
Wagen. 
Der Wind bringt Fleiſch, ) die Wüſten 
Brod; 
Manaſſe fällt: du ſchickſt ihm Noth; 
Er weint: du änderfl Kett' und Klagen. 


Dein Nam und Weg iſt wunderlich: 
Du wirft auch mir zu helffen wiſſen; 
Ich Hoff, ich trau Dir; zeige di! 
Mein Läſtrer wird fih fhämen müſſen. 
Kein Unglück fchlägt die Zuverſicht: 
Du kanſt, du muft, vu läßt mich nicht; 
Die Buß’ tft ‚bier, der Troft ſchwebt 

oben. 
Kein menschlich Anfehn hebt vie Bein; 
Getroft, mein Hertz! fo muß ed feyn: 
Wir ſollen bloß den Höchſten 
loben. 


2) Ode. 


Dresben den 10. Auguſt 1719. 
C(Gbenbaſ. S. 181.) 


Euch Muſen danckt mein treu 


Gemüthe, 


— — — —· — — — — —— 


Wofern ich etwas gelt und bin. * 
Der Lorbeer eurer reichen Güte 9) 


) Esfind die Wachteln 2 Mof. 16, 13. gemeint. — 7) Was ich gelte und bin, 
danke ih euch. — 3) der Lorbeer, den eure Güte mir beſcherrt. 
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Srünt jetzt ſchon auf die Nach⸗Welt Hin. 
Ihr habt mid von Geburt umfangen, 
Geſäugt, geführt, geſchützt, ernährt, 
Und, wenn mir Freund und Troft ent= 
gangen, 


. Adıtsehutes Sahrhundert. 
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Hier richtet niemand, was ich thu; 
Hier fpiel ich awifchen Lufft und Bäumen, 
Sp offt Die Sonne kommt und weicht, 
Und ehre die in meinen Reimen, 

Der nichts an Treu und Schönheit gleicht. 





Dem Herten allen Gram verwehrt. 
Sprecht mehr, ihr Hochmuths-vollen 
Spötter, 
Ich hielte nichts von Lob und Ruhm! 
Mein Name dringt durch Sturm und 
Metter 
Der Ewigkeit ind Heiligthum. 
Ihr mögt mich rühmen oder tabeln: 
Es gilt mir beydes einerley ; 
Wenwahre Lieb und Weißheit 


Nun mögen andre meines gleichen 
Aus Chrgeig mit nad) Ungarn gehn, 
Und bei des Adlers Sieged- Zeichen 
Geſchlecht und Stand und Glück erhöhn: 
Ich ſchmeichle keiner groſſen Zofe, 

Ich bete keinen Götzen an, 
Der irgend Leute von dem Hofe 
Nach Willkühr ziehn und werffen kan. 


adeln, 
Ein Lager an den grünen Flüſſen Der if allein von Sterben 
Ergegt mich in gelehrter Ruh: frey. 


Hier kan ich alle Noth verſüſſen, 


3) Dufällige Gedanken von dem Autzen oder Lufl derer Wücher- Saale, 
Bei Ernennung Herrn Chriſtian Gottlieb Wuders zum Bibliothecario der 
Aniverfitäts- Bibliothec zu Jena. I) 
Satyre. 
(Ebentaf. €. 518) 


Ein Kopff, der von Ratur mehr Spreu ald Grüße führt, 
Und feinen edlen Trieb zur wahren Weipbeit ſpührt, 
Bergafft ih, wie ein Kind, an Karben, Glaß und Schaulen, 
Und lernt und jehmiert nur, was ver Cinfalt berzuprablen. ?) 
Sein Fleiß, rer ald ein Wurm in allen Schwarten ®) wüßlt, 
Unp wie ein Journalist mit fremdem Wiſſen jpielt, 
Läßt Schrand und Gabinet mit tauiend Titeln zieren, 
Sinnt mebr auf Band un? Schnitt, als auf die Seligfeit, 
Und macht jein Mutter⸗Blech, *) wie Laws die gülene Zeit, 5) 
(D tbeurer Bücher⸗Kauff!) zu Schulten und Papieren. 


Tip und ein leere Herb von Einſicht, Lieb und Treu 
IR überbaupt ver Zinß gelebrter Schwelgeren. 
Und Hobbes ©) har faſt Recht: Worern er mehr geleien, 








ty) Die auf ten Geftierten ſich beziehenden Schlußrerfe ind wegaelaflen. — ?) um 
ber Ginfalt etwas berzuprablen. — 3) Schwarte — Bud, weil tie Bücher in Schwar⸗ 
ten (Leder) aebunten. — *) das von ber Mutter ererbte Belt. — 9) Ichn Law 
war ein engliiher Financier, ter zu Güntber's Zeit in Frankreich Tas Papiergeld ein- 
führte, wovon ſich tie Leute zw ihrem großen Schaden goldene Zeiten verjpradhen. 
—- 9 Ein engliiher Phileſorb 
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— — — 


) Tadler. Momus iſt ein Gott, der felbft die Götter tadelte. — 2) Ein alter 
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Sp wär er, wie er fpriht, mit andern blind gemefen. 

Wohl! wer Gehirn und Sinn mit fo viel Wind beſchwert, 

Der muß, wie jeder Leib, den Fraß und Soff verzehrt, 

Im ſtolzen Bauche Schwulft, im Schädel Schwindſucht merden. 
Zwei Bücher find genug: die Bibel und die Welt; 

In beyden öffnet ſich ein weit und fruchtbar Feld, 

Die Kräffte des Gemüths, fo viel man braucht, zu ſtärcken. 


x 


„Recht fo!“ füngt augenblick3 ein junger Momus !) an, 
Dem jüngft noch vom Orbil ?) das Leder weh getban ; 
„Recht ſo! was Hender nußt der gantze Mufen-Plunvder. 
Pad ein, verworrnes Volck! Vom Maro °) brenn ich Zunder, 
Vom Plato Fidibus, Sa, menn auch ohngefähr 
Der Schuß von Heydelberg *) in meiner Beuthe wär, 
Raqueten macht ich draus, und Fochte Chocolade. 
Ein Quintgen Mutter-Wit gitt — —“ Sachte, guter Breund! 
Der Sa war eben.nicht fo böſ' und ſtarck gemeynt; 
Ein Narr verfehüttet nur dag Kind mit famt dem Babe. 


der Mißbrauch wird gefimmt; °) fonft bleibt es wohl darbey, 
Daß nach dem Heiligſten kein Ort ſo heilig ſey, 


Als wo die Freyheit herrſcht, und wo fo Bild als Schrifften 


Den Weifen aller Zeit ein. ewig Denck-Mahl ftifften. 

Der Bau von Babylon, des Louvre Kunft und Pracht, 

Und was Versailles ſchön, Frascati reißend macht, 

Muß gegen diefen Plaß fein Lob beſchämt verheelen, 

Egyptens weifer Fürft ©) erkannte ſchon ven Werth, 

Und fchrieb, fo gut e8 bier ein deutſcher Mund erflärt, 

An feinen Bücher-Sual: Hier wohnt die Eur der Seelen. 


Gewiß, ein ftiller Geift, den manch Verhängniß trifft, 
Erlangt bier in ver That vor aller Sorgen Gifft 
An Büchern rechten Art die Art ver Contrajerve; 7) 
Ya, was noch mehr, bier fteht das Zeug-Hauß der Minerve, 
Bor welchem Zeit und Tod fehnell flieht und blaß erfchridt, 
Sp bald ihr feheeler Grimm der Waffen Glantz erblidt, 
Der Waffen, die ihm bier die Spige glücklich bieten. 
Die Eitelfeit wird felbft zur Eiteffeit gemacht, ur 
Und dur der Wahrheit Sieg um diefen Ruhm gebracht, 
Als Eönnte fich vor ihr auf Erden gar nichts hüten. 





Grammatifer. — 3) Virgil. — ?) Die Heibelberger Bibliothek. — ?) gerügt. — 9) Ptole: 
mäus Lagi, der Gründer, der alerandrinifchen Bibliothek. — 7) Eine peruanifche Pflanze, 
deren Wurzel ehebem als Gegengift, namentlich gegen Schlangenbiß, gebraucht wurde. 
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Saul fragt ven Samuel mit Sünden in ver Orufft. ") 
Hier ſchwärmt Fein Zauber⸗Lied, das Geifter wieberrufft; 
Doch Fan man ohne Furt, ven Tod mit weg zu tragen, 
Die Todten alemahl um Hülff und Antwort fragen. 
Hier giebt die Klugheit Rath und braucht den Dreyfuß nicht; 
Hier ift Dodonens Hayn, der ohne Rätzel ſpricht; 

Hier tritt die Weißheit auff und zeigt von Jahr zu Jahren, 
Wie offt ſie da und dort, von Ganges bis and Belt, 
Geflohn, geblüht, gefämpfft, gelitten, fich verftellt, 
Und alleit im Triumph den Erd-Creiß umgefahren. 


Der Reihe Grund und Fall, ver Sitten Unterfcheid, 
Der Sprachen Eigenfhafft, ver Tugend Ehren Kleid, 
Der Lafter böfer Lohn, der Hand-Griff 9) im Erfinden, 
Und was Natur und Kunft theils zeugen, theil® ergründen; 
Was Memphis, mas Athen, was Rom, Groß-Griechenland, 
Was Salem, was Byjank, die Thems, der Cimber-Strand ®) 
Gethan, gelehrt, geglaubt, gemeynt, gewuft, gelogen, 
Das kommt, das ſammlet ſich, das lebt, das dauert hier 
Auf Bildern, Rinden, Bley, Stein, Leber und Papier, 
Und wird der blinden Nacht der Barbarey entzogen. 


O fihres Paradieß! Wie felig lebt ein Mann, 
Der in gelehrter Ruh die Welt verlachen Tan, 
Und, wenn ihn Wunſch und Weg vom Pöbel unterfcheidet, 
Die Augen ner Bernunfft an deiner Unſchuld meibet! 
Er nimmt bey Unmuth, Sram, Verfolgung und Gefahr 
Mit Ehrfurcht, Nutz und Luſt ver Väter Beyfpiel wahr, 
Und Fein Erfenntniß-Baum ift ihm hier mehr verbothen; 
Er koſtet, und gefteht, daß Jupiters Confect 
Und Ganymedens Trunck bey weitem nicht ſo ſchmeckt, 
Als fo ein ſtumm Geſpräch im Reiche weiſer Todten. 


4) Buß-Gedanken. 
Ebendaſ. ©. 701.) 


ch höre, groffer GOtt, ven Donner Deiner Stimme. 
Du höreft auch *) nicht mehr; ih fol von deinem Grimme 
Aus Gröffe meiner Schuld ein ewig Opffer ſeyn. 
Ihgh fol, ich muß, ich will, s gebe mid) darein; 


y Bel. 1 Sam. 28, 11. ff: — 2) bie Geäitlihtet, — die daniſche Halb⸗ 
inſel. — 9 Wahrfcheinlich iſt mich zu leſen. 
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Ich troße deinem Zorn, ich fleh nicht mehr um Gnade, 

Ih will nicht, daß dein Hertz mich diefer Straff’ entlade. 

Du bift fein Bater mehr; als Richter bitt’ ich Dich : 


Vergiß vorher dein Kind, hernach verſtoſſe mich! 


44. Johann Lorenz von Mosheim, 


ein um bie. verfchiebenften Zweige der Theologie, insbefondere aber um bie beutfche Kan: 
zelberebifamfeit hochverdienter Mann, geb. 1694 zu Lübeck, fludirte zu Kiel, wurde 1723 
Brofeffor der Theologie zu Helmftäbt und 1747 Kanzler der Univerfität Göttingen, wo 
er 1755 ſtarb. Seine „heiligen Reden“ (Hamb. 1725 ff. 6 Bde. 8.) gehören zu 
ben beften Erzeugniſſen deutfcher Proſa aus der erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts. 
Sie zeichnen ſich vor allen früheren Predigten buch eine forgfältige logiſche und rhe⸗ 
torifhe Anorbnung aus und find in biefer Beziehung für unfre jebige Prebigtweife 
Mufter geworben. Außerdem empfehlen fle fi buch Wärme, Klarheit und Reichthum 
der Gedanfen, und durch eine correcte fließende Sprache, wie wir fle in der damaligen 
Seit nur noch bei Liscov finden. Vgl Koberftein $. 228, 245. 246. 


Aus einer Predigt über Matth. 20, 21: 
gehalten den 17. Febr. 1735 vor ber herzoglichen Familie zu Braunfchweig. 


..... Wir predigen euch: Die 
Gleichheit aller Menſchen bey 
ihrer äußerlichen Ungleid- 
heit. — Wir theilen, damit wir die⸗ 
fe8 mit defto mehr Nachdruck und Nuten 
thun mögen, unfere Zuhörer in zweene 
Haufen, in Neiche und in Arme, und 
reden einen jeden Haufen infonderbeit 
an. Wir find bereit, 1) denen dar 
zuthbun, daß fie wegen der 
Borzüge, Güter, Würden, 
die fie in ver Welt beſitzen, in 
der That niht höher und grö— 
Ber, alö andere Menſchen, find; 
2) diefen zu zeigen, daß ihre 
Niedrigfeit, Armutb und 
Shwahheit fie in der That 
niht unter die andern ernied— 
tige, denen fie in der Welt 
fonft weichen müffen. — — 

(Schluß der Predigt.) Ale 
dieſe Wahrheiten, die wir euch verfün- 


‘ Finfterniß leiden können. 


diget, find fo rein und helle, daß fie feine 
Ihr müffet, 
wo ihr und nur gehöret und verſtanden 
habet, fo davon überführet feyn, als von 
denen Dingen, die ihr geftern und heute 
felöft verrichtet und gefehen habet. Und 
wir fürchten doch, daß fie euch in wenig 
Tagen viel dunkler und nicht lange her⸗ 
nah ganz unbekannt ſcheinen werben. 
Ihr werdet euch unter die Welt wieder 
mengen; ihr werdet eure Geichäffte und 
Arbeiten wieder ergreifen; ihr werbet 
euch in eure Wollüfte und Ergögungen 
wieder vertiefen: und bald darauf wird 
euch das iwiederfahren, was ein heiliger 
Zeuge Iefu von einem nachläſſigen Hö- 
rer des Wortes vortrefflich geſaget hat: 
Nachdem er fih befhauet bat, 
geht er von Stund an davon 
und vergiffet, wie er geftalt 
war. (ac. 1, 24.) Das machet die 
Stärfe unferer verborbenen Einbildung 


n 
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und unſerer verfallenen Sinne, die alle- 
zeit gegen die Seele ftreiten. Unſere 
Einbildung überzieht gleichſam die Dinge, 


die und vorkommen, mit einer Rinde, 


daß wir ihre wahre Gejtalt und Natur 
nicht ſehen fünnen. Sie zeiget hernach 
diefelbe in dieſer falfchen Geſtalt dem 
Berftande und nimmt, um fie noch be= 
Viebter zu machen, die Empfindungen ver 
Sinnen, die daher entftehen, zu Hülfe. 
Der Verftand, der ohnedem ſchwach und 
blöde, Laßt fich durch dieſe Borftellungen 
einnehmen, verjtößt die reine Wahrheit, 
die er einmal aufgenommen, und feet an 
die Stelle derfelben die Meinungen , die 
der äußerliche Schein ver weltlichen Dinge 
gebiehrt. Daher find wir oft, fo lange 
. wir in den Berfammlungen der Seiligen 
figen, bewegt, überführet, zur Verläug- 
nung entfhloffen, ver Welt und und fel- 
ber feind, weil wir in der Zeit durch 
Feine äußerlichen Dinge. gebindert und 
bezaubert werben. Und kaum find wir 
in Die Welt zurückgefehret, Faum find 
unfre Augen und Ohren wieder gefüllet, 
fo iſt aller Vorſatz, aller Gehorſam, alle 
Liebe verſchwunden. 

Gewöhnet euch, damit euch dieſes nicht 
bey unferm heutigen Unterrichte begeg— 
nen möge, ein wahres Bild denen fal⸗ 
ſchen Biltern der Weltentgegen zu feßen. 


Wir wollen euch dieſes Bild zulegt vor: - 


halten und euch bitten, daß ihr daſſelbe 
fo oft bey euch erneuert, als euch eure 
Einbildung reiget, der Wahrheiten, die 
ihr itzt gehöret, zu vergeffen. In der 
Melt könnet ihr die Gleichheit der Men⸗ 
ſchen nicht wohl lernen. Sie ift zu un⸗ 
ruhig. Sie ift zu geſchminkt. Sie zer- 
ftreuet unfere Gedanken zu ftarf. Ges 
het demnach aus ver Welt. Schließet 
eure Augen vor dent Gegenmärtigen 
und Sichtbaren. Tretet mit und vor 
den Richterftuhl Iefu Chriſti, dem wir 
“und alle werden darftellen müffen. 

Herr, welch ein Anblick! welch eine 


Mafeftät! welch eine Herrlichkeit! Was 
find die Thronen diefer Erden vor dem 
Tprone Jeſu? Was ft der größte Mo— 
narch gegen diefen König? Iefus fit, 
das Gericht zu halten. Die ganze 
Welt fteht vor ihm und erwartet aus 
feinem Munde ihr Urtheil. Der Herr 


-theilet dieſe unendliche Menge in ihre 


Gattungen und Ordnungen. Zühlet, wie 
viel Daufen gemachet werden! Nur zwee- 
ne. Er wird die Schafe zu feiner 
Rechten Stellen und die Böcke 
zur Linken. (Matth. 25, 33.) Wo 
find die mannichfaltigen Aemter dieſer 
Welt? Wo find die Monarchen ? Wo find 
die Könige? Wo find die Gewaltigen 
und Fürſten? Wo find die Reichen und 
Erhabenen? Wo find die Armen, die 
Taglöhner, die Bettler ? Sie ſtecken alle 
in einen von diefen beyven Saufen. Sie 
find entweder zur Nechten oder zur Lin— 
fen des Höchften Richterd. Sehet bier, 
Menſchen, wie ‚viel eure Würden und 
Vorzüge beveuten! Sebet bier, was 
ihr feyd und was ihr feyn werdet! Vor 
dem Thron Iefu, von dem ihr den Aug- 
fpruch über euer ewiges Wohl oder Wehe 


empfangen werbet, iſt es mit allen Eh⸗ 


ren, mit allen Würden, mit aller Ge- 
ſchicklichkeit, mit allen Gütern zum Ende. 
Der Richter Eennet nur zwo Arten von 
Menſchen, Schafe und Bode, Gefegnete 
und Verfluchte, die zur Rechten und die 
zur Linken. Machet euch hie in dieſem 
Lande ver Wallfahrt fo Hoch in eurem 


Geiſte, al8 ihr wollet! Seßet euch fo 


tief in euren Gebanfen herunter, als ihr 
wollet! Jenes Land der Ewigkeit men- 
getalle Stände unter einander und bringt 
unfer ganzes Geſchlecht unter das Geſetz 
det Gleichheit, das wir hie nicht vertra= 
gen Fönnen.- 

Häupter diefer Welt! Hohe und Ge— 
maltige, vor welchen wir und billig 
büden, weil der Herr, vem alles gehor- 
het, und dieſe Demuth anbefohlen, tre= 
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tet, fo oft euch eure Vorzüge blenden, fo 
oft euch ver Hochmuth anficht, jo oft 
euer Serz euch bereven will, daß ihr Göt- 
ter feyd, vor diefen Spiegel! Laſſet euch 
dieſes Bild malen und febet es in eure 
Kammern, damit ihr allezeit ein Gegen 
gift. gegen vie betriegliche Zunge des 
Schmeichlers und die Irrlichter eures 
Standes um euch haben möget! Wie 
lange wird die Derrlichfeit noch währen, 
die euch von ung fo weit abfondert? Wie 
lange werben. wir und noch vor euch nei⸗ 
gen und zittern? Die Zeit wird bald 
fommen, da ihr entweder zur Nechten 
oder zur Linken des großen Nichterd 
ftehen werdet. Schaffet, daß dieſes Die 
Zeit nicht feyn möge, da ihr den Plus 
der Ehren, die Stelle zur Rechten, denen 
werdet überlaffen müffen, die euch hie ein 
Fluch der Welt und der Auswurf der 
Natur zu feyn gejchienen! 

Arme und Geringe! tretet vor diefen 
Spiegel, gebet hin, dieſes Bild zu be= 
trachten, welches ihr in unfern Kirchen 
allenthalden findet, fo oft euch die Un- 


ZRohann Lorenz von Mosheim, — Chrifian Sudwig Kiscon, 
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geduld über die Ungleichheit dieſer Welt 
und der Schmerz über die Gemaltthätig- 
feit der Mächtigen niederwirft. Der 
Tag iſt nahe, an dem alle vie Dinge, 
deren ihr bie entbehren müffet, ihren 
Werth werden verloren haben. Bor 
dem Ihrone Jeſu wird euch eure Nied- 
rigfeit nicht Ichimpfen. Bor den Throne 
des Erlöſers wird der Stecken des Trei⸗ 
bers und die Stimme des Unbarmher⸗ 
zigen euch nicht ſchrecken. Vor dem 
Throne Jeſu wird der, den ihr hie ſo 
furchtſam verehret, zum wenigſten nichts 
mehr ſeyn, als ihr. Schaffet nur, daß 
ihr dereinſt an der rechten Seite eures 
Heilandes ſtehen möget! O möchten wir 
mit Gewißheit hinzuſetzen können, daß 
wir alle, ſo unterſchieden wir hie ſind, 
dort einander vollkommen gleich ſeyn und 
in einem Haufen, in dem, den der Herr 
zu ſeiner Rechten ſtellen wird, zuſammen 
kommen würden! Herr Jeſu, gib es! 
Dir ſey Preis und Ehre von uns allen 
geſaget! Amen. 


— 


45. Ehriſtian Ludwig Liscov, 


der Sohn eines Predigers, wurde am 29. April 1701 zu Wittenburg im Mecklenbur⸗ 
giſchen geboren.‘ Bon feiner Iugendgefchichte ift nichts befannt. Um 1730 treffen wir 
ihn als Bandidaten der Rechte und Hauslehrer zu Lübeck, und ungefähr um biefelbe 
Zeit beginnt feine fhriftftellerifche Thätigfeit, die fich, mit wenigen Ausnahmen, auf die 
Berhöhnung einiger fchlechten Schriftfteller, namentlich des Magifter Sievers zu Lübeck 
und des Profeffors der beutfchen Berebtfamfeit zu Halle, D. Bhilippi, befchränfte. Um 
feines farcaftifchen Wefens willen aus Lübeck vertrieben, begab er fich 1738 ins Hol- 
fteinifche und fpäter nach Dresden, wo er ſich bei dem berüchtigten Miniiter Brühl 
fo zu infinuiren wußte, dag biefer ihn zuerft zu feinem Secretär und dann zum Kriegs⸗ 
rath ernannte. Aber auch Hier Fonnte er fih nicht lange halten.” Spöttifche Aeuße⸗ 
zungen, die er ſich über den englifchen Gefandten am Dresdener Hofe erlaubte, zugen 
ihm 1747 eine adermalige Verbannung zu. Wo er fi von da an aufhielt, weiß man 
nicht. Einem unverbürgten Gerüchte zufolge ift er 1760 zu Eilenburg unweit Leipzig . 
im Gefängniffe geftorben. Ä j 

Unter den deutfchen Profaiften vor Leffing gilt Liscov mit Net für den aus⸗ 
gezeichneiften. Sein Styl iſt förnig und correct, fein Witz in der Regel treffend, und 
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wenn er auch oft feine guten Einfälle etwas breit tritt und zu häufig gelehrte Citate an⸗ 
bringt, fo thut er das doch alfezeit mit einem Geſchmack, der ihn weit über bie Mehrzahl 
feiner ſchriftſtellernden Zeitgenoßen erhebt. Zu beflagen ift nur, daß fich feine Satyre - 
in einem fo engen Kreife bewegt. Hätte er, mit feinem Geilte, in der unfaßenden 
Weife eines Brandt oder Mofcherofch, oder auch nur eines Rabener, bie Thor- 
heiten der Zeit gegeißelt, feine Schriften würden von unvergänglihem Werthe fein. 
Eine Sammlung bderfelben hat er felbft veranftaltet und unter bem Titel „Sammlung 
fatyrifher und ernfihafter Schriften" in einem Bande (Franff. u. Leipz. 1739.) her- 
ausgegeben. Bellfländiger tft die Ausgabe von K. Müchler, Berl. 1806, in 3 Bänden, 

Dal. Koberflein $. 228. 243, Bouterwed, Gefchichte der Poeſie und Be⸗ 
rebtfamfeit sc. XI, 302 ff. Gervinus IV, 57 ff. 


Aus der Abhandlung von der Wortreflichheit und Mohtwendigheit der 
elenden Scribenten. 
(Sammlung fatyr. und ernſth. Schriften S. 513 ff.) 


Ein fehr altes ſcythiſches Sprichwort 
fagt, daß e8 eine größere Kunft fey, aus 
einem ledigen, als aus einem vollen Glafe 
zu trinden; und mich deucht, daß alfo, 
wenn die Vernunft zu Verfertigung ei- 
ner Schrift fo unumgänglich nöthig ift, 
als die guten Scribenten wollen, einer, 
der ohne Vernunft ein Buch fehreiben 
Tan, weit vortreflicher und mehr zu be= 
wundern ift, alö einer, ver, wenn er et= 
was zu Papier bringen will, allemahl 
feine Vernunft zu Hülfe nehmen muß. 
Man muß nicht meinen, daß die Bücher, 
die ohne Vernunft gefchrieben merben, 
nicht fo wohl geratben, als diejenigen, 
die mit DVerftand gemacht find. Denn 
ed giebt Bücher, die unftreitig ohne Zu- 
thun der Bernunft verfertiget und doch 
fo wohl gerathen find, daß ſelbſt unfere 
Feinde darüber erftaunen. Iſt es mög— 
lich, ſchreyen ſie gemeiniglich, daß ein 
vernünftiger Menſch dergleichen Zeug 
ſchreiben könte? Ja ich habe mit meinen 
Ohren gehöret, daß einer, dem die höchft 
unvernünftigen Gedancken eines gewif- 
ſen elenden Scribenten über den Spruch: 
Viele find berufen 2. zu Geſicht kamen, 
im Beyſeyn vieler Leute hoch betheuerte, 
es jey ihm, wenn er auch Engeld-Ber- 


ftand Hätte und fein Leben damit zu 
retten mwüfte, unmöglich, fo zu fchreiben. 
Unfere Feinde geftehen alſo felbft, daß 
einem Dienfchen, der feine Bernunft wicht 
gebrauchet, vieled möglich fey, welches 
ein vernünftiger Menſch nicht thun Fan, 
und daß wir die befonvere Gefchidlich- 
feit befigen, ohne Bernunft Thaten zu 
thun, wozu ein mehr ald englifcher Ver⸗ 
ftand erfordert wird. Sie halten dieſes 
vor etwas ſchweres, ja vor eine Sache, 
die ihnen ſchlechterdings unmöglich iſt. 
Ich verfichere fie aber, daß es und 
nicht nur. möglich, fondern gar etwas 
leichtes it, ohne Vernunft gank wun⸗ 
derbare Bücher zu ſchreiben. Solten 
unfere Feinde willen, wie geſchwinde 
wir mit unfern Schriften fertig werben, 
und wie wenig Mühe und Nachvenden 
wir Darauf wenden, fo würden fie erft 
über unfere Geſchicklichkeit erjtaunen ; fie 
würden, von dem Glan unferer Vor⸗ 
treflichfeit gerühret,, vor und niederfal⸗ 
len und ohne Zeitverluft ihre Vernunft 
ind Meer werfen, da e8 am tiefften ifl. 

Denn eben diefe Vernunft iſt es, wel⸗ 
che ihnen ihre Arbeit fo mühſam macht. 
Wir zähmen fie und legen ihr ein Gebiß 
ins Maul, und eben darum wird und 
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unfere Arbeit fo leichte. Linfere Feinde 
machen fih ein Gewiſſen, den Regeln 
der gefunden Vernunft, Die Doch fo ſchwer 
zu beobachten find, entgegen zu handeln. 
Sie können nicht fehreiben, wenn ſie nicht 
vorber dencken. Sie bilden ſich ein, fie 
müften die Sache, wovon fie fchreiben 
wolten, aus dem Grunde verfteben, und 
verderben die edle Zeit mit der unnützen 
und Tächerlichen Ueberlegung, ob fle auch 
der Materie, welche fie abhanveln wol⸗ 
len, gemachten find, bloß darum, weil 
ein alter Grillenfänger, ber aus vorfeß- 
licher Boßheit ven Menſchen das Schrei- 
ben ſchwer machen wollen, gefaget bat: 


Sumite materiam vestris, qui scribitis, 


equam 
Viribus et versate diu, quid ferre recusent, 
Quid valeant humeri ..... 1) 


Von allem dieſem Ungemach ſind wir 
frey. Wir erkennen die Schädlichkeit der 
Vernunft und kehren uns alſo wenig an 
ihre Negeln. Unſere Abſicht iſt, ein 
Buch zu ſchreiben. Dieſen Zweck er⸗ 
reichen wir, wenn wir ſo viel Papier, 
als dazu nöthig iſt, mit Buchſtaben be⸗ 
mablen. Ob ver Sinn, der aus biefen 
Buchftaben heraus kömmt, wenn man 
fie zufammen feet, vermünftig ift oder 
nicht, daran iftung wenig gelegen. Wol⸗ 
ten wir alles nad) der Vernunft abmeſ⸗ 
fen, fo müften wir dencken; und das Den⸗ 
fen greift ven Kopf an, nimmt viel Zeit 
weg und nüßet doch, wenn man bie 
Wahrheit fagen fol, nichts. Sp oft 
unfere Feinde unfere Schriften Teen, 
fprechen fie: der Menſch Fan nicht den⸗ 
ken ; und dennoch Fünnen fie unmöglich 
leugnen, daß dieſer Menſch, der nicht 
denden fan, ein Buch gefchrieben habe, 
weil fie e8 in Händen haben. Sie müf- 
fen alfo, fie mögen wollen oder nicht, 


mm — — — — — 


Chriſtian ſudwig Fiscon. 
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geſtehen, daß man ſchreiben koͤnne, ohne 


vorher zu dencken. 

Wir thun es und befinden uns wohl 
dabey. Es iſt leichter und natürlicher, 
mit den Fingern zu ſchreiben, als mit 
dem Kopf. Wer das letzte thut, iſt ei⸗ 
nem Gauckler ähnlich, der auf dem Kopfe 
tanzet. Dieſes mögen wir nicht von 
und gefaget wiflen und brauchen alfo 
unfere Finger, wenn wir fehreiben, und 
nicht den Kopf. Wenn unfere Feinde 
die Gemächlichkeiten, welche dieſe Schreib 
art mit fi führet, einzufehen fähig wä⸗ 
ren, fo würden fie und gewiß beneiben. 
Nur zweene find, fo viel mir wiffend, fo 
weit gefomnten, daß fie dieſes erfannt 
haben, und haben daher Fein Bevenden 
getragen, uns glüdlih zu preifen und 
den guten Seribenten vorzuziehen. Der 
eine ift ein Engländer und bemeifet gar 
gründlich, daß das Denden nichts nüße 
und derjenige, der fich deſſelben gang 
und gar enthält, nohtwendig am beiten 
fhreiben müffe. Er fpricht: 


Here some would scratch their heads 
and {ry, 

What they should write, and how, and 
why. 

But I conceive, such folks are quite in 

Mistakes in theory of writing. 

If once for principle ’tis laid, 

That thougbt is trouble to the head, 

I argue thus: ihe worjd agrees, 

That he writes well, who writes with 
ease ; 

Tben he by segval logical 

Writes best, who never thinks at all. ?) 


Der Erabt den Kopf, finnt Zweifels vol, 
Mas, wie, warum er fehreiben fol; 
Doch merd ich felbft aus feinem Fleiß, 
Daß er vom Schreiben wenig weiß. 


1) Horatius de Arte poetioa. — 2) Priors Poems T. I. p. 12. 
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Denn halt man diefen Sat bewahrt, 
Daß Denden nur ven Kopf befchwert, 
Sp folgt auch: Es gefteht die Welt, 
Der fchreibt gut, dems nicht mühſam fällt. 
Daraus macht felbft vie Vernunft den 
Schluß, 
Daß der, fo niemahls denckt, am beften 
fehreiben muß. 
Mich deucht, dieſer Beweiß ift unum⸗ 
ſtößlich. Der andere iſt ein Franzoſe, 
und „O bienheureux écrivains,“ rufet er 
aus, „Mr. de Saumaise en Latin, et Mr. 
de Scuderi en Francois ! J’admire vötre 
facilite, et j’admire vötre abondance. 
Vous pouvez ecrire plus de Calepins, 
que moi d’Almanachs. Bienheurenx,“ 
fährt er fort, „les-Ecrivains qui se con- 
tentent si facilement, qui ne travaillent 
que de la memoire et des doigts, qui 
sans choisir ecrivent tout ce qu’ils sa- 
vent.“ 1) ft ed nicht ewig Schade um 


die ehrlichen Männer, daß fie, da Ste fo. 


viele Erleuchtung hatten, ſich nicht be— 
ftrebet haben, uns gleich zu werben? 
Sie haben übel bei fich gehandelt. Ic 
beflage fte und halte fle ald Zeugen der 
MWahrheit ungemein hoch. Solten fie 
jegund noch leben, da meine vortrefliche 
Schrift zum Vorſchein kömmt, fo wür- 
den fie unftreitig gantz umgefehret und 
neue Menfchen werben. ” 
Ich kehre wieder zu meinem Zweck 
und fage, daß wir, wenn wir ſchreiben 
wollen, die Prüfung unferer Kräfte, mit 
welcher ſich unfere Feinde quälen, vor 
eben fo unnüß halten, ald Bernunft und 
Nachdenken. Wir brauchen fo vieler 
Umftände nicht. Wir haben die befon- 
dere Gabe von der Natur, daß wir fchrei- 
ben können, was wir nicht gelernet ha= 
ben, und von Sachen urtheilen können, 


die wir nicht verftehen. Wir fehreiben 


Ichrhundert, 


‚Det. 
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gantze Bücher von der Möglichkeit einer 
ewigen Welt ”) und handeln bie ſchwer⸗ 
ften Fragen aus der Welt-Weißheit auf 
eine gang eigene Weife ab, ob wir gleich 
nichts davon begreifen. Philippi Tan 
unbefehend von den Schriften urtheilen, 
die vor und wider die wolftfche Philo⸗ 
fophie Herausgefommen find. Sievers, 
der kaum feinen Cathechismus weiß, ift 
doch gefchickt, andere. zu lehren, was ber 
fesligmachende Glaube fey ; und Rodi⸗ 
gaft fan die ungeheuerften Werde aus 
dem Luteinifchen ind Deutfche überfeßen, 
ob er gleich weder Latein noch Deutſch 
beftehet und niemand, ja vielleicht er ſelbſt 
nicht weiß, was er vor eine Sprade re= 
Hätte dieſes edle Klee-Blat elen= 
der Scribenten ſich lange befinnen und 
feine Krüfte unterfuchen wollen, ehe es 
die Feder anfeßte, jo will ich wetten, wir 
würden noch nicht wiflen, ob es in der 
Melt ſey. Mllein wir elende Scriben- 
ten find fo mißtrauifch gegen ung felbft 
nicht, weil wir willen, daß uns, aud bei 
der gröften Schwachheit, alles möglich ift. 

Diefe vortreflihe Eigenfchaft erhebt 
ung unendlich über unfere Feinde. Ein 
guter Scribent muß feine beften Jahre 
mit einem verbrießlichen Lernen verber- 
ben, meil er die abergläubige Einbildung 
hat, man Fönne fonft nicht fchreiben. 
Wir hergegen fangen gang frühe an zu 
fehreiben ?) und marten nicht, biß die 
böſen Tage kommen und die Jahre herzu 
treten, da man fagt: fie gefallen mir 
nicht. Wir fönnen gleich, ohne alle 
Borbereitung, zum Werde fehreiten, und 
ehe ein guter Scribent mit der Einfamm- 
lung der Sachen fertig ift, die er zu ſei— 
nem Zweck nöthig achtet, haben wir und 
zehnmal in Kupfer ftechen laſſen und den 
beiten Plab in den Buch-Läden einges 


1) Balzac Liv. 23. lett. 12. — ?) Bhilippi. — 3) Sievers nnd Rodigaſt. Der 
letztere war erft 19 Jahre alt, als er. zu ſchriftſtellern aufieng. 
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nommen. Ein guter Scribent mag feine 
Zeit noch fo wohl angewandt und fi 
zum Schreiben fo gefhidt gemacht has 
ben, als er immer will, fo wird er doch 
allezeit gefteben, daß einige Materien 
ihm zu hoch find, und felbft von denen, 
die er verftehet, nicht ohne vorhergegan⸗ 
gene Veberlegung und mit Furcht und 
Zittern ſchreiben. Uns ift feine Ma- 
terie zu hoch. Wir wifjen alles, ob wir 
gleich nichts wiſſen. Wir fchreiben 
drauf loß und kehren uns an nichts. Und 
daber hat die Welt von und bie beften 
Dienfte. Wir entdecken eine unfägliche 
Menge ver gefährlichften Irrthümer, die 
unfere Feinde gemeiniglih überfeben, 
und das in Schriften, Die wir nicht ge= 
leſen haben, und die wir, wenn wir te 


Cyriſtian Fudwig Siem. — Rhann Chriſtoph Gottſched. 
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eyferigſten Vertheidiger der Wahrheit 
und ein Schrecken der Ketzer.) Wir 
entveden fie, wie ſehr fie fi) au vers 


bergen ; und ob wir gleich nicht wiflen, 


was Keßer und Ketzerey ift, jo Fan und 
doch Feiner entwifchen, weil wir wie vie 
Hunde, die das Capitolium bewacheten, 
den fiherften Weg gehen ?) und alles, was 
und verdächtig vorfömmt, anbellen. Un⸗ 
fere Feinde verdenden ed und, daß wir 
fo oft einen unnützen Lerm erregen. Sie 
wollen, daß man mit Behutiamfeit und 
Beritand eyfere: aber eben dadurch ver- 
rathen fie ihre Schwäche und geben und 
dad Zeugniß, daß wir ohne Nachvenden 
und Verſtand eine der wichtigften Pflich⸗ 
ten eines Wahrheit und Ordnung lies 
benden Menſchen beobachten können, 


leſen, kaum verſtehen. Wir ſind die welches gewiß nichts geringes iſt. 


nu —— 


A6. Johann Chriftopb Gottſched. 


Obwohl ſeit dem durch die Pegnitzſchaäfer und mehr noch buch Hoffmanns⸗ 
waldau und Lohenſtein herbeigeführten Verfall der Poefle einzelne Dichter, wie 
Abſchatz und Günther (f. d.), aufgeftanden waren, in deren Werfen fih das Er⸗ 
wachen eines beßeren @eiftes wahrnehmen ließ: fo war doch die deutfche Literatur im 
Allgemeinen zu Ende des 17. und im erften Viertel des 18. Jahrhunderts immer 
tiefer in bie vollendetfte Geiſt- und Geſchmackloſigkeit, die fich namentlich in einer ab⸗ 
ſurden Spracdymengerei Fund gab, herabgefunfen. Lohenftein galt fortwährend als 
bas unübertreffliche Mufter eines brillanten Style in Profa und Poefle; und wenn audh“ 
Einzelne feiner Herrſchaft füch entzogen, und fogar mehrere feiner feurigften Schüler, 
insbefondere B. Neukirch (geb. 1665, geft. 1729) und 3. v. Beffer (geb. 1654, 
get. 1729) in reiferen Jahren infofern ihm untreu wurden, als fie feinem Wortprunf 
und feiner Unflttlichfeit entfagten und fich in ihren Gedichten einer faden Nüchternheit 
überließen: fv hatte doch niemand den Muth, fi) unummunden gegen ihn zu erklären. 
Der Erſte, der dieß wagte, war Sohann Chriftoph Gottfched, ein Manı von 








1) Liscov wurde von feinen Feinden unter Anderem auch der Freigeiflerei beſchuldigt. — 
2) Cicero Orat. pro Sex. Roscio Amerino. Canes aluntur in Capitolio, ut significent, 
si fures venerint. At fures internoscere non possunt, significant tamen si qui nootu 
in Capitolium venerint, et quia id est suspiciosum, tam et si bestiae sunt, tamen in 
eam partem potius peccant, quae est cautior. 
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ziemlich befchränften Geiſteskräften, aber von großer Beleſenheit, namentlich in der fran⸗ 
zöftfchen Literatur, und von einer gewiflen oberflächlichen philofophifchen Bildung, wo⸗ 
durch man in jenen Zeiten fehon gehörig imponiren fonnte. — Geboren zu Judithen⸗ 
fich bei Königsberg am 2. Febr. 1700, flühtete Gottſched 1724, um bem 
preußifhen Militärdienfte zu entgehen, nah Leipzig, nachdem er zu Königsberg 
Theologie und die fchönen Willenfchaften ftudirt hatte. In Leipzig hielt er als Privat: 
docent mit Beifall äfthetifche Vorlefungen, wurde 1726 zum Vorſtande der dortigen 
Boetifhen Gefellfchaft erwählt, die ex in eine Deutfhe Geſellſchaft um- 
wandelte, erhielt 1730 die Stelle eines außerorbentlichen Profeffors der Philofophie und 
Dichtkunſt und 1734 die eines ordentlichen Profeſſors der Logik und Metaphyfik. 1735 
verband er fih mit Louife Adelgunde Bictorie Culmus (geb. zu Danzig 
1713, geft. zu Leipzig 1762), einer Frau von umfaßender Bildung, die nit nur felbft 
als Schriftftellerin auftrat, fondern auch ihren Gatten in feinen literarifchen Arbeiten 
vielfach unterflügte und ihm, wie aus ihren noch immer Iefenswerthen „Briefen“ er- 
helft, an Geift weit überlegen war. Bon Natur mit einer nicht unbedeutenden Doſis 
von Selbfivertrauen begabt, und im Anfang feines öffentlichen Wirkens von allen Sei- 
ten mit der größten Auszeichnung behandelt, hielt fi Gottfched für berufen, der 
Reformator der deutſchen Literatur zu werden. 1) Und wirfli erwarb er fih duch 
Reinigung der deutfhen Sprache von frembartigen Auswüchfen, durch forgfältigen An⸗ 
bau ihrer Grammatif, fo wie durch unermüdeten Sanrmlerfleiiß auf dem Gebiete der 
älteren, insbefondere dramatifchen, Poefte Deutfchlands Verdienfte, die aller Anerfennung 
werth find. Aber zum Verbeßerer des Geſchmacks war er nicht geboren. Indem er 
gegen ben Lohenfteinifchen Echwulft anfämpfte, verfiel er auf das andere Ertrem und 
wurde ein Lobpreifer profaifcher Plattheit und Regelmäßigkeit. Als Mufter in ber 
Poeſie empfahl er die Franzofen, in denen er die glüdlichiten Nachahmer der Alten er⸗ 
blickte; und zu einem guten Gedichte ſchien ihm nichts weiter erforberlih, als ein flies 
Bender Vers und eine correcte Sprache. Halb Deutfchland jauchzte diefen Anfichten 
Beifall zu; aber bald fanden fih auch ihre Gegner: die heftigften in den beiden Schwei- 
zern Bobmer und Breitinger, welche den Grundſatz verfochten, daß ‚zwar bie Form 
in der Poefie durchaus nichts Gleihgültiges fei, daß aber nur eine glüdliche Phantafie 
und Fülle der Gedanken den wahren Dichter made, Es entfpann fi ein Kampf, der 
vom Jahre 1740 bis zu Gottſched's Tode (12. Der. 1766) mit der größten Er- 
bitterung fortgeführt wurbe, und deſſen Folge war, daß zwar die Neihen der Gott⸗ 
ſchedia ner von Jahr zu Jahr mehr fich lichteten, daß aber au von den Sch wei= 
zern allmählig alle beßeren Dichter ſich zurüdzogen, indem immer klarer wurde, wie 
fie der guten Sade, für die fie ftritten, auf feine Weife gewachfen waren. — Gott⸗ 
ſched hat faft in allen Arten der Dichtkunſt ſich verſucht; aber immer mit bemfelben 
unglüdlichen Erfolge. Eine unerfchöpfliche Geſchwätzigkeit vertritt bei ihm die Stelle 
der poetifchen Begeifterung, und es ift noch viel zu wenig gefagt, wenn man behauptet, 
daß feine Gedichte nichts weiter als gereimte Proſa fein. DBgl. Koberftein $. 176. 
224. 229. 235. 237. 238. 245. 247. Gervinus IV, 46. 








) Bon den hieher gehörigen Schriften Gottfchev’s find zu nennen: Critiſche 
Dichtkunſt Eeipz. 1730.), de Redekunſt ch mehreren Ausgaben, 
am vollftändigften Leipz. 1759) und die Wochenſchrift Die vernünftigen Tadles 
innen (Halle u, Leipz. 1725 ff.) 
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1) Aus dem Trauerſpiel: Cats. 
( Deutſche Schaubühne,, herausgeg. von I. Ch Gottfcheb. Leipz. 1746. Th. 1. ©. 67. ff.) 


Fünfter Aufıng, 
Achter (letzter) Auftritt. 
Cato. Porcius. Phokas. Porcia. Bhönice Artaban. 
Artaban. 
Das iſt nun dein Triumph! So, Cäſar, kannſt du ſiegen! 
Phokas. | “ 

Nun ift ed aus mit Nom, fo hoch es auch geftiegen. 

Porc iu s gebt ihm 1) entgegen. 
Mein Vater, ftirb doch nicht! 

Cato, den man getragen bringt. 


So weit! Hier feb mich ber. 

Getroft, mein Sohn, getroft! Das Nevden fällt mir fehwer. 
Tritt näher, Porcius. Wie ſtehts mit unfern Freunden ? 
Sind fie ſchon eingefhifft? Entkommen fte den Feinden? ' 
Sprich, ob ich ihnen fonft noch irgend dienen kann? 
Du aber rufe nie den Seind um Onade an! 
Verſäume niemald was, die Breyheit Noms zu retten! 
Ist folgt fie mir ing Grab: ich fterbe fonder Ketten, 
Und bin recht fehr erfreut, daß, da ich frey gelebt, - 
Ich noch ein Römer bin, indem man mich begräßt. 
Dem Beifpiel folge nah)! Du flammft aus meinem Saamen: 
Befleiße Dich denn auch, den Cato nachzuahmen! 
Gehab die wohl mein Sohn! 

‚  (&e umarmt ihn.) 

Du aber Portia, 

Die ich vorlängſt verlor, itzt wenig Stunden ſah, ?) 
Und wiederum verliehr., denk meiner Vaterliebe, 
Und folg in allem Thun dem tugendhaften Triebe, 
Der dich bereitd erfüllt. Beweine nicht mein Orab! 
Rom, Rom, dein Vaterland dringt dir die Thränen ab. 
Verdamme Cäfard Glut, 9) die dich zur Sflavinn machet; 
Und weil was römifches in deiner Bruft erwachet, _ 
Sp wähle fünftig mir ben Held zum Tochtermann, 


) dem Gato, ber fih, um Roms Ball nicht zu überleben, fo eben mit dem 
Schwerte durchbohrt hat. — 2) Gottfched läßt Porcia am Hofe des Partherfönigs Ar- 
fares als deſſen angebliche Tochter aufwachfen und nad defien Tode Königin der Par⸗ 
ther werden. Erſt in Utifa findet fie Cato wieder und erfährt, baß fie feine Tochter 
fe, — °) Chfar liebt Borcia und fie ihn. 


12 * 
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Der den Tyrannen flraft und Rom befreyen Tann. 
Umarme mich, mein Kind! Ihr Freunde, feht mich fterben! 
Ihr jeufzet? Thut e8 nicht! Beweinet Roms DVerderben! 
Lebt wohl! Seyd Nom getreu! Ihr Götter, hab ich hier 
Vielleicht zuviel gethan: ach, fo vergebt ed mir! 
Ihr kennt ja unfer Herz und prüfet die Gedanken. 
Der Befte kann ja leicht vom Tugendpfade wanfen, 
Doch ihr ſeyd voller Huld. Erbarmt euh!.... Ha! 
Artabanud. Ä 
Er ſtirbt. 
Phokas. 
O Schmerz! O harter Fall! der größte Mann verdirbt, 
Den jemals Rom geſehn, das Ebenbild der Götter, 
Und, hätten fie gewollt, des Vaterlandes Retter. 
Porcius. 
Kommt, tragt den todten Leib vor Cäſars Angeſicht! 
Mer meis, ob ihm nicht noch fein hartes Herze bricht, 
Wenn er ven Helden flieht in feinem Blute liegen. 
Artabanuß. 
D Rom! das ift die Frucht von deinen Bürgerfriegen! - 


2) Ode an Herrn Magiſter Zuſt Gottfried Mabenern. 
(Gottfched’s Gedichte. Leipz. 1751. Bd. IL. ©. 214.) | 
Freund von altem Schrot und Korne, Sprich, wo hat an allen Eden 


Deutfchgefinnter Chrenmann! Süd und Oft und Mitternacht 
Phöbus reizt mich Ist zum Zorne, Irgend einen ärgern Geden 

Daß ich mich nicht Halten kann. An das Licht der Welt gebracht? 
Aber ſprich, wer hört mir zu? Nein, ich weis, fürwahr ich weiß, 


Werther Rabner, das Hift Du. Heraklit behält ven Preis. 


Taufend Dank fey euch, ihr Alten, 
Die ihr durch manch ewig Blatt 
Uns ven Demofrit erhalten, 
Deſſen Ruhm nicht3 gleiches hat, 
Weil er ftetd mit ganzer Macht 
Aller Thoren Thun verlaht. 
Freund, ich weiß, Du kannſt nicht 


Ruh einmal von Deinen Schriften, 
Schone deinen feharfen Kiel, 
Der dir größern Ruhm wird ftiften, 
Als mein ſchlechtes Seytenfpiel, 
Da zumal der deutfchen Welt 
Ist nur Bav und Mäv gefällt. U) 


Heraklit iſt auszulachen, pinſeln, 
Iſts nicht wahr, geliebter Freund? Denn Du biſt kein Sauertopf; 
Der bey allen Lumpenſachen Und wie ſchickt ſich flehn und winſeln 
Wie ein altes Weib geweint, Für dergleichen muntern Kopf? 
Und was alle Welt ergetzt, Iſts nicht wahr, ein kluger Scherz 
Herber Thränen werth geſchätzt. Labet Dir und mir das Herz? 


H) Bavius und Maͤvius, zwei ſchlechte Dichter zu Virgil's Zeit. 
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Lache denn aus Serzendgrunbe , Lache, wenn Afträens Krone 
Rache doch, ich Tache mit: Schülern an ver Scheitel bligt, 
Wenn Serran und Kunigunde Bloß weil Themis auf dem Throne 
Freudig in den Ehftand tritt, Mit verbundnen Augen ſitzt, 

Bloß weil keins von beyden fleht, Und fich felber zum Verdruß 
Was ihm ſchon für Elend blüht. Jeden Stümper Erönen muß. 

Rache, wenn die Einfalt pralet Lache, wenn fi junge Knaben, 
Und ihr Hundertjährig Haus Die den edlen Prifeian d 
Marmor-ähnlich übermalet, Noch nicht halb begriffen haben, 
Lache ſolch ein Babel aus, Pilzen gleich hervorgethan, 

Das mit feiner Farben Pracht Und als Schüler im Latein 
Narrenmasken fhamroth mad. Do der Weisheit Meifter feyn. 

Lache, wenn Pralanderd Künfte Lache! Doch Du wirft ſchon wiſſen, 
Weiter nichts als Rauch und Wind, Was recht lachenswürdig ſey. 

Weiter nichts als faule Dünſte Es iſt Zeit, mein Lied zu ſchließen; 
Seines kranken Hirnes ſind, Faͤllt Dir aber irgend bey, 
Ob ihn gleich die halbe Welt Daß ich elend Zeug gemacht: 


Für der Klugheit Mufter Hält. Gut, fo fen e8 ausgelacht! 


47. Johann Sacob Bodmer, 


geb. ven 19. Juli 1698 zu Greiffenfee bei Züri, erhielt die erſte wiſſenſchaft⸗ 
liche Bildung im Gymmaflum zu Zürich, privatifirte daſelbſt von 1720 an als Literator, 
wurbe 1725 Profeſſor der helvetifchen Gefchichte, 1737 Mitglied des Großen Raths 
und ftarb am 2. San. 1783. Die Verbienfte, welche ſich Bodmer in Verbindung mit 
feinem Freunde 3. 3. Breitinger (geb. zu Zürich 1701, geft. ebendafelbft als Pro⸗ 
feffor der hebraͤiſchen und griechifhen Literatur den 15. Dec. 1776) um bie deutſche 
Literatur erwarb, find nicht unbeträchtlih. Er untermarf den damals in ber Poefle 
herrſchenden Geſchmack einer firengen, aber wohlverdienten Kritif, eimahnte die Dichter, 
fh, flatt der Franzofen, bie Griechen und Römer zu Muftern zu nehmen, frifchte das 
Andenken der altdeutfchen Poefie Church Herausgabe der Maneffefden Samm⸗ 
lung von Minnefängern, bes Nibelungenliebes x.) wieder auf und trug 
viel dazu bei, die fchöne Literatur des Auslandes, namentlich der Engländer, in Deutſch⸗ 
Iand befannt zu machen. Biel zu weit aber gieng er offenbar in feiner Vorliebe für 
die Alten, wenn er den Reim verwarf und meinte, die deutfche Poeſie könne fi, nur 
auf den Stelzen antifer Versmaße anftändig bewegen. Much ließ er fih in feinem 
Kampfe gegen Gnttfheb und defien Anhang ?) oft zu Schmähungen hinreißen, bie 


1) Ein roͤmiſcher Grammatifer zur Zeit des Kaifers Juſtinian. — ?) Diefer Kampf 
wurde von Seiten der Schweizer theils in beſonderen Streitfchriften, theils in der von ihnen 
herausgegebenen Zeitfchrift Der Maler der Sitten geführt. Den Hauptanftoß dazu 
gab Breitinger’s critifhe Dichtkunſt (1740). 
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feinem Charakter nicht zur Ehre gereihen und um fo übler angebradt Waren, je 
weniger er feine Theorie der Dichtkunſt, die freilich vor der Gottſchediſchen bebentende 
Borzüge hat, duch feine eigenen Gedichte in Credit zu bringen vermochte Zum 
Dichter nämlih hatte Bodmer nicht die mindefte Anlage; faft Alles, was er als 
folcher gefchrieben, ift im höchſten Grade troden und holperig, und wo hie und da, 
3. B. in der Noachide (einem Epos in zwölf Gefüngen, Züri 1752), eine geluns 
gene Schilderung fi findet, da hat er meift nad fremden Vorbildern (namentlich 
Milton und Klopſtock) gearbeitet. 


Aus der Colombona. 


Dritter Gefang. 
(Galliope. Ausg. von 1767. Bb. I. S. 455.) 


. . . Die erdumfahrende jonne 
Reift inbeffen zum oſten; ſchon lief das morgengold hüpfend 
Auf dem ſilber der flut und verhieß dem glücklichen ſchiffe 
Eine ſchimmernde ſcene des tags in goldenem glanze, 

Nein und gefund. Da fteigt nicht aus ber tiefe die fäulniß 
In die luft und beſchmüzt fie mit unterirdifhen dünſten, 

‚ Sondern ein kühler landwind belebt dad blut in den adern, 
Küßt das waſſer und tanzt in der flut; glattfehimmernde wellen 
Saugen den Jauen ftral der ſonn', und hier und da fpielen 
Thiere ver fee am rande. Colombo, der günftling des ſchickſals, 
Hieng mit geftärftem aug’ an des Horizonte fünlicher efe. 
Plözlich ſieht eg ein düſteres Land mit unebenem rüfen 
Aus der flut auffteigen und mit dem laufe des ſchiffes 
Horizontal ſich ziehen und ſtets verſchiedlicher zeigen; 

Sieht es, mit walddichten bergen bekrönt, die meere begränzen, 
Siehts, und arbeitet im fehn, mit dichten fürften beſchattet. 
Da er nun allen zweifel von optifcher falfchheit zerftreut ſieht, 
Oeffnet er ſeine bruſt der lange gefangenen freude, 
Ruft dann oft wiederholend: „Land! land!“ Die hohen und niedern 
Wallen von jedem geſchäft, an welchem die fröliche ſtimme 
Jeglichen fand, auf die dek und erforſchten mit eigenen augen 
Jeder das land, das ihnen ſein wort verkündigt. Die landſchaft 
Breitete ſich in ufer und fluren; ſie ſahn ſie ſich breiten. 
Sieghaft hüpfte die freude von jeder bruſt auf die lippen, , 
Jauchzete laut: „Land! land!“. 

.D Die herren und diener 
Küßten einander bie firn, fle fegneten thränend die fhiffahrt, 
Die der Regent des himmels beglüft’, und den großen Colombo, 
Dem er ſie in den finn gegeben. Mit demuth und ehrfurcht 
Faßten fle ihm das fnie und Füßten ven faum des gewwanbed, 
Srüßten ihn „Don“ und „Abmirahte 2) der meftlichen meere.“ 





1) Sieben Berfe find ausgelaflen. — 5 Admiral. 
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Auf den fänger von Guadalquivir, 7) den Liebling der Muſe, 
Kam der dichtriſche geift; er floß von entzufungen über, 

Die er der harfe vertraut’, er fang in die llbernen faiten: 
„Deffne denn, ſeebegränzetes land, den hafen dem fchiffe, 
Welches, von ihm 3) geführt, den irren weg zu dir forfehte; 
Deffne vem erften ihn izt und mehrern, die künftig ihm folgen. 
Denn nachdem der groſſe Colombo die wege gebahnt hat, 
Wird Europa die wohnung der wefterzeugeten menfchen 
Freundlich befuchen und oft mit feinen fehiffen da länden. 

Nord und weft wird ein land, ein reich feyn, und leicht zu durchfahren; 
Jeglicher gürtel *) ſoll von pallanifchen kielen 9) vurchfchifft feyn, 
Die das land, dad der Ocean trennt, verbinden ; der weft fol 
Früchte, von nähern fonnen und geiftigern Erden gefochet, 
Für das nordliche clima einerndten; vie fühne des nordens 
Sollen dafür ihm künſt' und fitten und wiffenfchaft bringen. 
Denn ald neulich die ernſte Muf, in ſchlummer gemieget, 

Den der himmel ihr ſandt', in den blättern des ſchikſales forſchte, 
Las fie darin die flammenden Litern, €) und lad mit entzüfen: 
nnDie die taube vor alterd das erfte zeugniß des friedend 

In die Arche gebracht, es hätte das trufene land fich 

Endlich der flut entrungen: fo, wann bie zufunft der jahre 
Einmal den aberglauben belegt und die wiffenfchaft mehret, 
Wird ein’ edlere taube zu neuen erben fich ſchwingen, 
Unabfehbaren ufern die botfchaft des heiles zu bringen. #4 

Als fie noch mehr in dem blatt der zeiten zu leſen gedachte, 
Vielen blize darauf und Donner fehlugen das buch zu. 

Siehe, die tage find fehon erfüllt; ein liguriſcher mann 7) iſt 
Ueber den Ocean weg zu neuen ufern geflogen, 

Hat den flefen getilgt,, ver feinen landesmann fehändte, 

Und dad beywort „der praler“ von ihm genommen; Colombo 
Hat mit dem kühnen fluge die neuen ufer erreichet: 

Ufer (das flüftern caneel 8) und balfam wehende wefte 

Mir in das ohr), die mit dem beglückten Arabia eifern; 
Wälder, mit niemals zuvor gekofteten würze behangen; 
Ströme, die ohne gleiche won ihren bergen ſich flürzgen, 
Welche die alter der erd' ausdaurten, und immerfort flieſſen, 
Königreiche zu wäſſern, die Feine Namen noch haben, 

Wo die wiflenfhaft blühn, vie fünfte zeitigen follen, 


— 





— 0— 
N) Lopez de Vega, welchen der Dichter die Fahrt mitmachen läßt. — 2) 45 Verſe 
find ausgelaßen. — °) dem Compaß. — +) Erdgürtel, Breite= und Längegrad. — 
5) auf Schiffen, welche Pallas, die Göttin aller Künſte und Erfindungen, gezimmert. 
— 6) Leitern. — 7) Ligurien hieß bei den Römern ber Theil des nördlichen Italiens, 
wo jebt Genua Liegt. — 8) „Eaneel = Zimmt” iſt mit dem nachfolgenden „wehende“ 
zu verbinden. i 
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Immer, fo Yang die fregbeit die friedenskünſte beſchüzet. 

Dein geſchenk find die meiten bezirf’, o groffer Colombo! 

Und wie zögern wir, fie mit deinem namen zu ſchmüken, 
Deine welt, Colombona?! O laſſet die grübler nicht zanfen, 
Wann der erpball zerbrechen und enden folle; die Muſe 
Meldet vie zeit: die zeit wird feyn der Tag und bie ftunde, 
Wenn er dich felbft I) vergißt; ein tag wird beine ?) zerftören. 


AB. Friedrich von Sageborn 


ift im Jahre 1708 zu Hamburg geboren, ſtudirte zu Jena, und hielt fi hernach, einen 
furzen Aufenthalt in London ausgenommen, als Sekretär in englifchen Dienften in 
feiner Baterftabt auf. Hier flarb er auch im Jahre 1754. Einen originellen Dichter 
wird man ihn jedenfalls in Beziehung auf den Stoff nicht nennen fönnen; die mora- 
liſchen und epigrammatifchen Gedichte, mit mancherlei nöthigen und unnöthigen An- 
merfungen geſchmückt, fo wie die Kabeln und Erzählungen, find faft ohne Ausnahme 
nah Muftern aus dem Alterthbum und Auslande bearbeitet; aber auch die Oden und 
Lieder nehmen ihren Stoff, wenn nicht von andern Dichtern, doch beinahe durchgängig 
ans jener idealen Schäferwelt, welche als Gemeingut die fentimentale Welt diefes Zeit: 
alters beherrfihte. Mit größerem Rechte ift ihm Selbftftändigfeit in Beziehung auf bie 
Form zuzufprechen, und zu nicht geringem Xobe gereicht es ihm, daß er mitten durch 
die ftreitenden Parteien feiner Zeit feinen eigenen Weg fi bahnte. Dit einer firengen 
Moral hielt ers nicht, aber eine anziehende Gemüthlichfeit jpriht aus manchen feiner 
Gedichte, wie namentlih aus: Johann der Seifenfieber. 

Sämmtliche poetifche Werke, Hamb. 4800 und 1825 mit einer Biographie des 
Dichters. Gervinus IV, 41. 


J. Epigrammatiſche Gedichte. 
1) Helena und Agnelaus. ?) 


— 


Zum Menelaus kam die Helena Doch, wie der Himmel weiß, blieb meine 
zurück, Seele dein. 
Und ſprach, mit Recht beſchämt, und mit Er ſprach: ich glaub es gern; hingegen 
bethräntem Blick: magſt du wiſſen: 
Es ward bir zwar mein Leib, die ird⸗ Was du mir lieſſeſt, ſcheint dein ſchlechtſtes 
ſche Laſt entriſſen; Theil zu ſein. 


') Colombo. — . 2) die Welt und Colombos Gedächtniß. — 3) Hagedorn fügt 
Kal fein Original bei, das wir zur Beurtheilung feiner Webertragung hier folgen 
affen: : 

Tornata a Menelao l’ingiusta Elena, : Ma sempre, il Cielo il sa, restö iua I!’ Alma. 

Dicea di pianto, e di vergogna piena: Ed egli: lo il credo ben; manon a celarte, 

Ben fu rapita esta terrena Salma; Mi lasoiasti di te la peggior parte. 
Luigi Alamanni. 
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2) Arfinoe. 
1754. 


Die Kennerin der Fehler und der 
Sünden, 
Arfinge, kann nichts unfträflich finden, 
Nicht Chloens Wit, nicht Juliens Geſtalt. 


Ste ift mit ſich, mit andern, unzufrieden ; 
Nie wird ihr Mund im Unterricht er» 
müden. 


Fragt nicht warum; Arſinoe wird alt. 


II. Fabeln und Erzählungen. 
1) Der Guhguk und die Ferche. 


Der Guckguck fragt die Lerihe: 
Wie kömmt e8, fage mir, 
Daß die gereiften Störche . 
Nicht ſchlauer find, ald wir? 


Sie follen und beweifen, 
Erwiedert er, und lacht, 
Daß nicht das viele Reifen 
Die Dummen klüger madt. 


2) Iohann, der Feifenſteder. ') 


Johann, der muntre Seifenflener, 
Erlernte viele ſchöne Lieder, 
Und fang mit unbeforgtem Sinn, 
Dom Morgen bis zum Abend hin. 
Sein Tagwerk konnt ihm Nahrung 
bringen; 
Und wann er aß, jo mußt er fingen; 
Und warn er fang, fo ward mit Luft, 
Aus vollem. Hals und freyer Bruft. 
Beym Morgenbrodt, beym Abendeſſen 
Blieb Ton und Triller unvergeflen; 
Der fehallte recht; umd feine Kraft 
Durchdrang die halbe Nachbarſchaft. 
Man Hort; man fragt: Wer fingt 
ſchon wieder? 
Wer iſt's? Der muntre Seifenfleber. 


Im Lefen war er Anfangs ſchwach; 
Er las nichts, ald den Almanach, 
Doc lernt' er auch nach Jahren beten, 
Die Ordnung nicht zu übertreten, 

Und fehlief, vem Nachbar gleich zu feyn, 
Oft fingend, Öftrer leſend, ein. 

Er ſchien faft glücklicher zu preifen, 
Als die berufnen fieben Weifen, 


Als manches Haubt gelehrter Welt, 
das fich fhon für ven achten Hält. 


Es wohnte dieſem in der Nähe 
Ein Sprößling eigennützger Ehe, 
Der, fiolz und fteif und bürgerlich, 
Im Schmaufen feinem Fürſten wid: 
Ein Garkoch richtender Verwandten, 
Der Schwäger, Bettern, Nichten, Tanten, 
der ftetö zu halben Nächten fraß, 
Und feiner Wechfel oft vergaß. 


Kaum hatte mit ven Morgenftunden, 
Sein erfter Schlaf fich eingefunden; 
So ließ ihm den Genuß der Ruh 
Der nahe Sänger nimmer zu. 

Zum Henker! lärmſt du dort ſchon wieder, 
Vermaledeyter Seifenſieder? 

Ach wäre doch, zu meinem Heil, 

Der Schlaf hier, wie die Auſtern, feil! 


Den Sänger, den er früh vernommen, 
Läßt er an einem Morgen kommen, 
Und ſpricht: Mein luſtiger Johann! 
Wie geht es euch? Wie fangt ihrs an? 


1) ©. dieſelbe Erzählung oben (pag. 43.) bei Burkard Waldis; auch unter La 


Fontaines Fabeln, findet fie ſich. 


- 
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Es rühmt ein jeder eure Waare: 
Sagt, wie viel bringt fie euch im Jahre? 


Im Iahre, Herr? mir füllt nicht bey, 
Mie groß im Jahr mein Vortheil fey. 
Sp rechn' ich nicht! ein Tag befchehret, 
Was der, fo auf ihn kommt, verzebret. 
Das folgt im Jahr (ich weiß die Zahl) 
Drei hundert fünf und fechzig mal. 


Ganz recht; doch Fönnt ihr mird nicht 

jagen, 

Was pflegt ein Tag wohl einzutragen? 

Mein Herr ihr forichet allzufehr: 

Der eine wenig, mancher mehr; 

Sp wie's dann fallt: Mich zwingt zur 
Klage, 

Nichts als die vielen Feyertage; 

Und wer fie alle roth gefärbt, 

Der hatte wol, wie ihr, geerbt, 

Dem war die Arbeit fehr zuwider; 

Dad war gewiß Fein Seifenfteber. 


Dieß ſchien den Neichen zu erfreun, 
Hand, ſpricht er, du ſollſt glücklich ſeyn. 
Ist bift buynur ein fchlechter Prahler, 
Da haft du baare funfzig Thaler: 

Nur unterlafje den Gefang, 
Das Geld hat einen beffern Klang. 


Er dankt und fehleicht mit ſcheuchem 
Blicke, 
Mit mehr als diebſcher Furcht zurücke. 
Er herzt den Beutel den er hält, 
Und zählt, und wägt, und ſchwenkt das 
Geld, 
Das Geld, den Urſprung ſeiner Freude, 
Und ſeiner Augen neue Weide. 


Es wird mit ſtummer Luft beſchaut, 
Und einem Kaſten anvertraut, 
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Den Band und ſtarke Schlöffer hüten, 
Beym Einbruch Dieben Troß zu bieten, 
Den auch der Farge Thor bei Nacht 
Aus banger Vorficht ſelbſt bewacht. 


Sp bald fih nur ver Haushund reget, 
So bald der Kater ſich beweget, 
Durchſucht er alles, bis er glaubt, 
Daß ihn fein frecher Dieb beraubt, 
Bis oft geftoßen oft gefchmifien, 

Sich endlich beide paden müſſen: 

Sein Mops, ver keine Kunft vergaß, 
Und wedelnd bei dem Keffel ſaß, 

Sein Hinz, der Liebling junger Kaben; 
Sp glatt von Fell, fo weich von Taten. 


Er lernt zuleßt, je mehr er ſpart, 
Wie oft fih Sorg und Reichthum paatt, 
Und manches Zartlingd dunkle Freuden 
Ihn ewig von der Freyheit fcheiden, 
Die nur in reine Seelen ftrahlt, 


Und deren Glück Fein Gold bezahlt. 


Dem Nachbar, den er ſtets gewecket, 
Bis der dad Geld ihm zugeſtecket, 
Dem ftellt er bald „ aus Luft zur Ruh, 
Den vollen Beutel wieder zu, 

Und fpriht: Kerr, lehrt mich beßre 
Sachen, 
Als ſtatt des Singens Geld bewachen. 


Nehmt immer euren Beutel hin, 
Und laßt mir meinen frohen Sinn, 
Fahrt fort, mich heimlich zu beneiden, 
Ich tauſche nicht mit euren Freuden, 
Der Himmel hat mich recht geliebt, 
Der mir die Stimme wieder giebt, 
Was ich geweſen, werd ich wieder: 
Johann, der muntre Seifenfieder. 
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49, Albrecht von Haller 


iſt geboren zu Bern im Jahr 1708. Er ſtudirte in Tübingen und Leyden die Medicin, 
bildete ſich dann noch auf Reiſen nach England und Frankreich und erwarb ſich bald 
einen großen Namen durch ſeine Kenntniſſe und Forſchungen in den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften, ſo daß er im Jahr 1736 als Profeſſor dieſer Wiſſenſchaften nach Goͤttingen 
berufen wurde. Hier blieb®er bis zum Jahr 1753; darauf kehrte er in feine Vaterſtadt 
zurück und es warb ihm bafelbft Die Stelle eines Ammanns übertragen. Als folcher 
ftarb er im Jahr 1777, hochgeſchätzt von allen Zeitgenoßen, und felbft von den Kai- 
fern Franz I. and Sofeph II, mit Aufmerkſamkeit behandelt. Als Dichter tritt er felbft 
fehr befcheiden auf, und in der That war die Poeſie nicht feine flärkfte Seite. Der 
Hauptfehler, den er freilich mit feiner ganzen Zeit gemein hat, war bie verfehrte Rich⸗ 
tung auf die Lehre in den Gedichten. Am wenigften ift bieß in dem Gedichte „bie 
Alpen,“ fo wie in den Oden auf ben Tod feiner zwei Frauen zu bemerfen. Deßhalb 
zeichnen ſich diefe in feinem Verſuch ſchweizeriſcher Gedichte auch am meiften aus. 

Verſuch fchweizerifcher Gedichte, anonym 1732 12. Ausg. 1828. I. G. Zimmer: 
mann: das Leben des Herrn von Haller 1755. Leffing fagt von ihm: Sein Leben 
befchreiben heißt nicht, einen blofien Dichter, oder einen blofien Zergliedrer, ober einen 
bloffen Kräuterfundigen, fondern einen Mann zum Mufter aufftellen. Gervinus IV, 35. 


1) Schluß des Gedichtes: 
" Pie Alpen. 
Mart. 1729, 


Verblendte Sterbliche! die bis zum nahen Grabe 
Geiz, Chr, und Wolluſt ſtets an eiteln Hamen Hält, 
Die ihr der Furzen Zeit genau gezählte Gabe 
Mit immer neuer Sprg, und leerer Müh, vergallt, 
Die ihr das ftile Glück des Mittelftanv’3 verſchmähet, 
Und mehr vom Schickſal heifcht, als die Natur von euch, 
Die ihr zur Nothdurft mat, worum nur Thorheit flehet, 
O glaubt’3, Fein Stern macht froh, Fein Schmuck von Perlen reich. 
Seht ein verachtet Volk bei Müh und Armuth lachen; 
Die mäßige Natur allein kann glücklich machen. 


Elende! rühmet nur ven Rauch von großen Gtäbten, 

Wo Bosheit und Verrath im Schmud der Tugend gehn. 

Die Pracht, die euch umringt, fehließt mich in güldne Ketten, _ 
Erdrückt den, der ſie trägt, und ift nur andern fchön. 

Noch vor der Sonne reißt die Ehrfucht ihre Knechte 

An das verſchloßne Thor geehrter Bürger Hin, . 

Und die verlangte Ruh der durchgeſeufzten Nächte 

Naubt euch der flete Durft nach nichtigem Gewinn. 
Der Freundſchaft himmliſch Yeu’r Fan nie bei euch entbrennen, 
Wo Neid und Eigennug auch Brüders Herzen trennen. 
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Dort fpielt ein wilder Fürſt mit feiner Diener Rumpfen, 
Sein Purpur färbet fi) mit lauem Bürger-Blıut. 
Perlaumdung, Daß und Spott, zahlt Tugenden mit Schimpfen ; 
Der giftgeichwollne Nein nagt an ded Nachbarn Gut. 
Die geile Wolluſt Fürzt die kaum gefühlten Tage, 
Um deren Rofen-Bett ein naher Donner blitzt; 
Der Geiz bebrütet Gold zu fein’ und andrer Plage, 
Das niemand weniger, als wer ed bat, befist. * 
Dem Wunſche folgt ein Wunſch, der Kummer zeuget Kummer, 
Und euer Leben ift nichts als ein banger Schlummer. 


‚ Beieud, vergnügte8 Volk, !) hat nie in den Gemühtern 
Der Lafter ſchwarze Brut den erften Sit gefaßt, 

Eu fätigt die Natur mit ungeſuchten Gütern , 

Die macht der Wahn nicht ſchwer, noch der Genuß verhaft. 

Kein innerlicher Feind nagt unter euren Brüften, 

Wo nie die fpate Neu mit Blut die Freude zahlt. 

Euch überſchwemmt Fein Stron von wallenden Gelüften, 

Dawieder die Vernunft mit eiteln Lehren prahlt. 

Nichts ift, das euch erdrückt, nichts iſt, das euch erhebet, 

Ihr lebet immer gleich, und flerbet, wie ihr lebet. 


O felig! wer wie Ihr mit ſelbſt⸗gezognen Stieren 
Den angeftorbnen Grund von eignen Aedern pflügt. 
Den reine Wolle deckt, belaubte Kränze zieren, 
Und ungemwürzte Speis aus ſüſſer Milch vergnügt. 
Der fi bei Zephirs Hauch und kühlen Wafferfällen 
In ungeforgtem Schlaf auf weichen Raſen ſtreckt, 
Den nie in hoher See dag Braufen wilder Wellen, 
Noch der Trompeten Schall in bangen Zeiten, weckt. 
Der feinen Zufland liebt, und niemahls wünſcht zu befiern; 
Gewiß der Himmel fan fein Glücke nicht vergröflern. 


2) Trauerode 


beim Abflerben feiner geliebteſten Mariane, gebornen Wyß. 
November 1736. 


Sol ih von Deinem Tode fingen? Doch meine Liebe war zu heftig, 
O Mariane! welch ein Lied! Und Du verdienſt ſie allzuwohl; 
Wann Seufzer mit den Worten ringen, Dein Bild bleibt in mir viel zu kräftig, 
Und ein Begriff den andern flieht. Als daß ich von Dir ſchweigen ſoll. 
Die Luſt, die ich an Dir gefunden, Es wird im Ausdruck meiner Liebe 
Vergroͤßert jetzund meine Noth; Mir etwas meines Glückes neu, 
Ich öffne meines Herzens Wunden Als wann von Dir mir Etwas bliebe; 
Und fühle nochmals Deinen Tod. Ein zärtlich Abbild unſrer Treu. 





1) Er meint feine Landsleute, die Schweizer. 
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Nicht Reden, die der Wit gebieret, 
Nicht Dichter- Klagen fang ich an; 
Nur Seufzer, die ein Herz verlieret, 
Bann es fein Leid nicht faflen ann. - 
Ya, meine Seele will ich ſchildern, 
Bon Lieb und Traurigkeit verwirrt, 
Mie fe, ergoͤtzt an Trauer⸗Bildern, 
In Kummer⸗Labyrinthen irrt. 


Ich feh Dich noch, wie Du erblaßteft, 
Wie ich verzweifelnd zu Dir trat, 
Wie Du die leßten Kräfte fapteft 
Um noch ein Wort, das ich erhat. 

D Seele vol der reinften Triebe, 
Wie ängftig warft du für mein Leid! 


Dein letztes Wort ward Huld und Liebe, . 


Dein letztes Thun, Oelafjenheit. 


Wo flieh ich Hin? in dieſen Thoren 
Hat jeder Ort, was mich erſchreckt. 
Das Haus bier, wo ich Dich verloren; 
Der Tempel dort, der Dich bedeckt! 
Hier Kinder... ach! mein Blut muß 

| lodern 
Beym zarten Abdruck Deiner Zier. 
Wann fie Dich ſtammelnd von mir fodern, 
Wo flieh ich hin? ach! gern zu Dir. 


O! ſoll mein Herz nicht um Dich 
weinen? 
Hier iſt kein Freund dir nah als ich. 
Wer riß Dich aus dem Schooß der 
Deinen? 
Du lieſſeſt ſie, und wählteſt mich. 
Dein Vaterland, Dein Recht zum Glücke, 
Das Dein Verdienſt und Blut Dir gab, 
Die ſind's, wovon ich Dich entrücke, 
Wohin zu eilen? In Dein Grab. 


Dort in den bittern Abſchieds⸗ 
Stunden, 

Wie Deine Schweſter an Dir hieng, 
Wie, mit dem Land gemach verſchwunden, 
Sie unſerm letzten Blick entgieng; 
Sprachſt Du zu mir mit holder Güte, 
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Die mit gelaßner Wehmuth ſtritt: 
Ich geh mit ruhigem Gemüthe; 
Was fehlt mir? Haller kömmt ja mit. 


Wie kann ich ohne Thränen denken 
An jenen Tag, der Dich mir gab! 
Noch jetzt miſcht Luſt ſich mit dem Kränfen, 
Entzüdung löft mit Wehmuth ab. 
Wie zärtlich war Dein Herz im Lieben, 
Das Schönheit, Stand, und Gut, vergaß, 
Und mich allein nach meinen Trieben, 
Und nicht nach meinem Güde maß. 


Wie bald verließeft Du die Jugend, 
Und flohft die Welt, um mein zu feyn! 
Du miedft den Weg gemeiner Tugend, 
Und wareft ſchön für mich allein. 

Dein Herz hieng ganz an meinem Herzen, 
Und forgte nicht für Dein Geſchick; 
Vol Angſt bei meinem kleinſten 
Schmerken, 
Entzückt auf einen frohen Blid. 


Ein nie am Eiteln fefter Wille, 
Der fih nach Gottes Fügung bog; 


Vergnüglichkeit und fanfte Stille, 


Die weder Muht noch Leid bewog; 
Ein Vorbild kluger Zucht an Kindern. 


Ein ohne Blindheit zartes Herz, 


mein Leid zu 
lindern; 


Ein Herz, gemadt, 


| War meine Luft, und iſt mein Schmerz. 


Ach! Herzlich hab ich Dich geliebet, 
Meit mehr als ih Dir fund gemacht, 
Mehr, ald die Welt mir Glauben giebet, 
Mehr, als ich jelbft vorhin gedacht. 
Wie oft, wenn ich Dich innigft Füßte, 
Erzitterte mein Herz, und ſprach; 
Wie! wann ich Sie verlaffen müßte! 
Und heimlich folgten Thränen nad. 


Ja, mein Betrübniß fol noch währen, 
Wann fihon die Zeit die Thränen hemmt: 
Das Herz kennt andre Arten Zähren, 
Als die, die Wangen überſchwemmt. 
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Die erfte Liebe meiner Jugend, 

Ein innig Denfmahl Deiner Huld, 
Und die Verehrung Deiner Tugend, 
Sind meined Herzens fläte Schuld. 


Im dickſten Wald, bei finftern Buchen, 
Wo niemand meine Klagen hört, 
Wil ich Dein holdes Bildniß fuchen, 
Wo niemand mein Gedächtniß ftört. 
Ich will Dich ſehen, wie Du giengeſt, 
Wie traurig, wenn ich Abſchied nahm; 
Wie zärtlich, wenn Du mich umfiengeſt; 
Wie freudig, wenn ich wieder kam. 


Auch in des Himmels tiefen Fernen 
Will ich im Dunkeln nach Dir ſehn, 
Und forſchen weiter als die Sternen, 
Die unter Deinen Füßen drehn. 

Dort wird jetzt Deine Unſchuld glänzen 
Vom Licht verklärter Wiſſenſchaft; 
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Dort ſchwingt ſich aus den alten Graͤnzen 
Der Seele neusentbundne Kraft. 


Dort lernft Du Gottes Lichtgemöhnen, 
Sein Naht wird Seligfeit für Di; 
Du mifcheft mit ver Engel Tönen 
Dein Lied, und ein Gebet, für mid). 
Du Ternft ven Nuben meines Leidens; 


« Gott Schlägt des Schickſals Buch Dir auf; 


Dort fteht die Abficht unferd Scheidens 
Und mein beftinmter Lebens⸗-Lauf. 


Bolfommenfte! vie ich auf Erden 
So ftarf, und doch nicht gnug, geliebt, 
Wie liebend-würbig wirft Du werden, 
Nun Did ein himmliſch Licht umgiebt. 
Mich überfällt ein brünftig Hoffen; 

O! ſprich zu meinem Wunfch nicht nein! 
O! halt die Arme für mich offen! 
Ich eile, ewig Dein zu fein. 








50. Gottlieb Wilhelm Nabener, 


geb. 1714 zu Wachau bei Leipzig, geft. als ſächſiſcher Steuerrath 1771 zu Dresden, 
einer ber „Bremer Beiträger”, ein Freund Gellert’s, Gärtner’s, Cramer's galt bei feinen 
Zeitgenofien für den beflen deutfhen Satyrifer und in der That weiß feine Zeit, mit 
Ausnahme Liscov's, der aber feinen Credit untergraben hatte, nichts Befleres aufzu- 
mweifen. Aber vor dem Urtheil unferer Tage kann auch Mabener’s Satyre nicht be 
fiehen. Sein Witz hat ftets etwas Spießbürgerliches, Schwächliches, Langmweiliges und 
erhebt fich nicht über die Verfpottung einzelner Thurheiten, deren Einfeitigfeit Jedem 
von felbft auffällt. Landjunfer, alte Jungfern, Beifchweftern, Advofaten, Schlechte Geift- 
liche, gewiſſenloſe Richter u. dgl. find die gewöhnlichen Gegenftände feiner ſatyriſchen 
Gemälde. Daß er fi nicht weiter und namentlich nicht zum eigentlichen Humor er= 
bob, erflärt fi aus der ganzen Richtung feiner Zeit. 

Satyrifche Briefe vier Bücher um 1750 ff. Kreundfhaftliche Briefe mit einer 
Biographie von C. F. Weiße 1772. Gervinus IV, 87. 


Aus: Ein Traum von den Defchäftigungen der abgefhiedenen Seelen. 


.... Mir traumte ich fey geftorben. 
Ich fah ven Körper, von dem ſich meine 
Seele getrennt hatte, auf dem Bette mit 
eben ver Gleichgültigkeit liegen, mit 
welcher man eine abgelegte Reduten⸗ 


maßfe, over Koch feine theatralifche 
Kleidung anfteht, in welcher er nach Ge⸗ 
legenheit entweder als Prinz befohlen, 
oder als Kammerdiener Befehle ange- 
nommen bat. Ich werde nit gern 
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feben, wenn mir jemand bierinnen wiber- 
fprehen, oder mich gleich anfangs in 
meiner Abhandlung flören und läugnen 
wollte, daß eine Seele ihren Körper fo 
gleichgültig anfehen fünnte. Bey mir 
iſt diefes gar nicht unwahrſcheinlich. Ich 
bin in einer kleinen Stadt geboren und 
erzogen, in welcher Fein junges Herrchen 
war, als des Amtmanns Sohn und der 
Stadtfchreiber. Ich habe um des wil- 
Yen niemals Grempel genug gehabt, 
welche meine Seele verleitet hätten, fl 
mit ihrem Körper am meiften zu be- 
fhäftigen; zu gefchweigen, daß mein 
Körper eben nicht fo gebaut gemefen, 
daß er mich in dieſem Stüde zu einer 
merflichen Eigenliebe oder zu beſonders 
forgfältigen Befchäftigungen bewogen 
hätte. Ich berufe mich bierinnen auf 
den guten Gefchmad meiner verftorbenen 
rau, welche in ihrem Leben viel Körper 
gekannt hat, in deren Umgange fie weit 
mehr Annehmliches und Artiges zu 
finden vermeinte, ald bei mir. Sch ver- 
lange alſo, daß man wenigftend meiner 


rau glaube, wenn auch mein Zeugniß 


verdächtig ſeyn ſollte. In Sachen, welche 
die Körper und Menfchengefichter an- 
gehen, Tann man dem Ausſpruche folder 
Brauenzimmer, wie mein liebes Weib 
war, fihher trauen; in andern Dingen 
hingegen, welche ven Verſtand betreffen, 
Bin ih gar wohl zufrieden, daß man 
gründliche Beweiſe fodere..... 

Sp bald ich meinen erblaßten Körper 
vor mir fahe, fo eilte- ich zu meinem 
Schreibpulte...... Da lag der Entwurf 
zu einer Schrift, welche. ich noch ven 
Abend vorher zu Papiere gebracht hatte. 
Ich wollte mich mit aller der Hiße, 
welche mir und vielen ©elehrten fo na= 
türlih ift, der Feder bemächtigen, um 


zum Trofte meiner critifchen Mitbrüder 


Diefe wichtige Schrift zu Stande zu 
bringen. Allein wie groß war nicht 
mein, Entfegen, da meine abgeſchiedene 
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Seele, als ein Geiſt, nicht vermögend 
war, die Feder aufzuheben, noch weniger 
aber, zu fehreiben. Ich bin’ nicht im 
Stande, das Schrecken auszudrücken, 
welches mid; deßwegen überfiel; und 
dergleichen Angft empfindet wohl nie= 
mand, als ein Poet, welcher einen Neim 
fuht und ihn nicht erhaſchen Fann. 
Siebenmal, und noch ftebenmal bemühte - 
ich mich, zu fchreiben, aber allemal ums 
fonft. Ich wollte ein gewiſſes Regiſter 
auffchlagen, welches mir fo oft in meinen 
gelehrten Wehen geholfen ‚hatte, aber 
auch dieſes zu thun war ih nit im 
Stande. Ih ſchlug die Hände über 
dem Kopfe zufammen und bevauerte 
wegen dieſes unerfeglihen Verluſts 
meiner entworfenen Schrift den Ver⸗ 
leger, mein Vaterland, die Nachwelt; ja, 
ich würde fagen, daß ich mich ſelbſt be= 
dauert ‘hätte, wenn es unter und Ges 
lehrten eingeführt wäre, in dieſem Punkte 
fo offenherzig zu feyn. Genug, ich jahe, 
daß es mit meiner ganzen Gelehrfams 
feit aus war, weil ich nicht mehr ſchrei⸗ 
ben Eonnte. Das Einzige, was ich zu 
meiner Beruhigung that, war dieſes, 
daß ich zum Bücherſchrank eilte und mit 
einer recht väterlichen Zärtlichkeit alle 
Diejenigen Bücher überfahe, welche durch 
meine unermüveten Hände ihr Dafeln 
erhalten hatten. .... 

Vielleicht würde ich in dieſer Stels 
fung noch lange geblieben fein, wenn ich 
nicht im Traume das freudige Schreien 
wahrgenommen hätte, welches meine 
ungeduldigen Erben überfiel. Sie eil- 
ten fo hungrig zu meinem Bette, als 
wenn ein Raub auszutheilen wäre. „Ift 
er todt? Iſt er auch gewiß todt?« 
fehrien fie. „Ja! Endlich einmal ift er 
im Ernſte todt!“ — „Gefchwinde, 
ſchickt nach dem Sarge, daß wir ihn 
unter die Erde bringen!“ antwortete 
ein Vetter von mir; und eine Muhme, 
welche durch mein Abſterben alle die⸗ 
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jenigen Tugenden zu erben hoffte, welche 
gewiſſe gründliche Liebhaber bey ihr 
zeither vergebend gefucht, und ihr um 
deßwillen die Freiheit zu ihrem großen 
Verdruſſe nicht geraubt hatten, — diefe 
Muhme vergoß viel Thränen, und 
würde mich wegen ibrer unerwarteten 
Bekümmerniß in großer Ungemwißheit 
gelafien haben, wenn fie nicht alsbald, 
unter berzlicher Aufhebung ihrer Hände, 
mit lauter Stimme gefeufzet hätte: 
nDex ehrliche Vetter! Tröfte ihn Gott! 
Es ift ihm recht wohl! Wir wollen ihm 
feine Ruhe gönnen!“ 
Lofung zum Plündern. Den erften 
Sturm hatte meine Geldkaſſe auszu⸗ 
fiehen. Deinen Kleidern und meinem 
Geräthe gieng es eben ſo. Sie thaten 
alles in eine Kammer, welche fie, wie ih 
börte, wollten verflegeln laffen, und zwar 
von einem .gewiflen Dann, deſſen Name 
mir entfallen ift, welcher aber ein ehr⸗ 
licher und glaubwürdiger Mann feyn 
ſollte, weil er ein groſſes Petſchaft und 
zween Zeugen hatte. Bis hieher hatte 
ih meinen Erben gang gelaffen zuge= 
feben. AUS ich aber merkte, daß e8 über 
meine Papiere hergeben follte,, fo fieng 
ih an zu zittern. Alles ward aufs ſorg⸗ 
fältigfte durchgeſucht. Gegen alle Briefe, 
in denen die Worte ſtunden: Leiſte gute 
Zahlung, und nehme Gott zu Hülfe! ?) 
hatten ſie eine fo andächtige Ehrfurcht, 
daß fie viefelben forgfältig aufhoben ..... 
Endlich traf die Reihe meine gelehrten 
Concepte, welches mich recht wüthend 
machte. Ich eilte vol Verzweiflung 
hinzu, fie zu vertheidigen; vielleicht 
aber würde ich dennoch zu unvermögend 
gewejen fein, wenn nicht meiner Schwe⸗ 
fter Sohn, ein Meifter von fieben freien 
Künften, wider feinen Willen mir bei- 
geftanden und das Packet unter ven Tiſch 
geworfen hätte mit der Verficherung: 





1) Er meint Pfandbriefe, 


Jahrhundert, 


Diefes war die: 
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83 fey nur Maculatur. Der Ignorant! 
Als meine Erben noch mit diefer Haus- 
juchung befchäftigt waren, merkte ih 
einen Haufen Bediente, welche im Namen 
ihrer Serrichaft ein gewifles Compli- 
ment berfagen mußten, daß fie das 
herzliche Beileid nannten. Die 


Bekümmerniß über meinen Tod mochte 


in der ganzen Stadt gleich flarf und 
allgemein ſeyn, venn ihre Formulare 
endigten fich alle mit ven Worten: daß 
der Himmel den betrübten Sinterlaßnen 
dieſen empfinplichen Verluſt durch ander⸗ 
weitige Glücksfälle reichlich erſetzen 
möchte! Allein der kräftigſte Troſt lag 
ſchon in der Kammer, und meine Muhme 
war ſo boshaft, einer gewiſſen Nach⸗ 
barinn, welche ihr den Sohn eines rei⸗ 
chen Kaufmanns abſpänſtig gemacht 
hatte, anwünſchen zu laſſen, daß der 
Himmel dieſelbe vor dergleichen Trauer⸗ 
fallen jederzeit bewahren ſollte. 

. Nunmehr warb Alles zu meiner Bes 
erdigung veranftaltet; man eilte Damit 
ganz ungewöhnlih, und ſobald der 


: Schneider Alles gekauft und zurechte ge⸗ 


macht hatte, was zu einer ſchmerzlich 
gebeugten Miene gehört, fo gab man 
Geld über Geld, mich aus dem Haufe 
zu bringen. Diefed geſchahe endlich 
unter einer . anfehnlichen Begleitung. 
Man bradte meinen Körper in bie 
Kirche, mit Beobachtung aller derer kläg⸗ 
lichen Gebräuche, fo diejenigen verdienen, 
welche ein rühmliches Ende nehmen und 
Mittel Hinterlafien. Zuletzt trat noch 
ein Redner auf, welchem meine Erben 
in einem verflegelten Näckchen vorher 
alle meine Tugenden begreiflich gemacht 
hatten. So zufrieden ich jederzeit in 
meinem Leben mit mir felber gewefen 
bin, fo zweifelhaft war ich doch über 
diefer Lob⸗ und Trauerrede, ob ich es 
auch wirklich ſey, melchen er meine. Ich 
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ſah mich in der ganzen Kirche um, in 
der Meinung, vielleicht noch eine andere 
Leiche zu finden, auf welche alle dieſe 
Lobeserhebungen gehen follten; ich fand 
aber dergleichen nirgends, und nunmehr 
merkte ich, daß ich es felbft in ganzem 
Ernfte ſeyn müßte. Er nannte mid 
einen grofien, berühmten, grundgelehr⸗ 
ten Mann, eine Stüße der Wifjenfchaf- 


ten, feinen Märcenaten. Und das mochte - 


noch geben; für 12 Dufaten war ed 
eben nicht zu viel. Er verfehmendete 
mehr ald 20 Figuren, die Bekümmerniß 
abzufehildern, welche meine Erben über 
das frühzeitige Abfterben ihres Herrn 
Vetter empfunden, und dieſe waren 
aus Dankbarkeit fo beſcheiden, daß fie 
fih unter dem Flore verſteckten, um ihn 
nicht öffentlich zu widerlegen. Er 
ſchrieb ihnen verſchiedene andächtige Ne= 
cepte vor, welche bei Stillung der Thrä⸗ 
nen ſehr probat ſein ſollten. Das hätte 
der ehrliche Mann wohl erſparen koͤnnen. 
Ich hörte ihm aber dennoch mit vieler 


Geduld zu. Endlich machte er es gar 
zu arg. Er ſchwur, und er ſchwur mit 
einer ſolchen Heftigkeit, daß er ganz 
braun im Gefichte ward; er ſchwur, ſage 
ich, daß ich zwar ein großer Gelehrter, 
aber noch ein größerer Menſchenfreund, 
ein ſtarker Beförberer der ſchönen Künſte 
und Wiſſenſchaften, aber noch ein weit 
ſtärkerer Vertheidiger der Wittwen und 
Waiſen geweſen wäre. Meine ver- 


gnügte und beglückte Ehe fei eine ſicht⸗ 


bare Vergeltung diefer feltnen Tugenden 
geweſen. „Brechet hervor!“ rief er, 
„brechet aus eurer Gruft hervor, ihr 
vermoderten Gebeine der weiland Hoch- 
edelgebornen Srauen, Frauen“ — Him- 
mel! wie erſchrack ich, als ich hörte, daß 
er meine verftorbene Frau citirte! Ich 
floh, ohne mich umzuſehn. Ich floh 
vol Angft zur Kirche hinaus, (und) 
aus Furcht die Hochedelgebornen Ge= 
beine möchten mir nachkommen, ſchwang 


ich mich in die Höhe....... 


51. Ewald Ebriftian von Mleift 


ift zu Zeblin in Pommern im Jahr 1715 geboren. In einer Sefuitenfchule zu Krone 
in Polen erhielt er den erſten Unterricht; in Königsberg fludirte er die Rechte, warb 
aber fpäter Offizier in bänifchen und preußijchen Dienften. Er flach in der Zeit des 
fiebenjährigen Krieges, wenige Tage nad der Schlacht bei Kunnersborf, an den Folgen 
einer Beinverlegung, die er in dieſer Schlacht erhalten hatte, am 24. Aug. 1759. 

Kleift brachte zur Lyrik eine tiefe Empfindung mit; aber zur epifchen und drama- 
tifchen Poeſie fehlte ihm der Beruf. Darum wurden aud,.nur diejenigen unter feinen 
Gedichten, in welchen er das Gefühl über die Neflerion vorwalten läßt, namentlich ber 
Frühling befannt. Kindliche Naivetät, ohne welche es Fein wahres Naturgebicht giebt, 
wird in biefer Dichtung flets anſprechen. 

Sämmtliche Werfe, von Ramler heraueges. 1760. Neueſie Auflage mit Kleiſts 
Leben 1830. Gervinus IV, 215. 


I. Aus den‘ Erzählungen und Sabeln. 
Pie Freundfaft. 
An Herrn Gleim. 


Leander und Selin, zween Freunde, die | 
Berftand und Edelmuth und gleicher Trieb 
Sſcholl, Riteraturgefchichte. II. 13 
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Zur Tugend feft verband, vertrauten fi 

Einft in Gefchäften dem treulofen Meer. 

Die Winde wehten erſt der Gegend zu, 

Die ſchon die Reiſenden im Geifte fahn; 

Das Ufer floh und, bald erblidten fie 
Ningsum nur Luft und See. Das Firmament 
War heiter und voll Glanz. Sie fegelten 

In feinem Wiederfchein gerubig fort, 

Und nahten fich bereit der Reife Ziel, . 
Als fchnell die Wellen ſich empoöreten. 

Ein reißender Orkan erwacht! und fchlug 

Das Schiff von feiner Bahn. Es fcheiterte 
Am Felſen. Jeder ſucht den Tod zu fliehn; 
Das Elsinfte Stück vom Schiff wird jebt fein Schiff — 
Den beiden Freunden ward ein Brett zu Theil; 
Allein e8 war zu leicht für feine Laft! 


Wir finfen! ſprach Selin; das Brett erträgt 


Und beide nit! O Freund, leb ewig wohl! 
Du mußt erhalten feyn: an dir verliert 

Das Wohl der Welt zu viel, und ohne dich 
Wär mir das Leben doch nur eine Qual. 
Nein, ſprach Leander, nein, ich flerb, o Freund ! 
Allein Selin verließ zu ſchnell das Brett, 

And übergab getroft dem nafien Grab 

Der Waffermogen fih. Die Vorfehung, 

Die über Alles wacht, fah feine Treu 

Und feine Großmuth an, und ließ das Meer 
Ihm nicht zum Grabe ſeyn. Mitleivig trugs 
Auf feinen Wellen ihn zum Ufer hin; 

Er fand Leander ſchon dafelbft — O wer 
Beichreibt die Negungen der Freunde, vie 

Sie beide fühlten! — Sie umarmten fi - 
Mit Zähren in vem Aug. Leander ſprach: 

O allzu treuer Breund, in was für Qual 

Hat deine Freundſchaft mich geftürzt! Ich hab 
Um dich des Todes Angft zehnfach gefühlt; 
Was du thatft, wollt' ich thun; denn ohne dich 
Wünſcht' ich das Leben nicht. — Geliebtefter, 
Mas wär ich ohne dich? verfeßt Selin, 

Der Himmel fey gelobt, der dich mir ſchenkt! 
Komm laß und ihn, der und vom Tod befreit 


Verehren und ihm ganz das Leben weihn. 
" Sie fnieten weinend an das Ufer hin 


Und dankten dem, ver fie errettete; 
Und ihre Regung drang die Wolken dur. — 
Leander theilte mit Selin, der arm 
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An Gütern, und nur reich an Tugend war, 
AM feine Schäße, die Selin nur nahm, 
Weil fich fein Freund dadurch glüdfelig pries. 
Und Segen kam auf fie und auf ihr Haus, 
Und lange waren fie das Wohl der. Welt. 


I. Aus dem Frühling. 


Huf rofenfarbnem Gewölk, mit jungen Blumen umgürtet, 
Sanf jüngft der Frühling vom Himmel: da warb fein göttliher Odem 
Durch alle Naturen gefühlt; da rollte der Schnee von den Bergen, _ 
Dem Ufer entſchwollen die Ströme, die Wolfen zergiengen in Regen, 
Die Wiefe fhlug Wellen, ver Landmann erfchrad. — Er hauchte noch einmal: 
Da flohn die Nebel und gaben der Erde den lachenden Aether, 
Der Boden trank wieder die Fluth, die Ströme wälzten ſich wjeder 
In ihren befchilften Geſtaden. Zwar freute der weichende Winter 
Bei nächtlicher Wiederkehr oft von Fräftig-gefehüttelten Schwingen 
Reif, Schreegeftöber und Froft, und rief den unbändigen Stürmen; . :. 
Die Stürme famen mit donnernder Stimm aus den Höhlen des Nordpols, 
Berheerten heulende Wälder, durchwühlten die Deere von Grund auf — 
Er aber hauchte noch einmal ven allbelebenden Odem: 
Die Luft ward fanfter; ein Teppich, mit wilder Kühnbeit aus Stauben 
Und Blumen und Saaten gewebt, bekleidete Thäler und Hügel 
- Nun fielen Schatten vom’ Buchbaum herab; harmonifche Lieber 
Erfüllten den. dämmernden Hain. Die Sonne befchaute die Bäche: 
Die Bäche führsten Funken. Gerüche flofien im Luftraum; 
Und jeden ſchlafenden Nachhall erweckte vie Flöte der Hirten. 


Ihr, deren betrogene Seele, wie woldichte Nächte des Winters, 
Kein Strahl der Freude befucht, verfeufzet in Zweifel und Schwermuth 
Die flüchtigen Tage nicht mehr. Es mag die fflanifche Ruhmſucht, 
Die glühende Rachgier, ver Geiz und vie bleiche Mißgunft ih härmen: 
Ihr ſeid zur Freude gefchaffen; der Schmerz fhimpft, Tugend und Unſchuld. 
Trinkt Woluft! Für euch ift die Woluft! Sie wallt und tönet in Lüften, 
Und grünt und riefelt im Thal. — Und ihr, Freundinnen des Lenzen, 
Ihr blühenden Schönen! o flieht ven athemraubenden Aushauch 
Bon goldenen Kerfern ver Städte! Kommt! Echo lacht euch entgegen, 
Und Zephyr erwartet fein Spiel mit euern geringelten Locken, 
Indem ihr durch Thäler und Haine tanzt oder, gelagert am Bache, 
Violen pflüdet zum Strauß vorn an den unfträflichen Bufen. 


Komm, Mufe! Laß uns im Thale die Wohnung und häusliche Wirthfchaft 
Des Landmanns betrachten. — Hier fteigt Fein yarifcher Marmor in Säulen 
Empor, und bückt fih in Kämpfern. Hier folgt Fein fernes Gewäſſer 
Dem mächtigen Aufe der Kunft. Ein Baum, worunter fein Ahnherr 
Drei Alter durchlebte, befchattet ein Hans, von Neben umfrochen, 
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Durch Dornen und Hecken beſchützt. Im Hofe dehnt ſich ein Teich aus, 
Worin, mit Wolken umwälzt, ein zweiter Himmel mich aufnimmt, 
Wenn jener ſich über mir ausſpannt: ein unermeßlicher Abgrund! 

Die Henne jammert am Ufer mit ſtrupfigten Federn und locket 

Die jüngſt gebrüteten Entchen; ſie fliehn der Pflegerin Stimme, 
Durchplätſchern die Fluth und ſchnattern im Schilf. Langhälſige Gänſe 
Verjagen von ihrer Zucht mit hochgeſchwungenen Flügeln 

Den zottigen Hund; nun beginnen ihr Spiel die gelbhaarigten Kinder, 
Verſtecken am Waſſer den Kopf und hangen mit rudernden Füſſen 

Im Gleichgewichte. — Dort läuft ein kleines geſchäftiges Mädchen, 
Sein buntes Körbchen am Arm, verfolgt von weitſchreitenden Hühnern. 
Nun ſteht es und täuſcht fie leichtfertig mit eitelm Wurfe, begießt fie 
Nun plöglich mit Körnern und ſieht fie vom Rücken ſich eſſen und zanken. 
, Dort läufcht in dunkler Höhle das weiße Kaninchen und drehet 

Die rothen Augen umher. Aus feinem Gezelte geht lachend 

Das gelbe Täubchen und fragt mit röthlichen Küßen den Naden, 

Und rupft mit den Schnabel die Bruft, und untergräbet den Flügel, 
Und eilt zum Liebling aufs Dad. Der Eiferfüchtige zürnet, 

Und dreht fih um fih und fhilt. Bald rührt ihn die ſchmeichelnde Schöne: 
Dann tritt er näher und girrt. Biel Küffe werden verſchwendet! 

Jetzt ſchwingen fle lachend die Flügel und fäufeln über den Garten. 


52. Chriſtian Fürchtegott Gellert. 


Fragt man nah Verfaſſern deutfher Fabeln und Erzählungen, fv wird 
unter den Erſten Gellert genannt;. handelt es fih um eine Sammlung veligiöfer 
Lieder, fo ift beinahe das Erfte, was man ergreift, das Gellert'ſche Oden⸗ und Lie- 
derbudh; Volksthümlichkeit alfo, in einem fehr hohen Grabe, ift dieſen Gedichten zu 


Theil geworden. Was er außer dem Bezeichneten gefchrieben hat, liegt uns theils zu , 


fern, wie feine gelehrten Abhandlungen und Briefe, theils ift e8 von geringerer Bebeu- 
tung, wie feine Luft: und Schäferfpiele. Gellert ift geboren zu Hay nichen, einem 
Städtchen im Erzgebirge, im Jahre 1715, eines Predigers Sohn; auf der Fürftenfchule 
zu Meiffen und auf der Hochfchule zu Leipzig ward er gebildet und bildete er fich im freund 
ſchaftlichen Verein mit vielen hoffnungsvollen jungen Männern, wie Rabener und 
Klopftod. Die Laufbahn eines Theologen verließ er bald, und weil fein Körper lei⸗ 
dend war, wählte er den Beruf eines afabemifchen Lehrers zu Leipzig, in welchen ex 
fih ganz frei bewegen konnte. Die Borlefungen, die er befonders über Dichtkunft und 
Redekunſt hielt, waren fehr beſucht. Im fiebenjährigen Kriege gaben ihm die Preußen 
ihre Verehrung auf alle mögliche Weife zu erfennen, und im ganzen beutfchen Lande 
nannte und nennt man ihn mit Liebe und Ehrfurdt. Er ſtarb als Profeſſor der Phi: 
Iofophie zu Leipzig Am Jahre 1769. — Sämmtlihe Schriften 1769-1774, Leipz. — 
Lebensbefhrb. von H. Döring- 1833. Die befannteften geiftlichen Lieder, welche 
Gellert zum Berfafler haben: „Wie groß ift des Allm.“ „Wennid, o 
Schöpfer,” „Dein Heil, o Chriſt,“ u. f. w. möge man in der nächften beſten geift- 
lichen Liederfanmlung nachfchlagen. Gervinus IV, 92, 
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I. Sabeln und Erzählungen. 
Heransgeg. 1757. 
1) Per Lanzbär. 


Ein Bär, ver lange Zeit fein Brodt ertanzen müffen, 
Entrann, und wählte fih den erften Aufenthalt. 
Die Bären grüßten ihn mit brüderlichen Küffen, 
Und brummten freudig durch den Wald. 

N . Und wo ein Bär den andern fab: 
Sp hieß es: Petz bift wieder da! 
Der Bär erzählte drauf, was er in fremden Landen 
Für Abentheuer audgeftanden, 
Was er geſehn, gehört, gethan! 
Und fieng, da er vom Tanzen redte, 
Als ging er noch an ſeiner Kette, 
Auf polniſch ſchön zu tanzen an. 


Die Brüder, die ihn tanzen ſahn, 
Bewunderten die Wendung ſeiner Glieder 
Und gleich verſuchten es die Brüder; 
Allein anſtatt, wie er, zu gehn: 

So konnten ſie kaum aufrecht ſtehn, 

Und mancher fiel der Länge lang darnieder. 
Um deſto mehr ließ ſich der Tänzer ſehn; 
Doch ſeine Kunſt verdroß den ganzen Haufen. 
Fort, ſchrieen alle, fort mit dir! - 

Du Narr, willft Flüger feyn, als wir ? 

Man zwang den Pet, davon zu laufen. 


% * 
* 


Sey nicht geſchickt, man wird dich wenig haſſen, 
Weil dir dann jeder ähnlich iſt; 
Doch je geſchickter du vor vielen andern biſt: 
Je mehr nimm dich in Acht, dich pralend ſehn zu laſſen. 
Wahr iſts, man wird auf kurze Zeit 
Bon deinen Künften rühmlich fprechen ; 
Doch traue nicht, bald folgt der Neid, 
Und macht aus der Gefchicklichkeit 
Ein unvergebliches Verbrechen. 


2) Per Greis. 


Don einem Greife will ich fingen, . Bon einem reife will ich dichten, 
Der neunzig Jahr die Welt gefehn. Und melden, mas dur ihn geſchah, 
Und wird mir igt Fein Lied gelingen: Und fingen, was ich in Geſchichten 
Sp wird e8 ewig nicht gefchehn. Bon ihm, von diefem Greife, ſah. 
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Singt, Dichter, mit entbranntem Ich finge nicht von Helbenthaten; 


Triebe, Der Greis fen meine Poefte. 
Singt euch berühmt an Lieb und. Wein: 
Ich laß euch allen Wein und Liebe, D Ruhm, bring in ver Nachwelt 
Der Greis nur fol mein Loblied feyn. Ohren, 


Du Ruhm, den fih mein Greis erwarb! 
- Singt von Beſchützern ganzer Staaten, Hört, Zeiten, hörts! Er warb gebohren, 
Verewigt euch und ihre Miüh ! Er lebte, nahm ein Weib’ und flarb. 


3) Per Kukuk. 


Der Kukuck ſprach mit einem Staar, 
Der aus der Stabt entflohen war. 
Was ſpricht man, fieng er an zu ſchreyen, 
Was fpricht man in der Stadt von unfern Melodeyen? 
Was Spricht man von der Nachtigall? 
Die ganze Stadt lobt ihre Lieder. 
Und von der Lerche? ? rief er wieder. 
Die halbe Stadt lobt ihrer Stimme Schall. _ 
Und von der Amfel? fuhr er fort. 
Auch diefe lobt man bier und dort. 
Ich muß dich Doch noch etwas fragen: 
Was, rief er, ſpricht man denn von mir? 
Das, ſprach der Staar, das weiß ich nicht zu fagen; 
Denn Feine Seele redt von dir. 
So will ich, fuhr er fort, mid) an dem Undank rãchen 
Und ewig von mir ſelber ſprechen. 


4) Per ungerathene Sohn. 


Ein Väter war, wie viele Väter, 

Mit einem wilden Sohn geplagt. 

Nichts Thörichtes, nichts Kühnes ward gewagt, 

Johann, fein Sohn, war allemal der Thäter. 

Der Vater, der fein Mittel ſah, 

Bey Ehren in der Stadt zu bleiben , 
Schickt ihn, um ihm ven Kützel zu vertreiben, 

Zwei Jahre nach Amerika. 

So ſauer auch die liebe Mutter ſah. 

Allein mas halfs ? Johann Fam wieder, 

Und wer war ärger, ald Johann ? 

‚Der Bater und bed Vaters Brüder 

Beſchloſſen endlich, Mann für Mann, 

Daß, weil er nicht gehorchen wollte, 

Johann der Trommel folgen follte. 
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Der ausgelaßne Sohn warb alfo ein Soldat. 

Und dieß war auch der befte Rath. 

Denn was nun auch die Leute fagen, 

Die diefem Stand nicht günftig find, 

Sp ward doch mancher Mutter Kind 

Von einem Herrn oft klug gefihlagen,, 

Der, Troß der Scherpe, die er trug, 

Nicht weifer war, als der, ven er vernünftig ſchlug. 

Doc diefe Zucht warb auch vergebens unternommen. 

Johann blieb wild und ungeftüm. 

Der Hauptmann ließ den Vater Tommen; 

„Nehmt euern Sohn zurüd, ich ziehe nichts aus ihm.“ 
- Der Bater muß ihn wieder nehmen. - 

Nun wird er wohl den Wildfang niemals zähmen. 

Doch nein, ein Mittel half geſchwind, 

Und ch vier Wochen noch vergiengen, 

Mar fein Johann fromm, wie ein Kind. 

Mie? ließ er ihn ind Zuchthaus bringen? 

Id dächte gar. Warum nicht Fieber auf den Bau ? 

Er wußt' ihn beffer zu bezwingen, 

Cr gab ihm eine Höfe Frau. 


U. Geiſtliche Oden und Lieder. 
Herausgeg. 1757. 
1) Die Ehre Goftes aus der Water. 


Die Himmel rühmen bes Ewigen Ehre, 
Ihr Schall pflanzt feinen Namen fort. 
Ihn rühmt ver Erpfreis, ihn preifen die Meere ; 
Bernimm, o Menfh, ihr göttlih Wort! 


‚Wer trägt der Himmel unzählbare Sterne ? 


Mer führt die Sonn aus ihrem Zelt? 


Sie kömmt und leuchtet und lacht uns von ferne, - 
Und läuft den Weg, gleich ald ein Helv. 


Vernimms, und fiche die Wunder ver Werke, 
Die die Natur dir aufgeſtellt! 
Perkündigt Weidhelt und Ordnung und Stärfe 
Die nicht den Seren, den Heren der Welt ? 


- Kannft du der Wefen unzählbare Heere, 
Den Heinften Staub fühllos beſchaun? 
Durch wen ift alles? O gieb ihm die Ehre! 
Mir, ruft der Herr, folft du vertraun. 
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Mein iſt die Kraft, mein Himmel und Erbe! 
An meinen Werfen fennft du mid. 
Ich bins, und werde feyn, der ich ſeyn werde: 
Dein Gott und Vater ewiglich. 


IH bin dein Schöpfer, bin Weisheit und Güte, 
Ein Gott der Ordnung und Dein Seil ; 
Ich bins! Mich liebe von ganzem Gemüthe, 
Und nimm an meiner Gnade Theil. 


de 


Was ifts, Daß ich mich quäle? 
Harr Seiner, meine Seele, 
Harr und ſey unverzagt! 
Du weift nicht, mas dir nüßet; 
Gott weis es, und Gott ſchützet, 
Er jhüßet den, ver nach ihm fragt. 


Er zählte meine Tage, 
Mein Glück und meine Plage, 
Eh ich die Welt noch fah. 
Eh ih mich felbft noch kannte, 
Eh ich ihn Bater nannte , 
War er mir ſchon mit Hülfe nah. 


Die Eleinfte meiner Sorgen 
Iſt dem Gott nicht verborgen, 
Der alles fteht. und halt; 
Und was er mir befchieden, 
Das dient zu meinem Frieden, 
MWärs au die größte Laft ver Welt. 


Ich lebe nicht auf Erden, 
Um glüdlich hier zu werben; 
Die Luft ver Welt vergeht. 


2) Gelaffenheit. 


Ich Iebe hier, im Segen 
Den Grund zum Glück zu legen, 
Das ewig, wie mein Geift, befteht. 


Was dieſes Glück vermehret, 
Sey mir von dir gewähret! 
Gott, du gewährſt es gern. 
Was dieſes Glück verletzet, 
Wenns alle Welt auch ſchätzet, 
Sey, Herr, mein Gott, mir ewig fern! 


Sind auch der Krankheit Plagen, 
Der Mangel ſchwer zu tragen, 
Noch ſchwerer Haß und Spott: 
Sp harr ih und bin ſtille 
Zu Gott: denn nit mein Wille, 


-Dein Wille nur gefcheb, o Gott ! 


Du bift der Müden Stärke, 
Und aller deiner Werke, 
Erbarmft vu ewig did. . 
Was Fann mir widerfahren, 
Wenn Gott mich will bewahren; 
Und er, mein Gott, bewahret mid). 


53. Johann Wilhelm Ludwig Gleim, 


eben fo unter dem Namen bes alten Vaters Gleim, wie unter dem des Grenabiers 
befannt, ward im Jahr 1719 zu Ermsleben im damaligen Fürftenthume Halberftabt 
geboren, und wuchs in bürftigen Verhältnigen auf. Er ſtudirte zu Halle, und gewann 
Dort Uz, fpäter, als er von der Hochfchule geichieden war, Ewald Kleift zu Freun- 
den. An den Kriegen, welche der von ihm faſt abgöttifch verehrte König Friedrich II. 
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von Preußen führte, nahm er thätigen Antheil, und mit Iebhaftem Interefie fah er auch 
noch die politifhen Stürme am Ende feines Sahrhunderts hereinbrechen. Er flarb als 
ein blinder Greis 1803. In feinem langen Leben bat er ſich an allerlei Arten der 
Dichtkunſt verfuht, Wir haben von ihm: fcherzhafte und ernfthafte Lieder, Kriegslieder, 
Fabeln, Romanzen und eine eigenthümliche Art Turzer Lehrgedichte, die aus feinem 
Studium des Korans entflanden, und in dem rothen Bude, auch Halladat ge 
nannt, zufammengetragen find. In feinen Liedern war er, wie Uz, ein Nachahmer bes 
Anafreon — feine Zeit hieß ihn fogar, wiewohl mit hoͤchſt dürftigem Rechte, den deut⸗ 


ſchen Anakreon — und des Horaz. 


Lieder 1745. Fabeln, 1756. Preuß. Kriegslieder 1788. Halladat 1774. Sämmtliche 


Werke 1811-13. Bd. 8, 1841. Lebensbefchreibung von Körte 1811. Gervinus IV,'199. 


1. Preußiſche Kriegslieder von einem Grenadier. 


1) Schlachtgeſang bei dem Treffen bei Collin, den 18. Zuni 1757. 


Seht, wie ſie, die Geſchlagene, 
Noch trotzig Rache glühn, 
Da ſtehn, nicht zittern, denken: geh, 
Geh, Preuße, doch nah Wien! 


Auf hohen Felſen ſtehen ſie, 
In ihrem Adlerneſt 


% 


Hohnlachend. Brüder, ſehet fie, 
Sie träumen Siegesfeſt. 


Sie wollen, hunderttauſend Mann, 
Uns überwinden. Ha! 
Auf, Friedrich, auf! mit und hinan! 
Mit uns! Viktoria! 


2) Fied nad) der Ichladt bei Collin. 


Zurüd, rief Vater Friederich, 
Zurüf, rief er, zurück! 
Nachdenkend dacht er ſchon bei ſich: 
Gott giebt dem Feinde Glück. 


Wir aber ſtürmten noch das Neſt, 
Wir wollten noch hinan. 
Wir Fletterten, wir hielten feft 
Und an einander an; 


Und fagten dem, ver oben ftand: 
Wie Eommen wir herauf? 
Und ſchlugen tapfer Hand in Sand 
Und halfen uns hinauf. 


Da ftürzte, von Kartätſchenſaat 
Getroffen, eine Schaar 
Und Helden ohne Heldenthat, 


Die halb ſchon oben war. 


Das ſahe Friedrich, Himmel, ach! 
Wie blutete ſein Herz! 


Wie ſtand bei mitleidsvollem Ach 
Sein Auge himmelwärts! 


Was für ſanftmüth'ge Blicke gab 
Sein Heldenangeſicht! 
Laßt, rief er, Kinder, laßt doch ab! 
Mit uns iſt Gott heut nicht. 


Da ließen wir den blöden Feind, 
In feinem elfenneft. 
Nun jubelt er, o Menfchenfreund ! 
Nun bat er Siegesfeft. 


Wie kann er aber, Brüder, fagt ? 
&r kann ja nicht firwahr! 
Denn haben wir ihn nicht gejagt, 
So weit zu jagen war ? 


Mir ftritten nicht mit Roß und Dann, 
Mit Felfen ftritten wir. 
Hier, Heldenbrüder, bind er an! 
Hier, Brüder, ſieg er, bier ! . 
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Du Feind, herab in grünes 
Und weiſe freie Bruft 
Uno ftreit’ und fleg’ und ſtirb 
Hier ift zu fterben Luft. 


Achtzehntes Zahrhundert. 


Feld Allein der Bloͤde wagt fich nit, 
Wir mögen lange ſtehn 
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ein Sep! Und auf ihn warten. Friedrich fprict: 


Geht, Kinder, laßt und gehn! 


I. Sabeln und Lieder. 


4) Per 


Hirsch , der fih im Waſer ſteht. 


Ein Hirſch bewunderte fein prächtiges Geweih’ 
Im Spiegel einer klaren Quelle. 


Wie fhön fleht 


es, ſprach er, recht auf derſelben Stelle, 


Wo Königskronen ftehn, und wie fo ftok, fo frei! 


Bollfommen tft 


mein ganzer Leib. Allein 


Die Beine find es nicht, die ſollten ſtärker ſeyn. 
Indem er ſie beſieht mit ernſtlichem Geſicht, 
Hört er im nahen Buſch ein Jägerhorn erſchallen, 


Merkt auf, ſieht 


eine Jagd von dem Gebirge fallen, 


Erſchrickt und flieht davon! nun aber hilft ihm nicht 
Sein kronetragend Haupt dem nahen Tod entfliehn, 
Nicht fein vollkommner Leib: die Füße retten ihn. 


Sie reißen, wie 


ein Pfeil, die prächtige Geftalt 


Mit ich durch flaches Feld und fliehen in ven Ward. 


Da aber halten 


ihn im vogelfchnellen Lauf 


An flarfen Zweigen oft die vierzehn Enden auf. 


Er reiht fich los, 


er flucht darauf, 


Lobt feine Beine nun und lernet noch im Füehn, 
Das Nützliche dem Schönen vorzuziehn. 


Könnt ich die Menſchen froͤhli 


2) Als Motto, 
ch machen, So wären, glaub’ ich Feine Kriege, 


Bom leifen bis zum lauten Lachen, Nur über Lafter wären Siege, 
Sp wär ih mir ein großer He! - Sp hätten wir die befte Welt. 


3) An meine Bither. 


Die Zither Hier in meinem Arm, Wenn fle wie andre Mädchen wär’ 


Sie meine Braut ſchon Tange, 


Macht oft mich Falt, macht oft mih warm, 


Oft au im Herzen bange! 


Und untreu werden könnte: 


In keinem Elemente! D) 


ı 


N) Gleim war nie verheirathet. 


Nein, leben könnt id dann nicht mehr. 
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4) Finngedicht auf mic felber. 


Er lebt no immer fort: hat er ven Tod 
zum eine ? 

Wie? oder iſt er nicht ein fterblich 
Menfchenkind ? 


Ah Gott, der arme Mann, dem alle feine 
Freunde 
Nun faſt vorangegangen ſind! 


II. Aus dem Gedicht: 


Job des ſandlebens. 
1764, 


„In Unſchuld follen meine Tage 
Don nun an fließen; ohne Klage 
Will ich fie hier. dem Simmel weih'n. 
Er fende Kummer oder Breuden: 

- In allen mir befchlennen Leiden 
WIN ich mit ihm zufrieden feyn. 


Auf meinen eignen Ländereyen 
Kann ich zu Brod den Samen ftreuen 
Und ſchreiten hinter eignem Pflug. 
Mein Trank quillt bier aus reiner Erbe; 
Begleitung giebt mir meine Heerde, 
Befunde Luft mein Athemzug. 


Um Reichthum thu ich Feine Bitte; 
Wenn auf mein Land und meine Hütte 
Nur Regen trieft und Sonne ſcheint! 
Mas nöthig ift, hab ich zum Leben; 
Will mir der Himmel mehr noch-geben, 
Sp geb er mir nur einen Sreumd, 


Nur einen, der ſich mich erwähle 
Zu dem Vertrauten feiner Seele, 
Der mit mir theile Luft und Schmerz ; 
Der ſich gleich mir vom Hof entferne, 
Sein eigen werde, fennen lerne 
So mid), als wie fein eigen Herz. 


Iſt denn dieß Herz in feinem Bufen 
Erfüllt mit Liebe zu ven Muſen, 
So wird mein Berg ein Selifon, 
So find wir treue Mufenbrüber , 


‚So dichten wir und fingen Lieder, 


Ih David, er Anafreon. 


Wie in dem Himmel will ich Teben 
Mit folhem Breunde, mir gegeben 
Von dem, der auf den Wolken thront. 
Mit treuer, vogelſchneller Eile 
Durchflieg ich jene lange Meile, 


‚ Die er von mir entfernet wohnt. 


O felig Leben auf dem Lande! 
D großes Glück im Mittelftande ! 
O Paradies der Cinfamfeit ! 

O füßes göttliched Vergnügen, 
In ſolchem Schatten fo zu liegen! 
O Tage der Zufriedenheit ä 


Dieß Lob der Fluren und der Stille 
Sang Damon und fein ernſter Wille 
War, ſich dem Hofe zu entziehn. 

Er ſchwur, den Fluren treu zu bleiben; 
Allein es Fam ein gnädig Schreiben: 
Schnell reiöt er wieder nad) Berlin. 


54. Johann Peter 11; 
wurde 1720 zu Ansbach gebsren und flarb ebendaſelbſt 1796 als Juſtizrath und Land⸗ 


richter. 


Seine Univerſitätsjahre brachte er gemeinſchaftlich mit Gleim in Halle zu. 
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und ſchon hier bemächtigte ſich feiner die Liebe zur Dichtfunft. 1749 erfihien eine 
Sammlung Iyrifher Gedichte, und dieſe erweiterte Uz nad und nad zu 6 Büchern 
mit Oden und Liedern. Außerdem befigen wir mehrere größere Dichtungen von ihm: 
den „Sieg des Liebesgottes” in vier Gefängen, und ein Lehrgebicht mit dem Titel „Die 
Kunft, flets fröhlich zu feyn.“ Im Scherz und im Ernſt Hat fi unfer Dichter ver: 
fucht, in beiden aber erfennt man deutlich den Sohn feiner Zeit: man findet bei ihm 
wenig Originelles, die ernfte Poefie fällt ihm mit der dibactifchen zufanımen, fein Scherz 
aber bewegt ſich in jener Scheinwelt der griehifhen Schäfer und Liebesgötter. Die 
anßere Form der Uz'ſchen Gedichte, der fichtbare Fleiß, der auf den Vers verwand ift, 
verbient befondere Anerkennung. Der Vorwurf der Unfittlichfeit, den ihm die Schwei- 
zer machten, haben biefe ſpäter felbft zurückgenommen. Als fein Mufter kann außer 
Anafreon und Horaz, deren Gedichte er im Vereine mit Anbern auch überfebte, vor: 
nehmlich Hagedorn gelten. 
Eine Sammlung feiner Gedichte erfchien 1768. Gervinus IV, 204. 


Aus dem Schrgedidte: 
- Pie Kunſt lets fröhlich zu feyn. . 
Bollfommenheit, die felbft vor Gottes Angefichte 

Stetd gegenwärtig glänzt, umftrahlt von Sonnenlichte, 
Nach deren Rath er fchuf, und, mas er fehuf, regiert, 
Daß Ordnung überall das große Ganze ziert: 
Sie, aller Weſen Zweck, des Weifen höchfte Liebe, 
Reipt ihn vom ſchnöden Tand, vom Staub unedler Triebe, 
Nur ihrem Reize nach; und wie er Schritt vor Schritt 
Ihr immer mehr fih naht, wächft fein Vergnügen mit. . 
Indem er immer mehr im reinen Lichte wandelt, 
Und immer edler denkt und immer edler handelt: 
Fühlt feine Seele fih von hoher Luft entzückt, 
Die ihrer würdig ift, und fühlet ſich beglüdt. 


Wie Menſchen glücklich ſind, kann er fehon glücklich heißen, 
Obgleich noch Dornen ihm den müden Fuß zerreißen, 
Obgleich der Glückliche nicht allzeit ungekränkt 
Auf weichen Roſen ruht, und ſich mit Nektar tränkt. 

Stet3 überwiegt in ihm die Schmerzen dad Ergötzen; 
Die Weisheit wird, was fehlt, aus ihrem Schatz erfeßen: 
Sie giebt Zufrievenheit ; und ein zufriedened Herz 

Fühlt feine Freuden ganz, und halb nur feinen Schmerz. 


Doch zürnet blinder Wahn, daß Menfchen fich vergnügen ? 
Er höre die Natur: kann die Natur betrügen ? 
Sie beut ung reine Luft in vollen Bechern var; 
Und wir verfagen ung, was und beftimmet war ? 
Denn ſieh zum Himmel auf! Bald funkeln taufend Sterne, 
Zum Dienft ver Mitternacht, in jener blauen Ferne; 
Bald, warn der junge Tag durch graue Schatten bricht, 
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Lacht holdes Morgenroth und Titans güldnes Licht. 
Das Jahr verändert fich, verändert unfre Freuden, 


Wann Gras und Blumen jegt der Erde Schooß bekleiven, 


Jetzt Saat, jetzt mildes Obft ihr ſchönes Haupt befränzt, 
Und nun ihr müber Leib in weißem Schmucke glänzt. 


Sie hat verfehlennen Buß, und Luft für alle Zeiten; 


An ihr ift Alles Reiz: wir ſehn auf allen Seiten 


Die fette Blur gegiert mit angenehbmem Grün, 


Die Berge prächtig ftehn, Die nievern Thäler blühn, 
Und fröhliches Gemühl auf heerdenvollen Matten, 
Gebüfche vol Geſangs und ftiler Wälder Schatten, 
Hier See, dort felficht Land, und aus dem dunfeln Hain 
Die Quellen murmelnd fliehn und endlich Flüſſe jeyn. 
Iſt Alles nicht für und, was wir fo reizend finden ? 
Wir treten in die Welt mit Sinnen zu empfinden. 

Du weißt, mann frifeher Weft die Sommertage fühlt, 
Mit welcher Wolluſt ihn die heiße Wange fühlt. 
Was dachte die Natur, und einen Leib zu bilden, 


Den bunter Nelken Glanz in Tachenden Gefilven, 


Und ihr gewürzter Hauch, der Nachtigallen Schlag , 

Der Pfirfich faftig Fleiſch empfindlich reizen mag ? 

Iſt ſie's, die unfern Leib mit junger Schönheit ſchmücket, 
Und und ein Auge gibt, das dieſer Schmuck entzücket, 
Das für die Grazien nicht blind, gleich Thieren, ift, 

Und fröhlich glänzend ſieht, was Liebe feurig küßt? 

Wer ſieht's und zweifelt noch, ob fie vergnügen wollte? 
Verband fie nie mit Luft, was und erhalten follte ? 


° Die -Speife, die und nährt, ergögt auch unfern Mund ; 
- Bewegung, die vergnügt, erhält ven Leib gefund. 


Die Kunft ſchafft neue Luft: mit zauberifchen Farben 
Ermedt fie, was einft war, und Menfchen, welche ftarben ; 
Ein leblos Erz befeelt ihr ſchöpfriſch kühner Arm ; 

Sie locket Harmonie aus dem geftrihnen Darm ; 

Der Kenner ſchweigt entzückt, wann ihm die Mufen fingen; 
Noch füßer muß dem Freund ded Freundes Rede Flingen ; 
Wie lieblich ift für und der Wahrheit Unterricht, 

Und wann die Tugend laut in unfrer Seele fpricht ! 


Soll angebotne Luft aus hundert Quellen fließen, 


Und und verboten feyn, fle freudig zu genießen ? 
Nicht, weil ver. Schöpfer will, allein durch unfre Schuld 


Herrſcht mürrifcher Verpruß und Gram und Ungeduld. 


— —— — — — 
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35. Friedrich Gottlieb Klopfſtock, 


der fih durch feine Begeifterung für das “alte Deutſchland den Namen eines beutfchen 
Barden erworben hat, wurde zu Quedlinburg am 2. Suli des 3. i724 geboren. Sein 
Vater war Commiſſionsrath bafelbit, pachtete aber fpäter das Amt Friedeburg an ber 
Saale, und hier verlebte Klopfto d in der Ginfamfeit feine Knabenjahre. Später 
bildete er fi in dem Gymnaflum zu Quedlinburg und in ber befannten Zürftenfchule 
Schulpforte. Zu Sena und Leipzig follte er Theologie ſtudiren; fein Genius zog ihn 
aber mehr zur Poeſie hin. 1748 ward er in Langenfalza Hauslehrer bei einem Ans 
verwandten, 1750 hielt er fi in der Schweiz auf, 1751 aber berief den nun ſchon 
berühmt gewordenen Mann König Friedrih von Dänemarf nah . Kopenhagen, 
damit er dort ungeftört den Mufen dienen könne. Später waren abwechfelnd Braun- 
fhweig und Quedlinburg fein Aufenthaltsort. Das Jahr 1773 brachte er in Carls⸗ 
ruhe beim Markgrafen Friedrich zu. Bon biefer Zeit an zog er fi mehr und mehr 
von der Welt zurüd, bis er am 14. März 1803 in Hamburg flarb. Die Liebe zu den 
Frauen fpielte in Klopftod’8 Leben Feine geringe Rolle. Seine erfte Jugendgeliebte 
war Friederife Schmidt (Fanny); fie machte jedoch bald der Hamburgerin Mar: 
garetha Moller (Meta) Platz. Mit ihr verband ih Klopftod 1754, verlor fe 
aber ſchon 1758 wieder und erft fpät erholte er fi von diefem Schlage fo weit, daß 
ee fih für den Abend feines Lebens mit einer Nichte ber Verſtorhenen, einer verw. 
Fran von Windhem vermaͤhlte. 

Wie tief er in der Liebe und Freundſchaft fühlte, das beweiſen ſeine lyriſchen Ge⸗ 
ſaͤnge; ſeine Vaterlandsliebe ſpricht ſich in vielen Oden, beſonders aber in ſeinen va⸗ 
terlaͤndiſchen Schauſpielen: Hermann's Schlacht, Hermann's Tod u. ſ. w. aus. Schwer 
geprüft wurde dieſelbe durch die kläägliche Wendung, welche bie franzoͤſiſche Revolution 
nahm, nachdem er derſelben von Anfang mit begeiſtertem Intereſſe gefolgt war. Wer 
niger bedeutend find feine biblifhen Dramen: Adams Tod, Salamo, Dayid. Dagegen 
hat fidh fein religiöfer Drang in vielen Liedern, und. befonders in feinen Meifterwerfe: 
der Meffias, einem Epos in zwanzig Gefangen, ein bleibendes Denkmal errichtet. 
Wenn auch bei feinen Gedichten der Wortfchwall oft ermüdet und langweilt — fein 
hohes Berbienft werben wir darüber nicht vergefien, für Emancipation einer ädht deut: 
fen Literatur aus den Feſſeln blinder Fremden-Nahahmung ein flarkes Gewicht in die 
Wagſchale gelegt zu Haben. — Klopſtock's ſämmtliche Werke kamen zuerft heraus 
zu Leipz. 1798— 1817, zuletzt 1839. Bol. Döring, Klopſtock s Leben. Gervinus 
IV, 113. 180. 226. 


I. Aus dem zweiten Geſang des Mefins. 
Abbadona. 


Alſo verſammelten ſich der Hoöͤlle Fürſten zu Satan. 
Wie Eilande des Meers, aus ihren Sitzen geriſſen, 
Rauſchen fie Hoch, unaufhaltſam einher. Der Pöbel der Geiſter 
Floß mit ihnen unzählbar, wie Wogen des kommenden Weltmeers 
Gegen den Fuß gebirgter Geſtade, zum Thron des Empörers. 
Tauſendmal tauſend Geiſter erſchienen. Sie gingen und ſangen 
Eigene Thaten, zur Sam und unfterblichen Schande verurtheit. 
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Unten am Throne ſaß einſiedleriſch, finfter und traurig 
Seraph Abdiel Abbadona. Er dachte die Zukunft 
Und ven Vergang vol Seelenangft. Bor feinem Geſichte, 
Das in trauernded Dunkel, in ſchreckliches, Schwermuth hüllte, 
Sah er Qualen gehäuft auf Qualen zur Ewigkeit eingehn. 
Jetzo erblickt! er die vorige Zeit; da war er voll Unſchuld 
Jenes erhabneren Abdiels Breund, fo den Tag der Empörung 
Eine ftrahlende That, vor Gottes Auge, vollführte. 
Denn er verließ die Empörer allein und unüberwindlich; 
Kam zu Gott. Mit ihm, dem edelmüthigen Seraph, 
War fhon Abbadona dem Blick ver Feinde Jehovahs 
Faſt entgangen; doch Satans beflammter rollender Wagen 
Der, zu Triumpben zurüd fle zu führen, ſchnell um fie herfam, 
Und der drommetenden Kriegözuruf, der fie ungeftüm einlud, 
Und die Heerſchaar, Jeder von feiner Götterfhaft taumelnd, 
Uebermannten fein Herz und riffen ihn hin zu ber Nüdkehr. 
Hier noch wollt ihn fein Freund mit Blicken drohender Liebe 
Vortzueilen bewegen ; allein, von Fünftiger Gottheit _ 
Trunken, erkannt' Abbadona die vormals mächtigen Blide, 
Seine Breundes nicht mehr. Cr Fam in dem Taumel zu Satan. 
Jammernd denkt er und in fi verhüllt an diefe Gefchichte 
Seiner heiligen Jugend und an den lieblichen Morgen, ® 
Seiner Schöpfung zurüd. Der Ewige ſchuf ſie auf Einmal. 
Damals beſprachen ſie ſich mit angeſchaffner Entzückung 

Unter einander: Ach Seraph, was ſind wir? Woher, mein Geliebter? 

Sahſt vu zuerſt mich? Wie lange biſt vu? Ach, find wir auch wirklich? 
Komm’, umarme mich, göttlicher Freund, erzähle, was denkſt vu ? 
Und da Fam aus ſtrahlender Fern’ die Herrlichkeit Gottes. 
Segnend einher. Sie fahen um ſich unzählbare Schaaren, 
Neuer Unſterblicher wandern, und wallendes Silbergemdlf bob 
Sie zu dem Ewigen auf. Sie fahen ihn und nannten ihn Schöpfer. 
Diefe Gedanken marterten Abbadona. Sein Auge 
Floß von der jammernden Thräne. So floß von Betlehems Bergen 
Rinnendes Blut, da die Säuglinge flarben. Er hatte mit Schauer 
Satan gehört. Doch duldet' er's nicht und erhub fih zu reden. . 
Dreimal feufzet ex, eh’ er ſprach. Wie in blutigen Schlachten 
Brüder, die ſich erwürgten und, da fle ftarben, fich Eennten 
Neben einander aus röchelnper Bruft ohnmãchtig ſeufzen. 
Drauf begann er und ſprach: Ob mir gleich dieſe Verſammlung 
Ewig entgegen wird ſeyn, ich will's nicht achten und reden! 
Reden will ich, damit des Ewigen ſchweres Gericht nicht 
Ueber mich auch komme, wie, Satan, es über dich kam: 
Ja, ich haſſe dich, Satan! dich haſſ' ich, du Schrecklicher! Mich, mich, 
Dieſen unſterblichen Geiſt, ven du dem Schöpfer entriſſeſt, 
Fordr' er, dein Richter, ewig von dir! Unendliches Wehe 
Schrei’ in der Abgrundetlufi in der Nacht, der Unſerblichen Heerſchaat, 
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Satan! und laut mit dem Domnerfturne fie Alle, die Satan, 

Du verführet haft! laut mit des Todes Meere fle Alle, 

Ueber Dih! Ich habe Fein Theil an dem ewigen Sünder! 
Gottesläugner! Fein Theil an deiner finftern Entſchließung, 

Gott den Meſſias zu tödten. Sa, wider wen, du Empörer, 

Haft du geredt? Ift ed wider Den nicht, der, vu befennft ed 
Selber, wie jehr du dein Schrecken auch übertündheft, dir furchtbar, 
Mächtiger ift, ald du? O, ſendet ven fterbliden Menfchen 

Gott Befreiung vom Elend und Tode, du hältſt ihr nicht Abftand ! 
Und du willſt des Meſſias Leib, den willft du erwürgen ? 

Kennft du ihn, Satan, nicht mehr? Hat dich des Allmächtigen Donner 
Nicht genug an diefer erhobnen Stirne gebranpmalt? 

Ober kann Gott fi nicht vor ung Unmächtigen [hüten ? 

Wir, die zum Tode die Menfchen verführeten — wehe mir! wehe! 
Ih that's auch! — wir wollen und wider ihren Erlöſer 

MWüthend erheben? Den Sohn den Donner wollen wir tödten? 
Sa, den Pfad zu einer vielleicht zufünftigen Rettung 

Over doch zur der Lindrung der Qual, den wollen wir ewig 

Uns, fo vielen vordem vollkommenen Geiftern, vermüften ? 

Satan! ſo wahr wir alle die Qual gewaltiger fühlen, 


Denn du diefe Wohnung der Nacht und ter dunkeln Verdammniß 


Königlich nennft, fo wahr Fehrft du mit Schande helaftet, 
Statt des Triumphs, zurüd von Gott und feinem Meſſias! 
Grimmiger hört’ und geduldlos und drohend den Furchtbaren Satan, 
Wollte jet von ven Höhen des Throns der thürmenden Felſen 
Einen gegen ihn fehleudern; allein die ſchreckliche Rechte 
Sanf ihm zitternd in Zorn dahin, er flampft und erbebte. 
Dreimal bebt’ er vor Wuth, jah dreimal Abbadona, 
Ungeftüm an und ſchwieg. Vor Grimm war dunkel fein Auge, 
Ihn zu verachten unmächtig. Mit muthigem Ernfte, nicht zornig, | 
Blieb Abbadona vor ihm und mit trauerndem Angeficht ftehen. | 
Aber Gottes, der Menfchen und Satans Feind, Adramelech, | | 
Syrah: Aus finftern Wettern will ich mit dir reden, Verzagter, 
Ha! zubonnern follen Dir Ungewitter die Antwort! 
Darfft du die Götter ſchmähn? Darf einer der nieprigften Geifter 
Wider Satan und mich aus feiner Tiefe fih rüften? 
Wirſt du gequält, fo wirft du von deinen niedern Gedanfen, 
Sflav, gequalt! Entfleuch, Kleinmütbiger, aus den Bezirken 
Unferer Herrichaft, wo Könige find! Entfleuh in die Leere! 
Laß dir da vom Allmächtigen Reiche des Jammers erfchaffen! 
Bringe da die Unfterblichfeit zu! Doch du ftürbeft wohl lieber! 
Stirb dann, vergeh' anbetend, du Sklav, gen Himmel gebücket! 
Der du mitten im Himmel für einen Gott dich erfannteft 
Und dem großen Allmächtigen fühn mit flammendem Grimme 
Widerſtandeſt, Fünftiger Schöpfer unzählbarer- Welten, 
Komm, komm', Satan! wir wollen den Fleinen niebrigen Geiftern 
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Unſeren furchtbaren Arm durch Unternehmungen zeigen, 
Die, wie ein Wetter, auf Einmal fie blenden und niederſchlagen! 
Komm’! Labyrinthe verborgener Lift, verwirrt zum Berberben, 


- Beigen fih mir. Der Tod' iſt darin. Kein öffnender Ausgang 


Und fein Führer fol ihn den Labyrinthen entreißen. 
Aber entflöh er auch unferer Lift, gabft du auf dem Throne, 
Un zu entrinnen, ibm Sötterverftand: fo follen im Grimme, 
Feurige Wetter ihn ſchnell vor unfern Augen vernichten! 
Wie die Wetter, womit wir einft den Geliebteren Gottes, 
Seinen glüdlichen Iob , vor dem Antliß des Himmels beftritten. 
Fleuch, fleuh, Erde, wir kommen, mit Tod und Hölle bewaffnet! 
Mehe Dem, der auf unferer Welt ſich wieder uns auflehnt! 
Alſo ſprach Adramelech. Nun fiel die ganze Verſammlung 
Satan auf einmal mit Ungeſtüm bei. Gleich ſtürzenden Felſen 
Stampft ihr gewaltiger Fuß, daß die Tiefe darunter erbebte. 
Jauchzend erhuben um ſich ſie, ſtolz auf nahe Triumphe, 
Fürchterliches Stimmengetös. Das rufte vom Aufgang 
Bis zu dem Niedergange. Der Satane ganze Verſammlung 
Williget ein, den Meſſias zu tödten! Seitdem Gott ſchuf, ſah 
Eine That, wie dieſe, die Ewigkeit nicht. Ihr Erfinder 
Satan, und Adramelech, voll Rache und grimmiges Tiefſinns, 


‚Stiegen vom Thron. Auf den Stufen kracht's, wie erſchüttert der Fels Fracht, 


Da fie wandelten. Brüllender Zuruf wälzt fih, empöret 
Mehr die Empörer, begleitet fle dumpf zu der Pforte ded Abgrund. 
Abbadona nur er war unbeweglic. 

Folgte von. fern, entweder fie noch von ver That zu erretten 
Oder ihr Ende, der Ungebeuren, mit anzufehen. - 
Jetzo nähert er fich mit faumendem Schritte den Engeln, 
Welche die Pforte bewachten. Wie war dir, Abbadona, 
Da du Abdiel hier, den Unüberwindlichen faheft ? 
Seufzend fihlug er fein Angeftcht niever. Jetzt wollt’ er zurückgehn, 
Wollte jetzo ſich nahn, dann wollt er einſam und trauernd 
In's Unermeßliche fliehn; allein noch ſtand er mit Zittern 
Wehmuthsvoll. Nun faßt' er ſich ganz auf Einmal zuſammen, 
Ging auf ihn zu. Ihm ſchlug ſein Herz mit mächtigen Schlägen; 
Stille, ven Engeln nur weinbare Thränen, bedeckten fein Alntlig; 
Seufzer aus allen Tiefen des Herzens, Tangfame Schauer, 
Sterbenden ſelbſt unempfindbar, erfehütterten Abbadona, °  - 
Als er ging. Doch Abdiel's ihn frühfehendes Auge - 
Schaut’ unverwandt in die Welt des Schöpferd, dem er treu blieb, 
Aber auf ihn nicht. Der Sonn’ in der Jugend, den Srühlingätagen 
Gleich, die hinab zu der kaum erfchaffenen Erde fich fenkten, 
Glänzte ver Seraph, doch nicht dem trauernden Abbapona. 
Der ging fort und feufzte bei fich verlaffen und einfam: 

Abdiel, mein Bruder, du willſt dich mir ewig entreißen! 
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Ewig willft vu mi ferne von dir in der Einfamkeit laſſen! 

Weinet um mich, ihr Kinder des Lichts! Er liebt mich nicht wieder, 
Ewig nicht wieder, ach, weinet um mich! Verblühet, ihr Tauben, 
Wo wir mit Innigkeit ſprachen von Gott und unferer Freundſchaft! 
Himmliſche Bäche, verflegt, wo wir in füßer Umarmung, 

Gottes, des Ewigen, Lob mit reiner Stimme befangen! 

Abdiel, mein Bruder, ift mir_auf ewig geftorben! 

Hölle, mein finfterer Aufenthalt, und du, Mutter der Qualen, 
Ewige Nacht, beflag’ ihn mit mir! Ein nächtliches Jammern 
Steige, wenn Gott mich ſchreckt, von deinen Bergen herunter. 
Abdiel, mein Bruder, ift mir auf ewig geftorben! 

Alfo jammert er feitwärts gekehrt. Drauf fland er am Eingang 
In die Welten. Ihn fehredkte der Glanz und die fliegenden Donner 
Gegen ihn wandelnder Drione. Er fabe die Welten, 

Weiter fich ſtets, in fein Elend vertieft, in Einfamfeit einſchloß, 
Geit Sahrhunderten nit. Er ſtand betrachtend und fagte: 

Seliger Eingang , dürft’ ich durch dich in die Welten des Schöpfers 
Wiederkehren und nie das Reich ver dunkeln Verdammniß 
Wieder betreten! Ihr Sonnen, unzühlbare Kinder der Schöpfung, 
War ich nicht fhon, da der Ewige rief, va ihr glänzend hervorgingt, 
Heller als ihr, da ihr jebt aus der Hand des Schöpfers herabfommt? 
Und nun fteh’ ich da, verfinftert, verworfen, ein Abſcheu 
Diejer herrlichen Welt! Uno du, o Simmel! Ha, jebo 
Leb' ich erft, da ich dich erblicde! Dort ward ich ein Sünder! 

Stand dort wider den Ewigen auf! Du, unfterblihe Ruhe, 

Meine Gefpielin im Thal des Friedens, wo bift du geblieben ? 

Ad, kaum läßt, für dich, mein Richter trauriged Staunen 

Meber feine Welten mir zu! DO, dürft’ ich e8 wagen, 

Schöpfer ihn niederſinkend zu nennen, wie gerne wollt’ id) 

Dann entbehren den liebenden Baternamen, mit dem ihn 

Seine Setreuen, die hohen Engel, Eindlicher nennen! 

O du Richter der Welt! Dir darf ih Verlorner nicht flehen, 

Daß du mit deinem Blicke mich nur hier im Abgrund anfehft. 
Vinftrer Gedanke, Gedanfe vol Dual! und vu, wilde Verzweiflung! 
Wüthe, Tyrannin, ha, wüthe nur fort! Wie bin ich fo elend! 
Wär’ ich nur nicht!" Ich fluche dir, Tag, da der Schaffende ſagte: 
Werde! da er von Oſten mit feiner Herrlichkeit ausging! 

Ja, dir fluch' ich, o Tag, da die neuen Unfterblichen riefen: 

Unfer Bruder ift au! Du, Mutter unendlicher Qualen, 

Warum gebarft vu, Ewigkeit, ihn? Und, mußt' er ja werben, 
Warum ward er nicht finfter und traurig, der ewigen Nacht gleich,  _ 
Welche mit Ungewitter und Tod vor dem Donnerer herzieht, 

Leer von Gefchöpfen, belaftet vom Zorn und dem Fluche der Gottheit? 
Wider Wen empörft du dich hier vor dem Auge der Schöpfung, 
Läfterer! Sonnen, fallt auf mich her! Bedeckt mich, ihr Sterne, 
Bor dem grimmigen Zorne deß, der vom Throne der Mache 
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Ewig ald Feind und Richter mich ſchreckt! Du in deinen Gerichten 
Unerbittlicher! Iſt denn in deiner Cwigfeit künftig 
Nichts von Hoffnungen übrig? Ah, wird denn, göttlicher Nichter, 
Schöpfer, Bater, Erbarmer! — Ad, nun verzweifl' ih von Neuem, 
Denn geläftert hab’ ich Jehovah! ich nannt’ Ihn mit Namen, 
Heiligen Namen, die nennen fein Sünder darf ohne Verfühner! 
Ha! ich entfliehe! Schon rauſcht von ihm ein allmächtiger Donner 
Durch das Unendliche furchtbar einher! Doch wohin? Ich entfliche! 
Ruft' ed und eilet! und ſchaute betäubt in des Leeren Abgrund. 
Schaffe da Feuer, tödtende Glut, die Geifter verzehre, 
Gott, Ververber! zu furchtbarer Gott in deinen Gerichten! 


Doc er flehte vergebens. 


Es ward fein tödtendes Feuer. 


Darum wendet’ er fih und floh zurüd in die Welten. 
Endlich fand er ermüdet auf einer erhubenen Sonne, 


Schaute von da in die Tiefen hinab. 
Andre Geftirne, wie glühende Seen. 


Dort drängten Geftirne 
Ein irrender Erdkreis 


Näherte fih, ſchon dampft' er, und ſchon war ihm fein Gericht nah. 
Auf den flürzte fich Abbadona, mit ihm zu vergehen; 

Doch er verging nicht und fenfte, betäübt von ewigen Kummer, 
Wie ein Gebirge, weiß von Gebein, wo Menſchen fih würgten, 
Im Erdbeben verfinkt, zu der Erde ſich langſam nieber. 


Geiſtliche Lieder und Oden. 


. 1) Pie Auſerſtehung. 


Auferſtehn, ja auferftehn wirft du 
Mein Staub, nad kurzer Ruh’. 
Unfterblich8 Leben 
Wird, der dich fchuf, bir geben, 
Hallefufa! 


Wieder aufzublühn, werd’ ich gefät.. 


Der Herr der Ernte geht 

Und fammelt Garben 

Uns ein, und ein, bie ftarben. 
Halleluja! 


Tag des Danks, der Freudenthraͤnen 
| 2ag, 
Du meines Gottes Tag! 
Wenn ich im Grabe 


. Genug gefehlummert habe, 


Erweckſt du mid. 


Wiẽ dem Träumenden wird's dann 
| ung jegn, 
Mit Jeſu gehn wir ein 
Zu feinen Freuden. 
Der müden Pilger Leiden ’ 
Sind dann nit mehr. 


Ab, ins Allerheiligfte führt mich 
Mein Mittler dann, lebt Ich 
Im Seiligfume 
Zu feines Namen? Ruhme. 
Halleluja! 
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2) An Fanny. 
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Wenn einſt ich todt bin, wenn mein Gebein zu Staub 


Iſt eingeſunken, wenn du, mein Auge nun 
Lang über meines Lebens Schickſal 
Brechend im Tode, nun ausgeweint haft 


Und ſtillanbetend da, wo die Zukunft iſt, 


Nicht mehr hinaufblickſt, wenn mein erſungener Ruhm, 


Die Frucht von meiner Jünglingsthräne 
Und von der Liebe zu dir, Meſſias, 


Nun auch verweht iſt oder von Wenigen 
In jene Welt hinüber ‘gerettet ward; 
Wenn du alddann auch, meine Fanny, 
Lunge ſchon todt biſt und deines Auges 


Stil heitres Lächeln und fein befeelter Blid 
Auch ift verloſchen, wenn du, vom Volke nicht 
Bemerfet, deines ganzen Lebens 
Edlere Thaten nunmehr gethan haft, 


Des Nachruhms werther, ald ein unfterblich Lied, 
Ach, wenn du dann au einen Beglüdteren 
Als mich geliebt haft — laß den Stolz mir, 
Einen Beglüdteren, doch nicht Edlern — 


Dann wird ein Tag feyn, den werd’ ich auferftehn! 


Dann wird ein Tag feyn, den wirft du auferfiehn! 
Dann trennt Fein Schidfal mehr die Seelen, 
Die du einander, Natur, beſtimmteſt. 


Dann wägt, die Wagſchal' in der gehobnen Sand, 
Gott Glück und Tugend gegen einander gleich; 
Was in der Dinge Lauf jest mißflingt, 
Tönet in ewigen Sarmonien! 


Wenn du dann vaftehft jugendlich auferwect, 
Dann eil' ich zu dir, faume nicht, bis mich erft 
Ein Seraph bei ver Rechten fafle, 

Und mich, Unfterbliche, zu dir führe. 


-_ 
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Dann fol dein Bruber, zärtlich von mir umarmt, 
Zu dir auch eilen; dann will ich thränenvoll, 
Bon froher Thranen jened Lebens, 
Neben dir ſtehn, dich mit Namen nennen 


Und di umarmen. Dann, o Unfterblichkeit, 
Gehörft vu ganz und. Kommt, die das Lied nicht fingt, 
Kommt, unausfprechlid füße Freuden, 

Sp unausſprechlich, ald, jebt mein Schmerz if. 


Rinn’ unterveß, o Leben! Sie kommt gewiß, 
Die Stunde, die und nad) der Cypreſſe ruft! 
Ihr andern, ſeyd der ſchwermuthsvollen 
Liebe geweiht, und umweht uns dunkel! 


3) Hermann und Cpusnelda. 


— U —_ UV V—_0—o, 
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Ha! dort kömmt er mit Sqhweiß, mit Römerblute, 
Mit dem Staube der Schlacht bedeckt! So ſchoͤn war 
Hermann niemals! So hat's ihm 
Nie vor dem Auge geflammt! 


Komm’! ich bebe wor Luft, reich mir den Adler 
Und das triefende Schwert! komm', athm' und ruh' bier 
Aus in meiner Umarmung 

Von der zu ſchrecklichen Schlacht! 


Ruh' hier, daß ich den Schweiß der Stirn abtrockne | 
Und der Wange das Blut! Wie glüht die Wange! 
‚Hermann, Hermann, fo hat Dich 


e Niemals Thusnelda geliebt! 


Selbſt nicht, da du zuerft im Cichenfchatten 


Mit dem bräunlichen Arm mid wilder faßteft! 


Fliehend blieb ich und fah dir 
Schon die Unſterblichkeit an, 


Die nun dein if Erzählt's in allen Hainen, 
Daß Auguftus nun bang mit feinen Göttern 
Nektar trinket, daß Hermann, . 
Hermann unfterblicher iſt! 
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„Warum locft vu mein Haar? Liegt nicht der ſtumme 
Todte Vater vor ung? O, hätt Auguftus 

Seine Heere geführt, er 

Läge noch blutiger da!“ 


Laß dein finkendes Saar mich, Hermann, heben, 
Daß e8 über dem Kranz in Locken drohe! 
Siegmar ift bei den Göttern ! 
-Bolg’ du und mein’ ihm nicht nach" 


II. Aus der Elegie: 
Pie künftige Geliebte. 
(1748.7 


Dir nur, liebendes Herz, euch, meine vertraulichften Thränen, 
Sing’ ih traurig allein dieß wehmüthige Lied. 

Nur mein Auge foWs mit fhmachtendem Teuer durdirren, 
Und, an Klagen verwöhnt, hör’ es mein leifered Ohr. - 

Ad, warum, o Natur, warum, unzärtliche Mutter, 
Gabft du zu dem Gefühl mir ein fo biegfames Herz 

Und in das biegfame Herz die unbezwingliche Liebe, 
Daurend Verlangen und ach, Feine Geliebte dazu? 

Die du Fünftig mich liebſt, (wenn anderd zu meinen Thränen 
Einft das Schickſal erweicht eine Geliebte mir giebt,) 

Die du Fünftig mich liebſt, o, vu aus Allen erfohren, 
Sag’, wo dein fliehenver Fuß ohne mich einfam ikt irrt? 

Nur mit einem verrathenven Laut, mit einem der Töne, 
Die der rohen entfliehn, fag’ es, einft Glückliche, mir! 

Fühlſt du, wie ich, ver Liebe Gewalt, verlangft du nach mir hin, 
Ohne daß du mich Fennft: o fo verhehl' es mir nicht! 

Sag’ ed mit einem durchdringenden Ach, das meinem. Ach gleicht, 
Das aud innerfter Bruft Klage feufzet und ſtirbt. 

Oft um Mitternacht mehflagt die bebenve Lippe, 
Daß, die ich liebe, du mir immer unſichtbar noch bift. 

Oft um Mitternacht ſtreckt fich mein zitternder Arm au 5 
Und umfaffet ein Bild, ach, das deine vielleicht! 

Mo, wo fu ich dich auf? ? wo werd’ ich endlich Di finden? 
Du, die meine Begier ftarf und unfterblich verlangt: 

Jener Ott, der dich hält, mo ift er? wo fließet der Himmel, 
Melcher dein Aug” ummölbt, heiter und lächelnd vorbei? 
Werd’ ich mein Auge zu dir einft, fegnender Himmel, erheben 
Und umarmet die fehn, die aufblügen du fahft? 
Aber ich kenne dich nicht, ed gieng die fernere Sonne, 
Meinen Thränen vafelbft niemald unter und auf. 


Sol ich jene Gefilde nicht ſehn? Führt nie dort im Frühling 
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Meine zitternde Hand fie durch ein blühendes Thal? 
Sinkt fie, von füßer Gewalt der mächtigen Liebe bezwungen, 
Nie mit der Dämmrung Stern mir an die bebende Bruft? 
Ach, wie fehlägt mir mein Herz! wie zittern durch meine Gebeine 
Freud' und Hoffnung, dem Schmerz unüberwindlich, dahin 
Unbeſiegbare Luſt, ein füßer begeiſternder Schauer, 
Eine Thräne, die mir ſtill den Wangen entfiel: 
Und — o ich ſehe ſie — mitweinende weibliche Zähren, 
Ein mir lispelnder Hauch und ein erſchütterndes Ach, 
Ein zuſegnender Laut, der mir rief, wie ein Schatten dem Schatten 
Liebend ruft, weisſagt dich, die mich hörete, mir. 


36. Gotthold Ephraim Leſſing, 


eines Predigers Sohn, wurde zu Kamenz in ber Oberlaufig am 22. Ian. 1729 ges 
boren; 1741 fam er in die Fürftenfchule nach Meißen, 1746 auf die Univerfität Leipzig. 
Hier gab er fich allgemeineren Literarifchen Studien hin, und zeigte bald eine befonbere 
Borliebe für die Schaubühne, weßhalb er auch eine nähere Belanntfchaft mit der be⸗ 
rühmten Schaufpieldireftorin Neuber anfnüpfte Die Unzufriebenheit feiner Eltern 
über-fein zweckloſes Treiben rief Ihn auf einige Zeit nach Haufe. Bald aber Fehrte er 
zurüd nad) Leipzig, von da begab er. fih 1750 nad Berlin, immer von literarifchen 
Geſchäften fi ernährend. Dann findirte er noch eine Zeit lang mit feinen Bruder 
zu Wittenberg, lebte darauf als Literator an verſchiedenen Orten (Berlin, Leipzig, 
Breslau, Hamburg), bis er 1770 als Bibliothefar nach Wolfenbüttel berufen wurde, 
wo er am 15. Febr. 1781 farb, nachdem er ſich noch befonders in den letzten Jahren 
feines Lebens durch Herausgabe der Schrift: Fragmente eines Ungenannten (Reimarus) 
in einen hartnädigen theologiſchen Streit verwicelt und viele Feinde fich zugezogen hatte. 
2. ift der Schöpfer der neueren Kritik, einer Wiffenfchaft, welche dem deutfchen 
Geifte fein Selbftbewußtfein im Laufe eines Jahrhunderts unendlich gefhärft hat. Er 
war ein univerfeller Kopf und dadurch befonders geeignet jene Fackel der Kritif anzu⸗ 
zünben, die er zuerft in der fritifchen Zeitfhrift: Bibliothek der Ihönen Wiffenfchaften, 
in Gemeinfchaft mit Nicolai und Mendelfohn herausgegeben, Teuchten Tieß. Ein Kri⸗ 
tifer war er für bie Alterthumsfunde, was viele feiner Eleineren Aufſätze beweifen, fo 
wie fein Streit mit dem Profeffor Klo — ein Kritifer in der Theologie, wie wir aus 
feineni Anti-&öze hinlänglich fehen — ein Kritifer in der Nefthetit, worin der Laofoon 
(1766) fein Meiſterſtück ift — ein Kritifer endlich vor Allem im Drama. Seine 
Dramaturgie (1767) hat dem beutfchen Drama eine ganz neue Wendung gegeben, ja 
man kann faft jagen: fle hat es erſt in’s Leben gerufen. Hiernach ift aber auch das 
zu beurtheilen, was L. als probucivender Dramatiker geleiftet hat. Hätte er deutfche 
Vorbilder gehabt, fo wären biefe Leiftungen freilich nicht gar hoch anzufchlagen. Aber, 
ba er fi fein Urtheil erft an ſich feibft Bilden mußte, wie natürlich ift es, daß feine 
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erften Verſuche von Luftfpielen: der junge Gelehrte (1747), die Juden, der Miſogyn 
u. ſ. w. noch zum Theil an Gellert’fcher Breite und Langweiligfeit leiden; wie aner- 
fennungswerth gleihwohl, daß er fehon 1767 die Minna von Barnhelm, eines von 
den feltenen lesbaren beutfchen Luftfpielen fchrieb, daß er in der Miß Sara Sampfon 
den Anftoß zum bürgerlichen Trauerfpiel, in der Emilia Galotti ein Mufter des beut- 
ſchen Trauerfpiels und in Nathan dem Weifen das Mufter eines philoſophiſchen Drama’s 
gab, Im lebteren brachte er den fein Leben lang verfochtenen Grundſatz, daß das 
moralifche Urtheil ſich frei erhalten müffe von der Bevorzugung irgend einer Religions: 


parthei, zur dramatifchen Ausführung. Die Fabeln in ungebundener Redeweiſe fihern _ 


Leſſing auch einen ſchönen Platz unter den epifchen Dichtern und als Lyrifer bietet er 
uns in epigranmmatifcher Weife manche artige Kleinigkeit. Sein größter Ruhm "aber 
ift und bleibt, die deutfche Literatur befreit zu haben von dem Joche des Auslands, 
indem er ihr die Augen über fich felber öffnete. 

Lefling’s fammtlihe Werke, neuefte Ausgabe von kachmann 1837 — 41. Ueber 
Leſſing's Leben belehren hauptfächlich feine Briefe (Band 12); vergl. ins beſondere den 
Brief an feine Mutter S. 4. Ueber fein Leben und feine Schriften fchrieben: Schint 
(Eharafteriftif L's 1817), Grave (L's Lebensgefchichte 1829). Gervinus IV, 318. 


I. Sinngedidte, 
I) An einen Lügner. 


Du magft fo oft, jo fein, ala dir nur möglich lügen, 
Mich ſollſt du dennoch nicht betriegen. 
Ein einzig Mal nur haſt du mich betrogen: 
Das kam daher, du hatteſt nicht gelogen. 


2) Grabſchrift des Nitulus. 


Hier modert Nitulus, jungfräuliches Geſichts, 
Der durch den Tod gewann: er wurde Staub aus Nichts. 


3) Auf den Tod eines Affen. 


Hier liegt er nun, der kleine, liebe Pavian, 
Der uns ſo manches nachgethan! 
Ich wette, was er itzt gethan, 
Thun wir ihm alle nach, dem lieben Pavian. 


4) Per Schufler Franz. 


Es hat der Schufter Franz zum Dichter fi entzückt. 
Was er ald Schufter that, das thut er noch: er flickt. 


/ 
5) Auf einen unnüßen Dedienten. 


Im Eſſen biſt du ſchnell, im Gehen biſt du faul. 
Iß mit den Füßen, Freund, und nimm zum Gehn das Maul. 


4 








133 
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Sabeln. 


1) Bevs und das Pferd. 


Pater der Ihiere und Menfchen, fo 
fprah das Pferd und nahte fih dem 
Throne des Zend, man will, ich fey 
eine8 der Tchönften Gejejänfe, womit 
du die Welt gezieret, und meine Eigen- 
liebe heißt mich es glauben. Aber 


ſollte gleichwohl nicht noch Verfchievenes 


an mir zu beifern fein? — 

Und mas meinft du denn, daß an dir 
zu bejlern ſey? Rede, ich nehme Lehre 
an: fprach der gute Gott und lächelte. 

Vielleicht, ſprach das Pferd weiter, 
würde ich flüchtiger fein, wenn meine 
Beine höher und fchmächtiger wären; 


ein langer Schwanenhald würde mic . 


nicht verftellen; eine breitere Bruft 
würde meine Stärfe vermehren; und 
da du mich Doch einmal beftimmt- haft, 
deinen Liebling, den Menfchen, zu tra= 
gen,. fo könnte mir ja wohl der Sattel 
anerfchaffen fein, den mir der mohlthä- 
tige Reiter auflegt. 

Gut, verfebte Zevs; gedulde Dich 


2) Aefopus 
Der Eſel ſprach zu dem Aeſopus: 


Wenn du wieder ein Gefhichtchen von 


mir ausbringft, fo laß mich etwas recht 
vernünftiges und finnreiches jagen. 


11. 


einen Augenblick! Zeus, mit ernftem 
Gefichte, ſprach das Wort der Schöpfung. 
Da quoll Leben in den Staub, da vers 
band ſich organifirter Stoff; und plöß- 
lich ftand vor Dem Throne — das häß- 
liche Kameel. 

Das Pferd ſah, fehauberte und zit 
terte vor entſetzendem Abſcheu. 

Hier ſind höhere und ſchmächtigere 
Beine, ſprach Zevs, hier iſt ein langer 
Schwanenhals; hier iſt eine breitere 
Bruſt; hier iſt der anerſchaffene Sattel! 
Willſt vu, Pferd, daß ich dich fo um⸗ 
bilden ſoll? 

Das Pferd zitterte noch. 

Geh, fuhr Zevs fort; dießmal ſei 
belehrt, ohne beſtraft zu werden. Dich 
deiner Vermeſſenheit aber dann und 
wann reuend zu erinnern, ſo daure du 
fort, neues Geſchöpf! — Zevs warf 
einen erhaltenden Blick auf das Kameel — 
und das Pferd erblicke dich nie, ohne zu 
fhaudern. 


und der Eſel. 


Dich etwas ſinnreiches! ſagte Aeſop; 

wie würde ſich das ſchicken? Würde 

man nicht ſprechen, du ſeyſt der Sitten- 
lehrer, und ich der Eſel? 


VDramatiſches. 


1) Aus dem Trauerſpiel: Emilia Galotti. 


Fünfter Aufzug. 
Emilia. Odoardo. | 
Emilia Wie? Sie hier, mein 
Pater? — Und nur Sie? — Und meine 


Mutter? nicht Hier? — Und der Graf? 


nicht bier? — Und Sie fo unruhig, 
mein Vater? 


Ddovardo. Und du fo ruhig, meine 


Tochter ? 


Siebenter Auftritt, 


Emilia Warum nit, mein 
Bater? — Entiveder ift nichts verloren, 
oder alles. Ruhig fein Eönnen und 
ruhig fein müffen: kömmt es nicht auf 
eines ? 

Odoardo. 
daß der Fall iſt? 

Emilia. Daß alles verloren iſt; — 


Aber, was meyneſt du, 
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und daß wir wohl ruhig ſeyn müflen, 
mein Vater. 

Dpdoardo. Und du wäreft ruhig, 
weil du ruhig fein mußt? — Wer bift 
du? Ein Mäpchen? und meine Tochter? 

So follte der Dann, und der Vater ſich 
wohl vor dir fhamen? — Aber Taf 
doch hören: was nenneft vu Alles ver- 
loren? — daß der Graf !) todt ifl? 

Emilia. Und warum er tobt ift! 
warum! — 9a, fo ift e8 wahr, mein 
Bater? So ift fie wahr, die ganze 
ſchreckliche Gefchichte, die ich in dem naf- 
fen und wilden Auge meiner Mutter 


las? — Wo ift meine Mutter? Wo 
ift fle bin, mein Vater? 
Ddoardd. Voraus; — wann 


wir anders ihr nachkommen. - 


Emilia. Ie eher, je beffer. Denn : 


wenn der Graf tobt ifl, wenn er darum 
todt ift — darum! was verweilen wir 
noch bier? Laſſen Sie und fliehen, mein 
Pater. 

O doardo. Fliehen? — Was hätt’ 
ed dann für Noth? — Du biſt, du 
bleibft in den Händen deines Räubers. 

Emilia. Ich bleibe 
Händen? 

Odoardo. Und allein, ohne deine 
Mutter, ohne mid). 

Emilia. Ich allein in feinen Hän— 
den ? — Nimmermehr, mein Vater! — 
Oder Sie find nicht mein Pater. — 
Ih allein in feinen Händen? Gut, laf- 
fen Sie mich nur; laſſen Sie mich nur! — 
Ih will doch fehn, wer mich Halt, — 
wer mich zwingt, — wer der Menſch 
ift, der einen Menfchen zwingen Eann. 


Odoardo. Ih meyne, du biſt 
ruhig, mein Kind. 
Emilia. Das bin ich. Aber was 


nennen Sie ruhig fein? Die Hände in 
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den Schooß legen? Leinen, was man 


nicht folte? Dulden, wad man nicht 
dürfte? 
Odoardo. Ha! wann vu fo 


denkeſt! — Laß dich umarmen, meine 
Tochter! — Ih hab’ es immer gefagt: 
Das Weib wollte die Natur zu ihrem 
Meiſterſtücke machen. Aber fe vergriff 
fi im Ihone; fie nahm ihn zu fein. 
Sonft ift Alles beſſer an euch, ald an 
und. — Ha, wenn dad deine Ruhe ift, 
fo babe ich meine in ihr wieder gefun- 
den! Laß dich umarmen, meine Toch⸗ 
ter! — Denfe nur: unter dem Vor⸗ 
wande einer gerichtlichen Unterfuchung — 
o des hoͤlliſchen Gaufelfpieles! — reißt 
er ?) dich aus unfern Armen und bringt 


dich zur Grimaldi. 


Emilia Reißt mich? bringt 
mich? — Will mich reißen; will mich 
bringen; will! will! — als ob wir, 
wir keinen Willen hätten, mein Vater! 

„Odoardo. Ich ward auch fo 


wütend, daß ich ſchon nach dieſem Dolche 


griff ihn herausziehend), um einem von 
beiden — beiden! — dad Herz zu durch⸗ 
ſtoßen. 

Emilia. Um des Himmels willen 
nicht, mein Vater! — Dieſes Leben iſt 
Alles, was die Laſterhaften haben. — 
Mir, mein Vater, mir geben Sie dieſen 


Dolch! 

Odoardo. Kind, es iſt keine 
Haarnadel. 
. Emilia. So werde die Haarnadel 


zum Dolche! — Bleichviel. 

Odoardo. Was? Dahin wäre 
ed gekommen? Nicht doch; nicht Doch! 
Beſinne dich! — Auch vu Haft nur Ein 
Leben zu verlieren. 


Emilia Und nur eine Unſchuld. 
Odoardo. Die über alle Gewalt 
erhaben ift. 


) Graf Appiani, Emiliens Verlobter, war auf Anftiften Marinelli’s, eines Günft- 
lings des Prinzen von Guaſtalla, meuchelmoͤrderiſch um’s Leben gebracht worden, damit 
der Prinz Emilien in feine Gewalt befomme. — 2) Der Prinz. 
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Emilta. Aber nicht über alle Ver⸗ 
führung. — Gewalt! Gewalt! wer 
kann der Gewalt nicht trogen? Was 
Gewalt Heißt, ift nichts: Verführung 
ift die wahre Gewalt. — Ich habe Blut, 
mein Vater: fo jugendliches, fo warmes 
Blut, als eine. Auch meine Sinne 
find Sinne. - Ich ftehe für nichts. Ich 
bin fürnnichte gut. Ich Eenne das Haus 
der Grimaldi. Es ift das Haus der 
Freude. ine Stunde da, unter den 
Augen meiner Mutter: — und es er- 
bob ſich fo mancher Tumult in meiner 
Seele, den die ftrengften Hebungen ver 
Religion Faum in Wochen befänftigen 
fonnten! — der Religion! und welder 
Religion! — Nichts Schlimmeres zu 
vermeiden, fprangen Tauſende in Die 
Fluthen und find. Heilige! — Geben 


Sie mir, mein Vater, geben Sie mir 


diefen Dolch ! 

Od oardo. Und wenn du ihn fenn- 
teft, diefen Dolch! ) 

Emilia. Wenn ich ihn auch nicht 
fenne! — Ein unbefannter Freund ift 
auch ein Freund, — Geben Sie mir 
ihn, mein Vater! geben Sie mir ihn! 

Od oardo. Wenn ih dir ihn num 
gebe — da! (giebt ihr ihn.) 

Emilia. Und da! Cim Begriffe, ſich 


bamit zu burchftoßen: reißt der Vater ihr ihn 
wieber aus der Hand.) 
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Odoardo. Sieh, wie rafht — 
Nein, das tft nicht für deine Hand. 


Emilia. Es ift wahr, mit einer 
Haarnadel ſoll ich die fahrt mit ber Hand 
nah dem Haare, eine zu fuchen, und befommt 

eine Rofe zu faflen.) 
Du noch hier? — Serunter mit dir! 
Du gehörft nicht in dad Haar Einer, — 
wie mein Vater will, daß ich werben 
fol! 


Odoardo. O meine Tochter! — 


Emilia. O mein Vater, wenn ih 
Sie erriethe! Doch nein, dad wollen 
Sie auch nicht. Warum zauderten Sie 
fonft? (in einem bittern Tone, während daß fie 
bie Rofe zerpflüctt) Chedem wohl gab e8 
einen Vater, der, feine Tochter von ber 
Schande zu retten, ihr den erften, den 
beften Stahl in das Herz ſenkte — ihr 
zum zweyten dad Leben gab. Aber 
alle folhe Ihaten find von ehedem! 
Solcher Väter giebt e8 Feinen mehr! 


Odoardo. Doch, meine Tochter, 
Doch! Undem er ſie durchſticht) — Gott! was 
hab ich. gethan! (ie will ſinken, und tr faßt 

ſie in ſeine Arme.) 


Emilia. Eine Roſe gebrochen, 
ebe der Sturm fie entblättert. — Laſſen 
Sie mich fie küſſen, dieſe väterliche 
Hand. - 


Letzter Auftritt. 


Der Prinz. 


Prinz. 
das? — Iſt Emilien nicht wohl? 

Odoardo. Sehr wohl; ſehr wohl! 

P rinz. (indem er naher kommt) Was 
ſeh' ich? — Entſetzen! | 

Marinelli. Weh mir! 

Prinz Oraufamer Vater, was 
haben Sie gethan? 


Marinell J 
Cim Hereinkommen) Was iſt 


Die Vorigen. 


o— doardo. ine Roſe gebrochen, 
ehe der Sturm ſie entblättert. — War 


es nicht fo, meine Tochter? 


Emilia Nicht Ste, mein Vater — 
Ich ſelbſt — ich ſelbſt — | 

Odoardo. Nicht du, meine Toch⸗ 
ter; — nicht du! Gehe mit keiner Un- 
wahrheit aus der Welt. Nicht du, 


N Odoardo hatte dieſen Dolch von einer früheren Geliebten des Prinzen, der 


Gräfin Orfina, 
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meine Tochter! Dein Vater, dein un- 
glücklicher Vater! 

Emilia. Ab — mein Vater — 
(fie flirbt, und er legt fie fanft auf ben Boten.) 

Odoardo. Zieh Hin! Nun da, 
Prinz! Gefällt fie Ihnen noh? Reizt 
fie noch Ihre Lüfte? Noch in dieſem 
Blute, dad wider Sie um Rache ſchreyt? 
(nach einer Baufe) Aber Sie erwarten, two 
das Alles hinaus fol? Sie erwarten 
vielleicht, daß ih den Stahl wider mich 
felbft fehren werbe, um meine That wie 
eine ſchaale Tragödie zu befchließen ? — 
Sie irren ſich. Hier! (indem er ihm ben 
Dolch vor bie Füße wirft.) Hier liegt er, der 
blutige Zeuge meines Verbrechens! Ich 


2) Aus dem Suftfpiel: 
“ Zweiter Aufzug. 


Minna. Lranzisfa, ihr Mädchen. 

Das Fr äulein (im Negligee; nad 
ihrer Uhr ſehend). Franziska, wir find auch 
ſehr früh aufgeftanden. Die Zeit wird 
und lang werden. . 

Franziska. Wer kann in ven 
verzweifelten großen Städten ſchlafen? 
Die Karoſſen, die Nachtwächter, die 
Trommeln, die Katzen, die Korporals — 
das hört nicht auf zu raſſeln, zu ſchreyen, 
zu wirbeln, zu mauen, zu fluchen; ge= 
rade ald 06 die Nacht zu nichts weniger 


wäre, ala zur Ruhe. — Eine Laſſe 


Thee, gnädiges Fräulein? — 
Fräulein. Der Thee ſchmeckt mir 
nicht. — 
Franziska. Ich will von unſerer 
Schokolate machen laſſen. 
Fräulein. 
Franziska. Für mich? Ich wollte 
eben ſo gern für mich allein plaudern, 
als für mich allein trinken. — Freylich 
wird uns die Zeit ſo lang werden. — 
Wir werden vor langer Weile uns putzen 


müſſen, und das Kleid verſuchen, in wel⸗ 


chem wir den erſten Sturm geben wollen. 
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gehe und liefere mich ſelbſt in das Ge⸗ 
fängniß. Ich gehe und erwarte Sie 
als Richter. — Und dann dort — er⸗ 
warte ich Sie vor dem Richter unſer aller! 

Prin 3. (nad einigem Stillſchweigen, un« 
ter welchem er ben Körper mit Entfegen und Ver⸗ 
zweiflung betrachtet, zu Marinelld Hier! heb 
ihn auf. — Nun? Du bedenkſt di? 
Elender — (indem er ihm ben Dolch aus ber 
Hand reißt.) Nein, dein Blut fol mit die- 
fem Blute fih nicht mifchen. — Geh, 
dich auf erwig zu verbergen! Geh! fag’ 
ih. — Gott! Gott! — If 8, zum 
Unglüde fo Mandjer, nicht genug, daß 
Fürſten Menfchen find; müſſen fich auch 
noch Teufel in ihren Freund verftellen? 


Kinna von Barnhelm. 
Erſter Auftritt. 


Sräulein.. Was redeſt du von 
Stürmen, da ih blos herfomme, vie 
Haltung der Kapitulation zu fordern?. 

Sranzisfa. Und der Herr Dffi- 
cier, den mir vertrieben, und dem wir 


das Kompliment darüber machen laflen; 


er muß auch nicht die feinſte Lebensart 
haben: ſonſt Hätte er wohl um vie Ehre 
Fünnen bitten laffen, und feine Aufwar⸗ 
tung machen zu bürfen. — 
Fräulein. Es find nit alle 
Officiere Tellheims. Die Wahrheit zu _ 
jagen, ich ließ ihm das Kompliment 
auch bloß machen, um Gelegenheit zu 
haben, mich nach viefen bei ihm zu er= 
fundigen. — Franziska, mein Herz fagt 
ed mir, daß meine Reife glüdlich ſeyn 


, wird, daß ich ihn finden werbe. 
Laß machen, für dich! - 


Franziska. Das Herz, gnädiged 
Fräulein? Man traue doch ja feinem 
Herzen nicht zu viel. Das Herz redet 
und gewaltig gern nach dem Maule. 
Wenn das Maul eben fo geneigt wäre, 
nach dem Herzen zu reden, fo wäre bie 
Mode längft aufgefommen, die Mäuler 
unter dem Schloffe zu tragen. 


441 


Sräulein Ha! Ha! Mit deinen 
Mäulern unterm Schlofie! Die Mode 

wäre mir eben recht! 

Franziska. Lieber die fchönften 
Zähne nicht gezeigt, als alle Augenblicke 
das Herz darüber fpringen laſſen! 

Fräulein. Was? biſt du fo zu— 
rückhaltend? — 


Franziska. Nein, gnäbiged Fräu— 


lein; fondern ich wollte e8 gern mehr ' 
feygn. Man fpricht felten von ver Tugend, - 


die man bat; aber defto öfter von der, 
die und fehlt. 


Fräulein. Siehft du, Branzisfa? 
da baft du eine fehr gute Anmerkung 
gemacht. — 

Franziska. Gemacht? Macht man 
dad, was Einem fo einfällt? — 

Fräulein. Und weißt du, warum 
ich eigentlich diefe Anmerfung fo gut 
finde? Sie hat viele Beziehung auf mei- 
nen Tellheim. 

Franziska. Was hätte bei Ihnen 
nicht auch Beziehung auf ihn? 

Sraulein. Freund und Feind fagen, 
daß er der tapferfte Dann von der Welt 
ift. -Aber wer bat ihn von Tapferkeit 
jemald reden hören? Er hat das recht— 
fchaffenpfte Herz, aber Rechtſchaffenheit 
und Edelmuth ſind Worte, die er nie 
auf die Zunge bringt. 

Franziska. Von was für Tugen⸗ 
den ſpricht er denn? 

Fräulein. Er ſpricht von feiner; 
denn ihm fehlt Eeine. 

Franziska. Das wollte ich nur 
hören. 

Sraulein Warte, Franziska ich 
beſinne mich. Er ſpricht ſehr oft von 
Oekonomie. Im Vertrauen, Franziska, 


ih glaube, der Mann iſt ein Ver⸗ 


ſchwender. 
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Franziska. Noch eins, gnädiges 
Fräulein: Ich habe ihn auch ſehr oft ver 


Treue und Befländigfeit gegen fie er- 


wähnen hören. Wie, wenn der Herr 
auch ein Slattergeift wäre? 


Braulein. Du Unglüdliche! Aber 
meineft du das im Ernfte, Franziska? 


Sranzidfa. Wie lange hat er 
Ihnen nun ſchon nicht geſchrieben? 


Fräulein. Ach feit dem Frieden 
hat er mir ein einziges Mal geſchrieben. 


Franziska. Auch ein Seufzer wider 
den Frieden! Wunderbar! Der Friede 
ſollte mir nur das Böſe wieder gut 
machen, das der Krieg geſtiftet; und er 
zerrüttet auch das Gute, was dieſer ſein 
Gegenpart etwa noch veranlaßt hat. Der 
Friede ſollte ſo eigenſinnig nicht ſein! — 
Und wie lange haben wir ſchon Friede? 
Die Zeit wird Einem gewaltig lang, 
wenn es fo wenig Neuigkeiten gibt. — 
Umfonft geben die Poſten wieder richtig: 
niemanb-fehreibt; denn niemand hat was 


. zu fehreiben. 


Fräulein. Es iſt Friebe, fehrieb 
er mir, und ich nähere mich ver Erfül⸗ 
lung meiner Wünfche. Aber, daß er 
mir dieſes nur einmal, nur ein einziges 
Mal gefchrieben — 

Franziska. Daß er und zwingt, 
diefer Erfüllung der Wünſche felbft ent- 
gegen zu eilen; finden wir ihn nur; Das 


- fol er uns entgelten! — Wenn indeß 


der Mann doch Wünfche erfüllt hätte, . 
und wir erführen bier — 

Fräulein Cingſtlich und Bieig). Daß 
er tobt wäre? 

Sranzisfa. Für Sie, gnaͤdiges 
Fräulein; in den Armen einer Andern. — 

Fräulein. Du Quälgeiſt! Warte, 
Franziska, er ſoll dir es gedenken! — 
Doch ſchwatze nur; ſonſt ſchlafen wir 
wieder ein .. 
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1) Aus bem dramatiſchen Gerichte: Nathan der Weiſe. 
Zweiter Aufzug. Fünfter Auftritt. 


Nathan. Der Tempelberr. 


Tempelh err. 
Ih muß geſtehn, 


Ihr wißt, wie Tempelherren denken ſollten. 
Nathan. 


Nur Tempelherren? ſollten bloß? und bloß, 
Weil es die Ordensregeln ſo gebieten? 
Ich weiß wie gute Menfchen denken; weiß, 
Daß alle Länder gute Menfchen tragen. 


Zempelberr. - 
"Mit Unterföie doch hoffentlich ? 


Nathan. 


Ja wohl: 
An Barb’, an Aleidung, an Geftalt verſchieden. 


Tempelberr. 
Auch bier bald mehr, bald weniger, als dort. 
Nathan. 


Mit dieſem Unterſchied iſt's nicht weit ber. 

Der große Mann braucht überall viel Boden, 

Und mehrere, zu nah gepflanzt, zerichlagen 

Sich nur die Aeſte. Mittelgut, wie wir, 

Findt fih Hingegen überall in Menge. 

Nur muß der eine nicht den andern mädeln, 

Nur muß der Knorr den. Knubben hübſch vertragen; - 
Nur muß ein Gipfelchen fich nicht vermefien, 

Daß es allein ver Erde nicht entfehoffen. 


Tempelberr. 


Sehr wohl gefagt! — Doch Fennt ihr au das Volk, 
Das dieſe Menſchenmäckelei zuerſt 

Getrieben? Wißt ihr, Nathan, welches Volk 

Zuerſt dad auderwählte Volk ſich nannte? 

Wie? wenn ich dieſes Volk nun zwar nicht haßte, 
Doch wegen ſeines Stolzes zu verachten, 
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Mich nicht entbrechen koönnte? Seines Stolzes, 


Den ed auf Chriſt und Muſelmann vererbte: 
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Nur fein Gott fei der rechte Gott! — Ihr ſtutzt, 


Daß ich, ein Chrift, ein Tempelherr, fo rede? 
. Wann hat, und wo die fromme Naferey, 
Den beſſern Gott zu haben, dieſen befjern 
‚ Der ganzen Welt als beften aufzubringen, 
In ihrer ſchwärzeſten Geſtalt fich mehr 


Gezeigt, als hier, als igt? !) Wem bier, wen ist 


Die Schuppen nicht vom Auge fallen . 


Doch 


Sey blind, wer will! — Vergeßt, was ich geſagt, 


Und laßt mich! Cwill gehen.) 
Nathan. 


Ha! ihr wißt nicht, wie viel el fefter 
Ich num mich an Euch drengen werde. — Kommt, ° 
Wir müßen, müßen Freunde feyu! — Verachtet 
Mein Bolt, fo fehr Ihr wollt. Wir haben beyde 


Uns unfer Volk nicht auderlefen. Sind. 
Mir unfer Volk? Was heißt denn Volk? 
Sind Chriſt und Jude eher Ehrift und Jude 


Us Menfh? Ach! wenn ich einen mehr in Euch 


Gefunden hätte, dem es gnügt, ein Menſch 


Zu heißen! 
Tempelherr. 


Ja, bey Gott, das habt Ihr, Nathan! 
Das habt Ihr! — Eure Sand! — Ich ſchäm⸗ mich, 


Euch einen Augenblick verkannt zu haben. 


Nathan 


Und ich bin flolz darauf. Nur dad Gemeine 
Verkennt man felten. 


Tempelberr. 


Und dag Seltene 


Vergißt man ſchwerlich. — Nathan, ja, . 
Wir müffen, müffen Freunde werben. 


Nathan. 


Es fon. Welch eine heitre Berne fhließt 
Sich meinen Bliden auf! — — — 





) In Baläftina zur Zelt der Kreuzzüge, wo Chiiſen, 
einander um ihres Glaubens willen bekaͤmpften. 


Sind 


Juden und Muhamedaner 
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37. Salomon Gefiner 


ift zu Zürich am 1. April 1730 geboren. Sein Vater war Buchhändler und Mitglied 
bes großen Raths dafelbft und wollte den Sohn einft in feine Fußftapfen treten laffen. 
Allein mit den einem Buchhändler nothwendigen Spracdkenntniffen hatte ex ſich ſchon 
als Knabe nicht befreunden Fönnen; als er aber nad Berlin gefandt worden war, um 
fi weiter auszubilden, fo wurde ihm das Leben in der Buchhandlung überhaupt zu⸗ 
wider. Er wurde ihm ungetreu und ernährte fi mit Landfchaftmalerei. Mit diefer 
Kunft erwachte in ihm auch die Liebe zu ihrer Schwefter, der Dichtkunſt; er übte fofort 
beide in Hamburg, dann wieder in feiner Vaterftadt aus, wo man ihn jebt erſt recht 
fhäßen lernte und zum Mitglied des Nathes wählte. Er jtarb im März des Jahre 1787. 
— Geßner hat in feinen Dichtungen, die ideale Schäferwelt zum hauptfächlichiten — 
man darf beinahe fagen: zum alleinigen Gegenftande fi genommen; denn auch was 
an bie biblifche Gefchichte oder überhaupt an die Gefchichte der Urwelt flreift, wie Der 
Tod Abels, ein Gemälde aus der Sündfluth, der erfte Schiffer, iſt doch 
ganz in dem Tone des Schäfergedichts dargeſtellt. Eeine Idyllen insbefondere er: 
warben ihm nicht nur in Deutfchland, fondern namentlich auch in Frankreich einen 
folhen Namen, daß er für den Repräfentanten aller Echäferdichter feiner Zeit galt. 
Die Kraft- und Saftlofigfeit diefer idealen, naiv fein follenden Welt Fonnte natürlich) 
auch Geßner mit aller Igrifchen Schwungfraft in feinen Gedichten nicht befeitigen, und 
. wie fehr Ramler Recht hatte, wenn er ihm rieth, feine Gedichte in Proſa zu fhreiben, 
dieß erhellt am deutfichften aus den wenigen Verſuchen in Verſen, welche von ihm ge⸗ 
druckt find. — Sämmtlihe Schriften, Zürich 1762. Lebensbeſchr. von Hottinger 1796. 
Gervinus IV, 163. 


1) Aus dem Schäferroman: 
Paphnis. 


Dft ſaß Daphnis traurig am Bad Mädchen; mit forfehendem Auge fah er 
oder im Hain, dann Hatte er wachend . in's Ihal, irrte auf ven Fluren und an 
feine Träume; er fah fein Mädchen, er den Bächen, und fam immer troftlo8 zu= 


erzählt ihr feine Liebe, fie wird fcham- 
roth, er drückt ihr die Sand und küßt 
fie; fie will fliehn, er umfaßt ihre Kniee 
und weint, fie feufzt und lächelt, fie ſetzt 


ſich neben ihn, er füßt fie unerfättlich, 


fie küßt ihn wieder, er drückt fie art feine 
Bruft; dann drängt ſich der traurige Ge— 


danfe hervor, daß fein Mädchen fern iſt, 


daß er fie vielleicht nimmer finden wird, 
dann bebt er vor Schrecken, und weinte, 
daß die Thranen wie eine Quelle von 
den Augen floßen. Dann fucht er einen 
Nahen, und fuhr and andere.Ufer und 
fuchte fein Mäpchen, lief dem Ufer nah 
und flieg auf die Hügel und fuchte fein 


rück. Sol ich ewig umfonft fuchen? rief 
er dann, ewig umfonft? Ih will dich 
ſuchen, ich will alle Fluren durchſuchen; 
in allen Hainen, an allen Büchen will 
ih dich fuchen. Ach Götter! welch ein 
Glück, wenn ich dich finde. 
Welcher Baum befchattet dich jebt, 
ſchönſtes Mädchen? denkt er oft; welcher 
fanfte Wind kühlet dich, und fpielt mit 
deinen Locken? Schlummerft du an einer 
Duelle? Fließt fanft, ihr Wellen; flört 
nicht ihren Traum! Ach! wenn fie von 
mir träumte? Rauſchet ſtark, ihr Wel- 
len, wenn ſie von einem andern Hirten 
traumt! Götter, wenn fie von einem 


449 


Andern träumt, wenn fle einen Andern 
liebt, wenn ihr zarter Arm einen Andern 
umfaßt, wenn ein Andrer ihre Wangen 
küßt! Ach! was bin ih dann? Götter! 


Salomon Geßner. \ 
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was mad’ ih dann? Ich will Hinfliehn, 
hinfliehn will Ah, in einer Kluft will 
ich trauern, und dann — ad! und dann 
troſtlos fterben ! 


2) Mirtill. 
IAplie. 


Bey ſtillem Abend hatte Mirtill noch 
den mondbeglänzten Sumpf beſucht; die 
"file Gegend im Mondenſchein und das 
Lied der Nachtigall hatten ihn in ſtillem 
Entzüden aufgehalten. Aber jett fam 
er zurüd in die grüne Laube von Neben, 
vor feiner einfamen Hütte, und fand ſei⸗ 
nen alten Vater fanft ſchlummernd am 
Mondſchein hingeſunken, fein graued 
Haupt auf den einen Arm hingelehnt. 
Da ſtellt er fih, die Arme in einander 
geſchlungen, vor ihm bin. Lang fland 
er da, fein Blick ruhte unverwandt auf 
dem ©reife, nur blidt er zumwellen auf, 
durch das glänzenne Reblaub zum Him⸗ 
mel, ‚und Breudenthränen flogen dem 
Sohn vom Auge. 

O du! fo ſprach er jetzt, du! bei ich 
nächſt den Göttern am meiſten ehre! 
Vater! wie ſanft ſchlummerſt vu da! Wie 
lächelnd ift der Schlaf des Frommen! 
Gewiß gieng dein zitternder Fuß aus 
der Hütte hervor, in ftillen Gebete den 
Abend zu feiern und hetend fehliefeft du 
ein; du haft auch für mich gebetet, Va⸗ 
ter! A wie glücklich bin ih! Die Göt- 
ter hören dein Gebet; oder warum ruhet 
unfere Hütte fo ficher in den von Früch⸗ 
ten gebogenen Aeſten? warum ift ver 
Segen auf unferer Heerde, und auf den 
Früchten unferes Feldes? Oft, wenn 
du bei meiner ſchwachen Sorge für die 
Ruhe deines matten Alters Freuden⸗ 
thränen weineft; wenn du dann gen 
Simmel blideft und freudig mich ſegneſt, 


—⸗ 


Scho u ‚ Siteraturgefi Zichte u. 


ach, was empfind' ich dann, Vater! Ach, 
dann ſchwellt mir die Bruſt und häufige 
Thränen quillen vom Auge! Da du heut 
an meinem Arm, aus der Hütte giengeft, 
an der wärmenden Sonne did zn er⸗ 
quiden, und die frohe Heerde um pic 
ber faheft, und die Bäume vol Brüchte, 
und die fruchtbare Gegend umher, da 
ſprachſt du: „Meine Haare find unter 
Breuden grau worden; ſeyd Immer ge= 
fegnet, Gefilde! Nicht lange mehr wird 
meindunfelnder Blick euch durchirren, bald 
werd’ ich euch an feligere Gefilde ver- 
tauſchen.“ Ach. Vater! befter Freund! 
bald ſoll ich dich verlieren. Trauriger 
Gedanke! Ach dann — dann will ich 


‚einen Altar neben dein Grab hinpflan⸗ 


gen; und dann fo oft ein fellger Tag 
kommt, wo ich Nothleidenden Gutes thun 
fan, dann will ih, Vater! Milch und 
Blumen auf dein Grabmal ftreun. 

Jetzt ſchwieg er und fah mit thränen- 
dem Aug auf den Greifen. Wie er 
Yächelnd da liegt und ſchlummert! ſprach 
er jetzt ſchluchzend. Es find von feinen 
frommen Thaten im Traum vor feine 
Stine geftiegen. Wie ver Mondfchein 
fein kahles Haupt befcheint, und den glän⸗ 
zend weißen Bart! O daß die fühlen 


Abendwinde dir nicht’ fehaden, und ber 


feuchte Thau! Iegt Füßt er ihm die 
Stirne, fanft ihn zu wecken, und führt 
ihn in die Hütte, um fanfter auf weichen 
Bellen zu fchlummern. 
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Ehriftoph Martin Wieland. 


Ein Mann, der durch die Meberfieblung der in Frankreich entflandenen Aufflärerei 
nad Deutfchland wohl eben fo viel geſchadet als genügt hat, aber in Beziehung auf 
die Form feiner Gedichte mit Necht als eines der größten Mufler genannt wird, ift 
Chr. M. Wieland. Er ift geboren am 15. Sept. des Jahres 1733 zu Oberholzheim, 
einem Dorfe im Gebiete der damaligen Reichsſtadt Biberach. Sein Bater, Pfarrer in 
diefem Dorfe und fpäter in Biberach, führte ihn in die alten Sprachen ein. In Klofter- 
bergen bei Magdeburg und auf der Tübinger Hochſchule bildete ſich der Jüngling weiter 
ans; fpäter hielt ex ſich etliche Jahre in der Schweiz bei Bodmer, als Canzleidireftor 
in feiner Vaterſtadt und als Brofeflor der Bhilofophie an ber Univerfltät Erfurt auf, 
bis ihn die Herzogin Anna Amalia, als Erzieher ihrer Prinzen, in eine fehr an- 
genehme Lage nah Weimar rief, weldhe Stadt als Sammelplak ber ſchönen Geifter 
ans jener Zeit mit Mecht den Namen des deutfchen Athens führt. Die Iugenbgelichte 
des Dichters war Sophie von Guttermann, fpäter uuter dem Namen Sophie 
La Roche rühmlicht befannt. Erſt fpät wählte er fich zu feiner Gattin die anſpruchs⸗ 
lofe Tochter eines augsburgifhen Kaufmanns. 1801 riß fie ber Tob aus einer äußerft 
glüdlichen Che, die mit 14 Kindern gefegnet war, und 1813 folgte ihr ber achtzig⸗ 
jährige Wieland nad. 

Nicht leicht hat uns ein Schriftſteller fo augenfcheinlich als Wieland gezeigt, wie 
wahr es ift, daß auch in Einem und demſelben Manne vie Extreme fih berühren. 
Schon in Klofterbergen hatte-ihn ein myſtiſcher Religionsſchwindel ergriffen, dafür rächte 
fih zu Tübingen feine Natur dadurch, daß fie fi mit Vorliebe an Studien hieng, 
welche nichts mit der Neligion zu thun hatten. In der Schweiz Hinwiederum führte . 
ihn die Nahahmung feines Älteren Freundes Bodmer fo fehr in ein moralifitenbes 
Treiben hinein, baß er fogar an Uzen’s Liedern zum Denundanten wurde. Aber no 
in der Schweiz bereitete fich eine fo radicale Veränderung biefer Richtung bei ihm vor, 
dag er bald in Schlüpftigfeiten der raffinirteften Gattung U; und faft alle feine Zeit 
genofien weit hinter fich zurückließ. In jener moralifivenden Periode nahm er fih außer 
Bodmer Insbefonbere Kenophon zum Mufter, wie aus dem unvollendeten Helbengedicht: 
Eyrus von den Jahren 1756 und 57 erhellt. Unter feinen fpätern Schriften find bie 
vorzüglichften: die Lehrgedichte Mufarion und die Grazien, die romantifchen Er- 
zählungen Oberon und der neue Amadis, eine Nahahmung des Don Quixote: 
Don Sylvio von Rofalva, bie philofophifhen Nomane: Agathon und bie 
Abderiten. Außerdem hat er- fich durch Überfegungen des Horaz, Shafefpeare und 
Anderer, fo wie durch Gründung der erften deutſchen Monatsfchrift für fhöne Literatur 
mit dem Titel: Der de utſche Merkur ein großes Berbienft erworben. Wieland hat 
überhaupt mehr fremde Ideen verarbeitet, als felbit gefchaffen; jenes aber mit großer 
Leichtigkeit. Durch feine Überarbeitung mittelalterliher Stoffe ift er ein Vorbild vieler 
fpäterer Dichter und Tiberfeßer geworden, und der Eingang feines Oberon: Noch ein 
mahl fattelt mir den Hippogryfen, ihr Mufen, zum Mitt ins alte romantifche Land! 
ift der erfte Ton aus dem Wunberhurn der modernen Romantif. 

Die erfte Gefammtausgabe der Wieland'ſchen Werfe veranftaltete noch er felbft und 
der Buchhändler Göfchen zu Leipzig am Ende des vorigen Jahrhunderts, Zuletzt hat 
Gruber fie in 50 Bänden herausgegeben. Die letzten Bände enthalten die Biographie 
Mieland’s. Gervinus IV, 270. 
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1) Ans dem Agsthon. 
Ein Scibfigefpräd Agathons. 


Wenn Ordnung und Zuſammenhang 
die Kennzeichen ver Wahrheit find, o! 
wie ähnlich dem ungefähren Spiele ber 
traͤumenden Phantafte find die Zufälle 
meines ganzen Lebens! — Bon Kind« 
heit an unter ven heiligen Lorbern des 
Delfifchen Gottes erzogen, fehmeichle ich 
mir, unter feinem Schuß, in Befchauung 
der Wahrheit und im geheimen Umgang 
mit den Unfterblichen _ein ftilled und 
forgenfreges Leben zuzubringen. Tage 
vol Unſchuld, einer dem andern gleich, 
fließen in’ ruhiger Stille, wie Nugen- 
blicke, vorbey, und ich werde unvermerft 
ein Jüngling. Cine Priefterin, deren 
Seele eine Wohnung der Bötter feyn 
ſoll, ) mie ihre Zunge das Werkzeug 
ihrer Ausfprüche, vergißt ihre Gelübbe, 
und bemüht fih meiner unerfahrenen 
Jugend Netze zu ftellen. Ihre Leiden⸗ 


Schaft beraubt mich derjenigen, die ih 


liebe; ihre Nachftellungen treiben mich 
endlich aus dem geheiligten Schußorte, 


wo ih, ſeitdem ich mich felbft empfand, . 
von Bildern der Götter und Helden ums - 


geben, mid) einzig beſchäftigt hatte, ihnen 
ähnlich zu werben. In eine unbekannte 
Welt ausgeftoßen, finde ih unvermuthet 
einen Vater und ein Vaterland, die ich 
nicht kannte. Ein ſchneller Wechfel von 
Unftänden feßt mich eben fo-unvermuthet 
in den Befitz des größten Anfehn’s in 
Athen. Das blinde Zautrauen eined 
Volkes, das in feiner Gunft fo wenig 
Map Hält als in feinem Unwillen, 
nöthigte mir die Anführung ſeines Kriegs⸗ 


heeres auf; ein wunderbares Glück kömmt 


allen meinen Unternehmungen entgegen, 
und führt meine Anfchläge aus; ich Tehre 
ſiegreich zurück. Welh ein Triumf! 


Welch ein Zujauchzen! Welche Vergöot⸗ 


Pythia. 


terung! Und wofür? Für Thaten, an 
denen ich den wenigſten Antheil hatte. 
Aber kaum ſchimmert meine Bildſäule 
zwiſchen den Bildern des Cekrops und 
Theſeus, ſo reißt mich eben dieſer Poͤbel, 
der vor wenigen Tagen bereit war mir 
Altäre aufzurichten, mit ungeſtümmer 
Wuth vor Gerichte hin. Die Mißgunſt 
derer, die das Uebermaß meines Glücks 
beleidigte, hat ſchon alle Gemüther wider 
mich eingenommen, alle Ohren gegen 
meine Vertheidigung verſtopft; Hand⸗ 
lungen, worüber mein Herz mir Beifall 
giebt, werden auf den Lippen meiner 
Ankläger zu Verbrechen; mein Ver⸗ 
dammungsurtheil wird ausgeſprochen. 
Von allen verlafſen, welche ſich meine 
Freunde genannt hatten, kurz zuvor die 
Eifrigſten geweſen waren, neue Ehren⸗ 
bezeugungen für mich zu erfinden, fliehe 


ich aus Athen; fliehe mit leichterem Her⸗ 


zen, als womit ich vor wenigen Wochen, 
unter dem Zujauchzen einer unzählbaren 
Menge, durch ihre Thore eingeführt 
wurde, und entſchließe mich den Erd⸗ 
boden zu durchwandern, ob ich einen 
Ort finden möchte, wo die Tugend, vor 
auswärtigen Beleidigungen ſicher, ihrer 


-eigenthümlichen Glückſeligkeit genießen 


fünnte, ohne fih aus der Geſellſchaft ver 
Menfchen zu verbannen. Ich nehme ven 
Meg nad Aflen, um an den Ufern des 
Druß die Quellen zu befuchen, aus denen 
die Geheimnifje des Orfifhen Gottes⸗ 
dienſtes zu uns gefloffen find. Ein Zufall 
führt mich unter einen Schwarm raſender 


Bacchantinnen, und ich entrinne ihrerwer- 


liebten Wuth bloß dadurch, daß ich im 
die Hände feeräuberifcher Barbaren falle. 
In diefem Augenblicke, da mir von Allem 
was main verlieren kann, nur noch das 


— 
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Leben übrig ift, finde ich meine Pfyche 
wieder; aber faum fange ich an meinen 
Sinnen zu glauben, daß ſie e8 fey, die 
ih in meinen Armen umſchloſſen halte, 
fo verſchwindet fle wieder, und hier bin 
ich auf diefem Schiffe, um zu Smyrna 


als ein Sklave verfauft zu werben. — 


Wie ahnlich iſt alles dieß einem Fieber⸗ 
traume, wo bie ſchwärmende Fantaſie, 
ohne Ordnung, ohne Wahrfcheinlichkeit, 
ohne Zeit oder Ort in Betrachtung zu 
ziehen, die betäubte Seele von einem 
Abenteuer zu dem andern, von der Krone 
zum Bettlerömantel, von der Wonne zur 
Berzweiflung, vom Tartarus in's Ely⸗ 
ſtum fortreißt! — 

Und ift denn das Leben ein Traum, 
ein bloßer Traum, fo eitel, ſo unweſent⸗ 
lich, ſo unbedeutend, als ein Traum? 
Ein unbeſtändiges Spiel des blinden Zu⸗ 
falls, oder unfichtbarer Geiſter, die eine 
grauſame Beluſtigung darin finden, uns 
zum Scherze bald glücklich bald unglüd- 
lich zu machen? Oder iſt es dieſe allge⸗ 
meine Seele der Welt, deren Daſeyn die 


geheimnißvolle Majeſtät der Natur ans 


kündiget, iſt es biefer alles belebende 
Geiſt, der die menſchlichen Sachen an⸗ 
ordnet; warum herrſchet in der mora⸗ 
liſchen Welt nicht eben dieſe unveränder⸗ 
liche Ordnung und Zuſammenſtimmung, 
wodurch die Elemente, die Jahres⸗ und 
Kageszeiten, die Geſtirnd und die Kreife 
des Himmels in ihrem gleichfürmigen 


Lauf erhalten werden? Warum leidet der‘ 


Unfhuldige® Warum fleget ver Be- 
trüger? Warunt ‘verfolgt ein unerbitt- 
liches Schiekfal die Tugendhaften? Sind 
unfre Seelen den Unfterblichen verwandt, 
find fie Kinder des Himmels; warum 
perfennt der. Dimmel fein Gefchlecht, und 
tritt auf die Seite feiner Feinde? Oder 
bat er und die Sorge für uns felbft 
gänzlich überlaffen; warum find wir 
"feinen Augenblick unſers Zuftandes 
Meifter? Warum vernichtet bald Noth- 


Achtzehntes Rahrhundert. 
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wendigkeit bald Zufall, die weiſeſten 
Entwürfe ?“ 

Hier hielt Agathon eine Zeit lang ein. 
Sein in Zweifeln verwickelter Geiſt ar⸗ 
beitete ſich los zu winden, bis ein neuer 
Blick auf die majeſtätiſche Natur, die ihn 
umgab, eine andere Reihe von Vor— 
ftelungen in ihm entwidelte. — „Was 
find, fuhr er mit fich felöft fort, meine 
Zimeifel anders, als Cingebungen der 
eigennügigen Leidenſchaft? Wer war 
diefen Morgen glüdlicher als ich? Alles 
war Woluft und Wonne um mich ber, 
Hat fih die Natur binnen diefer Zeit 
verändert, oder ift fle minder der Schau⸗ 
plag einer'grenzenlofen Vollkommenheit, 
weil Agathon ein Sklave, und von 
Pſyche getrennt ift? Schäme dich, Klein= 
müthiger, deiner trübfinnigen Zweifel, 
und deiner unmännlichen Klagen! Wie 
fannft du Verluſt nennen, deſſen Befitz 
fein Gut war? Iſt e8 ein Uebel, deines 


„Anſehens, deines Vermögens, deines 


Vaterlandes beraubt zu ſeyn? Alles 
deſſen beraubt, warft du in Delphi glück⸗ 
lich, und vermißteft ed nicht. Und warum 
nennft du Dinge dein, die nicht Dir felbft 
gehören, die der Zufall giebt und nimmt, 
ohne daß ed in deiner Willführ fteht, fte 
zu erlangen ober zu erhalten? — Wie 
ruhig, wie heiter und glüdlich floß mein 
Leben in Delphi Hin, eh’ ich die Wert, 


ihre Geſchäfte, ihre Sorgen, ihre Freu⸗ 
den und ihre Abwechllungen Fannte; ch’ 


ich genöthiget war, mit den Leiden⸗ 
ſchaften anderer Menſchen, oder mit mei⸗ 
nen eigenen zu Tampfen, mich ſelbſt und 
den Genuß meined Daſeyns einem un⸗ 
dankbaren Volk aufzuopfern, und unter 
ber vergeblichen Bemühung, Thoren over - 
Laſterhafte glücklich zu machen, ſelbſt 
unglücklich zu ſeyn! Meine eigene Sr= 
fahrung widerlegt die ungerechten Zwei⸗ 
fel des Mißvergnügens am beſten. Es 
gab Augenblicke, Tage, lange Reihen 
von Tagen, da ich glücklich war; glück⸗ 
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ich, in den frohen Stunden, wenn meine 
Seele, vom Anblick der Natur begeiftert, 
in tieffinnigen Betrachtungen und füßen 
Ahnungen, wie in ven bezauberten Gär- 
ten der Heſperiden, irrte; glücklich, wenn 
mein befriedigted Herz in den Armen der 
Liebe aller Bedürfniſſe und Wünfche ver- 
gaß, und nun zu verfiehen glaubte, was 
die Wonne der Götter fey; glücklicher, 


Chrifloph Aartin Wieland. 


wenn in Augenblicken, deren Grinnerung - 


den bitterften Schmerz zu verfüßen genug 
ift, mein Geift in der großen Betrach⸗ 
tung des Ewigen und Unbegrenzten fi 
verlor. — Ja du biſts, alles befeelenbe, 
alles regierenne Güte — Ich fah, ih 
fühlte dich! Ich empfand die Schönheit 
der Tugend, die dir ähnlich macht; ich 
genoß die Glückſeligkeit, welche Tagen 
die Schnelligkeit der Augenblicke, und 
Augenblicken den Werth von Jahrhun⸗ 
derten giebt. Die Macht der Empfindung 
zerfireut meine Zweifel; die Erinnerung 
der genofienen Glückſeligkeit heilet den 
gegenwärtigen Schmerz, und verſpricht 
eine befiere Zukunft. Diefe allgemeinen 
Quellen ver Freude, woraus alle Wefen 


Aus: 


Die Erdenkinder zu empfangen, 
Die Oberon liebt. 


* 
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ſchoͤpfen, fließen wie ehmals um mid 


her; meine Seele iſt noch eben dieſelbe, 
wie die Natur, die mich umgibt. — O 
Ruhe meined Delphifchen Lebens, und 
du, meine Pſyche! euch allein, von allem 
was außer mir ift, nenne ich mein! Wenn 
ihr auf ewig verloren wäret, Dann würde 
meine untröftbare Seele nichts auf Er⸗ 
ven finden, das ihr die Liebe zum Leben 
wieder geben könnte. Uber ich befaß 
beide, ohne fie mir felbft gegeben zu 
haben, und die wohlthätige Macht, welche 
fie gab, Eann fie wieder geben. Theure 
Hoffnung, du bift ſchon ein Anfang der 
Glückſeligkeit, die du verfpriäft! Es 
wäre zugleich gottlo8 und thöricht, fich 
einem Kummer zu überlafien, der den 
Himmel beleidigt, und und felbft ver 
Kräfte beraubt, dem Unglück zu wider⸗ 
ſtehen, und der Mittel, wieder glücklich 
zu werben. Komm denn, du füße Hoff- 
nung einer beifern Zukunft, und feßle 
meine Seele mit veinen fchmeichelnden 
Bezauberungen! Ruhe und Pſyche — 
Dieß allein ihr Götter! Lorbeerfränge 
und Schäße gebet wen ihr wollt! 


Oberon, 
Zwölfter Gefang Str. 69 — 84. 


In einem Luſtwald, mitten zwiſchen 
Hoch aufgefhloßnen vollen Roſenbüſchen, 
‘Stand der Palaft, von deſſen Wunderglanz 
Der ftille Hain und das Gebüfche ganz 
Durchſchimmert ſchien — War's nicht an dieſem Orte, 
Spricht Hüon leiſ' und ſchaudernd — doch, bevor 
Er's ausſpricht, Öffnet ſchnell ſich eine goldne Pforte, 


Und zwanzig Jungfraun gehn aus dem Palaſt hervor. 


Sie kamen, ſchön wie der May, mit ewig blühenden Wangen r 
Gekleidet in glänzendes Lilienweiß, 


Sie famen tangend und fangen | 


Der reinen Treue unfterblichen Preis. 

Komm, fangen fie (und goldne Zymbeln Fangen 

In ihren füßen Geſang, zu ihrem lieblichen Tanz) 
Komm, trautes Paar, empfang den fehönen Siegeskranz. 
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Die Liebenden I) — ſich kaum befinnend — in die Wonne 
Der andern Welt verzückt — fie wallen, Sand in Sand, 
Den Doppelreihen durch: als, gleich der Morgenfonne 
In ihrem Bräut'gamsſchmuck, der Geift vor ihnen fland. 
Nicht mehr ein Knabe, wie er ihnen 
In lieblicher Verkleidung fonft erfhienen — 

Ein Jüngling, ewig fehön und ewig blühend , ſtand 
Der Elfenkönig da, den Ring an feiner Hand. 


Und ihm zur Seite glänzt, mit ihrer Rofenkrone 
Geſchmückt, Titania, in milderm Mondeöglanz. 
In beider Rechten ſchwebt ein ſchöner Myrtenfranz. 
Empfange, ſprachen fle mit liebevollem Tone, 
Du’treued Paar, zum edlen Siegeölohne, 
Aus deiner Freunde Hand den wohlverdienten Kranz! 
Nie wird von euch-, fo lang’ ihr dieſes Zeichen - 
Bon unfrer Huld bewahrt, dad Glüd des Herzens meiden. 


Kaum daß das lebte Wort von Oberons Lippen fiel, 
So jah man aud der Luft ſich eine Wolke neigen, 
Und aus ver Wolfe Schooß, bei goldner Harfen Spiel, 
Mit Lilien vor der Bruft drey Eifentöchter fleigen. 
Im Arm der dritten lag ein wunderſchöner Knab', 
Den file, auf ihren Knien, Titanien übergab. 
Süß lächelnd büdt zu ihm die Königin fich nieder, 
Und giebt, mit einem Kuß, ihn feiner Mutter ?) wieder. 


Und, unterm Iubelgefang der Jungfraun'n, die in Reihn, 
Bor ihnen her ven Weg mit Roſen überftreun, 
Ziehn durch die weite goldne Pforte 
Die Glücklichen hinein in Oberons Freudenhaus. 
Was fie gefehn, gehört, an dieſem ſchönen Orte, 


Sprach ihre Zurige nie beym Rückerinnern aus. 


Sie fahn nur himmelwärts und eine Wonnethräne 
Im glänzenden Auge verricth wohin ihr Herz fich fehne. 


In einem fanften Schlaf verlor fh wonniglich 
Der ſel'ge Traum. Und mit dem Tage fanden 
Sie beide, Arm in Arm, wie neu geboren, ſich 
Auf einer Bank von Mood. Zu ihrer Seite fanden 
Im leicht umfehattenden Gebüſch, 
Reich aufgeſchmückt, vier wunderſchöne Pferde, 
Und ringsum lag ein ſchimmerndes Gemiſch 
Von Waffen, Schmuck und Kleidern ‚auf. der Erde. 


ı) Hüon und Rezia (Amanda). — 2) Rezien. 
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Herr Hüon, dem das Herz von Freude überfloß, 
Weckt feinen Alten ) auf, Amande | 

Sucht ihren Sohn, ver noch auf Fatmens Schooß 
Sanft fhlummernd lag. Sie fehn fih um. Wie groß 
Iſt ihr Erftaunen! — Herr in welchem Lande 

Glaubt ihr zu feyn? ruft Scheras min entzüdt 

Dem Ritter zu — Kommt, feht von diefem Stande 
Nach Welten hin, und fagt, was ihr erblickt! 


Der Nitter fehaut hinaus, und traut 


"Dem Anblid faum. — Er, der fo viel erfahren, 


Und defien Augen fo gewöhnt an Wunder waren, 
Glaubt kaum, was er mit offnen Augen fehaut. 

Es ift die Sein’, an deren Bord fie flehen! 

Es ift Paris, wa. fie verbreitet vor fi) fehen! - 

Er reibt ih Aug’ und Stirn, ſchaut immer wieder hin, 
Und ruft: Iſt's möglich, daß ich ſchon am Ziele bin? 


Nicht lange ſchaut er. hin, vor Freude ganz betroffen, 
So ſtellt fih ihm ein neues Schaufpiel dar. 
Ihm däucht, daß alles um die Burg im Aufruhr war. 
Man hört Trommetenfhall, und eine Ritterfchaar 
Trabt dem Turnierplag zu, die Schranken ftehen offen. 
Mein Glück, ruft Hüon, läßt mein Hoffen - 
Stets hinter fih. Geh, Freund! wofern nicht alles mich 
Betrügt, giebt's ein Turnier; geh, und erfundge dic). 


Der Alte geht. Inzwifchen wird Amande 
Bon atmen angefleid't, denn, was fie haben muß, 
Sieh, mit dem Glanz, der ihrem hohen Stande 
Und ihrer Schönheit ziemt, in dieſem fremden Lande 
Zu zeigen, fanden fie im reichften Meberfluß 
Gehäuft zu ihren Füßen liegen. 
Herr Hüon laßt indeß, mit manchem Vaterkuß 
Den fleinen Hüonnet auf feinem Knie fich wiegen. 


Und fieht, mit inniglicher Luft, 
Das ſchöne Weib, durch alles fremde Zieren 
Und ſchimmern nichts gewinnen noch verlieren. 
Ob eine Roſe ihre Bruft 
Umſchattet, ob ein Strauß von blitzenden Juwelen 


In Glanz ſie hüllt — ſtets durch ſich ſelber ſchön 


Und liebeathmend, ſcheint durch den 
Ihr nichts geliehn, bei Jener nichts zu fehlen. 


i) Scherasmin, feinen dienenden Begleiter. 
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Der Alte kommt igt mit der Nachricht an, 
Drey Tage ſey bereitö der Schranken aufgethan. 
Karl (ſpricht er) immer noch durch feinen Groll getrieben, 
Hat ein Turnier im Reiche ausgefchrieben:: 
Und rathet, welchen Dank ver Sieger heut erhält? 
Nichts Heiner, Herr, als — Hüons Land und Lehen. 
Denn, mich aus Babylon mit Ruhm gekrönt zu fehen, 
Iſt mas dem Kaiſer nicht im Schlaf zu Sinne fällt. 


Auf, waffne dich, ruft Hüon voller Freuden; 
Willkommner konnte mir fein’ andre Botſchaft feyn; 
Was die Geburt mir gab, fey nun dur) Tugend mein. 
Verdien' ich's nicht, fo mag's der Kaiſer dem befcheiven, 
Der’3 würdig ift! — Er fagt's, und ſiehet Nezia 
Ihm lächeln ftillen Beifall niden. 

Ihr Bufen Hopft ihm Sieg! — In menig Augenblidlen 
Steht glänzend ſchon ihr Held in voller Rüftung da. 


Sie ſchwingen fich zu Pferd, die Ritter und die Frauen, 
Und ziehen nad) der Stadt; und allenthalben ſchauen, 
Von ihrer Pracht entzückt, vie Leute nach, und wer 
Die Gaßen müßig tritt, läuft Hinter ihnen ber. 

Bald langt mit Rezia Herr Hüon vor den Planfen 
Der Stehbahn an. Er laßt, nachdem er ſich bey ihr 
Beurlaubt, Sheradmin zu ihrem Schüßer bier, 
Zieht fein Viſir herab, und reitet in die Schranken. 


Ein lautes Lob verfolgt von beinen Seiten ihn, 
Ihn der an Anftand und an Stärke 
Den beften, die der ritterlichen Werfe 
Bisher gepflegt, weit überlegen fehlen. - 
Schel fehend ſtand am Ziel, auf feinem folgen Roß, 


. Der Ritter, der in Diefen dreyen Tagen 


Des Rennens Preis davon getragen, 
Und mit den Fürften fah ver Kaifer aus dem Schloß. 


Herr Hüon neigt, nach ritterlicher Welfe, 
Sich vor dem Kaifer tief, dann vor den Damen und - 
Den Richtern — tummelt drauf im Kreife 
Den muth’gen Hengft herum, und macht dem Sieger fund 
Daß er gekommen jey, den Dank ihm abzujagen. 
Er follte zwar erft Stand und Nahmen fagen; 
Allein fein Schwur, daß er ein Franke fey, 
Und feines Aufzugs Pracht, macht vom Gefeß ihn ftey. 


Er wiegt und wählt aus einem Haufen Speere 
Sich den), der ihm bie meifte Schwere 
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Zu haben feheint, ſchwingt Ihn mit Teichter Sand, 


Und ſtellt vol Zuverficht, fih nun an feinen Stand. 
Wie klopft Amandens Herz! wie feurige Gebete 
Schidt fie zu Oberon und allen Engeln ab, 

Als jegt die ſchmetternde Trompete 

Den Ungeduldigen zum Nennen Urlaub gab. 


Dem Ritter, der bisher die Nebenbuhler alle 
Die Erde Füßen hieß, ſchwillt mächtiglich die Galle, 
Daß er gezwungen wird, auf dieſe neue Schanz 
Sein Glück und feinen Ruhm zu feßen. 
Er war ein Sohn des Doolin von Maganz, 


- Und ihm war Lanzenfpiel kaum mehr wie Safenheben. 


Er ftürmet, wie ein Strahl aus ſchwarzer Wolken Schooß, 
In voller Wuth auf ſeinen Gegner los. 


Doch ohne nur in ſeinem Sitz zu ſchwanken, 
Trifft Hüon ihn fo kräftig vor die Bruſt, 
Und wirft mit folder Macht ihn feitwärts an die Planfen, 
Daß alle Rippen ihm von feinem Ball erkranken. 
Zum Kampf vergeht ihm alle weitre Luft; 
Bier Knappen tragen ihn ohnmächtig aus den Schranken. 
Ein jubelnd Siegsgeſchrey prallt an die Wolken an, 
Und Hüon ſteht allein ald Sieger auf dem Plan. 


Er bleibt am Ziel noch eine Weile ſtehen, 
Ob jemand um den Dank noch kämpfen will, zu jehen; 
Und da ſich niemand zeigt, eilt er mit fehnellem Trab 
Amanden zu, die, hoch auf ihrem fchönen Noffe, 

Wie eine Göttin glänzt, und führt fie nach dem Schloffe. 
Sie langen an. Er hebt gar höflich fie herab, 

Und führt fie, unterm Vivatrufen 

Des Volks, hinauf die hohen Marmorſtufen. 


Wie eine Silberwolk' umwebt 
Amandens Angeſicht ein undurchſichtger Schleier, 
Durch den ſich jedes Aug' umſonſt zu bohren ſtrebt. 
Voll Ungeduld, wie ſich dieß Abenteuer 
Entwickeln werde, ftrömt die Menge ohne Zahl 
Dem eveln Paare nah. Jetzt Öffnet fi ein Sahl; 
Hoch fügt auf feinem Thron, von feinem Bürftenrathe 


Umringt, ver alte Karl in kaiſerlichem Staate. 


Herr Hüon ninmt den Selm von feinem Haupt, 


und tritt hinein, in feinen ſchoͤnen Locken 


Dem Gott des Tages gleih. Und alle fehn erſchrocken 
Den Schnell» erfannten an. Der alte Kaiſer glaubt 
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Des Ritters Geiſt zu ſehn. Und Hüon, mit Amanden 
An ſeiner Hand, naht ehrerbietig ſich 

Dem Thron, und ſpricht: Mein Lehnsherr! fiehe mich, 
Gehorſam meiner Pflicht, zurüd in deinen Landen! 


Denn, was vu zum Beding gemacht 
Von meiner Wieverfehr, mit Gott hab’ ich's vollbracht! 
In diefem Käftchen ſieh des Sultans Bart und Zähne, 
An die, o Herr, nach deinem Wort, ich Leib 
Und Leben aufgefeßt — und Sieh in diefer Schöne 
Die Erbin feines Thrond, und mein gelichtes Weib ! 
Mit diefem Worte füllt von Reziens Angeflchte 
Der Schleier ab, und füllt ven Sahl mit neuem Lichte. 


Ein Engel fcheint, in feinem Himmelsglanz, 
(Gemilvert nur, damit fle nicht vergehen) 
Bor dem Grftaunten dazuftehen: 
Sp groß, und doch zugleich ſo lieblich anzuſehen, 
Glänzt Rezia, in ihrem Myrtenkranz 
Und filbernen Gewand. Die Königin der Veen 
Schmiegt, ungefehen, fih an ihre Freundin an, 
Und alle Herzen find ihr plößlich unterthan. 


Der Kaifer fteigt vom Thron, heißt freundlich fie willkommen 
An feinem Hof. Die Fürſten prängen ſich 
Um Hüdon her, umarmen brüberlich 
Den even jungen Mann, der glorreich heim gekommen 
Von einem folhen Zug. Es ſtirbt der alte Grofl 
In Karls des Großen Bruft. Er fehüttelt liebevoll 
Des Helden Hand, und fpriht: Nie fehl es unferm Reiche 
An einem Bürftenfohn, ver Dir an Tugend gleide! 


Johann Auguſt Muſäus, 


ber Sohn eines Landrichters zu Jena, iſt in dieſer Stadt im Jahr 1735 geboren. Vom 
neunten bis zum neunzehnten Lebensjahre hielt ex fich beim Superintendenten Weißen: 
born in Ciſenach auf, fludirte dann zu Jena Theologie, wurbe aber, als er Landpfarrer 
werden wollte, von den Bauern zurückgewieſen, weil er einmal getanzt habe. Dagegen 
glüdte e8 ihm, als Hofmeifter nach Weimar zu Tommen und dort im Jahr 1770 
Gymnäflalprofeffor zu werden. Er ſtatb an einem Herzpolypen 1787. Die erften 
Kinder feiner Mufe find fatyrifhe Schriften: Grandifon der Zweite, eine Barodie 
auf den Grandifon des Engländers Rihardfon, und feine phyfiognomifden 
Reifen, gegen den Mißbrauch der Phyfiognomik gerichtet. Muſäus ift aber vorzugs⸗ 
weife im Kleinen groß geworben, nämlich buch feine „Bolfsmährdhen der Deut- 
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fen“, bie, von Klatſchweibern und alten Soldaten ſtammend, in feinem Munde fa 


anziehend geworben find. 


Volfsmährchen der Deutfchen, erfle Ausgabe 1782—86, lebte 1842. Eine Bios 
graphie findet fih in feinen nachgelaffenen Schriften, heransgeg. von Kopebue 1791, 


Gersinus V, 199, 


Ans den Volkomährchen der BDentfchen. 
Segende von Rübezapl. 


Auf den oft: und matt befungenen 
Subeten, dem Parnaß ver Schlefter, 
hauſet in friedlicher Eintracht neben 
Apollo und feinen neun Muſen der be- 
rufene Berggeift, Rübezahl genannt, ver 
das Miefengebirge traun berühmter ge⸗ 
macht hat, als die jchleflichen Dichter 
allzumal. Dieſer Fürſt der Gnomen 
befitzt zwar auf der Oberfläche der Erbe 
nur ein kleines Gebiet, von wenig Mei⸗ 
In im Umfang, mit einer Kette von 
Bergen umſchloſſen, und theilt dieß 
Eigentfum noch mit zwei- mächtigen 
Monarchen, die fein Condominium nicht 
einmal anerkennen. ° Aber wenige Lach⸗ 
ter unter der urbaren Erdrinde hebt 
feine Alleinberrfchaft an, vie Fein Par⸗ 
tagetraftat zu fehmälern vermag, und 
erſtreckt fich auf achthundert fechzig Mei⸗ 
Ien in die Tiefe, bis zum Mittelpunkt 
der Erde. Zuweilen gefällt es dem 
unterirpifhen Staroften, feine weitge- 
dehnten Provinzen in dem Abgrunde zu 
durchkreuzen, die unerfchöpflichen Schatz⸗ 
fammern ebler Fälle und Flötze zu be⸗ 
fhauen, die Knappfchaft der Gnomen 
zu muftern und in Arbeit zu ſetzen, 
theils um die Gewalt der Feuerſtröme 
im Eingeweide der Erde durch fefte 
Damme aufzuhalten, theild mineralifche 
Dämpfe zu fahen und taubes Geftein in 
edle8 Erz zu verwandeln. Zumellen 


entſchlägt er ſich aller unterirpifchen 


Regierungsforgen, erhebt ſich zur Er⸗ 
bolung auf die Örenzfeite feined Gebietes 
und bat fein Wefen auf dem Niefenge- 


feinen Nachbar zu Tode Figelt. 


Dirge, treibt da Spiel und Spott mit 
den Menſchenkindern, wie ein frober 
Uebermüthler, der, um einmal zu lachen, 
Denn 
Freund Rübezahl, follt ihr wiſſen, ift 
geartet, wie ein Kraftgenie: launiſch, 
ungeſtüm, fonverbar; bengelhaft, roh, 
unbeſcheiden; ftolz, eitel, manfelmüthig ; 
heute der wärmfte Freund, morgen fremd 
und kalt; zu Seiten gutmüthig, ebel 
und empfindfam; aber mit fich felbft im 
fteten Widerſpruch: albern und weiſe, 
oft weich und hart in zwei Augenbliden, 
wie ein Ei, das in ſiedend Wafler fällt; 


ſchalkhaft und bieder, ſtörriſch und beug⸗ 
ſam, nach der Stimmung, wie ihn Hu⸗ 


mor und innerer Drang beim erften Ans 
blick jedes Ding ergreifen läßt. 

.... Eines Morgend, kurz na 
Sonnenaufgang, trat die ſchöͤne Emma !) 
geſchmückt wie -eine Braut hervor, mit 
allem Geſchmeide belaftet, das fie in. 
ihrem Schmuckkäſtlein gefunden batte. 
hr blonde Haar war in einen Knoten 
gejhürzt, melden eine Myrthenkrone 
überfhattete; ver Beſatz ihres Kleived 
flinferte von Juwelen, und da ihr der 
harrende Gnom auf der großen Terraffe 
im Luftgarten entgegenwanbelte, bedeckte 
fe zuchtiglich mit dem Ende des Schleiere 
ihr ſchamhaftes Angefiht. Himmliſches 
Mädchen, ſtammelte er ihr entgegen, laß 
mich vie Seligfeit der Liebe aus deinen 
Augen trinken und weigere mir nicht 
länger ven bejahenden Blick, ver mid 
zum glücklichften Wefen macht, das je- 


n) Eine von Rübezahl geraubte Prinzeflin. 
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mals bie rothe Morgenſonne beftrahlt 
bat! Hierauf wollte er ihr Antliß ent⸗ 
hüllen, um fein Glüũck aus ihren Augen 
zu leſen; denn er erdreiſtete ſich nicht, 
ein mündliches Geſtändniß von ihr zu 
erpreſſen. Das Fräulein aber machte 
ihre Schleierwolke noch dichter um ſich 
her und gegenredete gar beſcheidentlich 
alſo: Vermag eine Sterbliche dir zu 
widerſtehen, Gebieter meines Herzens? 
Deine Standhaftigkeit hat obgefiegt. 
Nimm das Geſtändniß von meinen Lip⸗ 
pen, aber laß mein Erröthen und meine 
Zähren dieſen Schleier auffaflen. War⸗ 
um Zähren, o Geliebte? fiel der beun⸗ 
ruhigte Geiſt ihr ein; jede deiner Zäh⸗ 
ren fällt wie ein brennender Naphtha⸗ 
tropfen mir auf's Herz; ich heiſche Lieb 
um Liebe und will nicht Aufopferung. 
Ad), erwiderte Emma, warum mißdeu⸗ 
teſt du meine Thränen? Mein Herz 
lohnt deiner Zärtlichkeit; aber bange 
Ahnung zerreißt meine Seele. Das 
Weib hat nicht ſtets die Reize einer Ge⸗ 
liebten ; du alterft nimmer; aber irdi⸗ 
ſche Schönheit ift eine Blume, vie bald 
dahin well. Woran fol ih erkennen, 
daß du der zärtliche, Tiebevolle, gefällige, 
duldſame Gemahl fein werdeſt, wie du 
al3 Liebhaber wareſt? Er antwortete: 
Fordre einen Beweis meiner Treue ober 
des »Gehorſams in Ausrichtung Deiner 
Befehle; oder flelle meine Geduld auf 
die Probe und urtbeile daraus von der 
Stärfe meiner unwandelbaren Lieke. Es 
fey alſo! beſchloß vie ſchlaue Emma, ich 
beide nur Einen Beweis teiner Gefäl- 
ligfeit. Gebe hin und zähl die Rüben 
alle auf vem Ader; mein Hodzeittag 
fol nicht ohne Zeugen ſeyn; ih will fie ?) 
beleben, daß fie mir zu Krängeljung- 
frauen dienen; aber hüte dich, mich zu 
täufhen, und verzähle dich nicht um 


TD) Die Rüben, 
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Gine; denn das iſt die Probe, woran 
ich deine Treue prüfen will. 

Sp ungern fi der Gnom in dieſem 
Augenblict von feiner reizenden Braut 
ſchied, fo gehorchte er Doch ſonder Ver⸗ 
zug, machte fi raſch an jein Gefchäfte 
und büpfte fo hurtig unter den Rüben 
herum, wie ein franzöflicher Lazaretarzt 
unter den Kranken, vie er auf den Kirch⸗ 
hof zu fperiren bat. Er war durch 
biefe Geſchäftigkeit mit feinem Additions⸗ 
erempel bald zu Stante; doch um der 
Sache recht gewiß zu feon, wieberbolte 
er die Operation nochmald und fand zu 
feinem Verdruß einen Barianten in der 
Rebnung, welcher ihn nöthigte, zum 
trittenmal ten Nübenpöbel durchzu⸗ 
muflern; aber auch dießmal ergab fid 
eine neue Differenz, und bad war eben 
nicht zu verwundern: ein ſchoͤner Mãdchen⸗ 
kopf kann den beſten arithmethiſchen 
Hirnkaſten verwirren, und ſelbſt dem in⸗ 
fallibeln Käſtner ſolls ehedem unter 
gleichen Umſtänden oft begegnet feyn, 
ſich verrechnet zu haben. 

Die verfhmigte Emma batte ihren 
Getreuen nicht fo bald aus den Augen 
verloren, ald fle zur Flucht Anſtalt 
machte. Sie bie eine faftvolle, wohl⸗ 
genährte Rübe in Bereitfchaft, welche 
fie flugs in ein mutbiges Roß mit Sat- 
tel und Zeug umwandelte. Raſch ſchwang 
fte fi in den Sattel, flog über die Hei⸗ 
ten und Steppen des Gebirged dahin, 
und ter flüchtige Pegaſus wiegte fie 
ohne Straucheln auf feinem fünften 
Rücken binab ind Maienthal, wo fie 
dem geliebten Ratibor, der der Kom⸗ 
menden ängſtlich entgegen harrte, fi 
fröbli in die Arme warf. 

Der geſchäftige Gnom Harte fi in- 
deſſen fo in feine Zahlen vertieft, daß 
er von tem, was um und neben ihm 
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geſchah, fo wenig mußte, als der kalku⸗ 
lirende Newton von dem geräufchvollen 
Siegeögepränge der BlindheimerSchlacht, 
das unter ſeinem Fenſter vorüberzog. 
Nach langer Mühe und Anſtrengung 
feiner Geiſteskraft war es ihm epdlich 
gelungen, die wahre Zahl aller Rüben 
auf dem Ackerfelde, klein und groß mit 
eingerechnet, gefunden zu haben. Er 
eilte froh zurück, fie feiner Herzensge⸗ 
bieterin gewiſſenhaft zu berechnen, und 
durch die pünktliche Erfüllung ihrer Be⸗ 
fehle fie zu überzeugen, daß er der ge= 
fülligfte und unterwürfigfte Gemahl feyn 
werde, den jemals Phantafle und Caprice 
einer Adamstochter beherrſcht hat. Mit 
Selbftzufrievenheit trat er auf den Raſen⸗ 
platz, aber da fand er nicht, was er 
ſuchte; er Tief durch die bedeckten Lauben 
und Gänge, auch da war nicht, was er 
begehrte; er kam in ven Pataft, durch⸗ 
ſpähte alle Winkel veffelben, rief den 
holden Namen Emma aus, den ihm die 
einfamen Hallen zurüdtönten, begehrte 
einen Laut von dem geliebten Munde; 
Doch da war weder Stimme noch Rede. 
Das fit ihm auf, er merfte Unrath; 
flugs warf er das fchwerfällige Phan⸗ 


tom der Verkörperung ab, wie ein träger 
Rathsherr feinen Schlafrod, wenn vom- 


Thurme der Feuerwächter Lärm bläſt, 


Johann Auguſt Muſäus. — Gottlieb Conrad Pſeffel. 
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ſchwang ſich hoch in die Luft und ſah 
den geliebten Flüchtling in der Ferne, 
als eben der raſche Gaul über die Grenze 
ſetzte. Wüthend ballte der ergrimmte 
Geiſt ein Paar friedlich vorüberziehende 
Wolken zuſammen und ſchleuderte einen 


kräftigen Blitz der Fliehenden nach, der 


eine tauſendjährige Grenzeiche zerſplit⸗ 
terte; aber jenſeits derſelben war des 
Gnomen Rache unkräſtig, und die Don⸗ 

nerwolke zerfloß in einen ſanften Heide⸗ 
rauch. 

..... Das ſonderbare Abenteuer 
der Prinzeſſin, das ihr auf dem Rieſen⸗ 
gebirge begegnet war, ihre kühne Flucht 
und glückliche Entrinnung wurde das 
Mährchen des Landes, pflanzte fih von 
Geſchlechte zu Gefchlechte fort bis in die 
ettfernteften Zeiten, und die fchleflfchen 
Damen nebft ihren Nachbarinnen zur 
Rechten und Linken und vom Aufgang 
zum Niedergang fanden fo vielen Ges 
ſchmack daran, daß fie das Stratugem 


"der ſchlauen Emma noch oft benuben. 


Und die Inwohner der umliegenden Ge⸗ 
genden, die den Nachbar Berggeift bei 
feinem Geifternamen nicht zu nennen 
wußten, legten einen Spottnamen auf, 
riefen ihn Nübenzähler, oder kurzweg 
Rübezahl. 


60. Gottlieb Conrad Pfeffel 


iſt 1736 zu Kolmar im Elſaß geboren und blieb bis 1750 in dieſer Stadt. Dann 
wandte er fih nach Halle, um die Rechte zu ſtudiren. Diefer Veränderung bes Wohn- 
fipes will man großentheils die Schuld davon zufchreiben, daß er ſchon als zwanzig: 
jähriger Jüngling blind wurde. "Sein Fräftiger Geift ließ fich aber dadurch nicht beugen. 
War auch yon nun an fünfzig Jahre lang fein Auge nach außen geſchloſſen, das Auge 
ber ‚Seele, bie Phantafte, war jet um fo gefchäftiger. Pfeffel wurde einer unferer 
fruchtbarſten und ausgezeichnetften Fabeldichter. Auch im Face der Romanze und 
in profaifchen Arbeiten hat er fih, doch mit minderem Glücke, verfucht, Unter feinen 
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Fabeln find viele von franzoͤſiſchen Muflern entiehnt und faft ohne Ausnahme in eins 


facher, angemeflenee Sprache wiedergegeben. 


Eigenthümlich find ihm die politiſch⸗ 


ſatyriſchen Kabeln, die oft mit ſtechendem Witz gefchrieben find, den harmlofen Charakter 
der Fabel, aber oft allzu‘ auffallend überfchreiten. Auch fonft war ber blinde Mann 
noch thätig: er errichtete in feiner Baterflabt ein Erziehungshaus und wurde 1803 
Praͤſident bes dort errichteten Conſiſtoriums. Als folder farb er 1809, 

Boetifche Verſuche, 9 Theile von 1760-1809. Gervinus IV, 107. 


Aus den poetiſchen Verſuchen. 
1) Aus dem Geriht: Pas Mögliche und Unmögliche. 


Griſelde will in ihrem Leben 

Dem Spiegel keinen Blick mehr geben 
Das kann nicht fen! 

Sie glaubet beym Borübergeben 

Stets ein Gefpenft darin zu fehen. 
Sp raum ichs ein. 


Der flolge Ritter Kurt vom Lande 
Freit Lieschen aus dem Bürgerftande. 
Das ann nicht feyn! 
Die Braut bat fechzigtaufend Gulden: 
Damit bezahlt er feine Schulden. 
So raum ichs ein. 


2) Pie Harmonie der Sphären, 
(1759.) 


Ein Juͤngling las von ungefähr 
Bon einer. Harmonie der Sphären 
Im Plate. Ha! die muß ich hören, 
Rief er, und bat den Jupiter, 
Ihm fein Verlangen zu gewähren. . 
Umfonft ſprach diefer: Iunger Thor! 
Das göttliche Concert der Sphären 
Iſt nicht für eines Menfchen Ohr! 
Er ließ nicht ab, ihn zu beſchwören, 
Bis Zevs einft die Geduld verlor 
Und fich entſchloß, ihn zu erhören. 
Er rühret feinen Scheitel an; 
Der Jüngling hört durch alle Simmel, 
Und was? — Ein gräßliches Getümmel. 
Ein taufenpftimmiger Orkan, 
Bewehrt mit Graus und Untergange, 


3) Per Bang. _ 
1771.) 


Bor Zeiten, ald am Hofe gar 
Ein eigned Amt für Narren war; 
Statt daß fie Doch in.unfern Tagen 
Dabey noch andre Würden tragen, 
Kam eines Fürften luſt'ger Rath 
Dem even Kanzler aus Verſehen 
Auf feine rechte Hand zu ftehen. 


Und alle Donner, durch die Sand 

Des Rächer auf die Welt gefandt, 

Sind’gegen diefem Nundgefange, 

Dem Summen einer Biene gleich. 

O Zevs! was läffeft du mich Hören? 

So rief der Jüngling, ſtarr und bleich: 

Iſt das die Harmonie der Sphaͤren? 

So brüllt die Hölle nach dem Raub. 

Ha, mache mich viel lieber taub, 

Du fürchterlicher Gott der Götter! 

Itzt rufet Zevs aus einem Wetter: 

Erkenne blödes Erdenkind, 

Daß Menſchen Feine Götter find. | 
Du Hörft ein ſchreckendes Getümmel, | 
Und id — die Harmonie der Himmel, 


Hilf Zend, wie ſchaumte der Diagnat! 


So ſchäumt ein Aurochs im Gefechte. 


Fort, rief er, Schurke, packe Dich! 
Ich laſſe feinem Narr'n die Nehte. 
O! ſprach der Hofnarr, aber id... 


Und fprang mit einem lofen Winfe 
. Dem Staatöminifter auf die Linke. 
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178 


4) Borens und Alckto, 


ABS einft Fürſt Boreas, der Popanz der Natur, 
Auf einen Staatsbeſuch zum Vetter Pluto fuhr, 
Verdarb fein freier Hauch Alekten 
Bon ungefähr die hydriſche Friſur. 

Das war ein Lärm! Die falben Schlangen bleckten 
Mit gräßlihem Geziſch den armen Windgott an. 
Verzeihen Sie, Madam, rief er, was ich getban, 


War ein Berfehn. 


Mit hHöllevollem Blicke 


Speit ihm die Furie ſtandsmäßig in’d Geſicht; 

Allein ihr Speichel traf ihn nicht. 

Er fprigte wie ein Ihau auf ihr Geſicht zurüde 
’ Und gab ihm fehnell die fohwarzgefprengte Haut, 

Bor welcher felbft dem Orkus graut. 


5) Pie Venus. | 


(1769.) 


Ein Bauer, der die Cypria 
Weit lieber als Caplans Madonne 
Im Gartenſaal des Burgherrn ſah, 
Durchblätterte mit Herzenswonne 
Den neuen Almanach. Er las: 
„Der Venus Durchgang durch die Sonne.“ 


Ein Titel wars. Wie? rief er, was? 
Die Venus in der Sonne? Wetter! 
Die Venus? Ah! — Hier brach fein 
Ton. — 


. Und ich erfuhr fein Wort davon? 


Der Sonnenwirth ift doch mein Better. 


6) Recept wider den Krieg. 
(1777) 


"Die Löwen fielen mit den Bären 
In einen fürdterlichen Krieg ; 
Wie Waffer floß in beiden Heeren 
Dad Blut., Der flatterhafte Sieg ' 
Wand diefem bald, bald jenem Kronen. 
Der Kern der beyden Nationen 
Lag ſchon im trunfnen Sand verſcharrt. 
Schach Löwe rief ven Leopard 
Um Benftand an. Die fernen Zonen 
Der Tobolökiten und Huronen 
Derftärkten des Czaar Bären Macht. 
Der ſchlaue Petz, ein weißer Lappe, 
Ward juſt beim Anfang einer Schlacht 
Zum Heer der Büren eingebracht; 
He! warum Friegt man, Obeim Rappe? 
Sprach er zu einem Grenadier 
Aus Polen. „Weil der Fürft der Leuen 


Den unfern foppte.” Läppereyen! 
Rief Petz, ha, Brüder, ihr ſeyd dumm 


Wie Menſchen! Laßt die Narr'n ſich 


ſchlagen, 
Und kehrt in eure Hoͤhlen um, 
Was gilts, ſie werden ſich vertragen? 
Die Nachbarn brummten Petzens Rath 
Von Glied zu Glied. Im Hui erfuhren 
Die Gegner ihn durch die Panduren 
Der Vorwacht. Hauptmann und Soldat 
Zog ab, bis auf die zween Monarchen. 
Sie mochten bitten, brüllen, ſchnarchen, 
Umſonſt! Man ließ fie fleh'n und droh'n; 
Und weil ſie unter beyden Schaaren 
Zum Glück die feigften Memmen waren, 


So ſchlichen fle fich auch Davon. 
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7) Pie Cobahspfeife. 
1782.) 
„Gott grüß euch, Alter! — ſchmeckt Das Geld mußt du dem Wirthe 


das MPfetfchen ? 

Weißt her! — Ein Blumentopf 

Bon rothbem Thon, mit golpnen Reife 
hen! — 

Was wollt ihr für den Kopf?“ 


O Herr, ven Kopf kann ich nicht laſſen! 
Er kömmt vom brävſten Mann, 
Der ihn, Gott weiß e3, einem Baflen 
Bey Belgrad abgewann. 


Da, Herr, va gab es eeöte 2 Beute! 
63 iebe Prinz Eugen! 
Wie Grummet ſah man unſre Leute 
Der Türken Bliener mäh'n. — 


„Ein andermal von euren Thaten ; 
Hier, Alter, ſeyd Fein Tropf, 
Nehmt dieſen doppelten Dufaten - 
Für euern Pfeifenkopf.* 


Ich bin ein armer Kerk, und lebe 
Bon meinem Gnadenfolb : | 
Doch, Herr, den Pfeifenkopf, ven gebe 

Ich nicht um alles Gold. 


Hört nur: Einſt jagten wir Huſaren 


Den Feind nach Herzensluſt, 
Da ſchoß ein Hund von Janitſcharen 
Den Hauptmann in die Bruſt. 


Ich heb ihn flugs auf meinen 
Schimmel, 
Er hätt’ es auch gethan, 
Und trag ihn fanft aus dem Getümmel 
Zu einem Edelmann. 


Ich pflegte fein. Bor feinem Ende 
Reicht' er mir all ſein Geld 
Und diefen Kopf, prüdt mir die Hände, 
Und blieb im Tod noch Selb. 


fchenfen, 
Der dreymal Plündrung litt, 
Sp dacht ih, und zum Angenenfen 
Nahm ich die Pfeife mit. 


Ich trug auf allen meinen Zügen 
Ste wie ein Heiligthum, 
Wir mochten weichen ober ſiegen, 
Im Stiefel mit herum. 


Bor Prag verlor ich auf.der Streife 
Das Bein durch einen Schuß, 
Da griff ich erft nad) meiner Pfeife, 
Und dann nah meinem Bun 


„Ihr rührt mi, Freund, bis zu den 
Zähren, 
O ſagt, wie hieß der Mann, 
Damit auch mein Herz ihn verehren 
Und ihn beneiden kann.“ 


Man hieß ihn nur den tapfern Walter; 
Dort lag fein Gut am Rhein... 
„Das war mein Ahne, Fieber Alter, 
Und jenes Gut ift mein.* 


„Kommt Freund, ihr follt bei mir 
nun leben! 
Vergeſſet eure Noth, 
Kommt, trinkt mit mir von Walters 
Reben 
Und eßt von Walters Brod.“ 


Nun top! ! Ihr ſeyd ſein wahrer Erbe! 
Ich ziehe morgen ein, 
Und euer Dank ſoll, wenn ich ſterbe, 


Die Türkenpfeife ſeyn. 
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— Aoritz Auguſt von Chümmel. 
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8) Pie Stuſenleiter. 


Ein ſchlauer Sperling hafchte fich 
Ein blaues Mückchen. Weh mir Armen! 
Rief e8, ach Herr, verfchone mich, 

Laß meiner Jugend dich erbarmen! 
Nein, fprach der Mörder, du bift mein; 
Denn ih bin groß und du bift Fein! 


Ein Sperber fand ihn bey dem 
Schmaus; 

So leicht wird kaum ein Floh gefangen, 

Als Junker Spab. Gieb, rief er aus, 

Mich frei! Was hab ich denn begangen? 

Rein, fprach der Mörder, du bift mein; 


Ein Adler ſah den Gauch und ſſchoß 


Auf ihn herab, und riß den Nüden 


Ihm auf. Herr König laß mid 108 
Rief er, du hackſt mich ja in Stücken. 


Nein, fprad) der Mörder, vu bift mein; 


Denn ich bin groß und bu bift Hein. 


Schnell kam ein Pfell vom nahen Bühl 
Dem Adler in die Bruft geflogen. 
Warum, rief er, indem er fiel, 

Zum Jäger, töbtet mich dein Bogen? 
Ei, ſprach der Mörder, du bift mein; 


| Denn ich bin groß und du bift Elein. 
Denn ich bin groß und bu biſt Elein. | 


61. Morik Auguſt von Thümmel 


wurde den 27. Mai 1738 zu Schönfeld bei Leipzig geboren, ſtudirte von 1756 an zu 

Leipzig, wo er mit Geller, Mabener, Kleiſt und andern Literaten in nähere Verbindung 
trat, wurde 1761 ſaͤchſiſch⸗coburgiſcher Kammerjunfer, fpäter Geheimer Hofrath und 1768 
Minifter. Don 1775 bis 1777 machte ex mit feinem Bruder und beffen Gattin, bie 
er nad) dem Tode bes Bruders heirathete, Reiſen duch Frankreich und Italien, nament- 
ich durch diefenigen Gegenden, in welchen der Roman feines berühmteflen Werks, ber 
„Reiſein das mittägliche Frankreich“, fpielt. Nachdem er 1783 feine Minifters- 
ftelle niedergelegt hatte, lebte er an verfchiedenen Orten als Pritwatmann und ſtarb den 
26. Det. 1817 zu Coburg. 

Thümmel if, wie ein Zeitgenoffe, fo auch ein Seiftesverwandter von Wieland, 
fofern die Sinnlihfeit als das Hanptelement erfcheint, worin feine Poeſte fich bewegt. 
Auch die meifterhafte Handhabung der Eprache in Profa, wie in Verſen, hat er mit 
Wieland gemein. Als feiner Weltmann behandelt er noch mehr als diefer feinen 
Stoff mit einer gewiſſen graziöfen Leichtfertigfeit. Neben dieſer "Leichtfertigfeit jedoch 
zeigt er ein tiefes Gefühl für alles Große in der Natur und Menfchenwelt und erhebt 
fih oft zu einem beinahe Seanpaulfhen Humor. Außer Wieland hat man auch 
Wilhelm Heinfe (geb. 1746 oder 1749, geft. 1803) und den Fürften Büdler- 
Muskau, (geb. 1785) mit ihm verglichen, und dieß infofern mit Recht, als Heinfe 
gleich Thümmel, nur noch auf eine zügellofere Weife, in feinen Romanen (worunter 
der Ardinghello der berühmtefte), der Sinnlichkeit huldigt, und Pückler (in den 
„Briefen eines Berflorbenen“ und fonft) in demfelben vornehm leichten Tone 
bes Hofmanns, wie er, die verſchiedenen Lebensverhaͤltniſſe beſpricht. 

Reiſe in das mittägige Frankreich 1791—1805. 

Scholl, Literatur⸗Geſchichte. IL 16 
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Adtzehnten Japrpundert, 
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Aus der Reife in das mittägliche Frankreich, 


... i) „Wenn dich nurs, fagte 


Saint⸗Sauveur ſcherzhaft, indem er zu⸗ 


gleich befahl, daß ſein Phaeton vor⸗ 
rücken ſollte, „der Lärm nicht zu ſehr 
erſchüttert, den jetzt die ſchlagenden 
Nachtigallen in dem Birkenwalde trei⸗ 
ben, wohin ich dich führen will.“ Das 
brachte mich auf einmal aus meiner 
weinerlichen in eine bitter ſpaßhafte 
Stimmung. Birkenwald? Nachti⸗ 
gallen?“ fieng ich mit ſpottendem Tone 
ſeine Worte auf, „das klingt ungefähr 
in dieſem Lande ſo hohl, als wenn man 
in Novazembla von Schmetterlingen 
und Orangen ſpräche.“ 

Ich habe gewiß ſchon in meinem 
Leben witzigere Einfälle gehabt und 
beißendere Antworten ausgetheilt, als 
dieſe war, ohne mich ihrer zu rühmen; 
beſonders ſeitdem ich bemerkt hatte, daß 
‚ein Bonmot Dienſtags eine ganze Ge⸗ 
ſellſchaft beluftigen konnte, welches Mitt⸗ 


wochs, wenn es der Erfinder als be= 


währt in andern Käufern herumtrug 
oder in feine Schriften aufnahm, gleich- 
gültig angehört und gelefen wurde. Der 
feharflinnige Herr mochte noch fo genau 
Zeit, Gelegenheit und Umſtände feines 
Epigrammd angeben, feine Seele be- 


fümmerte fih,um ven Eleinen Balg, ſo⸗ 


bald er über die Geburtäftunde hinaus 
war. 
meine fpißige Gegenrede gar nicht er- 
wähnt haben, hätte ſich nicht ihr fcharf- 
fer Stachel eine Stunde nachher gegen 
mich felbft gekehrt und mir eine Beule 





Sp würde ich alfo auch dießmal 


zugezogen, die ich nicht anders zu heilen 
wußte, als daß ich fie, unter großen 
Schmerzen aufftah. Gott bewahre doch 
jedermann vor witzig⸗üblen Launen! Id 
Eonnte der meinigen nicht mehr Herr 
werden. So abfihmedend fie anfangs 
war, eine fo laugenhafte Schärfe nahm 
fie an, als wir bei dem Schaufpielhaufe 
und der bunten Menfchenmenge, die da⸗ 
hin ftrömte, vorbeifuhren; und fle ward - 
noch beißender, als wir unter die Fracht 
wagen auf der flaubigen Chauffee ge- 
rietben; denn, ftatt es lieber gerade 
heraus zu fagen, wie ungern ich heute 
die Stadt und Alziren ?) um die Bes 
kanntſchaft einer Baftine vertaufchte, gab 
ih es durch mein Bezeigen auf eine 
viel auffallennere Weife zu erkennen. 
Ich ſchmiegte mich quer über in die Ede 
des Wagens, drückte meinen runden Hut 
in die Augen, und bei jener Staubwolfe, 
die aufftieg, hielt ih Mund und Naſe 
jo geziert zu, als ob die Sandftraßen 
um Berlin ?) mit Teppichen belegt 
wären. Jeder Sonnenſtich ſchien ein 


Epigramm in mir zu entwickeln und mir 


zu einer finnreichen Anspielung zu ver- 
helfen, die den contraftirenden Unterſchied 
meines fruchtbaren Vaterlandes mit der 
dürren Provence auf die ungefuchtefte 
Art, wie.ich glaubte, in das Licht ſetzte. 
Indem ich mich mit meinem Handſchuh 
fachelte und mir den Hals lüftete, ſprach 
ich entweder von den fihattigen Alleen, 
die nach Charlottenburg: führen,- oder 
erinnerte meinen Freund an unfere Fleinen 


1) Der Berfafler, zugleich Held des Romans, war in Marfeille von einer fehweren 
Krankheit befallen worden; jebt ift er Meconvalefcent, und fein Freund, der Marquis 
von Saint: Sauvenr, will zur Bollendung der Nachkur einen Ausflug nach feiner 
Baſtide (Landhaus) mit ihm machen. Dieß ift jedoch nicht nach dem Geſchmack des 
von ber überflandenen Krankheit her noch fehr reizbaren Neifenden, der lieber zu Mar: 
feille ind Theater gegangen wäre, und er gibt nun feinen Aerger über den, wie ihm 
ſcheint, unglüdlihen Einfall des Marquis auf jede Weife zu erkennen. — ?) Das 
Schaufpiel, das an jenem Tage in Marfeille aufgeführt wurde. — 3) Er gibt fi im 


ganzen Roman als einen Berliner. 
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Soupers in den Lauben zu Sansſouci. 


Ich war wie audgetaufht, Eduard; 
fühlte in meiner Ungezogenbeit weder 
den ſcharfen Verweis, der in dem Still- 
fhweigen des Marquis Tag, noch Tieß 
ich mich durch ven Gedanken, wie er Doch 
nicht mehr, als fein Land erlaube, zu 
meinem -Zeitvertreibe gewähren fünne, 
fo wenig irre machen, daß ich endlich ſo⸗ 
gar Hagedorn und Kleift zu Hülfe nahm, 
um die große Wahrheit zu beftätigen, 
daß nichts in der Natur. an Neiz über 
den Eintritt des Frühlings in Deutſch⸗ 
Yand und unfern Maimonat gienge. 
Das Blut trat mir bei dieſer vaterlän- 
pifchen Erinnerung in das Gefiht. Ich 
blickte wild meinem Breund in die Augen. 
Er faßte mich bei ver Sand, und: „Was 
ift dir, lieber Wilhelm?“ fragte er ver- 
wundert. „D der herrlichen Dichter !« 
antwortete ich mit beſchwerter Stimme. 
„Sie haben das Bild des Maid mit 
einer ſolchen Gewalt in mir rege ge= 


macht, daß ich dich bei Gott verſichern 


kann, lieber. Saint-Sauveur, ich glaubte 
in diefem Augenbli jenen Monat er- 
reicht zu haben, unfre Frühlingsvögel 
zu hören, -und den balfamifchen Duft 
unſrer jungen Birken zu athmen. Cine 
lebhafte Einbildungskraft iſt doch eins 
der wichtigſten Geſchenke Gottes. Sie 
weiß dem Betrug die Geftalt der Wahr- 
heit zu geben, und unfere Wünfche in 
wirflichen Genuß zu verwandeln.“ — 
„Sp wie fe,” fiel mir Saint-Sauveur 
in das Wort, „die auffallenpfte Wahr- 
beit zu Betrug herabwürdigen kann.“ — 
Diefer Einwurf meines Freundes war 
fo parodox, daß ich ihn unmöglich un— 
gerügt hingehen laſſen konnte. „Ein 
ganz neuer Satz,“ fagte ich höhniſch; 
naber wo ift der Beweis dazu, lieber 
Marquis? Willſt du ihn führen?” — 
„Ja,“ war feine beflimmte Antwort; 


1) Des Berfaflers Arzt in Marſeille. 


Moritz Auguſ von Thümmel. 


war Wirklichkeit. 


nen Stunde anflehten. 
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und wahrlich, Eduard, er führte ihn, — 
und wie? — — Nie hat mich ein phi- 


Iofophifcher Beweis durch eine angenehe 
mere Evidenz überraſcht, als dieſer. 
Die Wendung, deren er ſich dabei be⸗ 
diente — ſehr verſchieden von den Sub⸗ 
tilitäten der Scholaftit — Fam aus 
ſeiner und ſeines Kutſchers Hand, an 
defien Arm die Schnur befeſtigt war, 
die er angog. Kin Griff in den Zügel, 
ein Sieb mit der Peitfche, und feine Be- 
hauptung — ich hätte vor Scham vers 
gehen mögen — war vollſtändig er 
wiefen. Was ich eine Minute vorher 
für Magie der Einbildungskraft hielt, 
Ih hörte die Nach⸗ 
tigallen mit meinen Förperlichen Ohren 
und 309 die befungene deutſche Mailuft 
mit beiden  Lungenflügeln in mid; 
denn — bier fiehft vu Die Beule, die 
ich aufftechen muß — mir befanden ung, 
wie durch einen Zauberftab, in eine lange 
Allee von hundertjährigen Birken verfeßt. 
Ich Eonnte in der Fülle meines Er- 
flaunens nicht zu Worte fommen, fo ge= 
waltig fte ſich auch bis zu meinen Lippen 
vordrängten, war lange verloren in 
meinem Gefühl, ehe meine ſcheuen Blicke 
fih ‚an meinen Breund wagten und um . 
Vergebung bed Unſinns der vergange- 
Er veritand fie; 
aber er beftrafte mich nicht Durch Gegen- 
fyott, fo fehr ich ihn auch verdiente, ſon⸗ 
bern durch Güte. „Reiſende,“ fagte er 
mit freundliher Stimme, „follten nie 
abiprechende Urtheile über ein fremdes 
Land fällen, bis fie nicht ale feine Winkel 
durchkrochen haben. Könnte ich Dich 
doch, Fieber Wilhelm, von allen deinen 
Heinen Vorurtheilen fo glüdlich heilen, 
als es mir bei diefem gelang! denn fie 
hauptſächlich find es, deren Cur mir 
Sabathier ) überlaffen hat. Wie froh 
bin ich, daß ich Dich His jet ruhig in 
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deiner troßigen Lage erhalten Eonnte! 
Ein einziger Blick deiner Augen neben 
der Querlinie, auf der fie hinftarrten, 


würde dir fchon von weiten das Ziel. 


der Belehrung, die ich dir aufhob, ent- 
deckt und ihre gute Wirkung und Deine 
Epigramme geſchwächt Haben. Seht 
blicke nur, ohne dich weiter zu ſchämen, 
an diefe hohen Birken hinauf. Gibt 
es wohl in Charlottenburg ihres glei⸗ 
chen? Siehe, mit welcher Pracht unfre 
immer grünende Eiche fih bier aus— 
breitet. Wie reich würde fich euer König 
pünfen, wenn. ein folder Fremdling 
feinen Parf verfchönerte! Sättige dein 
Auge an unferm Befenreifig, an dem 
gelb blühenden Genifte, dad als eine 
Seltenheit in euren Gewähshäufern 
gepflegt wird, babe Di in dem Aus- 
hauche unfrer würzhaften Kräuter, und 
geftebe, — ich verlange feine andere 
Genugthuung — daß euer Wonnes 
monat nicht reizender fein Tann, als un= 
fer Hornung.“ — Es hätte mir die 
bartnädigfte Vorliebe meiner Heimath 
fo feft in vem Herzen fißen müffen als 
einem 2Zappländer, wenn ih nur ein 
Wort gegen die offenen Beweife und 
vie billige Forderung meines Freundes 
hätte vorbringen wollen. 


Achtzehntes Jahrhundert, 


Seitdem ich 
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Athem ſchöpfe, hat mich von allen den 
Maitagen, die ih in Deutſchland er- 
lebte, Teines in ein folhes Wohlbehngen 
verfeßt, al8 die gegenwärtige Stunde. 
Das konnte ich ihm mit Wahrheit fagen. 
Es war feit meiner Krankheit der erfte 
Ausflug ins Grüne, und die Sinnlich⸗ 
feit hatte ein defto leichteres Spiel, da 
die Saiten, die fle rührte, frifch aufge⸗ 
zogen und zur Freude geftimmt waren. 
In dem fultanifhen Gefühle eines 
mühelofen Genuffed lag ih in Dem 
ſchaukelnden Phaeton, freute mich der 
wohlriehenden Bogengewölbe über mir 
und des begleitenden Geſangs der Vögel, 
wovon ich bei dem gehemmten Trabe 
der Pferde Feine Note verlor. Wie ein 
Traftvoller Jüngling, dem ein langes 
frohes Xeben vorliegt, fi am Ausgange 
befjelben feinen nebeligen Grabhügel ala 
eine Ruhebank denkt, die feiner- Ermü⸗ 


dung wartet, fo blickte auch ich auf ven 


geraden breiten Weg Hin, der fich durch 


den unabfehlichen Wald zog — dachte mir 


an deſſen Ende die enge, heiße Baftibe 
meined Freundes, zwar nicht als einen 
Zuftort, aber als eine Schlafflätte die mir 
deſto erträglicher vorkam, je fräter ich 
fle zu erreichen hoffte..... 


62. Chriftian Friedrich Daniel Schubart. 


Gin überwallendes Genie, meift mehr derb, als Fräftig, aber. immer geiftvoll, ift 
Chr. Fr. D. Schubart. 1739 zu Oberfontheim in der Graffchaft Limburg geboren, 
in Nördlingen und Nürnberg erzogen, follte er in Jena Theologie ſtudiren. Allein 
die Muſik, die bei ihm mit der Dichtfunft flets Hand in Hand gieng, hatte ihn ſchon 
fo fehr hingenommen, daß er eine muftfalifche Laufbahn vorzog, obwohl er auch eine 
Zeit Iang durch Lohnpredigen fein Brod verdiente. Er wurde Organiſt zu Geislingen, 
fpäter Mufifdireftor in Ludwigsburg, der damaligen Refidenz der wirtembergifchen 
Herzoge. Aber fein ausfchweifendes Leben und die ſchonungsloſe Satyre, die er ſich 
befonders gegen die Machthaber erlaubte, zogen ihm Verhaftungen und in jeder Stabt 
wieder nee Feinde zu, die ihn nicht dulden wollten. So mußte er von Ludwigsburg 
nad Heilbronn, von da nach Heidelberg und Mannheim, von Mannheim nah Münden, 
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von München nach Augsburg, von da endlich nach Ulm flüchten. Bon da aus aber 
wurbe er in’s mwirtembergifche Gebiet gelodt, und auf Befehl bes über ihm fehr erbit- 
teten, Herzogs Earl auf die Feſtung Hohenafperg in Gewahrſam gebracht. Zehn 
Jahre dauerte die Gefangenschaft, und bie wiedererlangte Freiheit fonnte er nur noch 
wenige Sahre als Kapellmeifter in Stuttgart genießen. Er flarb 1791. Seine deut⸗ 
ſche Chronik war ein fehr gelefenes Blatt. euer in der Leidenfchaft, wie in ihrer 
Belämpfung findet man in feinen lyriſchen Gebichten, viel Kraft in feinen Volksliedern; 


auch manche feiner Romanzen verdienen ben Beifall, der ihnen geworben ift. 
Saämmtliche Gedichte 1785 — 86 und 1802. H. Kurk giebt in dem Roman: 
Schillers Heimathjahre ein fprechendes Bild von dem Dichter. 


Die Ausſicht. 


Schön iſt's, von den Thränenberges 
Höhen 
Gott auf feiner Erde mandlen fehen, 
Mo fein Odem die Gefchöpfe küßt. 
Auen fehen, drauf Natur, die treue, 
Eingefleivet in des Himmels Bläue, 
Schreitet, und wo Mil und Honig 
fließt! 


Schön iſt's, in des. Thränenberges Lüften 
Bäume fehn, in filberweifen Düften, 
Die der Käfer wonneſummend trinkt; 
Und die Straffe fehn im weiten Lande, 
Menfhenwimmelnd, wie vom Silber- 
fande 
Sie, der Milchftraß’ gleich am Himmel, 
blinft. 


Und ven Nekkar blau vorüberziehend, 
In dem Gold der Abendfonne glühend, 
Iſt dem Späherblicfe Himmelsluſt; 


Und -den Wein, des müden Wandrers 
Reben, | 
Wachſen fehn an mütterlihen Neben, 
Iſt Entzüden für des Dichter! Bruft. 


Aber, armer Dann, du biſt gefangen ; 


Kannft du trunken -an der Schönheit 
bangen ? 
Nichts auf diefer fchönen Welt iſt nein! 
Alles, alles ift in tiefer Trauer 
Auf der weiten Erde; denn die Dauer 
Meiner Befte ſchließt mich Armen ein! 


Doch herab von meinem Thränenberge 
Seh’ ich dort ven Moderplatz der Särge; 
Hinter einer Kirche ſtreckt er ſich 
Grüner, ald die andern Plätze alle: — 
Ach, herab von meinem hohen Walle 
Seh’ ich Feinen fhönern Plab für - 
mich ! 


Ber ewige Jude. 
Eine Iprifche Rhapſodie. 


Aus einem finftern Geklüfte Karmels 
Kroch Ahasver. Bald ſind's zmeitau- 
jend Jahre, 
Seit Unruh' ihn durch alle Länder 
peitfchte, 


Als Jeſus einft die Laft des Kreuzes trug, 

Und raften wollt’ vor Ahasveros Thür; 

AH! da verfagt’ ihm Ahasver die Raft, 

Und ſtieß den Mittler trogig von ber 
Thür: 
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Die Blitze der Schlacht ſchlängelten ſich 
Kraftlo8 um meine Lenden 

Wie um des Zarkenfelfen Hüften, 

Der in Wollen fi birgt. — 
Bergebens ftampfte mich ver Elephant; 
Vergebens fehlug mich der eiferne Huf 
Des zornfunfelnden Streitroffes. 


Mit mir berftete die pulverfhmwangre 


Mine, | 
Schleudert' mich Hoch in’ die Luft! 


Betäubt ftürzt’ ich herab, und fand mich — 


geröftet 
Unter Blut und Hirn und Marf, 
Und unter zerftümmelten Aefern 
Meiner Streitgenoffen wieder. 
An mir fprang der Stahlkolben des 
| Rieſen. 
Des Henkers Fauſt lahmte an mir —; 
Des Tiegers Zahn ſtumpfte an mir; 


Kein hungriger Löw' zerriß mich im 


Zircus. 
Ich lagerte mich zu giftigen Schlangen; 
Ich zwickte des Drachen blutrothen 
Kamm; 
Doch die Schlange ac und morbete 
nit; 
Mic) quälte ver Drade und morbete nicht! 


Da ſprach ich Hohn den Tyrannen, 
Sprach zu Nero: Du bift ein Bluthund! 
Sprach zu Chriſtiern: Du biſt ein Blut⸗ 
hund! 

Sprach zu Mulei Ismael: Biſt ein 
Bluthund! 

Doch die Tyrannen erſannen 

Grauſame Qualen, und würgten mich 
nicht. 


2 


III. 


Chriſtian Friedrich Paniel Schubart. 
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Ha! nicht fterben koͤnnen! nicht ſterben 


können! 

Nicht ruhen koͤnnen nach des keibes 
Mühen! 

Den Staubleib tragen! mit ſeiner 
Todtenfarbe 

Und feinem Siechthum! feinem Gräber- 
geruch! 


Sehen müßen durch Jahrtauſende 

Das gähnende Ungeheuer Einerlei! 

Und die geile, hungrige Zeit, 

Immer Kinder gebärend, immer Kinder 
verſchlingend! — 

Ha! Nicht ſterben können! nicht ſterben 
können!! — 

Schrecklicher Zürner im Himmel, 

Haſt du in deinem Rüſthauſe 

Noch ein ſchrecklicheres Gericht? — 


Ha! ſo laß es niederdonnern auf mich! — 


Mich wälz' ein Wetterſturm 
Von Karmels Rücken hinunter, 


Daß ich an ſeinem Fuſſe 


Ausgeſtreckt Tieg’ — 
Und keuch — und zuck und flerbe! — 


Und Ahasveros ſank. 
im Ohr; 
Nacht deckte ſeine Lorſtgen Augen⸗ 


Ihm klang's 


wimper. 
Ein Engel trug ihn wieder in's Geklüft. 
„Da ſchlaf nun,“ ſprach der Engel, 


“n ‚Ahasver; | 
Schlaf füßen Schlaf! ! Gott zümt nicht 
ewig. ! 


Wenn du erwacht, fo ift Er da, 


Dep Blut auf Golgatha du fließen ſah'ſt, 
Und der — auch dir verzeiht." 


Kaplied. 


Auf, auf! ihr Brüder und ſeyd ſtark! 
Der Abſchiedstag iſt da. 
Schwer liegt er auf der Seele, ſchwer! 
Wir ſollen über Land und Meer 
In's heiße Afrika. 


Ein dichter Kreis von Lieben ſteht, 
Ihr Brüder um uns her! 
Uns knüpft ſo manches theure Band 
An unſer deutſches Vaterland; 
Drum fällt der Abſchied ſchwer. 
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Dem bieten graue Eltern noch 
Zum leßtenmal die Hand; 
Den herzen Bruder, Schwefter, Breund ; 
Und Alles ſchweigt und Alles weint, 
Todtblaß von und gemanbt. 


Und wie ein Geift ſchlingt um den Hal 
Das Liebchen fih herum: 
Willſt mich verlaflen, liebes Herz, 
Auf ewig? Und der bittre Schmerz 
Macht's arme Liebchen ftumm. 


Iſt Hart! — Drum wirble Du, 
Zambour, 
Den Generalmarſch drein. 
Der Abſchied macht ung fonft zu weich; 
Wir meinten Heinen Kindern gleich ! 
Es muß geſchieden feyn. 


Lebt wohl, ihr Freunde! Sehn wir 


uns 
Vielleicht zum letztenmal, 
So denkt: Nicht für die kurze Zeit, 
Freundſchaft iſt für die Ewigkeit, 
Und Gott iſt überall. 


An Deutſchlands Gränze füllen wir 
Mit Erve unfre Hand, 
Und füffen fi. Das fey der Dank 
Für deine Pflege, Syeif und Tranf, 
Du liebes Vaterland! 


Achtzehntes Rahrhundert. 
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Wenn dann die Meereswoge ſich 
An unſern Schiffen bricht, 
So ſegeln wir gelaſſen fort. 
Denn Gott iſt Hier und Gott iſt dort, 
Und ber verläßt und nicht. 


Und ha! wenn ſich der Tafelberg 
Aus blauen Düften hebt, 
Sp ſtrecken wir empor die Hand, 
Und jauchzen: Land ! ihr Brüder, Land ! 
Daß unfer Schiff erbebt. 


Und wenn Soldat und Officer 
Geſund an's Ufer fpringt, 
Dann jubeln wir: Ihr Brüder, ba! 
Nun find wir ja in Afrika! 
Und Alles dankt und fingt. 


Wir leben drauf im fernen Land 
Als Deutfche brav und gut; 
Und fagen fol man weit und breit: 
Die Deutfchen find doch brave Leut', 
Und haben Geift und Muth! 


Und trinfen auf dem Hoffnungsfap 
Mir feinen Götterwein, - 
Sp denken wir, von Sehnfucht weich, 
Yhr fernen Freunde, dann an euch; 
Und Thränen fließen drein! 





— — — —— — — — 


63. Matthias Claudius. 


Das Leben des befannten Volksdichtes Asmus (1740—1815) oder des Wands⸗ 
beder Boten, unter welchen Namen fi Claudius fetbft in der literarifchen Welt 
einführt, iſt Höchft einfah. Zu Nheinfeld bei Lübeck geboren, brachte er den größten 
Theil feines Lebens zu Wandsbeck in der Nähe von Hamburg, theils als Privatmann, 
theils als fehlesiwig -holfteinifcher Bank-Reviſor in ziemlich dürftigen Umſtänden zu. 
Seine Gedichte, fo wie die erbaulich =religiöfen und politifchen Auffäge find in origi- 
neller, gemeinverflänblicher Sprache mit viel Laune gefchrieben und nehmen Bezug auf 
alle möglichen Situationen bes Lebens. Aechte Brömmigfeit und freimüthige Gefin⸗ 
nung zeichnen ihn aus. Seine Driginalität befteht darin, daß er mit ber liebenswür⸗ 
digften Ginfachheit der Sprache eben fo fehr den Ungebilbetften belehrt, wie ben Gebil⸗ 
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deiſten angenehm unterhält und moraliſch reinigt. Er hält dem Kronprinzen wie dem 
Bettler ſeinen Spiegel vor. Mag auch ſeine Laune manchmal etwas geſucht, ſeine 
Reflexion ein wenig langweilig ſeyn, mag man ihm auch den Dichterberuf vielleicht 
nicht ganz mit Unrecht abſprechen — es trägt doch gewiß auch Heute noch jeder, der 
ihm mit unverborbenem Gemüthe naht, Eitoas von dem weg, was ber Wandebeder 
Bote in feiner Tafche trägt. 

Asmus omnis sua secum portans oder: Sämmtliche Werte des Wandsbecker Boten. 
Hamburg 1775—1812, 8 Thle. Neueſte Auflage 1829, 4 Bde. Gervinus V, 38. 
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I. 


Eine Chria, darinn ich von meinem Academiſchen Leben und Wandel 
Nachricht gebe. 


Bin auch auf Univerftänten gewefen, 
und Hab’ auch ſtudiert. Ne, flubiert 
bab’ ih nicht, aber auf. Univerjtädten 
bin ich geweſen, und weiß von allem 
Beſcheid. IH warb von ungefähr mit 
einigen Studenten befannt, umd die 
baben mir die ganze Univerftänt gewie⸗ 
jen, und mich allenthalben mit hinge- 
nommen, auch in's Kollegium. Da 
ſizen die Herren Studenten alle neben ’n 
ander ‘auf Bünfen wie in der Kirch', 
und am Benfter fleht eine Hittſche, dar⸗ 
auf fizt 'n Profeffor oder fo etwas, und 
führt über dies und das allerfey Reden 
und das heiſſen fie dann dociren. 


Das auf der Hittfchen faß, als ich drinn 


war, dad war 'n Magifter, und hatt 
eine groſſe krauſe Parüque auf 'm Kopf, 
und die Studenten ſagten, daß feine Ge⸗ 
lehrſamkeit noch viel gröffer und krauſer 
und er unter ver Sand ein fo capitaler 
Freygeiſt fen, ald irgend einer in Franf- 
reich und England. Mochte wohl was 
d’ran feyn, denn 's gieng ihm vom 
- Maule weg ald wenn 's aus 'm Moft- 
ſchlauch gekommen wär; und Demon 
ftriren Eonnt er, wie der Wind. Wenn 
er etwas vornahm, fo fieng er nur fo 
eben 'n läsgen an, und, eh man fich um- 
ſah, da wars demonftrirt. So demon- 
ftrirt er 3. Er. daß 'n Student ’n Stu- 
dent und Fein Ninoceros fey. Dann 


fagte er, 'n Stubent iſt entweder 'n 
Student oder 'n Rinoceros; nun fl 
aber 'n Student fein Rinoceros, denn 
fonft müßt 'n Rinoreros auch 'n Stu- 
dent feyn; 'n Rinoceros iſt aber Fein 
Student, alfo tft 'n Student 'n Stubent. 
Man follte denken, das verſtünd fich von 
felöft, aber unfer eind weiß das nicht 
beffer. Er fagte, dad Ding „daß 'n 
Student Fein Rinoceros fondern ’n Stus 
dent wäre“ fey eine Hauptſtütze ver 
ganzen Philofophie, und die Magifters 
fönnten den Nüden nicht feft genug 
gegenftemmen, daß ſie nicht umfipye. 
Weil man auf einem Fuß nicht gehn: 


kann, fo hat die Philofophie auch ben 


andern, und darinn war die Rede von 
mehr ald Einem Etwas, und das Eine 
Etwas, fagte per Magifter, fey für jeder⸗ 
mann; zum andern Etwas gehör' aber 
eine feinere Naf’, und das fey nur für 
ihn und feine Collegen. Us wenn 
eine Spinn’ einen Faden fpinnt, da jey 
der Baden für jedermann und jevermann 
für ven Faden, aber im Sintertheil der 
Spinne fey fein beſcheiden Theil, näm⸗ 
lich das Andre Etwas, dad der zurei= 
chende Grund von dem Erften Etwas 
ift, und einen folchen zureichenden Grund 
muß ein jenes Etwas haben ; doch brauche 
der nicht immer im Hintertheil zu ſeyn. 
Ich hätt’ auch mit dieſem Ariome, wie 
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der Magifter 's nannte, übel zu Fall 
fommen Fönnen. Daran hängt alles 
in der Welt, ſagt er, und, wenn einer 
’8 umftößt, jo geht alles über und 
drunter. 

Dann Fam er auf die Gelehrſamkeit, 
und die Gelehrten zu ſprechen, und zog 
bei der Gelegenheit gegen die Ungelehr⸗ 
ten loß. Alle Hagel, mie fegt' er fie! 
Dem ungelehrten Pöbel fezen ſich die 
Borurtheile von Alp, Leichdörner, Re⸗ 
ligion n. f. w. wie liegen auf die Nafe 
und ftechen ihn; aber ihm, dem Magi⸗ 
fter, dürfe keine kommen, und kam ihm 
eine, Schnaps ſchlug' er fie mit der 
Klappe der Philofophie auf der Nafen 
tobt. Ob und mas Gott fey, lehr' all- 
ein die Philofophie, und ohne: fie könne 


man feinen Gedanken von Gott haben. 


u.f. w. Dies nun fagt der Magifter 
wohl aber nur fo. Mir kann Fein 
Menſch mit Grund der Wahrheit nach⸗ 
fagen, daß ih 'n Philofoph ſey, aber ich 
gebe niemahls durch 'n Wald, daß mir 


Achtzehntes Rahrhundert. 
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nicht einfiele, wer doch die Bäume wohl 
wachen made, und denn ahndet mid) 
fo von ferne und leiſe etwas von einem 
Unbekannten, und ich wollte wetten, daß 
ih dann an Gott denke, fu ehrerbietig. 
und freudig fehauert mich dabey. 

Weiter fprach er von Berg und Thal, 
von Sonn’ und Mond, ald wenn er fie 
hätte machen helfen. Mir fiel dabei der 
Iſop ein, der an der Wand wächst; aber 
bie Wahrheit zu fagen, 8’Tam mir doch 
nisht vor, ald wenn der Magifter fo 
weife war, als Salomo. Mi dünkt, 
wer was rechts weiß, muß, muß — 
ſäh ih nur 'nmal einen, ih wollt 'n 
wohl fennen, malen wollt’ ich 'n auch 
wohl, mit dem hellen heitern' ruhigen 
Auge, mit dem ftillen grofien Bewußt⸗ 
fegn u. f. w. Breit muß ſich ein folcher 
nicht machen können, am allerwenigften 
andre verachten und fangen. O! Eigen- 
dünfel und Stolz ift eine feinpfelige 
Leidenſchaft; Grad und Blumen können 
in der Nachbarſchaft nicht gedeyen. 


Brief an Andres, 
° * 


Mein lieber Andres, 

Ih babe das Leichdornpflaſter erhal- 
ten, die Würzpillen aber nicht, arbeite 
auch igo an einem Buch, das ich dem 
Druck übergeben will. Er glaubt nicht, 
Andres, wie einem fo wohl ift, wenn 
man was fchreibt, Dad gedrudt werben 
fol, und ih wollt ihm die Freude au 
'nmäl gönnen. Er Eönnte eiwa das Re⸗ 
cept zu dem Pflafter herausgeben, etwas 
vom Urſprung der Leichnörner her- 


raiſonniren und am Ende einige Errata 


hinzuthun. Sieht er, 's kommt bei einer 
Schrift auf ven Inhalt eben nicht groß 
an, wenn mr Schwarz auf Weiß ift; 
einige loben's doch, und am Ende läßt 


fih von Leichdoörnern und Pflafter ſchon 
was fchreiben. Ich befinne mich, daß es 
ihm in der Schule immer fo fehwer ward, 
die Commata und Puncta recht zu feßen. 
Sieht er, Andres, wo der Verftand halb 
aus ift, feßt er ein Comma; wo er ganz 
aus ift, ein Punctum, und wo gar Feiner 
ift, kann er feßen, was er will, wie er 
auch in vielen Schriften findet, die her⸗ 
ausfomnien. Was er feinem Buch für 
einen Titel geben will, dad muß er 
wiſſen; meind heißt Secum portans, und 
ich kann ihm nichts weiter davon fagen, 
als daß es Anfang und Ende hat. 


Sein Diener. 
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Aatthias Claudius. 
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Ein Wiegenlied bei Mondſchein zu fingen. 


Seht Doch das Falte Nachtgeſicht 
Dort hoch am Simmel bangen! 

Einſt war e8 glatt, und hatte nicht 
Die Runzeln auf den Wangen. 


Ir, Kind, von diefen Runzeln wär’: 
Nun freilich viel zu jagen: 

Am Weynachtabend fam- Kunz ber, 
Der Henker mußt’ ihn plagen, 


Kam her und ſtahl. Wie giengs ihm nicht! 
Er wird nicht wieder fehlen. 

Hör an, und laß dir die Gefchicht 
Bon Kohl und Kunz erzählen. 


Heinz hatt’ ein Gärtchen, das war ſchön: 
Da flieg des Abends Kunze 

Hinein, und, haft du nicht geſehn, 
Beftahl ven Nachbar Heinze. 


Sonſt ſchämt und grämt einDieb ſich wohl, | 


Kunz aber nicht; er dachte: 
Es fünde morgen feinen Kohl 
Der Nachbar nicht, und Yachte. 


Schnell aber war da eine Hand, 
Die ihm vertrieb das Laden: 


Sie faßte ihn — huſch! und er ſtand 
Im Mond mit feinen Sachen, 


Mit feinem Kohl, jo wie er war; 

- Da half fein Schrein noch leben. 

Man fleht ihn ist noch hell und klar 
Mit Kohl im Monde ftehen. 


Er überdenkt nun den Betrug, 
Doch wird ihm wohl zu Zeiten 


. Dte Zeit und Weile lang genug, 


Und wär wohl gern bei Reuten. - 


AU Weynachtabend rührt er fi 
Und ruft aus voller Kehlen: 

„Erbarme dich! erbarme dich! 
Ich will nicht wieder ftehlen.“ 


Ja, großen Danf! Der arme Kunz! 
Nun mag er lange wollen; 

&r ſtehet da, und warnet ung, 
Das wir nicht fiehlen follen ; 


Steht da, und Hat nicht Ruh noch Raſt, 


Und wird da ewig ftehen. 
Schlaf! wenn’ du ausgefchlafen Haft, 


Soollſt vu auch Kunze jehen. 


IV.‘ | 
Die Gefchichte von Goliath und David, in Reime bradt. 


War einft ein Riefe Goliath 
Gar ein gefährlih Mann! 
Er hatte. Treffen auf dem Hut 
Mit einem Klunfer dran, 
Und einen Rock von Drap d’argent 
Und alled fo nad) ad venant. 


An feinen Schmurrbart fah man nur 
Mit Gräfen und mit Graus, 
Und dabey ſah' er don Natur 
Pur wie der — auß. 
Sein Sarrasd war, man glaubt es 
kaum, 
So groß ſchier als ein Weberbaum. 


Er hatte Knochen wie ein Gaul, 


Und eine freche Stirn, 

Und ein entſetzlich groſſes Maul, 
Und nur ein kleines Hirn; 
Gab jedem einen Rippenſtoß, 

Und flunkerte und prahlte groß. 


So kam er alle Tage. ber, 


Und fprah Ifrael Hohn. 
„Wer ift der Mann? Wer wagt's mit 
mir? 
nSey Vater ober Sohn, 
„Er komme her der Rumpenhund, 
„Ih bar 'n nieder auf den Grund.“ 
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Da kam in feinem Schaferrod 
Ein Jüngling zart und fein; 
Er Hatte nichts, als feinen Stod, 
Als Schleuder und den Stein, 
Und ſprach: „Du haft viel Stolz und 
Mehr, 
„Ih komm tm Namen Gottes her.“ 


Und damit ſchleudert er nuf ihn, 
Und traf die Stirne gar; 

Da fiel der groſſe Eſel hin 
So lang und did er war. 
Und David haut’ in guter Ruh 
Ihm num den Kopf noch ab dazu. 


% * 
% 


Trau nicht auf deinem Treſſenhut, 
Noch auf den Klunker dran! 


Achtzehntes RJahrhundert. 
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Ein großes Maul es auch nicht thut; 
Das lern vom langen Mann; 
Und von dem kleinen lerne wohl: 
Wie man mit Ehren fechten ſoll. 


V. Vergleichung. 


Voltaire und Shafefpeare: der Eine 
Iſt, was der Andre ſcheint. 

Meifter Arouet fagt: ich meine; 
Und Shafefpeare weint. 


VI. Aus dem Engliſchen. 
Es legte Adam ſich im Paradiefe ſchlafen: 


Da ward aus ihn dad Weib gefchaffen. 
Du armer Vater Adam, du! 


‚Dein erfter Schlaf war beine Teßte Ruh. 


un — — 


64. Johann Eaſpar Lavater. Johann Georg Hamann. 


der allbekannte Schöpfer der Phyſiognomik, Dichter Fräftiger Lieder geiſtlichen und 
weltlichen Inhalts, ift 1741 zu Zürich geboren. Sein Vater war Arzt; er felbft wählte 
ben geiftlihen Stand und war von 1769 an Diakonus und Pfarrer an verfchiedenen 
Kirchen feiner Vaterſtadt. Liebe zur politifchen Freiheit, auf deren Boden er geboren 
war, und fefler Glaube find die Grundzüge feiner Dichtungen; dieß tritt in feinen 
„Schweizerliedern”, wie in feinen geiftlichen Liedern, und in feinen „Ausfidten 
in die Ewigfeit“ hervor. Die Aufmerkfamfeit des ganzen beutfchen Volfes hat 
jedoch Lavater erft durch den originellen Einfall, aus den Gefichtszügen der Menfchen 
Schlüffe auf ihren Charäfter zu machen, auf fi gezugen. "Diefen Einfall hat er in 
den „ohyfiognomifhen Fragmenten“ weiter ausgeführt. Daß biefe Schrift viele 
Streitigfeiten veranlaßte, ift nicht zu verwundern. Sie enthielt etwas völlig Neues und 
bezog fich überbieß auf einen Gegenftand, bei welchem das Für und Wider in’s Unend⸗ 
liche geht. Es war ein originelle Einfall, der aber feineswegs überall feine Aırwenbung 
findet. La vater nahm an ber franzöflfchen Revolution Iebhaften Antheil, zuerfi für, 
vom Königsmorb an aber wider Frankreich. Dieß z0g ihm in feinen lebten Sahren 
viele Unannehmlichfeiten zu. Als die Franzoſen 1799 Züri einnahmen, erhielt er 
einen Schuß, von deſſen üben Kolgen er fih nie mehr erholte. Er farb am 2. San. 
1801. Die Form feiner Gedichte muß manchmal unter der ſchweizeriſchen Derbheit ein 
wenig leiden; um fo mehr fpricht aber die Kraft des Inhalts an. 

Phyfiygnomif 1772. Phyſtognom. Fragmente 1775—78. Ausfichten in die Emwigfeit 
1768—73. Schweizerliever 1767. Chriftliche Lieder 1771—80. . Sämmtliche Werke 
1834— 38. Ausgewählte Schriften, herausg. von Drelli 1841—42, Lavater's Biogra⸗ 
phie gab &. Geßner 1801 f. heraus. Gervinus IV, 171. V, 276. 
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In der Originalität wie in ber Meltglofliät ſteht ihm fehr nahe „ver Magnus aus 
Norden” Johann Georg Hamann aus Königsberg (1730 —1788). 
Religiofität, wie fie fi in feinen vermifchten Auffägen fund gibt, 
Seine geiftvollen Schriften find durch unzählige Anführungen aus Werfen, 


Lavater'ſche. 


Johann Caſpar Savater. Johann Georg Hamann. 
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Doch ift feine 
finfterer, als bie 





welche unferer Zeit größtentheils fern liegen, für die Meiflen ungenießbar. 


Bibl. Betrachtungen eines Chriſten 1758. 


Säimmtl. Schriften 1821—28. 


Als ein Geiftesverwandter von Lavater und Hamann ift hier au Heinrih Jung, 


" genannt Stilling (geb. 1740, geft. 1817) zu nennen. Unter feinen Schriften haben 
das größte Auffehen die „Scenen aus dem Geifterreiche” und bie „Theorie 
Weit lefenswerther aber ift feine Selbftbiographie, 


der Geifterfunde“ gemadit. 


die uns in kindlich⸗-naiver Weife feinen Lebensgang vor Augen flellt. 
feine erbaulichen Schriften, unter welchen das „Schatzkäſtlein“ die befanntefte, zeugen 


Sie fowohl als 





von einem innig frommen Gemüth, fo daß auch derjenige viel Anfprechendes darin 


findet, der mit den religiöfen Anſichten Stillings nicht überall einverftanden ift. 


I. Aus den Schweigerliedern, 
withelm Ech. 


Nein! vor dem aufgeſteckten Hut, 
Du Mörverangefiht! 
Bückt ſich kein Mann von Heldenmuth, 
Bückt Wilhelm Tell ſich nicht. 


Knirſch' immer, du Tyrannenzahn! 
Wer frei iſt, bleibet frei; 
Und wenn er ſonſt nichts haben kann, 
Hat er doch Muth und Treu. 


Der Landvogt/ voll von Rache, 
ſchnaubt, 
Und ruft: „Tell, ſchieß dorthin, 
Dem Sohn den Apfel weg vom Haupt: 
Sonſt würg' ich dich und ihn.“ 


Tell hört's und flehte den Tyrann; 
m Hier bin ih y tüdte mic tu 
Umfonft, er ſah den Knaben an, 
Und weinte bitterlich ; 


Drückt an die Bruft ihn, welch ein 
Schmerz! 
Und lispelt ihm: „Steh? fill, 
Und weiſe, wie dein Vater, Herz! 
IH treff nicht dich. Steh ſtill!“ 


Zurück im bangen Lauf; 





Und führt ihn fanft an einen Baum, 
Legt ihm den Apfel auf, | 
"Und eilt den angewiefenen Raum | 





Nimmt eilends Pfeil und Bogen, | 
ſpannt, 

Blickt ſcharf (feft fteht ver Knab), 

Er drückt mit kaum bewegter Hand, 

Es knallt: der Apfel ab! 


Voll jugendlicher Munterkeit 
Jauchzt ihm der Sohn; in Eil' 
Bringt er dem Vater, welche Freud! 
Am Apfel feinen Pfeil. 


& ſchlug ihm nie fein Vaterherz, 
So pried er niemald Gott. 

Sp quoll ihm Freude nie aus Schmerz 
Und Ehre nie aus Spott, 


Doch ah! kaum konnt' er der Gefahr 
Sp heivenhaft entgehn ; 
Der Vogt, noch eines Pfeild gewahr, 
Fragt drohend ihn: „Für wen?“ 
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deiner troßigen Lage erhalten Eonnte! 
Ein einziger Bli deiner Augen neben 
der Querlinie, auf der fie hinſtarrten, 
würde dir fchon von weiten das Ziel. 
der Belehrung, die ih dir aufhob, ent- 
deckt. und ihre gute Wirkung und deine 
Epigramme gefhwächt haben. Iebt 
blicke nur, ohne dich weiter zu fchämen, 
an dieſe hohen Birken hinauf. Gibt 
e8 wohl in Charlottenburg ihres glei= 
ben? Siehe, mit melcher Pracht unfre 
immer grünende Eiche fih bier aus—⸗ 
breitet. Wie reich würde fich euer König 
pünfen, wenn. ein folcher Fremdling 
feinen Park verfchönerte! Sättige dein 
Auge an unferm Befenreiflg, an dem 
gelb blühenden Genifte, dad als eine 
Seltenheit in euren Gewächshäuſern 
gepflegt wird, babe Dich in dem Aus⸗ 
hauche unfrer würzhaften Kräuter, und 
geftebe, — ich verlange feine andere 
Genugthuung — daß euer Wonne- 
monat nicht reizender fein Tann, ald un⸗ 
fer Hornung.“ — Es hätte mir bie 
hartnädigfte Vorliebe meiner Heimath 
fo feft in dem Herzen ſitzen müffen als 
einem Lappländer, wenn ich nur ein 
Mort. gegen die offenen Beweiſe und 
die billige Borberung meines Breundes 
hätte vorbringen wollen. Seitdem ih 


J 


Athem ſchöpfe, hat mich von allen den 
Maitagen, die ich in Deutſchland er⸗ 
lebte, keiner in ein ſolches Wohlbehagen 
verſetzt, als die gegenwärtige Stunde. 
Das konnte ich ihm mit Wahrheit ſagen. 
Es war ſeit meiner Krankheit der erſte 
Ausflug ins Grüne, und die Sinnlich⸗ 
keit hatte ein deſto leichteres Spiel, da 
die Saiten, die fie rührte, friſch aufge⸗ 
zogen und zur Freude geſtimmt waren. 
In dem ſultaniſchen Gefühle eined 
mühelofen Genuffes Tag ich -in dem 
ſchaukelnden Phaeton, freute mich ver 
wohlriechenven Bogengewölbe über mir 
und des begleitenden Geſangs ver Vögel, 
wovon ich bei dem gehemmten Trabe 
der Pferde Feine Note verlor. Wie ein 
kraftvoller Jüngling, dem ein langes 
frohes Leben vorliegt, fich am Ausgange 
defjelben feinen nebeligen Grabhügel als 
eine Ruhebank denkt, die feiner. Ermü⸗ 


dung wartet, fo blickte auch ich auf den 


geraden breiten Weg Hin, ver fich durch 


den unabfehlichen Wald zog — dachte mir 


an deſſen Ende die enge, heiße Baſtide 
meines Freundes, zwar nicht als einen 
Luſtort, aber als eine Schlafſtätte die mir 
deſto erträglicher vorkam, je ſpäter ich 
1 au erreichen boffte..... 


Ehriftian Friedrich Daniel Schubert. 


Ein überwallendes Genie, meift mehr berb, als Fräftig, aber immer geiſtvoll, iſt 


Chr. Fr. D. Schubari. 


in Nördlingen und Nürnberg erzogen, ſollte er in Jena Theologie ſtudiren. 


1739 zu Oberfontheim in der Graffchaft Limburg geboren, 


Allein 


die Mufif, bie bei ihm mit der Dichtfunft flets Hand in Hand gieng, hatte ihn fon 
fo fehr hingenommen, daß er eine muflfalifche Laufbahn vorzog, obwohl er auch eine 


Zeit lang durch Lohnpredigen fein Brod verbiente. 


Er wurde DOrganift zu Geislingen, 


fpäter Muftfdireftor in Ludwigsburg, der. damaligen Refidenz der twirtembergifchen 
Herzoge. Aber fein ausjchweifendes Leben und die ſchonungsloſe Satyre, bie er fidh 
befonders gegen die Machthaber erlaukte, zogen ihm Berhaftungen und in jeder Stabi 


wieder neie Feinde zu, die ihn nicht dulden wollten. 
nad Heilbronn, von da nad Heidelberg und Mannheim, von Mannheim nah München, 


So mußte er von Ludwigsburg 


= 





{ 





—Jaahre dauerte die Gefangenfchaft, 
wenige Jahre als Kapellmeifter in Stuttgart genießen. 
{he Chronik war ein fehr gelefenes Blatt. 
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Ehrifian Friedtich Paniel Schubart. 
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von Münden nad Augsburg, von da enblih nah Ulm flüchten. Bon ba aus aber 


wurde ex in's wirtembergifche Gebiet gelodt, 
texte, Herzogs Earl auf bie Feftung Hohenafperg in Gewahrfam gebracht. 
und Die wiebererlangte Freiheit fonnte er nur noch 


und auf Befehl des über ihm fehr erbit- 
Zehn 


Er farb 1791. Seine deut⸗ 
Feuer in der Leidenfchaft, wie in ihrer 


Belämpfung findet man in feinen lyriſchen Gedichten, viel Kraft in feinen Volksliedern; 
auch mandhe feiner Romanzen verdienen den Beifall, der ihnen geworben ift. 

Sammtliche Gedichte 1785 — 86 und 1802. H. Kurtz giebt in dem Roman: 
Schillers Heimathjahre ein fprechendes Bild von dem Dichter. 


Die Ausſicht. 


Schön iſt's, von den Thränenberges 
Höhen 
Gott auf feiner Erde wandlen ſehen, 
Wo fein Odem die Geſchopfe küßt. 
Auen ſehen, drauf Natur, die treue, 
Eingekleidet in des Himmels Bläue, 
Schreitet, und wo Milch und Honig 
fließt! 


Schön iſt's, in des Thränenberges Lüften 
Bäume ſehn, in ſilberweiſen Düften, 

Die der Käfer wonneſummend trinkt; 

Und die Straſſe ſehn im weiten Lande, 

Menſchenwimmelnd, wie vom Silber- 
fande 

Sie, der Milchſtraß' gleich am Himmel, 
blinkt. 


Und den Nekkar blau vorüberziehend, 
In dem Gold der Abendſonne glühend, 
Iſt dem Späherblicke Himmelsluſt; 


Und -den Wein, des müden Wandrers 
Leben, 
Wachſen ſehn an mütterlichen Reben, 
Iſt Entzücken für des Dichters Bruſt. 


Aber, armer Mann, du biſt gefangen; 


Kannſt du trunken -an der Schönheit 
hangen? 
Nichts auf dieſer ſchönen Welt iſt dein! 
Alles, alles iſt in tiefer Trauer 
Auf der weiten Erde; denn die Mauer 
Meiner Veſte ſchließt mich Armen ein! 


Doch herab von meinem Thränenberge 
Seh' ich dort den Moderplatz der Särge; 
Hinter einer Kirche ſtreckt er ſich 
Grüner, als die andern Plätze alle: — 
Ach, herab von meinem hohen Walle 
Seh’ ich Feinen fchönern vs für 
mich! 


Der ewige Jude. 
Eine Iyrifche Rhapſodie. 


Aus einem finftern Geklüfte Karmels 
Kroch Ahasver. Bald ſind's zmeitau- 
fend Jahre, 

Seit Unruh' ihn durch alle Länder 
peitfchte. 


Als Iefus einft die Laſt des Kreuzes trug, 

Und raften wollt’ vor Ahasveros Thür; 

AH! da verfagt’ ihm Ahasver die Raft, 

Und fließ den Mittler trogig von ber 
Thür: 
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Und Jeſus man, und ſank mit feiner 
Laſt. 


Doch er verſtummt. — Ein Todesengel 
trat 

Vor Ahasveros hin, und ſprach im 
Grimme: 

„Die Ruh' haſt du dem Menſchenfohn 
verſagt; 

Auch dir ſei ſie, Unmenſchlicher! verſagt, 

Bis daß er kömmt!“ — Ein ſchwarzer 
höllentflohner 

Dämon geißelt nun dich, Ahasver, 

Von Land zu Land... Des Sterbens 
füßer Troft, 


Der Grabesruhe Troft ift dir verfagt! 


Aus einem finfteren Geklüfte Karmeld 
Trat Ahasver. Er fehüttelte den Staub 
Aus feinem Barte; nahm der aufge= 

thürmten 
Todtenſchädel einen, ſchleudert' ihn 
Hinab vom Karmel, daß er hüpft' und 
ſcholl 

„Der war mein Vater!“ 
brüllte 
Ahasveros. Noch ein Schädel! Ha, noch 
Sieben Schädel polterten hinab von 
Fels zu Fels! „Und die und die,“ mit 

ſtierem, 
Vorgequollnem Auge raſt's der Jude: 
„Und die -— und die —-find meine 
Meiber — Ha!ı 


Und fplitterte. 


Noch immer rollten Schädel. „Die 
und die; // 
Brůllt Ahasver, „find meine Kinder; 
ha! 
Sie konnten ſterben! — Aber ich Ver⸗ 
worfner, 
Ich kann nicht ſterben — Ach! Das 
furchtbarſte Gericht 


Hängt ſchreckenbrüllend ewig über mir.— 
SIerufalem ſank. Ih knirſchte den 


Säugling, 
IH rannt' in die Flamme. Ich fluchte 


dem Römer; 


Adıtzehntes Jahrhundert, 
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Doch, ach! doch, ach! der raftlofe Fluch 
Hielt mid am Saar, und — id) flarb 
nicht. oe 


Noma, die Riefin, ftürzte in Trümmer; 
Ich ſtellte mich unter die ſtürzende Rieſin; 
Doch, ſie fiel — und zermalmte mich 
nicht. 

Nationen entſtanden, und ſanken vor mir; 

Ich aber-blieb, und ſtarb nicht!! 

Von wolkengegürteten Klippen ſtürzt' ich 

Hinunter in's Meer: doch ſtrudelnde 
Wellen 

MWälzten mich an's Ufer und des Seyns 

&lammenpfeil durchftach mich wieder; 

Hinab ſah' ih in Aetnas graufen Schlund, 

Und mwüthete hinab in feinen Schlund. 

Da brüllt' ich ‚mit den Rieſen zehn 
Mondenlang 

Mein Angſtgeheul, und geißelte mit 
Seufzern 

Die Schwefelmuͤnvung — Ha! zehn 
Mondenlang!! 

Doch Aetna gohr, und ſpie in einem 
Lavaſtrom 

Dich wieder aus. Ich zuckt' in Aſch' 
und lebte noch: 

Es brannt’ ein Wald ; ich Raſender lief 

In brennenden Wald; vom Haare der 
Baume 

Trof Feuer auf mid 

Doch jengte nur die Flamme mein Gebein, ' 

Und — verzehrte mich nidht. 

Da mifcht ich mich unter die Schlächter 
der Menfhheit, 

Stürzte mih dicht in's Wetter der 
Schlacht. 

Brüflte Hohn dem Gallier ! 

Hohn dem unbeflegten Deutfhen: 


Doch Pfeil undWurfſpieß brachen an mir. 


An meinem Schäbel fplitterte - 

Des Sarazenen hochgeſchwungenes 
Schwerdt. 

Kugelſaat regnete herab an mir, 

Wie Exbſen auf eiſerne Panzer ges - 
ſchleudert. 
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Die Blitze der Schlacht ſchlängelten fich 
Kraftlos um meine Lenden 

Mie um des Zackenfelſen Hüften, 

Der in Wolfen ſich birgt. — 
Vergebens ftampfte mich ver Elephant; 
Vergebens fchlug mich der eiferne Huf 
Des zornfunfelnden Streitrofjes. 


Mit mir berftete die pulverſchwangre 


Mine, | 
Schleudert mich Hoch in’ die Luft! 


Betäubt ſtürzt' ich herab, und fand mich — 


geröftet 
Unter Blut und Hirn und Marf, 
Und unter zerftümmelten Aeſern 
Meiner Streitgenoffen wieder. 
An mir fprang der Stahlfolben des 
Niefen. a 
Des Henkers Fauſt lahmte an mir —; 
Des Tiegers Zahn ſtumpfte an mir; 


Kein hungriger Löw' zerriß mich im 


Zircus. 
Ich lagerte mich zu giftigen Schlangen; 
Ich zwickte des Drachen blutrothen 
Kamm; 
Doch die Schlange ſtach und morbete 
nicht; 
Mich quälte der Drache und mordete nicht! 


Da ſprach ich Hohn den Torannen, 
Sprach zu Nero: Du bift ein Bluthund ! 
Sprach zu Ehriftiern: Du bift ein Blut⸗ 
hund! 

Sprah zu Mulei Ismael: Biſt ein 
Bluthund! 

Doch die Tyrannen erfannen 

Graufame Qualen, und würgten mich 
nicht. 


„ 


M. 


Chriſtian Friedrich Zaniel Schubart. 
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Ha! nicht ſterben konnen! nicht ſterben 


können! 

Nicht ruhen können nach des Leibes 
Mühen! 

Den Staubleib tragen! mit ſeiner 
Todtenfarbe 

Und ſeinem Siechthum! feinem Gräber- 
gruß! 


Sehen müßen durch Jahrtauſende 

Das gähnende Ungeheuer Einerlet! 

Und die geile, bungrige Zeit, 

Immer Kinder gebärend, immer Kinder 
verfhlingend! — 

Ha! Nicht fterben Fönnen! nicht ſterben 
fönnen!! — 

Schreeflicher Zürner im Himmel, 

Haft vu in deinem Rüſthauſe 

Noch ein fehrecklicheres Geriht? — 

Ha! fo laß ed niederbonnern auf mich! — 

Mich wäh’ ein Wetterfturm 

Don Karmels Rüden hinunter, 


. Daß ich an feinem Fuſſe 


Ausgeſtreckt lieg’ — 
Und Eeuch’ — und zu und flerbe! — 


Un Ahasveros ſank. 
im Ohr; 
Nacht deckte Bd „dont gen Augen⸗ 


Ihm klang's 


Ein Engel —* ihn ieder ims Geftüft 
„Da ſchlaf nun,“ ſprach der Engel, 
„Ahasver; 

Schlaf ſüßen Schlaf! Gott zürnt nicht 
ewig! 


Wenn du erwachſt, fo ift Er da, 


Deß Blut auf Golgatha du fließen ſah'ſt, 
Und der — auch dir verzeiht.“ 


‚ Kaplied. 


Auf, auf! ! ihr Brüder und ſeyd ſtark! 
Der Abſchiedstag iſt da. 
Schwer liegt er auf der Seele, ſchwer! 
Wir ſollen über Land und Meer 
In's heiße Afrika. 


Ein dichter Kreis von Lieben ſteht, 
Ihr Brüder um uns her! 
Uns knüpft fo manches theure Band 
An unſer deutſches Vaterland; 
Drum fällt der Abſchied ſchwer. 
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Dem bieten graue Eltern no 
Zum letztenmal die Hand; 
Den herzen Bruder, Schwefter, Freund ; 
Und Alles ſchweigt und Alles weint, 
Todtblaß von und gewandt. 


Und wie ein Geift fchlingt um den Hals 
Das Liebchen fich herum: 
Willſt mid) verlaflen, liebes Herz, 
Auf ewig? Und der bittre Schmerz 
Macht's arme Liebchen flumm. 


Iſt Hart! — Drum wirble Du, 
Tambour, 
Den Generalmarſch drein. 
Der Abſchied macht uns ſonſt zu weich; 
Wir weinten kleinen Kindern gleich! 
Es muß geſchieden ſeyn. 


Lebt wohl, ihr Freunde! Sehn wir 
ung, 
Vielleicht zum letztenmal, 
Sp denkt: Nicht für die kurze Zeit, 
Freundſchaft iſt für die Ewigkeit, 
Und Gott iſt überall. 


An Deutſchlands Gränze füllen wir 
Mit Erde unſre Hand, 
Und küſſen ſie. Das ſey der Dank 
Für deine Pflege, Speiſ und Trank, 
Du liebes Vaterland! 


Achtzehntes Jahrhundert. 
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Wenn dann die Meereswoge ſich 
An unſern Schiffen bricht, 
So ſegeln wir gelaſſen fort. 
Denn Gott iſt hier und Gott iſt dort, 
Und der verläßt und nicht. 


Und ha! wenn fi der Tafelberg 
Aus blauen Düften hebt, 
So ftrerfen wir empor die Hand, 
Und jauchzen: Land ! ihr Brüder, Land! 
Daß unfer Schiff erbebt. 


Und wenn Soldat und Officier 
Gefund an's Ufer fpringt, 
Dann jubeln wir: Ihr Brüder, ha! 
Nun find wir ja in Afrika! 
Und Alles dankt und fingt. 


Wir Sehen drauf im fernen Land 
Als Deutſche brav und gut; 
Und fagen fol man weit und breit: 
Die Deutfchen find doch brave Leutl, 
Und haben Geift und Muth! 


Und trinken auf dem Hoffnungsfap 
Wir feinen Odtterwein, E 
Sp denken wir, von Sehnfucht weich, 
Ihr fernen Freunde, dann an euch; 


Und Thränen fließen drein! 


— — — —— — — 


63. Matthias Elaudius. 


Das Leben bes befannten Volksdichtes Asmus (1740-1815) oder des Wands⸗ 
beder Boten, unter welchen Namen fih Claudius fetbft in der literarifchen Welt 
einführt, ift höchſt einfah. Zu Rheinfeld bei Lübeck geboren, brachte er den größten 
Theil feines Lebens zu Wandsbek in der Nähe von Hamburg, theils als Privatmann, 
theils als fhleswig -holfteinifcher Banf-Revifor in ziemlich dürftigen Umfländen zu. 
Seine Gedichte, fo wie die erbaulich -religiöfen und politifchen Auffäge find in origi- 
neller, gemeinverfländlicder Sprache mit viel Laune gefhrieben und nehmen Bezug auf 
alle möglihen Situationen des Lebens. Achte Frömmigkeit und freimüthige Gefin- 
nung zeichnen ihn aus. Seine Originalität befteht darin, daß er mit ber liebenswür⸗ 
digſten Ginfachheit der Sprache eben fo fehr den Ungebildetften belehrt, wie den Gebil⸗ 
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deiften angenehm unterhält und moraliſch reinigt. Er hält dem Kronprinzen wie dem 
Bettler feinen Spiegel vor. Mag au feine Laune manchmal etwas gefucdht, feine 
Reflexion ein wenig langweilig feyn, mag man ihm auch den Dichterberuf vielleicht 
nicht ganz mit Unrecht abfprechen — e8 trägt doch gewiß auch heute noch jeder, der 


ihm mit unverborbenem Gemüthe naht, Etwas von dem weg, was ber Wanbsheder 


Bote in feiner Taſche trägt. 


Asmus omnia sua secum portans oder: Sämmtliche Werte des Wanbsbeder Boten. 
Samburg 1775—1812, 8 Thle. Neuefte Auflage 1829, 4 Bde, Gervinus V, 38. 


Eine Chria, darinn ih von meinem Academiſchen Ceben uud Wandel 
Nachricht gebe. | 


Bin auch auf Univerftädten gemwefen, 
und bad’ auch ſtudiert. Ne, ſtudiert 
hab' ih nicht, aber auf Univerjtänten 
bin ‚ich geweſen, und weiß von allem 
Beſcheid. Ich ward von ungefähr mit 


einigen Stubenten befannt, und bie 
baben mir die ganze Univerftäbt gewie⸗ 


fen, und mich allenthalben mit hinge- 
nommen, auch in’3 Collegium. Da 
fizen die Herren Studenten alle neben 'n 
ander ‘auf Bänken wie in der Kir), 


und am Fenfter ſteht eine Hittfehe, dar⸗ 


auf fizt 'n Profeflor oder fo etwas, und 
führt über dies und das allerley Reden 
und das heiſſen fie dann dociren. 


Das auf ver Hittfchen faß, ald ich d'rinn 


war, dad war 'n Magifter, und hatt 
eine groffe krauſe Parüque auf'm Kopf, 
und die Studenten fagten, daß feine Ge— 
lehrſamkeit noch viel gröffer und Eraufer 
und er unter der Hand ein fo capitaler 
Freygeiſt ey, als irgend einer in Frank⸗ 
reih und England. Mochte wohl was 
d'ran feyn, denn 's gieng ihm vom 


- Maule weg als wenn 's aus 'm Moft- 


fhlauh gefommen wär; und denopn- 
ftriren Fonnt’ er, wie der Wind. Wenn 
et etwas vornahm, fo fleng er nur fo 
eben 'n läsſgen an, und, eh man ſich um- 


ſah, da ward demonſtrirt. So demon- 


ſtrirt er z. Ex. daß 'n Student 'n Stu⸗ 
dent und Fein Rinoceros fey. Dann 


fagte er, 'n Stubent iſt entweber 'n 
Student oder 'n Rinoceros; nun iſt 
aber 'n Student Fein Rinoceros, denn 
fonft müßt 'n Rinoceros auch 'n Stu⸗ 
dent ſeyn; 'n Rinoceros tft aber Fein 
Student, alfo ift 'n Student 'n Student. 
Man follte denken, das verſtünd ſich von 
felbft, aber unfer eins weiß das nicht 
befier. Er fagte, das Ding „daß 'n 
Student fein Rinoceros fondern ’n Stu⸗ 
dent wäre“ fey eine Hauptſtütze der 
ganzen Philofophie, und die Magifterd 
fönnten den Rüden nicht feſt genug 
gegenftemmen, daß ſie nicht umkippe. 


Weil man auf einem Fuß nicht geht: 


kann, fo hat die Vhilofophie auch ven 
andern, und darinn war die Rede von 
mehr ald Einem Etwas, und das Eine 
Etwas, fügte der Magifter, fey für jeder— 
mann; zum andern Etwas gehör' aber 
eine feinere Naf’, und das fey nur für 
ihn und feine Collegen. Als wenn 
eine Spinn’ einen Faden fpinnt, da fey 
der Faden für jedermann und jedermann 
für ven Faden, aber im Sintertheil der 
Spinne fey fein befcheiden Theil, näm⸗ 
lich das Andre Etwas, das der zurei- 
chende Grund von dem Erſten Etwas 
ift, und einen folchen zureichenden Grund 
muß ein jedes Etwas haben ; doch brauche 
der nicht immer im Hintertheil zu jeyn. 
Ich hätt' auch mit diefem Ariome, wie 
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ber Magifter 's nannte, übel zu Ball 
fommen Tönnen. Daran bängt alles 
in der Welt, fagt er, und, wenn einer 
's umftößt, fo geht alles über und 
drunter. 

Dann Fam er auf die Gelehrſamkeit, 
und die Gelehrten zu fprechen, und 309 
bei der Gelegenheit gegen die Ungelehr⸗ 
ten loß. Alle Hagel, wie fegt’ er fie! 
Dem ungelehrten Pöbel ſezen fich Die 
Borurtheile von Alp, Leichdörner, Re⸗ 
ligion n. ſ. w. wie Stiegen auf die Nafe 
und ftechen ihn; aber ihm, dem Magi⸗ 
fter, dürfe feine kommen, und käm ihm 
eine, Schnaps ſchlug' er fie mit ver 
Klappe der Philofophie auf der Nafen 
todt. Ob und was Gott fey, lehr' all⸗ 
ein. die Philofophie, und ohne fie könne 


man feinen Gedanken von Gott haben. 


u.f. w. Dies nun fagt der Magifter 
wohl aber nur fo. Mir kann fein 
Menſch mit Grund der Wahrheit nach⸗ 
fagen, daß ih 'n Philofoph fey, aber ich 
gebe niemahls durch 'n Wald, daß mir 


nicht einftele, wer Doch die Bäume wohl 
wachſen made, und denn ahndet mich 
fo von ferne und leife etwas von einem 
Unbefannten, und ich wollte wetten, daß 


ih dann an Gott denke, fo ehrerbietig. 


und freudig fehauert mich dabey. 
Weiter ſprach er von Berg und Thal, 


von Sonn’ und Mond, ald wenn er fe 


hätte machen helfen. Mir fiel dabei der 
Iſop ein, der an der Wand wächst; aber 
die Wahrheit zu fagen, s'kam mir doch 
nicht vor, als wenn der Magifter fo 
weife war, als Salomo. Mich dünkt, 
wer was rechts weiß, muß, muß — 
ſäh ih nur 'nmal einen, ih wollt 'n 
wohl fernen, malen wollt! ich 'n auch 
wohl, mit dem hellen heitern ruhigen 
Auge, mit dem ftillen groffen Bewußt⸗ 
ſeyn u. ſ. w. Breit muß fih ein folcher 
nicht machen können, am allerwenigften 
andre verachten und fangen. D! Eigen- 
dünkel und Stolz ift eine feinpfelige 
Leidenſchaft; Grad und Blumen Fönnen 


in der Nachbarſchaft nicht gedeyen. 


Brief an Andres. 
° vu 


Mein lieber Andres, 

Ih habe das Leichdornpflafter erhal- 
ten, die Würgzpillen aber nicht, arbeite 
auch itzo an einem Buch, das ich dem 
Drud übergeben will. Er glaubt nicht, 
Andres, wie einem fo wohl ift, wenn 
man was fehreibt, das gebrurt werben 
fol, und ih wollt ihm die Freude au 
'nmal gönnen. Er könnte etwa dag Re⸗ 
cept zu dem Pflafter herausgeben, etwas 
vom Urfprung der Leichnörner her- 
raifonniren und am Ende einige Errata 
binzuthun. Sieht er, 's kommt bei einer 
Schrift auf den Inhalt eben nicht groß 
an, wern nur Schwarz auf Weiß ift; 
einige Ioben’8 doch, und am Ende läßt 


fih von Leichdörnern und Pflafter ſchon 
was ſchreiben. Ich befinne mich, Daß es 
ihm in der Schule immer fo ſchwer ward, 
die Commata und Puncta recht zu ſetzen. 
Sieht er, Andres, wo der Berftand halb 
aus ift, feßt er ein Comma; wo er ganz 
aus ift, ein Punctum, und wo gar Feiner 
ift, kann er feßen, was er will, wie er 
auch in vielen Schriften findet, die her⸗ 
auskommen. Was er feinem Buch für 
einen Titel geben will, das muß er 
wiſſen; meind heißt Secum portans, und 
ih kann ihm nichts weiter davon fagen, 
als daß es Anfang und Ende hat. 


Sein Diener. 
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III. 


Aatthias Claudius. 
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Ein Wiegenlied bei Mondſchein zu ſingen. 


Seht doch das kalte Nachtgeſicht 
Dort hoch am Himmel hangen! 

Einſt war es glatt, und hatte nicht 
Die Runzeln auf den Wangen. 


Ja, Kind, von dieſen Runzeln wär 
Nun freilich viel zu ſagen: 

Am Weynachtabend kam Kunz her, 
Der Henker mußt' ihn plagen, 


Kam her und ſtahl. Wie giengs ihm nicht! 
Er wird nicht wieder ſtehlen. 

Hör an, und laß dir die Geſchicht 
Von Kohl und Kunz erzählen. 


Heinz hatt’ ein Gärtchen, das war ſchön: 
Da flieg des Abends Kunze 

Hinein, und, haft du nicht gefehn, 
Beſtahl ven Nachbar Heinze. 


Sonft ſchämt und grämt einDieb fich wohl, 
Kunz aber nicht, er Dachte: 

Es finde morgen feinen Kohl 
Der Nachbar nicht, und lachte. 


Schnell aber war da eine Sand, 
"Die ihm vertrieb das Lachen: 


Sie faßte ihn — huſch! und er ſtand 
Im Mond mit feinen Sachen, 


Mit feinem Kohl, jo wie er war; 

. Da half fein Schrein no) Flehen. 

Man fleht ihn ist noch hell und Flur. 
Mit Kohl im Monde ftehen. 


Er überdenft nun den Betrug, 
Doch wird ihm wohl zu Zeiten 


Die Zeit und Weile lang genug, 


Und wär wohl gern bei Leuten. - 


AU Weynachtabend rührt er fi 
Und ruft aus voller Kehlen: 

„Erbarme dich! erbarme dich! 
Ich will nicht wieder ftehlen.“ 


Ja, großen Danf! Der arme Kunz! 
Nun mag er lange wollen; 

&r ftehet da, und warnet und, 
Das wir nicht flehlen follen; 


Steht da, und Hat nicht Ruh noch Raft, 


Und wird da ewig ftehen. 
Schlaf! wenn’ du ausgeföhlafen haft, 


Sollſt du auch Kunze jehen. 


IV. 
Die Geſchichte von Goliath und David, in Heime bradt. 


Mar einft ein Rieſe Goliath 
Gar ein gefährlih Mann! 

Er hatte Treffen auf dem Hut 
Mit einem Klunfer dran, 
Und einen Rock von Drap d’argent 
Und alles fo nad) ad venant. 


An feinen Schnurrbart fah man nur 
Mit Gräfen und mit Graus, 
Und dabey ſah' er von Natur 
Pur wie der — auß. 
Sein Sarras war, man glaubt es 
faum, 
Sp groß ſchier als ein Weberbaum. 


Er hatte Knochen wie ein Gaul, 
Und eine free Stimm, 


Und ein entſetzlich groſſes Maul, 


Und nur ein kleines Hirn; 
Gab jedem einen Rippenſtoß, 
Und flunkerte und prahlte groß. 


So kam er alle Tage her, 


Und ſprach Iſrael Hohn. 
„er iſt der Dann? Wer wagt's mit 
mir? 
nSey Vater ober Sohn, 
„&r fomme ber der Lumpenhund, 
„Ich bar ’n nieder auf den Grund. « 
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Da Fam in feinem Schäferrod 
Ein Jüngling zart und fein; 
Er hatte nichts, als feinen Stod, 
AS Schleuder und den Stein, 
Und ſprach: „Du haft viel Stolz und 
Mehr, 
„Ich komm im Namen Gottes her.“ 


Und damit fehleudert er nuf ihn, 
Und traf die Stime gar; 

Da fiel der groſſe Ejel hin 
So lang und did er war.. 
Und David haut’ in guter Ruh 
Ihm nun den Kopf noch ab dazu. 


% % 
% 


Trau nicht auf deinem Treſſenhut, 
Noch auf den Klunker dran! 


Achtzehntes Jahrhundert. 
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Ein großes Maul es auch nicht thut; 
Das lern vom langen Mann; 
Und von dem kleinen lerne wohl: 
Wie man mit Ehren fechten fol. 


V. Vergleichung. 


Boltaire und Shafefpeare: der Eine 
Iſt, was der Andre ſcheint. 

Meifter Arouet jagt: ich weine; 
Und Shafefpeare weint. _ 


VI. Aus dem Engliſchen. 


Es legte Adam ih im Paradiefe ſchlafen: 
Da ward aus ihin das Weib gefchaffen. 
Du armer Vater Adam, du! 

Dein erfter Schlaf war deine letzte Ruh. 


mn — — 


64. Johann Caſpar Lavater. Johann Georg Hamann. 


der allbekannte Schöpfer Der Phyſiognomik, Dichter kräftiger Lieber geiſtlichen und 
weltlichen Inhalts, ift 1741 zu Zürich geboren. Sein Vater war Arzt; er felbft wählte 
ben geiftlihen Stand und war von 1769 an Diafonus und Pfarrer an verfchiedenen 
Kichhen feiner Vaterſtadt. Liebe zur politifchen Freiheit, auf deren Boden er geboren 
war, und fefter Glaube find bie Grundzüge feiner Dichtungen; dieß tritt in feinen 
„Schweizerliedern”, wie in feinen geiftlichen Liedern, und in feinen „Ausfihten 
in die Ewigfeit“ hervor. Die Aufmerkſamkeit des ganzen deutſchen Volkes hat 
jedoch Lavater erſt Durch. den originellen Einfall, aus den Gefichtszügen der Menfchen 
Schlüffe auf ihren Charafter zu machen, auf ſich gezugen. Dieſen Einfall hat er in 
den „ohyfiognomifchen Fragmenten“ weiter ausgeführt. Daß diefe Schrift viele 
Streitigfeiten veranlaßte, ift nicht zu verwundern. Sie enthielt etwas völlig Neues und 
bezog fich überdieß auf einen Gegenftand, bei welchem das Für und Wider in’s Unend- 
liche geht. Es war ein originellec Einfall, ber aber feineswegs überall feine Aırwenbung 
findet. La vater nahm an ber franzöfifchen Revolution lebhaften Antheil, zuerft für, 
vom Königsmord an aber wider Franfreih. Dieß zog ihm in feinen lebten Jahren 
viele Anannehmlichkeiten zu. Als die Franzoſen 1799 Züri einnahmen, erhielt er 
einen Schuß, von deſſen üben Folgen er fi nie mehr erholte. Er farb am 2. Ian. 
1801. Die Form feiner Gedichte muß manchmal unter der fehweizerifchen Derbheit ein 
wenig leiden; um fo mehr fpricht aber die Kraft des Inhalts an. 

Phyſiygnomik 1772. Phyfiognom. Fragmente 1775—78. Ausfichten in die Ewigfeit 
1768—73. Schweizerliever 1767. Chriftliche Lieder 1771—80. . Sammtlihe Werke 
1834—38, Ausgewählte Schriften, herausg. von Drelli 1841—42. Lavater's Biogra⸗ 
phie gab &. Geßner 1801 f. heraus. Gervinus IV, 171. V, 276. 
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Johann Caſpar Savater. Johann Georg Hamann. 
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In der Originalität wie in ber Meligtoftiät fteht ihm fehr nahe „ber Magus aus 


Norden” Johann Georg Hamann aus Königsberg (1730—1788). 
Religiofität, wie fie fi in feinen vermifchten Auffägen Fund gibt, 
Seine geiftvollen Schriften find duch unzählige Anführungen aus Werfen, 


Lavater'ſche. 


Doch iſt ſeine 
finſterer, als die 


welche unſerer Zeit groößtentheils fern liegen, für bie Meiſten ungenießbar. 

Bibl. Betrachtungen eines Chriſten 1758. Sämmtl. Schriften 1821—28. 

Als ein Geiftesverwandter von Lavater und Hamann ift bier au) Heinrich Jung, 
" genannt Stilling (geb. 1740, geft. 1817) zu nennen. Unter feinen Schriften haben 
das größte Auffehen die „Scenen aus bem Geifterreiche” und die „Theorie 


der Geifterfunde“ gemadt. 


die uns in kindlich-naiver Weife feinen Lebensgang vor Augen ftellt. 


Weit lefenswerther aber ift feine Selbftbiographie, 


Sie ſowohl als 


ſeine erbaulichen Schriften, unter welchen das „Schatzkäſtlein“ die bekannteſte, zeugen 
von einem innig frommen Gemüth, ſo daß auch derjenige viel Anſprechendes darin 
findet, der mit den religiöſen Anſichten Stillings nicht überall einverſtanden iſt. 


I. Aus den Schweizerliedern. 


Wien Eell. 


Nein! vor dem aufgeſteckten Hut, 
Du Moͤrderangeficht! 


Bückt ſich kein Mann von Beldenmuth, 


Bückt Wilhelm Tell ſich nicht. 


Knirſch' immer, du Zyrannenzahn! 
Wer frei ift, bleibet frei; 
Und wenn er fonft nichts haben kann, 
Kat er doch Muth und Treu... 


J 
Der Landvogt, vol von Rache, 
fehnaubt, 
Und ruft: „Tell, ſchieß dorthin, 
Dem Sohn den Apfel weg vom Haupt: 
Sonft würg’ ich dich und ihn.“ 


Tel hört's und flehte den Tyrann; 
„Hier bin ih, tödte mich !« 
Umfonft, er ſah den Knaben an, 
Und meinte bitterlich ; 


Drückt an die Bruft ihn, welch ein 
Schmerz! 
Und lispelt ihm: „Steh? ftill, 
Und weile, wie dein Vater, Herz! 
IH treff nicht dich. Steh ſtill!“ 


Und führt ihn fanft an einen Baum, 
Legt ihm den Apfel auf, 


"Und eilt den angewiefenen Raum 
- Zurüd im bangen Lauf; 


Nimmt eilends Pfeil und Bogen, 


ſpannt, 
Blickt ſcharf (feſt ſteht der Knab), 
Er drückt mit kaum bewegter Hand, 
Es knallt: der Apfel ab! 


Voll jugendlicher Munterkeit 
Jauchzt ihm der Sohn; in Eil' 
Bringt er dem Vater, welche Freud! 
Am Apfel ſeinen Pfeil. 


So ſchlug ihm nie fein Vaterherz, 
So pried er niemals Gott. 

So quoll ihm Freude nie aus Schmerz 
Und Ehre nie aus Spott. 


Do a! faum konnt' er ver Gefahr 
So heldenhaft entgehn ; 
Der Vogt, noch eines Pfeild gewahr, 
Fragt drohend ihn: „Für wen?“ 
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Ten lächelt: „Das ift Schübenart. 
Doch Geßler merkte Scherz, 
Rief laut: vB wen?. „Er war ge⸗ 


ſpart 
Rief Tell ihm, dein Herz!“ 


Der Vogt, von neuer Wuth entflammt, 
Bindt ſchnell ihm Händ und Füß, 
Und ſchäumt und ſtampfet, und verdammt 
Den Tell zur Sinfteniß; ; 


Und wirft ihn höhniſch in den Kahn: 
„Dem Schloſſe Küßnacht zu!“ 
Sitzt zu ihm ein und lacht ihn an: 
Jetzt, Wilhelm, haſt du Ruh?“ 


Gebunden bleibt der Held ein Held, 
In Ketten Tell noch Tell; 
Und Gott, dem Unſchuld ſtets gefällt, 
Sieht ihn und hilft ihm ſchnell. 


Er winkt dem Sturm: der Sturm 
braust her; 
Die Schiffer ſtehn erblaßt, 
Und rufen: „Keine Rettung mehr, 
Wenn Tell das Steur nicht faßt!“ 


Der blaffe Tod war allzunah, 
Gefahr und Angft-zu groß; 
Und todtbleich ſteht mein Landvogt da, 


Und knirſcht: „So laßt ihn los!“ 
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Des Helden freigebundner Arm 
Arbeitet fort zum Strand; 
Tell ſpringt und ſtößt, von Freiheit warm, 
Das Schiff zurück vom Land. 


Die Wellen rauſchen fürchterlich 
In des Tyrannen Ohr. 
Tell ſieht zu Gott auf, ſtärket ſich, 
Und läuft dem Vogte vor, 


Der nad ihm kömmt, im Auge Zorn, 
Berwirrung im Gehirn. 
Stolz trabt er hinter einem Dom; 
Wuth runzelt feine Stirn. 


Tel fieht ihn, til und ungefehn, 
Den Bogen in der Hand, 
Und Hört des Vaterlandes Flehn, 
Denkt feinen Sohn, und fpannt, 


Und zielt’, und drückte tapfer los 


Den Pfeil in Geßlers Bruft; - 


Sah Mörverblut, das nieverfloß, 
Mit Patriotenluft; 


Wie er erblaßt vom Pferde fan, 
Dann hülflos lag und tobt. 
Tell Eniet vor Gott hin, voll von. Dank, 


Und frei von aller Noth. 


Die Freiheit feines Vaterlands 
Steht auf mit diefem Ball; 
Bald, bald verbreitet fich ihr Glanz 
Und ftrahlet überall. 


U. Geiſtliches Sied. 
Ehrifius muß wachen: ih aber muß abnehmen. Am ‚Meujahrstage 1780. 


O Iefus Chriftus, wachs in mir! 
Und alles Andre‘ ſchwinde! 


- Mein Herz fei täglich näher bir, 


Und ferner von der Sünde! 


Laß täglich deine Huld und Macht 
Um meine Schwachheit ſchweben! 
Dein Licht verſchlinge meine Nacht, 
Und meinen Tod dein Leben! 


Beim Sonnenſtrahle deines Lichts 
Laß jeden Wahn verſchwinden! 
Dein Alles, Chriſtus, und mein Nichts 


Laß täglich mich empfinden! 


Sei nahe mir, werf' ich mich hin, 
Mein’ ich vor dir im Stillen 
Dein reiner, gottgelaßner Sinn 


Beherrſche meinen Willen! 
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Blick' immer herrlicher aus mir, Mein eignes eitles, leeres Ich 
Voll Weisheit, Huld und Freude! Sei jeden Tag geringer! 

Ich fet ein lebend Bild von dir, O würd’ ich jenen Tag durch dich 
Im Glück und menn ich leide! Dein würdigerer Jünger! 

Mach’ Alles in mir froh und gut, _ Bon dir erfüllter jeden Tag, 
Daß ftet ich minder fehle! Und jeden von mir leerer! 
Herr, deiner Menfchenliebe OSfutb — O du, der über Flehn vermag, 
Durchglühe meine Seele! Sei meines Flehn's Erhörer! 

Es weiche Stolz, und Trägheit weich', Der Glaub an dich und deine Kraft 
Und jeder Leichtſinn fliehe, Sei Trieb von jedem Triebe! 
Wenn, Herr, nach dir und deinem Reich Sei du mir meine Leidenſchaft, 
Ich redlich mich bemühe! Du meine Freud und Liebe! 


63. Georg Chriftopb Lichtenberg 


tt den iten Julius 1742 in dem Dorfe Oberramftädt bei Darmftadt geboren. Das 
Gymnaflum zu Darmftadt und. die Univerfität Göttingen waren feine Bildungsorte 
und in letterer Stadt ward er fhon 1770 Profeſſor der Mathematik und Phyfif. Ein 
fhief gewachfener Körper Fonnte ihn am Stubium nicht verhindern und er war für 
feine Zeit in jenen Wiffenfhaften ein Mann von großer Bedeutung. Der englifche Hof 
richtete darum auch feine Blicke auf ihn und bei feinem zweimaligen Aufenthalt in Eng- 
land (1770 und 1774) war er dort fehr wohl gelitten. Seinen Namen bei ber Nach⸗ 
welt verdankt er hauptſächlich feinem beißenden Witz und feiner ſcharfen Satyre. Alle 
Sphaͤren des menſchlichen Wiſſens und Thuns mußten ſich's gefallen laſſen, durch die 
Lauge ſeines Verſtandes zu gehen, zumal, was damals Epoche machte, wie die neu 
erwachte Phyſtognomik. Man müſſe an Allem zweifeln, war einer feiner Hauptgrund⸗ 
füge und da Fam ihm natürlich die Kantifche Philofophie mit ihrer Unterſcheidung 
zwifchen der Borftefllung von einem Ding und dem Ding an fich eben gelegen. Auf: 
fallend ift auf den erſten Anblid, daß er daneben dennoch fehr viel auf Träume hielt; 
aber es erklärt ſich leicht dadurch, daß biefe abfolute Zweifelſucht nothwendig irgendwo 
in ihe Gegentheil umfchlagen mußte. Was bie Form feiner Satyre betrifft, fo kann 
man Lichtenberg einen profaifchen Epigrammatifer nennen. Er fihrieb täglich Heine 
DBemerfungen auf; zur Bollendung eines größeren puetifchen Werkes vermochte er nie 
es zu bringen; denn auch bie Erklärung ber fatyrifchen Gemälde Hogarth’s wurde 
wenigftens von ihm nicht-vollendet. Beim durchleſen feiner Schriften muß man übrigens 
darauf bedacht fein, daß er ihre Herausgabe nicht ſel bſt veranftaltete. Gr flarb fchnell 
an einer Brufkentzündung den 24. Febr. 1799. 

Ausführliche Erflärung der Hogarthifchen Kupferftihe von 1794 an. Vermiſchte 
Schriften, herausgeg. von 2. C. Lichtenberg und Kries 1800— 1806. 9 Bände, Eine 
neue Ausgabe veranftalten feine Söhne 1844. 
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1) Nachrichten und Bemerkungen des Berfaffers über fich felbfl. ') 


Charakter einer mir bekannten Perfon. 


Ihr Körper ift fo befchaffen, daß ihn 
auch ein ſchlechter Zeichner im Dunfeln 
beffer zeichnen würde, und flände e8 in 
ihrem Vermögen, ihn zu änbern, fo 
würde fie manchen Theilen weniger Re⸗ 
lief geben. Mit feiner Gefunpheit iſt 
diefer Menſch, ohnerachtet fie nicht Die 
befte ift, doch noch immer fo ziemlich zu⸗ 


frieden gewefen, und er hat die Gabe, . 


fih gefunde Tage zu Nuge zu machen, 
in einem hoben Grade. Seine Einbil- 
dungsfraft, feine treuefte Gefährtin, ver- 
laßt ihn alddann nie; er fteht Hinter 
dem Benfter, ven Kopf zwiſchen bie zwei 
Hände geſtützt; und wenn ber Borüber- 
gehende nichts als den melandolifchen 
Kopfhänger fieht, fo thut er ſich oft das 
ftille Befenntniß, daß er im Vergnügen 
wieder ausgeſchweift Hat. Er hat nur 
wenige Freunde; eigentlich ift fein Herz 
nur immer für Einen gegenwärtigen, aber 
für mehrere abwefende offen. 


Ich hielt mir ein Zettelchen, worauf 
ich gewöhnlich ſchrieb, was ich für eine 
beſondere mir von Gott erwiefene Gnade 
anſah, und nicht anders erklären zu 
können glaubte. Bei meinem inbrünſtig⸗ 
ſten Gebet ſagte ich zuweilen: o lieber 
Gott, etwas aufs Zettelchen! 
Solche Ausdrücke, Ausbrüche der em— 

pfindlichſten Seelen find gleichſam Ber: 
trauendgeheimniffe zwiſchen Gott und der 
Serle. 


Ein großer Fehler bei meinem Stu= 
dieren in ber Jugend war, daß ich den 
Plan zum Gebäude zu groß anlegte. 
Die Solge war, daß ich die obere Etage 


nicht ausbauen konnte, ja ich konnte nicht 
einmal dad Dach zubringen. Am Ende 
fahe ih mich genöthigt, mich mit ein 
paar Dachftübchen zu begnügen, die ich 
fo ziemlich ausbaute, afer verhindern 
fonnte ich Doch nicht, daß es mir bei. 
ſchlimmem Wetter nicht hinein regnete. 
Sp geht es gar Manden! 


Ich Iefe die Pfulmen Davids fehr gerne: 
ich fehe Daraus, daß es einem ſolchen 
Manne zumeilen eben fo ums Herz war 
wie mir, und wenn ich fehe, daß er nach 
feinen großen Leiden wieder für Erret= 
tung dankt; fo denfe ich, vielleicht Eoınmt 
die Zeit, Daß auch du für Errettung 
danken kannſt. Es ift gewiß ein Troft, 
zu fehen, Daß e8 einem großen Manne 
in einer höhern Lage nicht beffer zu 
Muthe war, als einem felbft, und daß 
man doch nach taufenden von Jahren 


. von ihm fpricht und ſich an ihm tröftet. 


Wenn auch meine Philofophie nicht 
hinreicht, etwas neues auszufinden, fo 
hat fie Doch Herz genug, das längft Ge— 
glaubte für unausgemacht zu halten. 


Ih muß zuweilen, wie ein Talglicht 
gepußt werben, fonft fange ich an dunfel 
zu brennen. 


2) Pochotogifche Bemerkungen. 
Merkwürdig war es, daß, als ich in 
ber Nacht vom 23. auf den 24. October 
fo viel von Paul Jones?) träumte, 
ich ihn unter zwei verſchiedenen Geftalten 
ſah. Einmal, da er audfah wie der 
Schinder von G..., und einmal, wie 


1) Diefe neberſchriften rühren nicht von Lichtenberg, ſondern! von den Herausgebern 


feiner Merfe ber. — 
Freiheitskriege für die Amerikaner. 


2) Paul Jones, ein geborener Ehottländer, focht im amerilaniſchen 
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ein großer, ſtarker holländiſcher Schiffer. 
Diefe Träume Haben mir allerlei Ideen, 
die in meiner Seele-fchliefen,, entwickelt. 
Die Unerfehrodenheit Hatte, ich von dem 
Schinder geborgt, der eine ber roheften 
und verwegenften Phyſiognomieen hat, 
die ich Fenne. Es ift ein merkfwürbiger 
Zuftand der Seele, va man ſich einen 


Mann unter zweien oder auch mehreren‘ 


vorftellt, je nachdem fich Bilder mit den 
Eigenſchaften afjoeitrt Haben. 


Wovon das Herz nicht voll ift, da⸗ 


von geht der Mund über, habe Ich öfters 


wahr gefunden, ala ben entgegengejeß= 
ten Satz. 


3) Moralifche Bemerkung. 


Ein Gelübde zu thun ift eine größere - 


Sünde, als es zu brechen. 
4) Beobadytungen über den Menſchen. 


In jedes Menſchen Charakter ſitzt 


Etwas, das ſich nicht brechen läßt — 
das Kuohengebäue des Cha- 
rakters; und dieſes ändern wollen,.heißt 
immer ein Schaf das Apportiren lehren. 


Wie glücklich würde Mancher leben,  . 


wenn er ich um anderer Leute Sachen fo 
wenig befümmerte, ald um feine eigenen. 


Es giebt Leute, die koͤnnen Alles 
glauben, was ſie wollen; das ſind glück⸗ 
liche Geſchöpfe! 


5) Phyſtognomiſche Zeobachtungen. 

Es iſt etwas Beſonderes, und ich habe 
es nie ohne Lächeln bemerkt, daß Lavater 
mehr auf den Naſen unſerer jetzigen 
Schriftſteller findet, als die vernünftige 
Welt in ihren Schriften. 





Den Leuten, die ausgewachſene Schien⸗ 
beine haben, kann man dieß gemeiniglich 
an dem Unterkinn anſehen. 

Scholl, Literaturgeſchichte. IL, 
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6) Pädagogiſche Bemerkungen. 


Früher Unterricht gewährt eine Beit- 
lang den Anfchein des Genies, erhält ſich 
aber nicht. Die Stillftände erfolgen bald 
früher bald fpäter. 

Man läßt die Kinder im 14ten Iahr 
confirmiren; man follte fie im 25ten con= 
firmiren, ober wenigftens neu bewerfen 


laſſen, wie die Häufer in Göttingen. — 


Man muß feine Philofophie alle 10 Iahre 
neu bewerfen Faflen. 


Es ift ein fehlechter Lohn, wenn ein 
Junge, auf den man etwas verwandt 
bat, am Ende ein Poet wird. Ein Biertel- 
ſtündchen Nachtmuſik für einen jahre: 
langen Dienfl. Eltern, die bemerken, 


- daß ihr Junge ein Poet von Profeſſion 


werden mil, follten ihn fo Lange peitfchen, 
bis er dad Verſemachen aufgibt, oder bis 
er ein großer Dichter wird. 


7) pelitiſch demerkungen. 


In Frankreich gährt es; ob Wein oder 
Eſſig daraus werden wird, iſt ungewiß. 


Eine Gleichheit und Freiheit feſtſetzen, 
fo wie fie fi jest viele Menfchen ges 


- denken, das hieße ein eilftes Gebot geben, 


wodurch die übrigen zehn aufgehoben 


Wwürden. 


Dom Wahrſagen laäßt ſich wohl 
leben in der Welt, aber nicht vom 


Wahrheit ſagen. 


8) Siterarifche Bemerkungen. 


Unter die größten Entdeckungen, auf 
die der menfchlihe Berfland in ber 
neueften Zeit gefallen ift, gehört meiner 
Meinung nach wohl die Kunft, Bücher 
zu beurtheilen, ohne fie gelefen zu haben. 


17 
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Es ift heutzutage nicht felten, daß 
einer Blumenkörbchen anfündigt, und 
Kartoffelſäckchen Fiefert. 
9) Witige Einfälle. 


Der Verleger hat ihn in efigie vor 
feinem Werke aufhängen laffen. 
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Ein Kerl, der einmal feine 100,000 
Thaler geftohlen hat, kann hernach ehr- 
lich durch die Welt Tommen. 


Man wäſcht am Gründomerftag 12 
Männern oder Weibern die Füße, und 
dafür das ganze Jahr hindurch allen 
übrigen Untertbanen die Köpfe. 


10) Anfchtagzeddel im Hahmen von Philadelphia. 


Avertissement. 


Allen Liebhabern der übernatürlichen 
Phyſik wird Hierdurch bekannt gemacht, 
daß vor ein Paar Tagen ber meltbe- 
rühmte Zauberer Philadelphus Phila- 
delphia, deſſen fhon Cardanus in 
ſeinem Buche de natura supernaturali 
Erwähnung thut, indem er ihn den von 
Himmel und Hölle Beneideten 
nennt, allhier auf der ordinären Poſt 
angelangt iſt, ob es ihm gleich ein Leich- 
tes gewefen wäre, durch Die Luft zu kom⸗ 
men. Es ift nämlich verfelbe, der im 
Jahr 1482 zu Venedig anf öffentlichem 
Markt einen Knaul Bindfaden in bie 
Wolken ſchmiß und daran in die Luft 
kletterte, bis man ihn nicht mehr gejehen. 
Er wird mit dem Iten Jenner dieſes 
Jahres anfangen, feine Ein-Iihalerfünfte 
auf dem biefigen Kaufhauſe öffentlich- 
beimlih den Augen des Publici vorzu⸗ 
legen und möchentlih zu beſſern fort- 
fhreiten, bis er endlich zu feiner 500 
Louisd'or⸗Stücken kommt, darunter ſich 
einige befinden, die, ohne Prahlerei zu 
reden, das Wunderbare ſelbſt übertreffen, 
ja, ſo zu ſagen, ſchlechterdings unmög⸗ 
lich ſind. 

Es hat derſelbe die Gnade gehabt, vor 
allen hohen und niedrigen Potentaten 
aller vier Weltheile und noch vorige 
Woche auch ſogar im fünften vor Ihro 
Majeſtät der Königinn Oberea auf 
Dtaheite mit dem größten Veyfall ſeine 
Künſte zn machen. 


Er wird fih bier alle Tage und alle 
Stunden des Tages fehen laffen, aus⸗ 
genommen Montags und Donnerflags 
nicht, da er dem ehrwürdigen Congreß 


feiner Landsleute zu Philadelphia die 


Grillen verjagt, und nicht von 11 big 


12 ded Vormittags, da er zu Conſtan⸗ 


tinopel engagirt ift, und nicht von 12 
bis 1, da er fpeijet. 

Bon den Alltags⸗Stückchen zu einem 
Thaler wollen wir einige angeben, nicht 
fowohl die beßten, als vielmehr die, vie 
fib mit den wenigfien Worten faflen 


laſſen. 


1) Nimmt er, ohne aus der Stube zu 
gehen, den —8* von der 
Jakobi Kirche ab und ſetzt ihn auf 
die Johannis Kirche, und wiederum 
die Fahne des Johannis Kirchthurms 
auf die Jakobi Kirche. Wenn ſie 
ein Paar Minuten geſteckt, bringt 
er ſie wieder an Ort und Stelle. 
NB. Alles ohne Magnet durch die 
bloße Geſchwindigkeit. 

2) Nimmt er 6 Loth des beften Arſeniks, 
pulverifirt und kocht ihn in zwei 
Kannen Milch und tractixt Die Das 
mens damit. So bald ihnen übel 
wird, läßt er fie 2 bis 3 Löffel voll 
geſchmolzenes Blei nachtrinken, und 
die Gefelfchaft geht gutes Muths 
und lachend audeinander. 

3) Laßt er ſich eine Holz» Art bringen 
und fhlägt damit einem Chapenu 
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vor den Kopf, daß er wie tobt ur und Koften, und giebt er es bloß 
Erde fällt. Auf der Erde verfegter . der Univerfität zu Ehren für einen 
ihm den zweiten Streih, da dann Thaler. 
der Chapeau ſogleich auffteht und 6) Nimmt er alle Uhren, Ringe und 
gemeiniglich fragt: was das für Juwelen der Anweſenden, auch bares 
eine Muſik ſei? Uebrigens ſo Geld, wenn es verlangt wird, und 
geſund wie vorher. ſtellt jedem einen Schein aus. Wirft 
4) Er zieht drei bis vier Damens die hierauf Alles in einen Koffer und 
Zähne ſanft aus, läßt ſie von der reiſet damit nach Caſſel. Nach 
Geſellſchaft in einem Beutel ſorg⸗ 8 Tagen zerreißt jede Perſon ihren 
fältig durch einander ſchütteln, ladet Schein, und ſo wie der Riß durch 
ſie alsdann in ein kleines Feldſtück, iſt, ſo ſind Uhren, Ringe und Ju⸗ 
und feuert ſie beſagten Damen auf welen wieder da. Mit dieſem Stück 
die Köpfe, da denn jede ihre Zähne hat er ſich viel Geld verdient. 
rein und weiß wieder hat. NB. Dieſe Woche noch auf der obern 
5) Ein metaphyſiſches Stück, ſonſt ge⸗ Stube des Kaufhauſes, künftig 
meiniglih n&y meta physica gee , aber hoch in freyer Luft über dem 
nannt, worin er zeigt, daß wirklich Marftbrunnen. Denn mer nichts 
etwas zugleich ſeyn und nicht feyn . bezahlt, flieht nichts. Göttingen d. 
kann. Erfordert große Zubereitung 7. Ienner 1777. 


66. Johann Gottfried von Serder 


. .® 

ift geboren am 25. Auguſt d. I. 1744 zu Mohrungen in Oftpreußen, two fein Vater 
Schullehrer und Cantor war. Ungeachtet der dürftigen Verhältnifie, in welche ihn feine 
Geburt verfegt hatte, gelang es dem flrebfamen Jünglinge mit Hülfe einiger Männer, 
die den Genius in ihm erkannten, ſchon in Mohrungen, befonders aber in Königsberg, 
fid) ausgebreitete Kenntniffe in verfchiedenen Wiffenfchaften zu erwerben. Nach Königs: 
berg nämlich Hatte ihn ein ruſſiſcher Wundarzt mitgenommen, daß er daſelbſt Medicin 
ſtudiren ſollte. Aber fhon die erfte Section, der er anwohnte, benahm ihm jede Luft 
zu diefem Stubium, und von nun an fludirte er aus eigenen Mitteln, die er ſich kümmer⸗ 
lich durch Privatflunden erwerben müßte, Theologie. Schon im’ Jahr 1764 Fam er als 
Collaborator und Prediger nach Riga, von da auf einem Umwege über Frankreich als 
Hofprediger nach Büdeburg (1771). Bon 1776 an aber lebte er mit Göthe, Wieland 
und andern fehönen Geiftern zufammen in Weimar, als Hofprediger und Conſiſtorial, 
rath, fpäter als Birepräfident und felt 1801 als Präfident des Confiftoriums, bis er 
im Jahr 1803 ſtarb. Auf Neifen nad) Franfreih und Italien erweiterte er feinen Ger 
fichtskreis befonders auch in Beziehung auf verſchiedene Zweige der Kunſt. Sein Haupts 
verbienft befteht darin, daß er das deutſche Volt mit vielen ihm zuvor unbekannten 
Schaͤtzen ber Literatur befannt machte, mit dem Werthe wahrer Volkepoeſie, mit ber 
Dichtungsart der Hebraͤer und mit dem Geifte ihrer Dichtungen, mit Oſſian, mit 
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Shatefpeare und Andern. Als gelehrter Theolog fleht er in feinem Jahrhundert einzig 
da; in ber Geſchichtſchreibung hat er im feinen Ideen zur Geſchichte der Menſchheit 
einen neuen Grund gelegt. Am wenigften_ originell ift er als Dichter. Doch müflen 
wir ihm auch in diefer Beziehung für feine Umarbeitung der ſpaniſchen Romanzen 
über den Eid zu einem Ganzen, für feine Legenden und Paramythien Dank wiflen, 
und poetifher Schwung kann wenigftens einzelnen feiner Gedichte nicht abgefprochen 
werben. Herder theilt mit Leffing den Ruhm, das Urtheil der deutfchen über die Literatur 
der alten Welt und des Auslands duch umfaßende Kritit wefentlich geförbert und fo 
das nationale Selbftgefühl erwedt und erhöht zu haben. In religiöfen Dingen ſpricht 
er mehr als Gelehrter vom Fade, als Leffing, fteht ihm aber nichts defto weniger in 
der Berfechtung und Handhabung des freien Gedankens zur Seite. - In der Poeſie er: 
gänzt er den Schöpfer der Dramaturgie dadurch, daß er feine Arbeit und Kritik der 
Inrifchen und epifhen Dichtkunft zumandte. Aus diefem Allem geht zur Genüge hervor, 
dag das Studium der Herder'ſchen Schriften flets zu den belehrendſten und belohnendften 
Studien gehören wird’, wenn auch unfere Zeit ſchon in ben meißen Wiſſenſchaften und 
Künften einen Schritt über ihn hinaus gethan hat. 

Die bemerfenswertheften Schriften Herder's find: Kritifche Wälder 1769; Ideen zur 
Gefchichte der Menfchheit 1784— 91. Vom Geifte der hebr. Poeſte 1782; der Eid, 
Legenden, Stimmen ber Bölfer 1785— 91. Gefammelte Werfe 1805— 20 und 1827— 30. 
60 Bde. Ausgewählte Schriften in Einem Bande 1844. — Erinnerungen aus Herder’s 
Leben von feiner Gattin 1820. Herber’s Leben von Döring, 1823. Charafteriftif 
Herber’s von Danz und Gruber. 
l. 

Aus den Ideen zur Gefhichte der Menſcheit. 


Per Menſch if ein Mittelgerhöpf unter den Ehieren der Erde. 


® | 
1. Als Linneus die Arten der ſäu⸗ 


genden Thiere auf 230 brachte, unter 
denen er fehon die faugenden Wafferthiere 


mitbegriff, zählte er der Vögel 946, der. 


Amphibien 292, der Fiſche 404, ver 
Infekten 3060, ver Gewürme 1205 
Arten; offenbar alfo waren die Land- 
thiere die mindeften, und die Amphibien, 
die ihnen am nächfien kommen, folgten 
nach ihnen. In der Luft, im Waffer, in 
den Moräften, im Sande vermehrten ſich 
die Gefhlechter und Arten; und ich glaube 
daß fie ſich bei meitern Entdeckungen 
immer ungefähr in dem nemlichen Ber- 
hältniß vermehren werden. Wenn nah 
Linneus Tode die Arten der Säugthiere 
bis auf 450 gewachfen, fo rechnet Buffon 


auf 2000 Vögel, und Torfter allein ent= 


deckte auf einigen Infeln des Südmeers 
in einem kurzen Aufenthalt 109 neue 
Arten derfelben, mo es durchaus Feine 


neu zu entdeckenden Landthiere gab. 


Gehet dieſes Verhältniß fort, und es 
werben Eünftig mehr neue Infekten, Vögel, 
Gemürme, ald völlig neue Gattungen 
der Landthiere befannt werben, fo viel 
ihrer auch in dem noch undurchreiſeten 
Afrifa feyn mögen, fo können wir nad 
aller Wahrfcheinlichfeit ven Sat anneh- 
men: Die Klaffen der Geſchöpfe 
erweitern ſich, je mehr fie fi 
vom Menfhen entfernen; je 
näher ihm, deſto weniger wer- 
den die Gattungen der foge- 
nannten vollfommenern Thiere. 

2. Nun iſt unläugbar, daß bey aller 
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Verſchiedenheit der lebendigen Erd⸗ 
weſen überall eine gewiſſe Einförmigkeit 
des Baues und gleichſam Eine Haupt⸗ 
form zu herrſchen ſcheine, die in der 
reichſten Verſchiedenheit wechſelt. Der 
ähnliche Knochenbau der Landthiere fällt 
in die Augen: Kopf, Rumpf, Hände 
und Füße ſind überall die Haupttheile; 
ſelbſt die vornehmſten Glieder derſelben 
ſind nach einem Prototyp gebildet, und 
gleichſam nur unendlich variirt. Der 
innere Bau der Thiere macht die Sache 
noch augenfheinficher, und manche rohe 
Geftalten find im Inwendigen ver Haupt⸗ 
theile dem Menfchen fehr ähnlih. Die 
Amphibien gehen von viefem Kaupt- 
bilde ſchon mehr ab, Vögel, Fiſche, 
Infekten, Waffergefehöpfe noch mehr, 
welche legte Sich in Pflanzen- und Stein- 
ſchöpfung verlieren. Weiter reicht unfer 
Auge nicht; indeß machen dieſe Ueber⸗ 
gänge es nicht unwahrſcheinlich, daß in 
den Seegeſchöpfen, Pflanzen, ja vielleicht 
gar in den todtgenannten Weſen Eine 
und dieſelbe Anlage der Organiſation, 
nur unendlich roher und verworrener 
herrſchen möge. Im Blick des ewigen 
Weſens, der alled in Einem Zufammen- 
hange ſieht, Hat vielleicht die Geftalt 
des Eistheilchens, wie es ſich erzeugt, 
und der Schneeflocke, die ſich an ihm 
bildet, noch immer ein analoges Ver⸗ 
hältniß mit der Bildung des Embryons 
im Mutterleibe. — Wir Eönnen alfo 


daß zweite Huupigefeb annehmen: daß, 


je näber dem Menſchen, aud 
alle Gefhöpfe in der Haupt- 
form mehr oder minder Aehn⸗ 
lichkeit mit ibm haben, und 
daß die Natur bey derunend- 
lichen Varietät, die fie liebt, 
alle Lebendigen unferer Erde 
nah Einem Sauptplafma der 
Organtfation gebildet zu ha— 
ben feine. 

3. Es erhellt alfo von fit, daß, 
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da dieſe Hauptform nach Geſchlechtern, 
Arten, Beſtimmungen, Elementen immer 
variirt werden mußte, Ein Exemplar 
das andre erkläre. Was die Natur 
bey dieſem Geſchöpf als Nebenwerk hin⸗ 
warf, führte ſie bey dem andern gleich- 
fam als Hauptwerk aus; fie feßte es 
ins Licht, vergrößerte ed, und ließ die 
andern Theile, obwohl immer noch in 
der überdachteſten Harmonie, dieſem 
Theil jetzt dienen. Anderswo herrſchen 
wiederum dieſe dienenden Theile, und 
alle Weſen der organiſchen Schöpfung 
erſcheinen alſo als disjecti membra poe- 
tae. Wer fie ſtudiren will, muß eins 
im andern fludiren; wo diefer Theil ver= 
hüllt und vernachläßigt erfcheint, weifet 
er auf ein andres Gefchöpf, wo ihn die 
Natur ausgebildet und - offen darlegte. 
Auch dieſer Satz findet ſeine Beſtätigung 
in allen Phänomenen divergirender 
Wefen. 

Der Menſch endlich ſcheint unter 
den das feine Mittelgeſchöpf 
zu ſeyn, in dem ſich, die meiſten und 
feinſten Strahlen ihm ähnlicher Geſtalten 
ſammeln. Alles in gleichem Maas konnte 
er nicht in ſich faſſen: er mußte alſo 
dieſem Gefchöpf an Feinheit eines Sinns, 
jenem an Muſkelkraft, einem dritten an 
Elaſticität der Fibern nachftehen; fo viel 
fich aber vereinigen ließ, ward in ihm 
vereinigt. Mit allen Landthieren hat er 
Theile, Triebe, Sinnen, Fähigkeiten, 
Künfte. gemein; wo nicht ererbet, fo Doch 
erlernt; wo nicht ausgebildet, jo Do 
in der Anlage. Man fönnte, wenn man 
die ihm nahen Tierarten mit ihm ver- 
gleicht, beynahe Fühn werben zu fagen: 
fie feyen gebrochene und durch katoptriſche 
Spiegel auseinander geworfene Strah⸗ 
Ien feines Bildes. Und fo Tünnen wir 
den vierten Sab annehmen: daß der 
Menfh ein Mittelgefhöpf, un- 
ter den Thieren, d. t. die auß« 
gearbeitete Form ſey, in ber 


« 
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fih die Züge aller Öattungen 
um ihn ber im feinften Inbe- 
griff fammeln. 

Ich Hoffe nicht, daß die Aehnlichkeit, 
auf die ih zwiſchen Menfhen und 
Thieren zeige, mit jenen Spielen der 
Einbildung werde vermechfelt werben, 
da man bey Pflanzen und fogar bey 
Steinen äußere Glieder des menſchlichen 
Körpers aufhafchte, und darauf Syfteme 
baute. Jeder DVernünftige belacht dieſe 
Spiele, da gerade mit der außern Ge- 
ftalt die bilvende Natur innere Aehn⸗ 
lichfeiten des Baues verdeckte und ver- 
Yarvte. Wie manche Thiere, die und 
von außen fo unähnlich fcheinen, find 
ung im Innern, im Sinochenbau, in den 
vornehmften Lebens- und Empfindungs⸗ 
theilen, ja in ven Lebenöverrichtungen 
ſelbſt auf die auffallendfte Weife ahnlich! 
Man gehe die Zerglievderungen Dau=- 
bentond, Peraults, Ballas und 
anderer Afademiften durch; und der 
Angenfchein zeigt es deutlih. Die Na- 
turgefehichte für Jünglinge und Kinder 
muß fih, um dem Aug und Gedächtniß 
zu Hülfe zu kommen, an einzelnen 
Unterfheidungen ver Außern Geftalt be- 
gnügen; Die männliche und philofonhtiche 
Naturgefhichte jucht ven Bau des Thiers 
von innen und außen, um ihn mit- feiner 
Lebensweiſe zu vergleichen, und ven 
Charakter und Standort des Geſchöpfs 
zu finden. Bey den Pflanzen hat man 
diefe Methode die natürliche genannt, 
und auch bey den Thieren muß die ver— 
gleihende Anatomie Schritt vor 
Schritt zu ihr führen. Mit ihr befonmt 
der Menfch natürliher Weife an fi 
ſelbſt einen Leitfaden, der ihn durchs 
große Labyrinth der lebendigen Schöpf- 
ung begleite, und wenn man bey irgend 
einer Methode fagen kann, daß unfer 
Geiſt dem durchdenkenden, viefumfaßen- 
den Verſtand Gottes nachzudenken 
wage, ſo iſt es bey dieſer. Bey jeder 
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Abweichung von der Regel, die und ver 
oberfte Künftler als ein Geſetz Polyklets 
im Menfchen varftellte, werden wir auf 
eine Urfache geführt, warum er hier ab= 
wich? zu welchem Zweck er port anderd 
formte? und fo wird und Erde, Luft, 
Waſſer, felbft vie tieffte Tiefe der be» 
lebten Schöpfung ein Vorrathshaus 
feiner Gedanken, feiner Erfindungen 
nah und zu Einem Hauptbilde 
der Kunft und Weisheit. 
Welchen großen und reichen Anblid 
giebt diefe Ausſicht über vie Geſchichte 
der und ähnlichen und unähnlichen 
Weſen! Sie fcheivet die Reiche der Natur 
und die Claſſen der Geſchöpfe nach ihren 
Elementen, und verbindet fie mit ein= 
ander; auch in dem entfernteflen wird 
der weitgezogene Radius aus Einem 
und demfelben Mittelpunft fichtbar. Aus 


Luft und Waffer, aus Höhen und Tiefen, 


fehe ich gleichfam vie Thiere zum Men⸗ 
ſchen Eommen, wie fle dort zum Urvater 
unferd Geſchlechts kamen, und Schritt 
vor Schritt fi feiner Geſtalt nähern. 


Der Bogel fliegt in der Luft: jede Ab⸗ 


weihung feiner Form vom Bau ber 


Landthiere läßt ſich aus feinem Element 


erflären; ſobald er auch nur in einer 
häßlichen Mittelgattung die Erde be= 
rührt, wird er, (wie in ven Fleder⸗ 
mäufen und Vampyrs) dem Gerippe des 
Menſchen ähnlich. Der Fiſch ſchwimmt 
im Waſſer; noch find feine Füße und 
Hände in Floßfenern und einen Schwanz 
verwachſen: er hat noch wenig Artiku⸗ 
Yatton der Glieder. Sobald er vie Erde 
berührt, wickelt ex, wie der Manati, 
wenigftens vie Vorderfüße los und das 
Weib befommt Brüfte. Der Seebär und 
Seelöwe hat feine vier Füße ſchon Tennt- 


lich, ob er gleich die Hinterften noch 


nicht gebrauchen fann, und die fünf 
Zehen derfelben noch als Lappen von 
Floßfedern nach fich zieht; er Friecht in⸗ 
deß, wie er kann, leiſe heran, um ſich 
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am Strahl der Sonne zu wärmen, und 
ift fhon einen Eleinen Tritt über bie 
Dumpfheit des unförmlichen Seehunds 
erhoben. Sp gehts aus dem Staube 
der Würmer, aus den Kalkfhäufern der 
Mufchelthiere, aus den Gefpinnften ver 
Inſekten allmählig in mehr gegliederte, 
höhere Organifationen. Dur die 
Amphibien gehet3 zu den Lanpthieren 
hinauf, und unter dieſen ift felbft bei 
dem abfcheulichen Unau mit feinen drei 
Vingern und zwei Borderbrüften ſchon 
das nähere Analogon unfrer Geftalt 
fihtbar. Nun fpielet die Natur und 
übet fih rings um den Menfhen im 
größeften Mancherley der Anlagen und 
Organifationen. Sie vertheilte bie 
Lebendarten und Triebe: bildete bie 
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Geſchlechter einander feindlich; indeß 
alle dieſe Scheinwiderſprüche zu Einem 
Ziel führen. Es iſt alſo anatomiſch 
und phyſiologiſch wahr, daß durch die 
ganze belebte Schoͤpfung unſerer Erde 
das Analogon Einer Organiſa— 
tion herrſche; nur alſo, daß, je 
entfernter vom Menſchen, je mehr das 
Element des Lebens der Geſchöpfe von 
ihm abſteht, die ſich immer gleiche Natur 
auch in ihren Organiſationen das Haupt⸗ 
bild verlaſſen mußte. Je näher ihm, 
deſto mehr zog ſie Claſſen und Stadien 
zuſammen, um in ſeinem, dem heiligen 
Mittelpunkt der Erdeſchöpfung, was ſie 
Tann, zu vereinen. Freue dich deines Stan⸗ 
des, o Menfch, und ſtudire dich, edles Mit- 
telgeichöpf, in allem, was um dich lebet! 


1. Aus dem Eid. 
Cid's Abſchied. 


.. Der Eid, er ſteht in Waffen; 
Es geht nad) Valencia. 


Dafteht nun der Cid gerüftet: 
Aufgeftüßt auf feinen Degen, 
Spricht zuleßt.er mit Zimenen; !) 
Babiecça ?) beißt die Zügel, 
Heiß=erwartend ihren Reiter, 
Und des Cid's Paniere raufchen 
In der Luft, erwartend ihn. 


„Warum weinet ihr, Zimene? 
Iſt fo ſchwach denn unfre Liebe, 
Daß ſie nicht ertragen könne 
Einige Abweſenheit? 

Jeder Edle iſt dem König 
Dienſte ſchuldig; dem Gerechten 
Leiſtet man fie Pflichtenmäßig, 
Undankbaren ſchenkt man ſie.“ 


Muth und Sinn iſt euer Erbtheil; 
Tochter eines Heldenſtammes, 
Die Gemahlin eines Kriegers, 


Frei von jeder Weibesſchwachheit, 
So, Kimene, laß ih euch. 


„Jeden Augenblick des Tages 
Wendet wohl an, nähend, ſtickend; 
Singt am Abend mit den Töchtern, 
Und, um euer Haus zu ordnen, 
Wachet mit Auroren auf.” 


„Zu Vergnügungen verlaß ich 
Euch die Sorge für die Heerden, 
Für die Wolle, für's Gefieder; 
Nie, Ximene, nie ſeyd müßig: 
Arbeit ift des Blutes Balſam, 
Arbeit ift ver Tugend Quell. “ 


„Eure reiche Kleidung fehließet 
Ein bis auf mein Wiederfommen ; 
Nicht, darin mir zu gefallen, 
Sondern mir zur Ehre dann. 

In Abweſenheit des Mannes 
Kleidet einfach ſich die Frau.“ 


1) Seine Gemahlin. — 2) Sein Schlachtroß. 
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„Junge Mädchen, fern vom Feuer, 
Wie den Werg; doch laßt die Töchter, 
Wenn Gefahren Ihr entfernet, 

Sie nichts merken von Gefahr. 

Laſſet ſie an Eurer Seite 

Schlafen, und hinaus ind Grüne 
Nie ausgehen ohne Euch. 

Töchter ohne ihre Mutter 

Sind wie Lämmer ohne Hirt." 


„Zeigt den Sausgenofien Würde; 
Euren Frauen feyd geſprächig; 
Gegen Freunde ſeyd beſcheiden; 
Gegen Euch und Eure Kinder 
Unnachgebend⸗ſtreng und feſt. 
Keiner Freundin, auch der Beſten, 
Zeiget Einen meiner Briefe, 

Wie ich keinem meiner Freunde 
Einen Eurer Briefe zeige: 
Denn das Band der Ehgenoſſen 
Iſt ein zart-vertraulich Band.“ 


„Nie erwirbt man ſich Hochachtung, 


Wo man Alles von ſich wiſſen, 
Alles überſehen läßt. 

Die geſchwätzige Gemahlin 

Zieht den Mann in ihr Geſchwätz, 
Macht dabey ſich ſelbſt verächtlich; 
Und doch ruhet auf der Achtung 
Eines Hauſes feine Macht.“ 


„Sollt' es Euch bisweilen Mühe 
Koften, meiner Briefe Inhalt 
Zu verbergen; tenn der Freude 


Votſchaft, fle verbirgt fich fehwer: 
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So entdeckt es, fie zum Schweigen 
Zu gewöhnen, Euren Töchtern ; 
Ihrem Vater zu gefallen 
Schweigen, weiß ich, fie gewiß. 


nNehmet Rath, von feinem Manne; 
Fragt, was Ich euch rathen würde, 
Mär’ ich da, und folgt dem Rath. 
Und in fehweren Dingen — ſchreibet; 
Nie verläßt euch meine Feder, 

ie mein Degen und mein Herz. * 


„Zwei und zwanzig Maravedi's 
Laß’ ich Euch zur Tages-Ausgab'; 


Haltet Euch darnach; der wahre 


Adel fteht nicht im Erfparen, . 
Doch auch im Vergeuden nicht. 
Seyd ihr Geldbedürftig, laſſet 
Keinen, als nur Mich, es wiſſen; ; 
Keinen Eurer Leute feet 

Je zum Pfande ; ſuchet lieber 
Geldesſummen auf mein Wort.“⸗ 


„Auf mein bloße Wort, Zimene; 
Diefes, wie des Himmels Veſte, 


Weiß man, ift feſt und gewiß. 


Wie ich mich für andre fehlage, 


‚Glaubt, fo werden ſich auch andre 


Froh bemühn für mid) und Euch.“ 


„Lebet wohl! und Einen Kup no! 
Einen nur; ich bringe feinen 
Aus den. Schlachten Dir zurück. 
Lebe wohl, meine Kimene! — 
ort! die Krieger möchten fagen, - 
Ich fei hier Dein Bräutigam." 


Im. Vermiſchte Gedichte. 
1) Pie Raupe und der. Schmetierling. 


Freund, der Unterſchied der Erden⸗ 


dinge 
Scheinet groß und iſt ſo oft geringe; 
Alter und Geftalt und Raum und Zeit 
Sind ein Traumbild nur der Wirklich- 
feit. 


Sah 


Träg' und matt, 
Sträuchen 

ein Schmetterling die Raupe 
ſchleichen, 


auf abgezehrten 


Und erhob fich fröhlich, Argwohnfrei, 
Daß er Raupe ſelbſt geweſen ſey. 
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Traurig ſchlich die Alternde zum 
Grabe: 
„AH daß ich umfonft gelebet habe! 
Sterbe Kinderlos, und wie gering’! 
Und da fliegt ver fehöne Schmetterling.“ 


Aengſtig fpann fie ſich in ihrer 
ülle, 
Schlief, und als der Mutter Lebens⸗ 
fülle 
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Ste erweckte, wähnte fie ſich neu, 
Wußte nicht, was fie geweſen ſey. 


Freund, ein Traumreich iſt das Reich 
der Erden. 
Was wir waren? was wir einſt noch 
werden? 
Niemand weiß es; glücklich ſind wir 
blind. 
Laß uns Eins nur wiſſen, was wirfind. 


2) Pie goldene Fochzeit. 
Nach dem Schottifchen. 


Vor manchen, manchen Jahren, 
Als ich zuerft Dich ſah, 
War deine Locke rabenſchwarz, 
Braun deine Wange da. 
Jetzt ift die Wange bläffer, 
Wie Silber glänzt dein Haar, 
Und dennoch bift du lieber mir, 
. 3a lieber, 
Als. mir der Jüngling war. 


Des Lebens fhroffen Hügel 
Erftiegen Hand in Hand 

Wir, mie es Wind und Wetter gab, 
Hin. über Feld und Sand; 

Jetzt ift der Abend milder, 


Wir fteigen fanft hinab, 
Und dort. am Fuß erwartet und 
Zufammen 
Ein. Brautgemach, das Grab. 


Wohlauf, ihr Soͤhn' und Töchter, 
Singt unſern Hochgeſang, 

Und ſtreuet Myrthen vor uns her 
Den kurzen Weg entlang. 

Und preiſet jede Stunde, 
Die uns der Himmel gab, 

Je länger und de lieber, 
Selieber, 

Umſchatt' einft unfer Grab. 


IV.: Aus den Fegenden. 
Die Geſchwiſter. 


Im einfamen Hain auf grüner Wiefe 
Spielten oft am Mutter-Gotte3-Bilde 
Bine Schwefter und ein Bruder. Unſchuld 
Spielete mit ihnen, Lieb' und Anmuth. 


Auch die Mutter faß am heil'gen Bilde 
Oft, und füß erzählte fie den Kindern, 


Wie das Jeſuskind im Arm der Mutter‘ 


“ Gut einft war und gute Kinder liebte. 
„Liebet es uns auch?“ „Ja, wenn ihr 
gut ſeyd; 

Es hört alles, was ich zu euch ſage.“ 


Einſt am Abend, als im fehönften 
Slanze 
Unfrer Sonne vie Sefätoifter beide 
Sich erfreuten, ſprach der rafche Knabe: 
„Denn einmal das Kind, das und auch 


liebet . 
(Speise die Mutter 1), zu und nieder⸗ 
” ti etu 
„Gerne gäb' ih ihm die ſchonſten 
Blumen,“ 
Sprach die Schweſter. „Gerne,“ ſprach 


der Bruder, 


) So viel als: wie uns die Mutter geſagt hat. 
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„Gäab' ih ihm die allerſchönſten Früchte. 
Heil'ge Mutter, laß das Kind hernieder!“ 


Und die Mutter ftrafte file mit Worten, 
Sanft belehrend. Aber ihr im Herzen 
Blich das Wort; und bald Darauf im 

Traume 


Sad fie ſich die Mutter Gottes neigen, 


Und dag Kind mit ihren Kindern fpielend. 


Lieblib war der Traum. Der 
Himmelsknabe 
Sprach: „Bür eure ſchönen Frücht' und 
Blumen, 


Was ſoll ich euch geben? Du o Bruder, 

Spieleſt bald mit mir auf einer andern 

Schönern Au': da will ich ſüße Früchte, 

Wie du nie ſie koſteteſt, dir ſchenken. 

Dir, o Schweſter, werd' ich wieber- 
kommen, | 

Wenn du Braut bift, und den Kranz 
dir reichen. 

Mutter wirft du feyn von guten Kindern, 

Gut wie du, und gut wie deine Mutter. 
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Alſo träumte fie und wacht erſchrocken 
Auf, und eilte zu nem Bilde betend: 
„Kann es feyn, fo laß mir meinen Knaben, 
Holdes Kinn! Wo nit, dein Wil 


geſchehe!“ 
Und in Kurzem ward der Traum 
erfüllet: 
Denn der Knabe ſtarb. Er ſah im 
Sterben, 


(Alſo ſagt' er) einen Himmelsknaben 
Kommen und ihm ſüße Früchte reichen, 
Und er koſte ſchon die ſüßen Früchte. 


Auch die Tochter wuchs und ward 
der Mutter 
Ebenbild. Als am Altar ſie kniete, 
Eine Braut, erſchien ihr im Gebete 
Jenes Kind und kränzte ſie mit Blumen; 
Wie ihr dünkte, waren meiſtens ſchoͤne 
Lilien und Roſen in dem Kranze, 
Wenig dunkle Blumen; und ihr Leben 
Ward des Kranzes Abbild: Lieb und 
Unſchuld. 





67. Gottfried Auguſt Bürger 


iſt zu Wolmerswende im Halberſtädtiſchen im Jahr 1748 geboren. Sein Vater, ein 
Geiſtlicher, wandte wenig auf ihn, und er wäre wohl auf den Univerſitäten zu Halle 
und Göttingen, wo er bie Rechte ftudirte, von feinem Zuge zum leichtfinnigen Leben 
ganz hingenommen worden , hätten ihn nicht Freunde wie Boie, Hölty und bie bei: 
den Stolberg jurüdgehalten. Allein wenn er auch Hier fich fußte, fo konnte 
dieß Doch den Unftern, der über ihm waltete, nicht ganz vertreiben. Seine öfonomifche 
Lage war ſtets eine traurige. Als Juſtizbeamter zu Altengleichen wurde er verläumbet, 
als vernachläffige er fein Amt, worauf er feine Entlaffung nahm. Am meiften aber 
* zerrütteten ihn nad Leib und Seele feine Familienverhältniffe. Cine leivenfchaftliche 
Liebe zu der Schwefter feiner erfien Frau, ver in feinen Gedichten gefeierten Molly, 
brachte nit nur ihn felbft beinahe zur Verzweiflung, fondern er fam dadurch auch 
kei Andern in den fchlimmften Ruf. Nah zehn Iahren flarb feine Frau, und bald 
darauf führte er ihre Schwefter zum Altare. Allein fein Glück follte nicht lange 
dauern; nad einem Jahre ſchon ſtarb fie, und nun kam ein harter Schlag auf ben 
andern: eine britte Ehe, die er unbefonnen (mit einem „Schwabenmädchen,“ das ihm 
in einem Gedichte feine Hand antrug) gefchloffen hatte, mußte alsbald geſchieden 


— 
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werden, und endlich griff Schiller das Ginzige, was ihm noch übrig war, feinen 
Dichterruhm, an. Kein Wunder, daß er nur mit Kummer in die Grube fahren Fonnte. 
Er flach als Profeffor zu Göttingen im Jahr 1794. Bürger’s hoͤchſtes Beſtreben 
war es, ein Volksdichter zu werben. Dieb hätte er ficher in einer fchöneren Weife 
erreicht, wäre er mehr innerhalb der Schranken der Sittlichfeit geblieben. Seine 
Romanzen und Balladen find größtentheils nach englifchen Muftern gefchrieben. Die 
ihm eigenthümlichen, 3. B. Lenore, das Lied vom braven Manne, haben am 
meiiten zu feinem Dichterruhme beigetragen. 

Gedichte 1775 2 Bde. Sämmtlidhe Schriften von KR. Reinhard herausgeg. 
1796-98; in Einem Bande Göttingen 1835. Buͤrger's Leben beſchrieben Althof 1708, 


Doͤring 1825. 
I. Rein-Igrifhe Gedichte. 
1) Pie Unvergleichliche. 
Sonett. 
Welch Ideal aus Engelsfantaſie Der, welchem noch der Adel ihrer- 
Hat der Natur ald Muſter vorgefchmebet, Mienen, 
Als fle die Hüll' um einen Geift gewebet, Der Himmel nie in ihrem Aug’ er⸗ 
Den fie herab vom dritten Himmel ſchienen, 
lieh? Entwelht vielleicht mein hohes Lied durch 


Scher 
O Götterwerk! Mit welcher Harmonie hherz 
Hier Geiſt in Leib und Leib in Geiſt Der kannte nie mi Liebe Luſt und 
verſchwebet! Schme 
An Allem, was hienieden Schönes lebet, Der nie erfuhr, wie Ai: ihr Athem fichelt, 
Vernahm mein Sinn ſo reinen Einklang Wie wunderſüß die Lippe ſpricht und 
nie. läaächelt. 
2) verluſt. | 
Sonett. 


Wonnelohn getreuer Huldigungen, Nektarkelch, du wareſt ſüß genug, 
Dem ich mehr als hundert Monden lang, Einen Strom des Lebens zu verſüßen, 
Tag und Nacht, wie gegen Sturm und Sollt' er auch durch Weltenalter 

Drang fließen. | 
Der Pilot dem Hufen, nachgerungen! 


Becher, allgenug für Götterzungen, Wehe mir! Seitdem du ſchwandeſt, 
Goldnes Kleinod, bis zum Ueberſchwang 
Stündlich neu erfüllt mit Labetrank, Bitterkeit mir jeder Tag im Munde. 


O wie bald hat dich das Grab ver⸗ Honig trägt nur meine Todesſtunde. 
ſchlungen! 


3) Aucqh ein Fied an den lichen Mond. 


Ey! ſchönen guten Abend dort am Willkommen mir, vor allem Stern⸗ 
Himmel! gewimmel! 
Man freuet ſich, Ihn noch fein wohl zu Vor allem Sterngewimmel lieb und 
ſehn. ſchön! — 
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Was Tachelft du fo Hittlich her, mein 
Theurer? 
Willſt du vielleicht fo mad von Sing 
und Sang? 
Ganz reht! Wofür auch wär ich fonft 
der Leyrer, 
Dep Sattenfpiel bisher — fo fo! — 
' noch Hang? 


Es wäre ja nicht Halb mir zu verzeyhen, 
Das muß ich felbft treuherzig eingeftehn, 
Da alle Dichter dir ein Scherfleinwenhen, 
Wollt' ich allein dich ftumm vorüber gehn. 


Auch bift du's werth, mein fanfter, 
holder, lieber . 
Ich weiß nicht recht, wie ich dich nennen 
ſoll? 
Mann oder Weib? — Schon lange war 
ich über 
Und über deines warmen Lobes voll. 


So wiſſens denn die Jungen und die 
Alten, 
Was immerdar auch meine Wenigkeit 
Vom ſchönen lieben Monde hat gehalten 
Und halten wird in alle Ewigkeit! 


Die Sonn' iſt zwar die Königin der 
Erden. 
Das ſei hiermit höchſt feierlich erklärt! 
Ich wäre ja, von ihr beglänzt zu werden, 
Verneint' ich dieß, nicht eineStunde werth. 


Wer aber kann, wann ſie im Strahlen⸗ 
wagen 
Einher an blauer Himmelsſtraße zieht, 
Die Glorie in ſeinem Aug' ertragen, 
Die ihre königliche Stirn umglüht? 


Du, lieber Mond, biſt fehmächer zwar 
und Feiner, 
Ein Kleid, mur recht und fchlecht, be⸗ 
kleidet dich; 
Allein du biſt ſo mehr, wie Unſereiner, 
Und dieſes iſt gerade recht für mich. 


Achtzehntes Zahrhundert. 
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Ich würde mich fürwahr nicht unter⸗ 
ſtehen, 
Mit ihrer hoch erhabnen Majeſtät 
So brüderlich und traulich umzugehen, 
Wie man noch wohl mit dir ſich unterſteht. 


Die Sonne mag uns tauſend Segen 
ſchenken. 

Das wiſſen wir, und dankens herzlich ihr. 

Doch weiß ſie auch es wieder einzutränken 

Und ſengt und brennt oft deſto baß dafür. 


Du aber, aller Kreaturen Freude, 
Den jeder Mund ſo treu und froh begrüßt, 
Biſt immer gut, thuſt nimmer was zu 

Leide, 
Kein Biedermann hat je durch dich gebüßt. 


Wär ohne ſie die Welt nur hell und 
heiter, 


Und frör es nur nicht Yauter Eis und 


Stein, 

Und Wein und Korn und Obſt geviehe 
weiter: 

Wer weiß? ? fo ließ’ ih Sonne Sonne feyn. 


Dich ließ' Ih mir in Ewigkeit nicht 
u nehmen, 
MWofern mein armes Nein was gelten 
fkann. 
Ich würde bis zum Kranken mich zer⸗ 
grämen, 
Berlöhr’ ich dich, vu trauterNachtkumpan! 


Wen hätt' ich ſonſt, wann um bie 
Zeit der Roſen 

Zur Mitternaht mein Gang um's 
Dörfchen irrt, 

Mit dem ich fo viel Liebes könnte Eofen, 

Als hin und her mit dir gekoſet wird? 


Wen hätt' ich ſonſt, wann überlange 
Nächte 
Entfölummern mich, bu weißt wohl was, 
- nicht laßt, 
Dem ich es ſo vertrauen könnt' und möchte, 
Was für ein Weh mein krankes Herz 
‚zerpreßt ?. 
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II. Epiſch-Iyriſches Gedicht. — 


Fenore. 


Lenore fuhr um's Morgenroth 
Empor aus ſchweren Träumen: 
„Biſt untreu, Wilhelm, oder todt? 
Wie lange willſt du ſäumen?“ — 
Er war mit König Friedrichs Macht 
Gezogen in die Prager Schlacht, 
Und hatte nicht geſchrieben: 

Ob er geſund geblieben. 


Der König und die Kaiſerinn, 
Des langen Haders müde, 
Erweichten ihren harten Sinn, 
Und machten endlich Friede; 
Und jedes Heer, mit Sing und Sang, 
Mit Paukenſchlag und Kling und Klang, 
Geſchmückt mit grünen Reiſern, 
Zog heim zu feinen Häuſern. 


. Und überall al überall,. 

Auf Wegen und auf Stegen, 

Zog Alt und Jung dem Jubelſchall 
Der Kommenden entgegen. 

Gottlob! rief Kind und Gattin laut, | 
Wilkommen! manche frohe Braut. 
Ach! aber für Lenoren 

War Gruß und Kuß verloßten. 


Sie frug den Zug wohl auf und ab, 
Und frug nach allen Nahmen; 

Doch Feiner war der Kundſchaft gab, 
Bon allen, fo da famen. 

Als nun dad Heer vorüber war, 
Zerraufte fie ihr Rabenhaar, 

Und warf-fich hin zur Erbe, 

Mit wüthiger Geberve. 


Die Mutter lief wohl hin zu ihr: — 
„Ach, daß fich Bott erbarme! . 
Du trautes Kind, was ift mit dir?“ — 
Und ſchloß fie in die Arme. — 
„O Mutter, Mutter! bin tft bin! 
Nun führe Welt und alles hin! 


Bey Bott an fein Erbarmen. 
O meh, o weh mir Armen —“! 


„Hilf Gott, hilf! Sieh ung gnädig an! 
Kind, bei’ ein Vaterunſer! > 


Was Gott thut, das ift wohlgethan. . 


Gott, Gott erbarmt ſich Unfer!« — 
„O Mutter, Mutter! Eitler Wahn! 
Gott Hat an mir nicht mwohlgethan! . 
Mas half, was half mein Beten? 

Nun iſt's nicht mehr vonnöthen.“ — 


„Hilf Gott, Hilf! werden Vater kennt, . 
Der weiß, er bilft ven Kindern. . 
Das hochgelobte Saframent 

Wird deinen Jammer lindern.“ — 

„D Mutter, Mutter! was mich brennt, 
Das lindert mir Fein Sakrament! 

Kein Saframent mag Leben 

Den Todten wiedergeben. — 


nor, Kind! wie, wenn der falfche 
Ä Mann, 


Im fernen Ungerlande, 


Sich ſeines Glaubens abgethan, 
Zum neuen Ehebande? 

Laß fahren, Kind, fein Herz dahig! 
Er hat e3 nimmermehr Gewinn! 
Wann Seel und Leib fich trennen, 


Wird ihn fein Meineid brennen.“ — 


„O Mutter, Mutter! Hin ift bin! 
Verlohren iſt verlohren! 
Der Tod, der Tod iſt mein Gewinn! 
O wär' ich nie gebohren! | 
Liſch aus, mein Licht, auf eiwig aus! 
Stirb hin, flirb Hin in Nacht und Graus! 
Bei Gott ift, fein Erbarmen. 
O weh, o weh mir Armen!« — 


„Hilf Gott, Hilf! Geh nicht ind Gericht 
Mit deinem armen Kinde! . 
Sie weiß nicht, was die Zunge fpricht, 
Behalt ihr.nicht Die Sünde. 
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Ab, Kind, vergiß dein irdiſch Leid, 
Und denf an Gott und Seligfeit! 
So wird doch deiner Seelen 

Der Bräutigam nicht fehlen.“ 


„O Mutter! Was ift Seligfeit? 
D Mutter! Was ift Hölle ?- 
Bey ihm, bey ihm ift Seligfeit, 
Und ohne Wilhelm Hölle! — 
Liſch aus, mein Licht, auf ewig aus! 
Stirb Hin, ſtirb hin in Nacht und Graus! 
Ohn' ihn mag ich auf Erben, 
Mag dort nicht felig werben.“ — — 


Sp wüthete Verzweifelung 
Ihr in Gehirn und Adern. 
Sie fuhr mit Gottes Fürfehung 
Vermeſſen fort zu hadern; 
Zerſchlug den Bufen und zerrang 
Die Hand, big Sonnenuntergang, 
Bis auf am Himmeldbogen 
Die goldnen Sterne zogen. 


Und auffen, horch! ging's trap tray 
trap, | 
Als wie von Rofieshufen; 
Und Elitrend flieg ein Reiter ab, 
An des Geländers Stufen; , 
un horch! und horch! ven Pfortenring 
Sarg loſe, leiſe, Elinglingling! 
Dann kamen durch die Pforte 
Vernehmlich dieſe Worte: 


„Hola, Holla! Thu auf mein Kind! 


Schläfſt, Liebchen, oder wachſt vu? 

Wie biſt noch gegen mich geſinnt? 

Und weineſt oder BR du?“ — 

„Ach, Wilhelm, du? ... So fpät bey 
Nacht?.. 

Geweinet hab’ ich und gewacht; 

Ach, großes Leid erlitten! 

Wo kommſt du hergeritten?“ — 


„Wir fatteln nur um Mitternacht. 
Weit ritt ih her von Böhmen. 
Ih habe ſpät mich aufgemacht, 
Und will di mit mir nehmen.“ — 


Adtzchutes Zahchuabert, 
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"Ah, Wilhelm, erft herein geſchwind! 
Den Hagedorn durchſauſt ver Wind, 
Serein, in meinen Armen, 

Herzliebfter zu erwarmen!« — 


„Laß ſauſen durch den Hagedorn, 
Laß ſauſen, Kind, laß ſauſen! 
Der Rappe ſcharrt; es klirrt der Sporn. 
Ich darf allhier nicht hauſen. 
Komm, ſchürze, ſpring' und ſchwinge dich 


‚Auf meinen Rappen hinter mich! 


Muß heut no hundert Meilen 
Mit dir in's Brautbett' eilen. 


„Ah! wollteft hundert Meilen no 


Mich heut in's Brautbett! tragen? 


Und horch! e8 brummt die Glocke noch, 

Die elf ſchon angeſchlagen.“ 

„Sieh hin, fieh Kid Der Mond fcheint 
bel. 


Wir und die Tobten reiten ſchnell. 
Ich bringe dich, zur Wette, 
Noch heut in's Hochzeitbette.“ — 


„Sag an, wo ift dein Kämmerlein? 
Wo? Wie dein Hochzeitbettchen?“ — 
"Weit, weit von bier! .. Still, kühl 

und klein! .. 
Sechs Bretter und zwei Brettchen!“ — 
„Hat's Raum für mich?“ — „Für dich 
und mich! 


Komm, ſchürze, ſpring' und ſchwinge 
| Dich! 


Die Hochzeitgäſte hoffen; 


"Die Kammer fteht und offen. u 


- Schön Liebchen fhürzte, ſprang und 
ſchwang 
Sich auf das Roß behende; 
Wohl um den trauten Neiter ſchlang 


Sie ihre Lilienhände; 


Und hurre Hurre, hop hop hop! 
Ging's fort in faufendem Galopp, 
Daß Roß und Reiter ſchnoben, 


Und Kies und Funken ſtoben. 
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.  Bur rechten und zur linfen Sand, 
Vorbey vor ihren Blicken, 
Mie flogen Anger, Haid’ und Land! 
Wie donnerten die Brüden! — 
„Graut Liebchen aubh?.. Der Mond 
ſcheint heil! 
Hurrah! Die Todten reiten ſchnell! 
Graut Liebehen au vor Todten ?4 — 
„Ach nein!.. Doc laß die Topten!« — 


Was fang dort fürGeſang und Klang? 
Was flatterten die Raben? 
Horch Glockenklang! horch Todtenfang: 
„Laßt und den Leib begraben!“ 
Und näher zog ein Leichenzug, 
Der Sarg und Todtenbaare trug. 
Das Lied war zu vergleichen 
Dem Unfenruf in Zeichen. 


„Nach Mitternacht begrabt ven Leib, 
Mit Klang und Sang und. Klage! 
Jetzt führ' ich Heim mein junges Weib 
Mit, mit zum Brautgelage! 

Komm, Küfter, bier! Komm mit dem 
Chor, 
Und gurgle mir das Brautlied vor! 


Komm, Pfaff, und ſprich den Segen, 


Eh mir zu Bett! und legen!“ — 


Stil Klang and Sang.. 
ihwand.. 

Gehorfam feinem Rufen, 
Kam's, hurre hurre! nachgerannt, 
Hurt hinter's Rappen Hufen. 
Und immer weiter, hop hop hop! 
Ging's fort in ſauſendem Galopp, 
Daß Roß und Reiter ſchnoben 
Und Kies und Funken ſtoben. 


Wie flogen rechts, wie flogen links, 


Gebirge, Bäum und Hecken! 

Wie flogen links, und rechts, und links 

Die Dörfer, Siad und Flecken! — 

„Graut Liebchen auch?.. Der Mond 
ſcheint hell!“ 

Hurrah! Die Todten reiten ſchnell! 


Gottfried Auguſt Bürger. 


, Die Baare 
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Graut Liebchen auch vor Todten?“ — 


nad! Laß fie ruhn, die Todten.“ — 


Sieh da! fieh da! Am Hochgericht 
Tanzt' um des Rades Spindel 
Halb fichtbarlich bey Mondenlicht 
Ein luftiges Geſindel. — 
Saſa! Gefindel, hier! Komm hiet! 
Geſindel, komm und folge mir! 
Tanz' uns den Hochzeitreigen, 
Wann wir zu Bette ſteigen!“ — 


Und das Geſindel huſch huſch huſch! 
Kam hinten nachgeprafſſelt, 
Wie Wirbelwind am Haſelbuſch 
Durch dürre Blätter raſſelt. 


Und, weiter, weiter, hop hop Hop! 


Bings fort in faufendem Galopp, 
Daß Roß und Weiter ſchnoben 
Und Kies und Funken ſtoben. 


Wie flog, was rund der Mond beſchien, 
Wie flog es in die Ferne! 
Wie flogen oben über hin 
Der Himmel und die Sterne! — 
„Graut Liebchen auch?.. Der Mond 

ſcheint hell! 

Hurrah!“ Die Todten reiten ſchnell! 
Graut Liebchen auch vor Todten?“ — 
„Oweh! Laß ruhn die Todten! — — — 


„Rapp'! Rapp'! Mich dunkt der 
Hahn ſchon ruft... 


Bald wird der Sand verrinnen.. 
- Rapp’! Rapp’! Ich wittre Morgenluft . 


Rapp’! Tummle dich von binnen! — 
Vollbracht, vollbracht ift unfer Lauf! 
Das Sochzeitbette thut ſich auf! 


Die Todten reiten fehnelle! 


Wir find, wir find zur Stelle. — — 


Raſch auf ein eifern Gittertbor 
Ging's mit verhängtem Zügel. 
Mit ſchwanker Gert! ein Schlag davor . 
Zeriprengte Schloß und Riegel. 
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Die Flügel flogen klirrend auf, 
Und über Gräber ging der Lauf. 
Es blinkten Leichenfteine 

Rund um im Mondenſcheine. 


Ha ſieh! Ha ſieh! im Augenblick, 
Huhu! ein gräßlich Wunder! 
Des Meiters Koller, Stück für Stück, 
Fiel ab, wie mürber Zunder. 
Zum Schädel, ohne Zopf und Schopf, 
Zum nackten Schädel ward ſein Kopf; 
Sein Koͤrper zum Gerippe, 
Mit Stundenglas und Hippe. 


Hoch bäumte ſich, wild ſchnob der 
Rapp', 
Und ſprühte Feuerfunken; 


Achtzehntes Zahrhundert. 
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Und hui! war's unter ihr hinab 
Verſchwunden und verfunfen. 
Geheul! Geheul aus Hoher Luft, 
Gewinſel kam aus tiefer Gruft. 
Lenorend Herz, mit Beben, 
Rang zwifchen Tod und Leben. 


Nun tanzten wohl bei Mondenglanz, 
Rund um herum im Kreife, 
Die Geifter einen Kettentanz, 
Und heulten diefe Weife: 
„Geduld! Geduld! Wenn’ Herz auch 
bricht! 
Mit Gott im Simmel hadre nicht! 
Des Leibes bift du ledig; 
Gott jey der Seele gnädig!“ 








68. Ludwig Seinrich Ehriftian Hölty. 


Zu. Marienfee bei Hannover, wo Hölty im Jahr 1748 geboren wurde, bildete er 
fih bis in fein fechzehntes Jahr unter der Anleitung feines Baters, der Pfarrer in 
diefem Dorf war. Darauf bereitete er fi auf dem Lyceum zu Celle auf die Univerfität 
vor, wo er Theologie findiren follte, und 1769 zog er zu. biefem Zwecke nach Goͤt⸗ 
tingen.’ Dort aber nahm ihn der Göttinger Dichterbund, defien Mitglied er wurde, 
und die poetifchen Beftrebungen deſſelben fo fehr in Anſpruch, daß er darüber bie 
Theologie faft vergaß. 1774 machte er eine Neife nach Leipzig; und von ba an hatte 
fih ein Bruflleiven bei ihm fellgefeßt, das ihm ſchon 1776 das Leben raubte. In 
diefem kurzen Leben hat jedoch Hoölty als Dichter viel geleiſtet. Jugendliche Friſche 
und Leichtigfeit des Verſes zeichnen namentlich feine Balladen und Elegieen aus. Zur 
leßteren Dichtungsart meigte fih fein wehmüthig fehnfüchtiges. Gemüth befonders Hin, 
wiewohl er auch viele Oben und Lieder und etliche Idyllen gefchrieben hat. 

Gedichte und Lebensbeſchreibung, herausgeg. v. 3. H. Voß, 1783 und 1804. 


Elegie auf ein Candmãdchen. 


Schwermuthsvoll und bumpfig hallt 
Geläute 
Vom bemoosten Kirchenthurn herab. 


PBäter weinen, Kinder, Mütter, Bräute; 


Und der Todtengräber gräbt ein Grab. 

Angethan mit einem Sterbeffeibe, 

Eine Blumenfron’ im blonden Haar, 

Schlummert Röschen, fo der Mutter 
Freude, 

So der Stolz des Dorfes war. 


Ihre Lieben, voll des Mißgeſchikkes, 
Denken nit an Pfänderſpiel und Tanz, 
Stehn am |Sarge, winden, naſſes 

.  Blides, 
Ihrer Freundin einen Todtenkranz. 
Ah; Kein Mädchen war der Tränen 
wertber, 
Als du, gutes frommes Mäpchen bift, 
Und im Himmel ift fein Geift verklärter, 
Als die Seele Röschens iſt. 
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Wie ein Engel, ftand im Schäferkleide, 
Sie vor ihrer Eleinen Hüttenthür. 
Wieſenblumen waren ihr Geſchmeide, 
Und ein Veilchen ihres Bufens Hier: 
Ihre Fächer waren Zephyrs Flügel, 
Und der Morgenhain ihr Putzgemach; 
Diefe Silberquellen ihre Spiegel, 

Ihre Schminke diefer Bad. 


Sittſamkeit umfloß, wie Monden⸗ 

ſchimmer, 

Ihre Roſenwangen, ihren Blik. 

Nimmer wich der Seraph Unſchuld, 
nimmer, 

Bon der holden Schäferin zurüf. 

Jünglingsblikke taumelten, vol euer, 

Nach dem Reiz des lieben Mädchens hin; 

Aber keiner, als ihr Vielgetreuer, 

Rührte jemals ihren Sinn! 


Keiner, als ihr Wilhelm! Früßlings- 


weihe 
Rief die Edeln in den Buchenhain! 
Angeblinkt von Maienhimmelbläue, 
Flogen ſie den deutſchen Ringelreihn. 
Röschen gab ihm Bänder mancher Farbe, 


Kam die Aernt', an ſeinen Schnitterhuth, 


Saß mit ihm auf einer Weitzengarbe, 
Lächelt' ihm zur Arbeit Muth. 


Fur. Heine, Chriſt. Hölty. — Chr. 
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Band den Weigen, welchen Wilhelm 


mähte, 
Band und äugelt' ihrem Liebling nach, 
Bis die Kühlung kam und Abendröthe 
Durch die falben Weſtgewölke brach. 
Ueber alles war ihm Nöschen theuer, 
War fein Taggedanke, war fein Traum, 
Wie fih Röschen liebte und ihr Treuer, 
Lieben fich die Engel faum. 


Wilhelm! Wilhelm! Sterbegioffen 
hallen, 

Und die Orabgefänge heben an, 
Schmwarzbeflorte Trauerleute wallen, 
Und die Todtenkrone weht voran. 
Wilhelm wanft, mit feinem Liederbuche 
Naſſes Auges an das offne Grab, 
Trofnet mit dem weißen Leichentuche 
Sich die hellen Tränen ab. 


Schlummre Tanft, du gute, fromme 
Seele, 

Bis auf ewig diefer Schlummer flieht! 
Wein’ auf ihrem Hügel, Philomele, 
Um die Dammerung ein Sterbelien ! 
Weht, wie Harfenlifpel, Abendwinde, 
Durch die Blumen, die ihr Grab gebar! 
Und im Wipfel dieſer Kirchhoflinde 
Rift ein. Tutteltaubenpaar! 


69. Chriſtian und Friedrich Leopold, Grafen zu Stolberg. 


Die Brüder Stolberg, Söhne eines dänifchen Geheimenraths, gehören bem 
nördlichen Deutfchland an. Der ältere, Chriſtian, ift 1748 zu Hamburg geboren, 
der jüngere, Friedrich Leopold, zu Bramftäbt im Holfteinfhen im Jahr 1750. 
Sie bezogen mit einander die Univerfität Göttingen und traten in bie dortige Dichter: 
ſchule ein, deren Richtung auf das Klopftodifch-Ueberfehwängliche fehr deutlich an ihren 
Gedichten zu bemerken iſt. Chriftian wurde Amtmann im Holfteinfchen, den Abend 
feines Lebens aber brachte er ohne Amt auf feinem Gute Windebye in Schleswig zu. 
Er farb 1812. Friedrich Leopold Fam an den banifchen Hof und vermählte ſich 
dort ‘mit ber in feinen Gedichten oft genannten Agnes von Wigleben, bie ihm 
aber frühe ſtarb. Als dänifcher Gefandter in Berlin vermählte er ſich zum zweiten 
Mal; im Jahr 1800 legte er plöplich fein Amt nieder und trat in Münfter zur 


Scholl, Literaturgefchichte. IL 18° 
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katholiſchen Kirche über, ein Schritt, ber ihm bis zu feinem Tobe (1819) viele Ver⸗ 
drießlichfeiten zuzog. Bon beiden Brüdern haben wir Romanzen, Balladen, Elegieen, 
Oden und LXieder. Der jüngere hat den hohen Schwung Klopftod’s befier nachgeahmt; 
dagegen fließen die Lieder des älteren meift leichter dahin. . 

Gedichte der Brüder Stolberg. Leipzig 1779. Gefammelte Werfe 1820 — 24. 
Gervinus V, 45, 


1) Sterbelied. 


1808. 
Bon Chriftian von Stolberg. 

Lieg ich einft an jener Schwelle, Trübt fich ſchwüler mir die Luft 
Die der Zukunft Schleier hebt, In des Todesthales Gruft, 


Sinkt des Pulfes Abſchieds-Welle, Laß in Lieben, Glauben, Hoffen 
Schweigt der Odem und entfchmwebt; Dann mich fhaun den Himmel offen! 
Send’ erbarmend Fried’ und Ruh’ 


Aus dem Himmel dann mir zu, - Nicht im Tod' erft; weil mein Leben 
Daß an dich, Verfühner, Hefte Noch in regen Stunden Treift, 
Sterbend ich die letzten Kräfte. WIN ich weihend übergeben 


Deinen Händen meinen Gelft; 
Ihm, dem Funken deines Lichts, 


Eh', an ihres Kampfes Ende, Gnüge nicht der Erde Nichts; 

Nun der Seele Band zerreißt, Ach, ſchon hier, auf Sehnſuchts⸗ 
Gieb, daß ich in deine Hände, Schwingen 
Herr, befehle meinen Geiſt. Mög’ empor er heimwärts dringen! 


9) Warnung, 
1789. 
Ode. 
Von Fr. L. von Stolberg. 


Klage nicht einer, dem des Weibes Liebe 
In dem häuslichen Schatten freundlich lächelt, 
Ob auch Wog’ auf Woge des Jammers Fluthen 
Ueber ihn firömten! - 
Ad, er verfinkt nicht! Wie der Frühe Thränen 
Bor der fleigenden Sonne ſchnell verflegen, 
So verfliegen Fluthen des Jammers vor dem 
Lächeln der Liebe. 
Glückliche, fühlet, welches Glück euch Gott gab! 
O, begrüßet den Tag mit Treubenthränen, ' 
. Wenn fein junges purpurnes Licht des Weibes 
Schlummer verkläret. 
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Glückliche, fühlet, welches Glück euch Gott gab! 
Freudeweinend begrüßt ven ftilen Abend, 

Eh’ ihr fanft im wanfenden Schein der Lampe 
Neben ihr fehlummert. 
Schauet mich an! denn glücklicher war keiner! 
Was ein Bettler ſich träumt, ein Kaiſer mißbraucht, 
War wie ſchlechte fliegende Spreu bei meiner 
Fülle zu achten! 
Denn du warft mein, vu Süße! mein, du Traute! 
Du Holdſelige, mein, mit Taubenaugen! 
Mein das Viebenoffte der liebevollen 
Weiblichen Herzen! 

Sinnend und freundlich, ,.aus der Liebe Kunfel 
Spann fie glänzende Baden meiner Wonne; 

Und die Tage glitten im Strom des Lebens, 
Wellchen auf Welchen. 

Wellchen auf Welchen trieb den kleinen Nachen, 

Wo felbander mit mir die Holde fihmebte ; 
Blickt' ich ſeitwärts, ſiehe, fo zeigten helle 
Welchen ihr Antlik. - 

Seliger war nicht Einer! — doch vermaß fich 

Manches Wunfches der Thor, und fpannte Segel \ 
— Manchem Lüftchen täuſchender Hoffnung, ſpähte 
Rechtshin und linkshin. 

Siehe da holte Gott in ſchnellem Wetter 

Seine Agnes von ihm! — Nun ſteht er einfam . 
Auf der Scheiter U, ſtarret umher, und rufet 
Worte der Warnung: 

Glückliche, fühlet, welches Gluͤck euch Gott gab! 
Preiſend öͤffnet ven Blick, und ſchließt ihn preiſend, 
Schließt dad Narrenpförtchen des eitlen Herzens 

Jeglichem Wunſche! — 

Vater der Liebe, den die Thräne ſühnet, 

Laß mich weinen, ſo lang mein Auge ſchauet! 
Wenn's im Tode brechend erliſcht, ſo führe 
Agnes zu dir mich! 


3) Bomanze. 


17%. 
Zu - Bon Demfelben. 
In der Väter Hallen ruhte Er, ver Letzte feines Stammes, 
Ritter Rudolf's Heldenarm, Meinte feiner Söhne Tall; 


Rudolf's, den die Schlacht erfreute, Zwiſchen Moosbewachs'nen Mauern 
Rudolf's, welchen Frankreich ſcheutt Tönte feiner Klage Traͤuern 
Und der Sarazenen Schwarm. In der Zellen Wiederhall. 


1) Dem geſcheiterten Schiff, Wrack. 





18 * 


551 


Agnes mit den goldnen Locken 
Mar des Greifes Troft und Stab; 
Sanft wie Tauben, weiß wie Schwäne, 
Küßte fie des Vaters Thräne 

Von den grauen Wimpern ab. 


Ach! ſie weinte ſelbſt im Stillen, 


Wenn der Mond in's Fenſter ſchien. 


Albrecht mit der offnen Stirne 
Brannte für die edle Dirne, 
Und die Dirne liebte ihn! 


Aber Horſt, der hundert Krieger 
Unterhielt in eignem Sold, 

Rühmte ſeines Stammes Ahnen, 

Prangte mit erfocht'nen Fahnen, 
Und der Vater war ihm hold, 


Einſt bei'm freien Mahle küßte 
Albrecht ihre weiche Hand; 

Ihre ſanften Augen ſtrebten 

Ihn zu ſtrafen, ach! da bebten 
Thränen auf das Buſenband. 


Horſt entbrannte, blickte ſeitwärts 
Auf ſein ſchweres Mordgewehr; 

Auf des Ritters Wange glühte 

Zorn und Liebe; Feuer ſprühte 
Aus den Augen wild umher. 


Drohend warf er ſeinen Handſchuh 
In der Agnes keuſchen Schooß: 
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„Albrecht nimm! Zu dieſer Stunde 
Harr' ich dein im Mühlengrunde!“ 
Kaum geſagt, ſchon flog ſein Roß. 


Albrecht nahm das Fehdezeichen 
Ruhig, und beſtieg ſein Roß; 

Freute ſich des Mädchens Zähre, 

Die, der Lieb' und ihm zur Ehre, 
Aus dem blauen Auge floß. 


Röthlich ſchimmerte die Rüſtung 
In der Abendſonne Strahl; 
Von den Hufen ihrer Pferde 
Tönte weit umher die Erde; 
Und die Hirſche floh'n in's Thal. 


Auf des Söllers Gitter lehnte 
Die betäubte Agnes ſich, 
Sah die blanken Speere blinken, 
Sah — den edlen Albrecht ſinken, 
Sank, wie Albrecht, und erblich. 


Bang' von leiſer Ahnung, ſpornet 
Horſt ſein ſchaumbedecktes Pferd; 

Höret nun des Hauſes Jammer 

Eilet in des Fräuleins Kammer, 
Starrt und ſtürzt ſich in ſein Schwert. 


Rudolf nahm die kalte Tochter 
In den väterlichen Arm, 


Hielt fie fo zwei lange Tage, 


Thränenlos und ohne Klage, 
Und verſchied im ſtummen Harm. 


70. Johann Wolfgang von Göthe 


. tft geboren am 28. Auguft 1749 zu Frankfurt am Pain. Sein Vater, Faiferlicher 
Rath in biefer Stadt, ließ ihn fehr forgfältig erziehen, und von 1765 an follte ex zu 
Leipzig die Rechte flubiren; allein fchon hier nahmen die Dichter und das Dichten ihn 
mehr in Anfprud, als alles Uebrige, Don Straßburg, wohin er fih 1769 zur Fort: 
fegung feiner Studien begeben hatte, und wo er mit Herder befannt geworben war, 
kam er 1771 als Doctor der Rechte in fein väterliches Haus zurück. 1776 aber rief 
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ihn der Erbprinz von Weimar zu ſich, und in Weimar, das beſonders auch durch ihn 
der Mittelpunkt der deutſchen Dichtkunft wurde, blieb Goͤthe bis an feinen Tod, und 
flieg vom Legationsrath allmählig bis zum Staatsminifter empor. Auf den Reiſen, 
die er mit dem Prinzen machen durfte, boten fi ihm die mannigfaltigften. Gelegen⸗ 
heiten zur Ausbildung feines Kunftfinns. Weberhaupt waren von Jugend auf feine 
äußern DVerhältniffe fo günftiger Art, daB fie fein außerordentliches poetifches Talent 
nur fördern Tonnten. _ 

Göthe war, nah Form und Inhalt feiner Werke, ein Dichter der Gegenwart; 
er faßte diefe flets in ihrer ſchönen Wirklichkeit auf. Die verfchiedenen Perioden feines 
Lebens Hat er felbft in feinen Schriften fehr deutlich gezeichnet, nicht nur, indem 
er eine Selbfibiographie verfaßte unter dem Titel: „Dichtung und Wahrheit, aus 
meinem Leben;“ fondern befonders auch dadurch, daß er in den Romanen und 
Dramen der verfchiedenen NAbfchnitte feines Lebens die verfchiedenen Zuflände feines 
Snnern deutlich dem Lefer vor Augen legt. Man unterfcheldet gewöhnlich eine fenti- 
mentale, eine ideale und eine elegante Periode feines Dichterlebens. Die erfte zeichnet 
fih duch Gefühlsfhwall und Erhabenheit, die zweite durch reine Schönheit, bie britte 
durch Sierkichkeit in der Form und duch einen übermäßigen Hang zum Lehrhaften im 
Inhalt aus. Kleinere Werke, 3. B. „Die Launen des Verliebten“ und die „Mitfchul- 
digen“ fchrieb er Schon zu Leipzig im Jahr 1769. Doch erft das Drama, deſſen Helb 
der Kitter mit der eifernen Hand tft, fein „Götz von Berlichingen” (von 1773) be⸗ 
gründete feinen großen Ruf, und mit feinem Roman „Die Leiden des jungen Werther” 
verrückte er der fentimentalen Welt in Deutihland völlig den Kopf (1774), Die zwei 
Trauerfpiele „Clavigo und Stella” verfaßte er in den Jahren 1775 und 1776. Die 
zweite Periode, die mit Goͤthe's Neife nach Italien 1786-1787 beginnt, hat befonders 
viele Meifterwerfe aufzuweifen. „SIphigenie auf Tauris“, „Torquato Taffo,” „Egmont“ 
und vor allen der erfte Theil des „Kauft,“ der, auf die alte Volfsfage vom Schwarz- 
fünftler Kauft gegründet, den Kampf der menfchlichen Selbftfucht mit dem Ewigen und 
die endliche Verfühnung des Menfchen darftellt, gehören jedenfalls zum Größten,, was 
im Drama je geleiftet worden if. Nicht weniger machten auf dem Boben ber epifchen 
Poefie Epoche — der Roman „Wilhelm Meifters Lehrjahre,“ das ibyllifche Epos 
„Hermann und Dorothea” und die neue Bearbeitung des altdeutfchen Fabelromans 
„Reinede Fuchs;“ der vielen ausgezeichneten Iyrifchen Probufte, Lieder, Balladen, 
Elegieen u. f. f. nicht zu gedenfen. Aus der dritten Periode enblih, die aber minder 
intereffante und fchwerer verfländlihe Werke umfaßt, flammen: „Wilhelm Meifters 
Manderjahre,” eine Fortſetzung der Lehrjahre, der zweite Theil des „Fauſt,“ der Roman 
„Die Wahlverwandtfchaften,” dem man fälfchlicher Welfe eine unfittliche Tendenz auf- 
bürden wollte, feine Selbftbiographie und der „meftöftlihe Divan.“ Göthe ſtarb, faft 
vom ganzen beutfchen Volke gerehrt, von Etlichen angefeindet, von Mehreren zum Gott 
gemacht, als achtzigjähriger Greis am 22. März 1832. 

Die Bielheit Göthefcher Schriften wird noch übertroffen durch eine Kaum überfeh- 
bare GöthesLiteratur. Die bebeutendften unter den Schriften über Göthe find: Döring, 
Goͤthe's Leben 1832—40; I. Falk, Göthe aus perfönl. Ugggange dargeftellt 1832; 
J. P. Edermann, Gefpräcdhe mit G. 1836; Riemer, Mittheilingen über Göthe 1841. 
Die Tragödie Fauft fand Erflärerr an M. Ent, Göſchel, Hinrichs, K. E. Schubarth, 
Bechſtein, Carus, W. E. Weber, C. H. Weiße, Viſcher. Ueber des Dichters Ver⸗ 
haͤltniß zu Schiller vergl. Gervinus und unſere Biographie vor Schiller, 
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I. Syrifhe Gedichte, 
1) Am Siufe. 
Gedr. 1798. 


Verfließet, vielgeliebte Lieder, -  $hr fanget nur von meiner Lieben; 
Zum Meere der Vergeſſenheit! Nun fpricht fie meiner Treue Hohn. 
Kein Knabe fing’ entzückt euch wieder, . Ihr wart ind Waffer eingefchrieben : 
Kein Mädchen in der Blüthenzeit. Sp fließt denn auch) mit ihm davon. 


2) Nähe des Gelichten. 
Gebr. 1796. 


Ich denke dein, wenn mir der Sonne Schimmer 
Vom Meere ſtrahlt; 

Ich denke dein, wenn ſich des Mondes Slmmer 
In Duellen malt. 


Ih fehe Dich, wenn auf dem fernen Wege 
Der Staub fi hebt; 

In tiefer Nacht, wenn auf dem ſchmalen Stege 
Der MWandrer bebt. 


Ich höre dich, wenn dort mit dumpfem Rauſchen 
Die Welle fteigt. 

Im ſtillen Saine geh’ ich oft zu lauſchen, 
Menn Alles fchmeigt. 


Ich bin bei dir, du feyft auch noch fo ferne, 
Du bift mir nah! 

Die Sonne finkt: bald leuchten mir die Sterne. 
O wärſt du da! 


3) Liſchlied. 


: 1802. 
Mich ergreift, ich weiß nicht, wie, Wundert euch, ihr Freunde, nicht, 
Himmlifches Behagen. Mie ich mich geberve; 
DIN mich's etwa gar hinauf Wirklich ift es allerliehft 
Zu den Sternen traggg? . Auf der lieben Erde; 
Doc ich bleibe lieber Mer, Darum ſchwör' ich feierlich, 
Kann ich redlich fügen, - Und ohn' alle Fährde, 
Beim Gefang und Glaſe Wein - Daß ich mich nicht freventlich 


Auf ven Tiſch zu ſchlagen. Wegbegeben werde. 
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Da wir aber allaumal 
So beifammen weilen, 
Dächt' ich, Hänge ver Pokal 
Zu des Dichters Zeilen. 
Gute Freunde ziehen fort, 
Wohl ein hundert Meilen, 
Darum fol man hier am Ort, 
Anzuftoßen eilen. 


Lebe Hoch, wer Leben fchafft! 
Das ift meine Lehre. 
Unfer König denn voran, 
Ihm gebührt die Ehre! 
Gegen in= und äußern Feind 
Sept er fih zur Wehre; 
And Erhalten denkt er zwar, 
Mehr noch, wie er mehre. 


Nun begrüß’ ich fie ſogleich , 
Sie, die einzig Eine. 
Jeder denke ritterlich 
Sich dabei die Seine. 
Merket auch ein ſchönes Kind, 
- Men ich eben meine, 
Nun fo nice fie mir zu: 
Leb' auch fo der Meine! 
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Freunden gilt das dritte Glas, 
Zweien oder dreien, 

Die mit und am guten Tag 

Sih im Stillen freuen 

Und der Nebel trübe Nacht 

Leid und leicht zerflreuen; 

Diefen fey ein Hoc gebracht, 
Alten oder Neuen. 


Breiter wallet nun der Strom, 
Mit vermehrten Wellen. 
Leben jebt im hohen Ton 
Redliche Gefellen! 
Die fih mit geprängter Kraft 
Brav zufammenftellen 
In des Glückes Sonnenfchein 
Und in ſchlimmen Fällen. 


Wie wir nun zufammen find, 
Sind zufammen viele. 
Wohl gelingen denn, wie ung, 
Andern ihre Spiele! 
Bon der Quelle bis an's Meer 
Mahlet manche Mühle, 
Und dad Wohl der ganzen Welt 
Iſt's, worauf ich ziele. 


= 4) Per Sänger. 
Gebr. 1795. 


Mas Hör’ ich draußen vor dem Thor, 
Was auf der Brüde fchallen ? 
Laß den Gefang vor unferm Ohr 
Im. Saale wienerhallen! 
Der König ſprach's, der Page Tief; 
Der Knabe Fam, der König rief: 
Laßt mir herein den Alten! 


Gegrüßet ſeyd mir, edle Gern, 
Gegrüßt ihr, ſchöne Damen! 
Welch reicher Himmel! Stern bei Stern! 
Wer fennet ihre Namen? 
Im Saal voll Pracht und Herrlichkeit 
Schließt, Augen, euch ; hier iſt nicht Zeit, 
Sich ſtaunend zu.ergößen. 


Der Sänger drückt' die Augen ein, 
Und ſchlug in vollen Tönen; 
Die Ritter ſchauten muthig drein, 
Und in den Schooß die Schönen. 
Der König, dem das Lied gefiel, 


Ließ, ihn zu ehren für fein Spiel, 


Eine goldne Kette reichen. 


Die goldne Kette gib mir nicht, 
Die Kette gib den Rittern, 
Vor deren kühnem Angeficht 
Der Feinde Lanzen fplittern; | 
Gib fie dent Kanzler, den du haft, 
Und laß ihn noch die goldne Laft 
Zu andern Laſten tragen. 
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Ich finge, wie der Vogel fingt, 
Der in den Zweigen wohnet; 
Das Lied, das aus der Kehle dringt, 
Iſt Lohn, der reichlich lohnet. 
Doch darf ich bitten, bitt' ich eins: 
Laß mir den Becher beſten Weins 
In purem Golde reichen. 
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Er ſetzt' ihn an, er trank ihn aus: 
O, Trank voll ſüßer Labe! 
O wohl dem hochbeglückten Haus, 
Wo das iſt kleine Gabe! 
Ergeht's euch wohl, ſo denkt an mich, 
Und danket Gott ſo warm, als ich 
Für dieſen Trunk euch danke. 


5) Per KAdnig in TChule. 


Es war ein König in Thule 
Gar treu bis an das Grab, 
Dem fterbend feine Buhle 
Einen gofpnen Becher gab. 


Es gieng ihm nichts darüber, 
Er leert' ihn jeden Schmaus; 
Die Augen gingen ihm über, 
So oft er trank daraus. 


Und als er kam zu flesben, 
Zaͤhlt' er feine Städt im Reich, 
Gönnt' alles feinem Erben, 
Den Becher nicht zugleich. 


1774, 


, Er faß beim Königsmahle, 
Die Ritter um ihn her, 

Auf hohem Väterfaale 

Dort auf dem Schloß am Meer. 


Dort ftand der alte Zecher, 
Trank lebte Lebensgluth, 
Und warf ven heiligen Becher 
Hinunter in die Fluth. 


Er fah ihn ſtürzen, trinken, 
Und finfen tief ind Meer. 
Die Augen thäten ihm finfen ; 


Trank nie einen Tropfen mehr. 


6) Pre Zauberlehrling. 


Hat der alte Hexenmeiſter 
Sich doch einmal wegbegeben! 

Und nun ſollen ſeine Geiſter 
Auch nach meinem Willen leben; 
Seine Wort' und Werke 
Merkt' ich, und den Brauch, 
Und mit Geiſtesſtärke 
Thu' ich Wunder auch. 

Walle! walle 

Manche Strecke, 

Daß, zum Zwecke, 

Waſſer fließe, 
Und mit reichem, vollem Schwalle 
Zu dem Babe fich ergieße. 


Und nun fomm, du alter Befen!. 
Nimm die ſchlechten Lumpenhüllen; 
Bift ſchon lange Knecht gemefen; 
Nun erfülle meinen Willen! 


= 


1797. 


Auf zwei Beinen ſtehe, 
Dben fey ein Kopf, 
Gile nun und gehe 


‚Mit dem Waffertopf! 


Male! walle 
Manche Strede, 
Daß, zum Zwede, | 
Waſſer fließe, 
Und mit reihem vollem Schwalle 
Zu dem Babe fidh ergieße. 


Seht, er läuft zum Ufer nieder; 
Wahrlich! ift fhon an dem Fluſſe, 
Und mit Blibesfchnelle wieder 
Iſt er hier mit raſchem Guffe. 
Schon zum zweiten Male! 

Wie das Becken ſchwillt! 
Wie ſich jene Schale 
Voll mit Waffer füllt! 
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Stehe! ftehe! 
Denn wir haben 
Deiner Gaben 
Bollgemeflen! — 
Ach, ich merk' es! Wehe! wehe! 
Hab’ ich doch das Wort vergefien! 


Ah, das Wort, worauf am Ende 
Er das wird, was er gewefen. 
Ah, er läuft und bringt behende! 
MWärft du doch der alte Befen! 
Immer neue Güffe 
Bringt er ſchnell herein, 

Ad! und hundert Flüffe 
Stürzen auf mid) ein. 
Nein, nicht Yänger 
Kann ich's Yaflen; 
Will ihn faſſen. 
Das iſt Tücke! 
AH nun wird mir immer bänger! 
Welche Miene!- welche Blicke! 


D, du Ausgeburt ver Hölle! 
- Soll dad ganze Haus erfaufen? 
Seh’ ich uber jede Schwelle 
Doch ſchon Waſſerſtröme laufen. 
Ein verruchter Beſen, 
Der nicht hören will! 
Stock, der du geweſen, 
Steh’ doch wieder ſtill! 

Willſt's am Ende 

Gar nicht laſſen? 


7) Sahme 


Wer in der Weltgeſchichte lebt, 
Dem Augenblick ſollt' er fich richten? 
Wer in die Zeiten ſchaut und firebt, 
Nur der ift werth zu fprechen und zu 
dichten. 


Du haſt nicht recht!“ — das mag 


wohl ſeyn; 
Doch das zu ſagen iſt klein, 
Habe mehr recht als ich! das wird was 
ſeyn. 
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Will dich faſſen, 

Will dich halten, 
Und das alte Holz behende 
Mit dem ſcharfen Beile ſpalten. 


Seht, da kommt er ſchleppend wieder! 
Wie ich mich nur auf dich werfe, 
Gleich, o Kobold, liegſt du nieder; 
Krachend trifft die glatte Schärfe. 
Wahrlich, brav getroffen! 

Seht, er iſt entzwet! 
Und nun Eann ich hoffen, 
Und ich athme frei! 
Wehe! mehe! 
Beide Theile 
Stehn in Eile 
Schon ald Knete 


| Völlig fertig in die Höhe! 


Helft.mir, ah! ihr Hohen Mächte! 


Und fie laufen! Naß und näffer 
Wird's im Saal und auf den Stufen. 
Welch entfeliches Gewäfler! 

Herr und Meifter! Hör’ mich rufen! — 
Ach, da kommt der Meifter! 
Herr, die Noth ift groß ! 


- Die ich rief, die Geifter, 
Werd' ich nun nicht los. 


„In die Eee! 

Beſen! Befen! 

Seyd's geweſen. 

Denn als Geiſter 
Ruft euch nur, zu ſeinem Zwecke, 
Erſt hervor der alte Meiſter.“ 


FJenien. 


Ein Mann, der Thränen ſtreng ent⸗ 
wöhnt, 
Mag fich ein Held erſcheinen; 
Doch wenn's im Innern fehnt und dröhnt, 
Geb’ ihm ein Gott — zu weinen. 


Da Ioben fie ven Fauft 
Und was noch funften 
In meinen Schriften braust 
Zu ihren Gunften; 
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Das alte Mid und Mad Was ift ein Philiſter? 
Das freut fie fehr; Gin hohler Darm 
Es meint dad Lumpenpad Mit Furcht und Hoffnung ausgefüllt, 
Man wär's nicht mehr! Daß Gott erbarm! 
8) Epiflel. 


Miürdiger Freund, du runzelſt die Stirn; dir feheinen die Serge 
Nicht am rechten Orte zu ſeyn: Die Trage war ernfthaft, 

Und befonnen verlangft du die Antwort; da weiß ih, beim Simmel! 
Nicht, wie eben fich mir der Schalf im Bufen bewegte. ) 

Doch ich fahre bevächtiger fort. Du ſagſt mir: fo möchte 
Meinetwegen die Menge fich halten im Leben und Leſen, 

Wie fie Eönnte; doch denke dir nur die Töchter im Haufe, 

Die der Fuppelnde Dichter mit allem Böſen befannt mad. 

Dem ift leichter geholfen, verjeß’ ich, als wohl ein andrer 
Denken möchte. Die Mädchen find gut und machen ſich gerne 
Was zu fehaffen. Da gib nur dem einen die Schlüffel zum Keller, 
Daß es die Weine des Waters beforge, fobalo fie vom Winzer 
Oder vom Kaufmann geliefert die weiten Gewölbe bereichern. 
Manche zu fchaffen hat ein Mädchen, die vielen Gefäfle, 

Leere Fäſſer und Flaſchen in reinliher Ordnung zu halten. 
Dann betrachtet fie oft des fhäumenden Moſtes Bewegung, 
Gießt das Fehlende zu, damit die wallenden Blaſen 

Leicht die Deffnung des Faſſes erreichen, trinfbar und helle 
Endlich der edelſte Saft ſich Fünftigen Jahren vollende. 
Unermüdet ift fie alsdann zu füllen, zu fchöpfen, 

Daß ſtets geiftig ver Trank und rein die Tafel belebe. 

Zap der Andern die Küche zum Reich; da gibt es, wahrhaftig! 
Arbeit genug, das tägliche Mahl, durch Sommer und Winter, 
Schmadbaft ſtets zu bereiten, und ohne Beſchwerde des Beutels. 
Denn im Frühjahr forget fle ſchon, im Hofe die Küchlein 
Bald zu erziehen und bald die fehnatternden Enten zu füttern. 

Alles, was ihr die Jahrszeit gibt, das bringt fie bei Zeiten 
Dir auf den Tiſch und weiß mit jeglichem Tage die Speifen 

.. Klug zu wechfeln, und reift nur eben der Sommer die Brüchte, 
Denkt fie an Borrath ſchon für den Winter. Im kühlen Gewölbe 
Gaͤhrt ihr der Fräftige Kohl, und reifen im Eſſig die Gurken; 
Aber die Iuftige Kammer bewahrt ihr die Gaben Pomonens. 
Gerne nimmt fie das Lob vom Vater und allen Geſchwiſtern, 
Und mißlingt ihr etwas, dann iſt's ein größeres Unglück, 
Als wenn dir ein Schuldner entläuft und den Wechſel zurückläßt. 

Immer iſt fo das Mädchen beſchäftigt und reifet im Stillen 
Häuslicher Tugend entgegen, den klugen Mann zu beglücken. 


1) Bezieht ſich auf bie vorhergehende Epiftel. 
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Wünſcht fie dann endlich zu leſen, fo wählt fie gewißlich ein Kochbuch, 
Deren Hunderte Mon die eifrigen Preffen und gaben. 

Eine Schwefter beforget den Garten, der ſchwerlich zur Wilbniß, 
Deine Wohnung romantifh und feucht zu umgeben, verdammt ift, 
Sondern in zieritihe Beete getheilt, ald Vorhof ver Küche, 

Mützliche Kräuter ernährt und jugendbeglückende Früchte 
Patriarchaliſch erzeuge fo feldft Dir ein kleines gedrängtes 
Königreich und bevölfre dein Haus mit treuem Geſinde. 

Haft du ver Töchter noch mehr, die lieber fiten und ftille 
Weibliche Arbeit verrichten: da iſt's noch beffer; die Nabel 
Ruht im Jahre nicht leicht: denn, noch fo häuslich im Haufe, 
Mögen fie öffentlich gern als mäßige Damen erfeheinen. 

Wie fich das Nähen und Flicken vermehrt, das Wafchen und Biegen. 
Hundertfältig, feitdem in’ weißer arfadifcher Hülle _ 
Sich das Mädchen gefällt, mit langen Röcken und Schleppen 
Gaſſen fehret und Gärten, und Staub erreget im Tanzſaal! 
Mahrlih! wären mir nur ver Mädchen ein Dubend im Haufe, 
Niemals wär’ ich verlegen um Arbeit, fie machen ſich Arbeit 
Selber genug; es ſollte kein Buch im Laufe des Jahres 

Ueber die Schwelle mir kommen, vom Bücherverleiher geſendet. 


9) Elegie. 


Saget, Steine, mir an, o ſprecht, ihr hohen. Palaͤſte! 
Straßen, redet ein Wort! Genius, regſt du dich nicht? 
Sa, es ift Alles befeelt in deinen Heiligen Mauern, 
Eivige Roma; nur mir ſchweiget noch Alles fo ſtill. 
O! wer flüftert mir zu, an welchem Fenſter erblick' ich 
Einft das holde Gefhöpf, dad mich yerfengend erquidt? 
Ahn' ich die Wege noch nichtz durch die ich immer und immer, 
Zu ihr und von ihr zu.gehn, opfre die köſtliche Zeit? 
Noch betracht' ih Kirch’ und Pallaft, Ruinen und Säulen, 
Wie ein bedächtiger Mann fchicklich Die Reife benutzt. 
Doch bald ift e8 vorbei; dann wird ein einziger Tempel, 
Amor’3 Tempel, nur feyn, der ven Geweihten empfängt. 
Eine Welt zwar bift du, o Rom; doch ohne die Liebe 
Wäre die Welt nicht die Welt, wäre denn Rom auch nicht Rom. 


I. Epiſches. 
1) Aus dem „Seiden des jungen Werther.” 


Der Knabe kam mit den Piftolen zu 
Werthern, der fie ihm mit Entzüden 
abnahm, als er hörte, Lotte Habe fie 
ihm gegeben. Er ließ fih Brot und 
Wein bringen, hieß ven Knaben zu Tifche 
gehen, und fette fich nieder zu fehreiben. 


„Sie find durch Deine Hände ge— 
gangen, du haft ven Staub davon ge- 
putzt, ich küſſe fie tauſendmal, du haft 
ſie berührt; und du, Geiſt des Himmels, 
begünſtigft meinen Entſchluß! und du, 
Lotte, reichſt mir das Werkzeug, du, von 


567 


deren Händen ich den Tod zu empfangen 
wünſchte, und ach! nun empfange. O 
ich habe meinen Jungen auögefragt. Du 
zitterteft, al8 du fie ihm reichteft, du 
fagteft kein Lebewohl! — Wehe! mehe! 
fein Lebewohl! — Sollteft du dein 
Herz für mich verfchloffen haben, um 
des Augenblicks willen, ver mich ewig 
an dich befeftigte? Lotte, kein Jahr⸗ 
taufend vermag den Eindruck auszu⸗ 
löſchen! und ich fühle es, du Fannft ven 


nicht bafjen, der fo für dich glüht.“ 


Nach eilfe. 

„Alles ift fo fill um mich her, und 
fo ruhig meine Seele. Ich danke bir, 
Gott, der du dieſen letzten Augenblicken 
diefe Wärme, diefe Kraft ſchenkeſt. 

Ich trete an das Fenſter, meine Beſte! 
und ſehe, und fehe-noch durch die flür- 
menden, vorüberfliehenven Wolfen ein- 
zelne Sterne des ewigen Himmels! Nein, 
ihr werdet nicht fallen! Der Emige trägt 
euch an feinem Kerzen, und mich. Ich 
fehe die Deichfelfterne des Wagens, des 
liebften unter allen Geftirmen. Wenn 
ich Nachts von Dir gieng, wie ich aus 
deinem Thore trat, fland er gegen mir 
über. Dit welcher Trunfenheit habe ich 
ihn oft gefehen! oft mit aufgehobenen 


Händen ihn zum Zeichen, zum heiligen . 


Merkftein meiner gegenwärtigen Selig- 
feit gemacht! und noch — O Lotte, mas 
‚erinnert mich nicht an. dich! Umgibft du 
mid) nicht! und habe ich nicht, gleich 
einem Kinde, ungenügjam allerlei Klei⸗ 


nigfeiten zu mir geriffen, bie du Heilige 


berührt Hatteft! 

Liebed Schattenbild! Ich vermache 
dir es zurück, Lotte, und bitte Dich, es 
zu ehren. Tauſend taufend Küffe habe 
ich darauf gedrückt, taufend Grüße ihm 
zugewinkt, wenn ich auögieng oder nach 
Haufe Fam. 

Ich habe deinen Vater in einem get- 
telchen gebeten, meine Leiche zu ſchützen. 
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Auf dem Kirchhofe find zwei Linden⸗ 
baume, Hinten in der Ede nad ven 
Felde zu: dort wünfche ich zu ruben. 
Er kann, er wird das für feinen Freund 
thun. Bitte ihn auch. Ich mil frommen 
Ehriften nicht zumuthen, ihren Körper 
neben einen armen Unglüdlichen zu 
legen. Ach, ich wollte, ihr begrübt mic 
am Wege, oder im einfamen Thale, 
daß Priefter und Levit vor dem bezeich- 
neten Steine. fih fegnend vorübergien- 


gen, und der Samariter eine Thräne 


meinte. 

Hier, Lotte! Ich ſchaudre nicht, den 
Falten ſchrecklichen Kelch zu faſſen, aus 
dem ich den Taumel des Todes trinken 
ſoll! Du reichteſt mir ihn, und ich zage 
nicht. All! all! ſo ſind alle die Wünſche 
und Hoffnungen meines Lebens erfüllt! 
So kalt, ſo ſtarr an der ehernen Pforte 
des Todes anzuklopfen! 

Daß ich des Glückes hätte theilhaftig 
werden können, für dich zu ſterben! 
Lotte, für dich mich hinzugeben! Ich 
wollte muthig, ich wollte freudig ſterben, 
wenn ich dir die Ruhe, die Wonne dei⸗ 
nes Lebens wieder ſchaffen könnte. Aber 
ach! das ward nur wenigen Edeln ge⸗ 
geben, ihr Blut für die Ihrigen zu ver⸗ 
gießen und durch ihren Tod ein neues 
hundertfältiges Leben ihren Freunden 


‚anzufachen! 


In diefen Kleidern, Lotte! will ich 
begraben feyn; du haft fie berührt, ge⸗ 
beiligt; ich habe auch deinen Vater da⸗ 
rum gebeten. Meine Seele ſchwebt über 
dem Sarge. Man fol meine Tafıhen 


nicht ausfuchen. Diefe blaßrothe Schleife, 


die vu am Buſen hatteft, als ich dich 
zum erften Male unter deinen Kindern 
find. — O küſſe fie taufennmal und 
erzähle ihnen das Schickſal ihres un- 
glücklichen PBreundes. Die Lieben! fie 
wimmeln um mid. Ach ‚wie ich mi 
an dich ſchloß! feit dem erften Augen⸗ 
blicke Dich nicht Tafien Eonnte! — Diefe 
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Schleife fol mit mir begraben werben. 
An meinem Geburtstage fehenkteft vu 
mir fie! Wie ih das Alles ver- 
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— — Sey ruhig! ich bitte dich, ſey 
ruhig! — 


Sie find geladen — Es ſchlaͤgt zwölfe! 


ſchlang! — Ach, ich dachte nicht, daß So ſey es denn! — Lotte! Lotte, lebe 


mich der Weg hieher führen ſollte! 


wohl! lebe wohl! 


2) Aus Wilhelm Keifters Schrjahren. 
(Nah der Aufführung Hamlets). 


Der Vorhang fiel und ver lebhafteſte 
Beifall erſcholl aus allen Eden und En 
den. Die vier fürftlichen Leichen fpran- 
gen behend in die Höhe und umarmten 
fih vor Freuden. Polonius und Ophe⸗ 
lia kamen auch aus ihren Gräbern her- 
vor und hörten noch mit: Tebhaftem 
Vergnügen, wie Soratio, als er zum 
Ankündigen heraustrat, auf das heftigfte 
beklatfeht wurde. Man wollte ihn zu 
feiner Anzeige eined andern Stücks laſſen, 


fondern begehrte mit Ungeftüm die Wie- 


derholung des heutigen. 


Nun haben wir gewonnen, rief Serlo; 


aber auch heute Abend Fein vernünftig 
Wort mehr; alles kommt auf den erften 


Einvrud an. Man fol ja feinem Schau- 
fpieler übel nehmen, wenn er bei feinen. 


Debüts vorfichtig und eigenfinnig ift. 

Der Caſſier kam und überreichte ihm 
eine ſchwere Caſſe. Wir Haben gut de⸗ 
bütirt, rief er aus, und das Borurtheil 
wird und zu Statten fommen. Wo ift 
denn nun das verfprochene Abendeſſen? 
Mir dürfen e8 ung heute ſchmecken laffen. 

Sie hatten ausgemacht, daß fie in 
ihren Theaterkleivern beifammen bleiben 
und fich felbft ein Feſt feiern wollten. 
Wilhelm hatte unternommen, das Local, 
und Madame Melina, das Efien zu 
beforgen. 

Ein Zimmer, worin man fonft zu 
malen pflegte, war aufs Befte gefäubert, 
mit allerlei Eleinen Decorationen umftellt 
und jo berauögepußt worben, daß ed 
halb einem Garten, halb einem Säulen- 
gange ähnlich fah. Beim Hereintreten 
wurde die Gefellfchaft von dem Glanz 


vieler Lichter geblendet, die einen feier- 
lihen Schein durch den Dampf des 
füßeften Räucherwerks, dad man nicht 
gefpart hatte, über eine wohl geſchmückte 
und beftellte Tafel verbreiteten. Mit 
Ausrufungen lobte man die Anftalten 
und nahm wirklich mit Anſtand Pla; 
es jchien, ald wenn eine Fönigliche Fa⸗ 


. mille im Geifterreiche zufammen käme. 


Wilhelm ſaß zwiſchen Aurelien und 
Madame Melina; Serlo zwiſchen Phi- 
linen und Elmiren; Niemand war mit 
ſich fjelbft, noch mit feinem Platze un⸗ 


‚zufrieden. . 


Pan Hatte in der Freude des Gaft⸗ 
mahls nicht bemerkt, daß die Kinder 
und der Harfenſpieler fehiten ; bald aber 
machten fie eine fehr angenehme Er⸗ 


ſcheinung. Denn fie traten zufammen 


herein, ſehr abenteuerlih ausgepußt ; 
Velir fhlug den Triangel, Mignon das 
Tambourin, und der. Alte hatte die 


ſchwere Harfe umgehangen und fpielte 


fle, indem: er fie vor fih trug. Sie 


zogen um den Tiſch und fangen allerlei 


Lieder. Man gab ihnen zu eſſen, und 
die Gäfte glaubten den Kindern eine 
Wohlthat zu etzeigen, wenn fie ihnen 
fo viel füßen Wein gäben, als fle nur 
trinken wollten; denn die Gefellfchaft 
ſelbſt Hatte die Köftlichen Flaſchen nicht 
gefehont, welche diefen Abend, als ein 
Geſchenk zweier Theaterfreunde, in 
einigen Körben angefommen waren. Die 
Kinder fprangen und füngen fort, und 
befonderd war Mignon ausgelaffen, wie 
man fie niemals gefehen. Sie fchlug 
dad Tambourin mit aller möglichen 
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Zierlichkeit und Lebhaftigfeit, indem fie 
bald mit vrudendem Kinger auf dem 
Felle ſchnell Hin und her ſchnurrte, bald 
mit dem Rücken der Sand, bald mit ven 
Knöcheln darauf pochte, ja mit abwech- 
felnden Rythmen das Pergament bald 
wider die Knie, bald wider Sen Kopf 
fchlug, bald ſchüttelnd die Schellen allein 
Klingen ließ und fo aus dem einfachften 
Inftrumente gar verfchievene Töne her- 
vorlockte. Nachdem fie lange gelärmt 
hatten, festen fte ſich in einen Lehnſeſſel, 
der gerade Wilhelmen gegenüber am 
Tifche leer geblieben war. 

. Bleibt von dem Seſſel weg! rief 
Serlo, er fteht vermutblih für ben 
Geift ) da; wenn er kommt, kann's 
euch übel geben. 

IH fürchte ihn nicht, rief Mignon; 
fommt er, fo ſtehen wir auf. Es ift 
mein Obeim; er thut mir nichtö zu Leibe. 
Diefe Rede verftand Niemand, ald wer 
wußte, daß fie ihren vermeintliihen 
Vater den großen Teufel genannt hatte. 

Die Kinder, vie, in dem großen 
Seſſel figend, nur, wie Pulcinellpuppen 
aus dem SKaften, über ven Tiſch ber- 
vorragten,- fingen an, auf diefe Weife 
ein Stud aufzuführen. Mignon machte 
den fehnarrenden Ton fehr artig nad, 
und fie fließen zuleßt die Köpfe derge— 
ftalt zufammen und auf bie Tiſchkante, 
wie es eigentlich nur Holzpuppen aus⸗ 
halten können. Mignon ward bis zur 
Wuth luſtig, und die Geſellſchaft, ſo 
ſehr ſie Anfangs über den Scherz gelacht 
hatte, mußte zuletzt Einhalt thun. Aber 
wenig half das Zureden, denn nun ſprang 
fie auf und rafte, Die Schellentrommel 
in der Sand, um den Tiſch herum. 


Ihre Haare flogen, und indem fie ven - 


Kopf zurück und alle ihre Glieder gleich- 
fam in die Luft warf, ſchien fle einer 
Mänade ähnlih, deren wilde und bei— 
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nah unmöglide Stellungen uns auf 
alten Dionumenten noch oft in Erſtau⸗ 
nen feßen. 

Dur das Talent der Kinder und 
ihren Lärm aufgereizt, fuchte Jedermann 
zur Unterhaltung ver Geſellſchaft etwas 
beizutragen. Die Srauenzimmer fangen 
einige Kanons, Laertes ließ eine Nach— 
tigal hören, und der Pedant gab ein 
Concert pianiffimo auf der Maultrom⸗ 
mel. Indeſſen fpielten die Nachbarn 
und Nahbarinnen allerlei Spiele, wo⸗ 
bei ſich die Hände begegnen und ver- 
miſchen, und es fehlte manchem Paare 
nicht am Ausdruck einer hoffnungsvollen 
Zärtlichkeit. Madame Melina beſonders 
ſchien eine lebhafte Neigung zu Wilbel- 
men nicht zu verheblen. Es war ſpät 
in der Nacht, und Aurelie, die faft allein 
noch Herrſchaft Uber ſich behalten hatte, 
ermahnte die Uebrigen, indem fie aufs 
fland, auseinander zu gehen. 

Serlo gab noch zum Abfchien ein 
Feuerwerk, indem er mit dem Munde, 
auf ine faft. unbegreifliche Weile, ven 
Ton der Raketen, Schwärmer und Feuer⸗ 
räder nachzuahmen wußte. Man durfte 
die Augen nur zumachen, fo war bie 
Täuſchung volffommen. Indeſſen war 


Jedermann aufgeſtanden, und man reichte 


den Vrauenzimmern den Arm, ſie nach 
Hauſe zu führen. Wilhelm gieng zuletzt 
mit Aurelien. 

In dem Augenblick fühlte er ſich am 
linken Arm ergriffen und zugleich einen 
ſehr heftigen Schmerz. Mignon hatte 
ſich verſteckt gehabt, hatte ihn angefaßt 
und in den Arm gebißen. Sie fuhr an 
ihm die Treppe hinunter und verſchwand. 

Als die Geſellſchaft in die freie Luft 
kam, merkte faſt Jedes, daß man für 
dieſen Abend des Guten zu viel genoſſen 
hatte. Ohne Abſchied zu nehmen, ver⸗ 
lor man ſich auseinander. 


N) Der Geiſt des alten Königs in Hamlet, 
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3) Aus: Hermann und Porothea. 
Terpſichore. 


Als nun Hermann geendet, da nahm der geſpraͤchige Nachbar 
Gleich das Wort und rief: o glücklich wer in den Tagen 
Dieſer Flucht und Verwirrung in ſeinem Haus nur allein lebt, 
Wenn nicht Frau und Kinder zur Seite bange ſich ſchmiegen! 
Glücklich fühl' ich mich jetzt; ich möcht' um vieles nicht heute 
Vater heißen und nicht für Frau und Kinder beſorgt ſein. 
Oefters dacht ich mir auch ſchon die Flucht und habe die beſten 
Sachen zuſammengepagt, das alte Geld und die Ketten 
Meiner ſeligen Mutter, wovon noch nichts verkauft iſt. 
Freilich bliebe noch vieles zurück, das fo leicht nicht gefchafft wird. 
Selbft die Kräuter und Wurzeln, I) mit vielem Fleiße gefammelt, 
Mißt' ich ungern, wenn auch der Werth der Waare nicht groß ifl. 
Bleibt der Provifor zurück, fo geh’ ich getröftet von Haufe. 
Hab’ ich die Baarfchaft gerettet und meinen Körper, fo hab’ ich 
Alles gerettet; der einzelne Mann entfliehet am Teichtften. 
Nachbar, verfeßte darauf der junge Hermann, mit Nachdruck: 
Keinesweges dene’ ich wie ihr und tadle Die Rede. 
Iſt wohl der ein würdiger Mann, der im Glück und tm Unglück 
Sich nur allein bedenkt, und Leiden und Freuden zu theilen 
Nicht verſtehet, und nicht dazu von Kerzen bewegt wird? 
Lieber möcht! ih, als je, mich heute zur Heirath entfchließen ; 
Denn manch gutes Mabchen bedarf des ſchützenden Mannes, 
Und der Mann des erheiternden Weibs, wenn ihm Unglück bevorſteht. 
Lächelnd ſagte darauf ber Vater: fo hör ich dich gerne! 
Solch ein vernünftiges Wort haft du mir ſelten gefprochen. 
Aber es fiel fogleih Die gute Mutter behend ein: 
Sohn, fürwahr! du Haft Recht, wir Eitern gaben das Beiſpiel. 
Denn wir haben uns nicht an fröhlichen Tagen erwählet, 
Und uns knüpfte vielmehr die traurigſte Stunde zuſammen. 
Montag Morgens — ich weiß es genau; denn Tages vorher war 
Jener ſchreckliche Brand, der unſer Städtchen verzehrte — 
Zwanzig Jahre fſind's nun; es war ein Sonntag iwie heute, 
Heiß und troden die Zeit, und wenig Waffer im Orte. 
Ale Leute waren, fpazierend in feftlichen Kleidern, 
Auf den Dörfern vertheilt und in den Schenken und Mühlen. 
Und am Ende der Stadt begann das Feuer. Der Brand lief 
Eilig die Straßen hindurch, erzeugend ſich ſelber den Zugwind. 
Und es brannten die Scheunen der reichgeſammelten Ernte, 
Und es brannten die Straßen bis zu dem Markt, und das Haus war 
Meines Vaters hierneben verzehrt, und dieſes zugleich mit, 


) Der Nachbar iſt ein Apotheker. 
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Wenig flüchteten wir. Ich faß, die traurige Nacht durch, 
Bor der Stabt auf vem Anger, die Kaften und Betten bewahrend; 
Doch zuleßt befiel mich ver Schlaf, und als nun des Morgens 

Mich vie Kühlung erweckte, die vor der Sonne herabfällt, 

Sah ich den Rauch und die Gluth und die hohlen Mauern und Eſſen. 
Da war beffemmt mein Herz; allein die Sonne gieng wieder 
Herrliher auf, als je, und flößte mir Muth in die Seele. 

Da erhob ich mich eilend. Es trieb mich die Stätte zu fehen, 

Wo die Wohnung geflanden, und ob ſich die Hühner gerettet, 

Die ich beſonders geliebt; denn Findifh war mein Gemüth noch. 

Als ich nun über die Trümmer des Haufed und Hofes vaherftieg, 
‚Die noch rauchten, und fo die Wohnung wüſt und zerftört fah, 
Kamft vu zur andern Seite herauf und durchſuchteſt die Stätte. - 

Dir war ein Pferd in dem Stalle verſchüttet; die glimmenven Balfen 
Lagen darüber und Schutt, und nichts zu fehen war vom Thiere. 
Alſo ftanden wir gegen einander, bedenklich und traurig: ' 
Denn die Wand war gefallen, die unfere Höfe gefchieben. 

Und du faßteft varauf mich bei der Sand an und fagteft: 

Lieschen, wie Eommft vu hieher? Geh meg! du verbrenneft die Sohlen; 
Denn der Schutt ift heiß, er fengt mir die flärferen Stiefeln; 

Und du hobeſt mich auf, und trugft mich herüber durch deinen 

Hof weg. Da ſtand noch das Thor des Haufes mit feinem Gewölbe, 
Wie es jest fleht; es war allein von Allem geblieben. 

Und du feßteft mich nieder und Füßteft mich, und ich vermehrt e8. 
Aber du fagteft darauf mit freundlich bedeutenden Worten: 

Siehe das Haus liegt nieder. Bleib hier, und Hilf mir es bauen, 
Und ich helfe dagegen auch deinem Vater an feinem. -. 

Doc ich verftand dich nicht, bis du zum Vater die Mutter 

Schickteſt und ſchnell das Gelübde der fröhlichen Ehe vollbracht war. 
Noch erinnr' ich mich heute des halbverbrannten Gebälkes 

Freudig, und ſehe die Sonne noch immer ſo herrlich heraufgehn; 
Denn mir gab der Tag den Gemahl, es haben die erſten 

Zeiten der wilden Zerſtörung den Sohn mir der Jugend gegeben. 
Darum Iob' ich dich, Hermann, daß du mit reinem Vertrauen 

Auch ein Mädchen dir denkſt in dieſen traurigen Zeiten, 
Und e8 wagteft zu frei'n im Krieg und über den Trümmern. 


— 


U. Dramatifces. 
4) Aus dem Schauſpiel: Götz von Berlichingen mit der sifernen Hund. 
Götz und Bruder Martin. 


Götz. Ein Glas, Bruder Martin, Martin. In Gottes Namen! 
wird euch nicht im Schlaf ſtören. Ihr Gie ſtoßen an) Ih Tann die müßigen 
ſeyd heute viel gegangen. Gringts gm) Leute nicht auöftehen; und doch kann 
Ale Streiter! ich nicht fügen, daß alle Mönche müßig 
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find; fe thun, was fie Fönnen. Da 
fomm’ ich von St. Beit, wo ich die 
legte Nacht ſchlief. Der Prior führte 
mid in den Oarten; dad ift nun ihr 
Bienenkorb. Bortreffliher Salat! Kohl 
nach Herzendluft! und beſonders Blumen 
fohl und Artifchoden, wie feine in 
Europa! 

Götz. Das ift alfo eure Sache nicht. 
C(Er ſteht auf, fieht nach dem Jungen 1) unb 
kommt wieber.) 

Martin. Wollte, Gott hätte mich 
zum Gärtner oder Laboranten gemacht! 
Ich Fönnte glücklich feygn. Mein Abt 


liebt mid; mein Klofter ift Erfurt in- 


Suchen; er weiß, ich kann nicht ruhn; 
da ſchickt er mich herum wo was zu bes 
treiben ift. Ich geh’ zum Biſchof von 
Conſtanz. 

Götz. Noch Eins! Gute Verrichtung! 

Martin. Gleichfalls. 

Götz. Was feht ihr mich fo an, 
Brudek? J 

Martin. Daß ich in euren Har⸗ 
niſch verliebt bin. 

Götz. Hättet ihr Luft zu einem? 
Es ift ſchwer und beſchwerlich, ihn zu 
tragen. 


Martin. Was iſt nicht beſchwerlich 


auf dieſer Welt! Und mir kommt nichts 
beſchwerlich vor, als nicht Menſch ſeyn 
dürfen. Armuth, Keuſchheit und Ge⸗ 
horſam — drei Gelübde, deren jedes, 
einzeln betrachtet, der Natur das Un⸗ 


ausſtehlichſte ſcheint, ſo unerträglich ſind 


ſie alle. Und ſein ganzes Leben unter 
dieſer Laſt, oder der weit drückendern 
Bürde des Gewiſſens muthlos zu keuchen! 
O Herr! was find die Mühſeligkeiten 
eured Lebens, gegen die Jämmerlich- 
Teiten eined Standes, der bie beften 
Zriebe, durch Die wir werben, wachfen 
und gedeihen, aus mißverflandener Be⸗ 
gierde, Gott näher zu rücken, verdammt? 
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Götz. Wär euer Gelübde nicht fo 

heilig, ich wollte euch bereden, einen 
Harniſch anzulegen, wollte euch ein Pferb 
geben, und wir zögen miteinander. 
- Martin. Wollte Gott, meine 
Schultern fühlten Kraft, ven Harniſch 
zu ertragen, und mein Arm Stärke, 
einen Seind vom Pferd zu ſtechen. — 
Arme ſchwache Hand, von jeher ge= 
wohnt Kreuze und Friedensfahnen zu 
führen und Rauchfäſſer zu fehwingen, 
wie wollteft du Lanze und Schwert regie= 
ren! Meine Stimme, nur zu Ave und 
Hallelufa geftimmt, würde dem Yeind 
ein Herold meiner Schwäche jeyn, wenn 
ihn die eurige übermältigte. Kein Ge= 
Lübbe follte mich abhalten, wieder in den 
Orden zu treten, den mein Schöpfer 
ſelbſt geftiftet Hat! ._ 

Götz. Glückliche Wiederkehr! 

Martin. Das trinke ih nur für 
euch. Wiederkehr in meinen Käfig ift 
allemal unglücklich. Wenn ihr wieber- 


kehrt, Herr, in eure Mauern, mit dem 


Bewußtſeyn eurer Tapferkeit und Stärke, 
der Feine Müdigkeit etwas anhaben kann, 
euch zum erften Mal nach langer Zeit, 
fiher vor feindlihem Ueberfall, ent⸗ 
waffnet auf euer Bett. fredt, und euch 
nach dem Schlaf dehnt, der euch beſſer 
ſchmeckt, als mir der Trunk nad) langem 
Durft; da Eönnt ihr von Glück fagen! 
Götz. Dafür kommt's auch felten. 
Martin (euriger). Und iſt, wenn's 
kommt, ein Vorſchmack des Himmels. 
— Wenn ihr zurückkehrt, mit der Beute 


‚eurer Feinde beladen, und euch erinnert: 


den flach ich vom Pferd eh er fchießen 
fonnte, und den rannt ih fammt dem 
Pferde nieder, und dann reitet ihr zu 
euerm Schloß hinauf, und — 
Götz. Was meint ihr? 
Martin. Und eure Weiber ! 
(Er ſchenkt ein) Auf Gefunvheit eurer 


D) Georg, den er auf Kundſchaft ausgeſchickt hat. 
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Frau! (Er wiſcht fich bie Augen.) Ihr habt 
doch eine? 
Götz. Ein edles vortreffliches Weib! 


Martin. Wohl dem, der ein tugend⸗ 


ſam Weib hat! deß lebt er noch eins ſo 
lange. Ich kenne keine Weiber, und doch 
war die Frau die Krone der Schöpfung! 

Götz. Gef) Er dauert mich! 
Das Gefühl ſeines Standes frißt ihm 
das Herz. 

Georg. CGeſprungen) Herr! ich höre 
Pferde im Galopp! Zwei! Es ſind ſie 
gewiß. 

Götz. Führ mein Pferd heraus! 


Hanns ſoll aufſitzen. Lebt wohl, theurer 


Bruder, Gott geleit' euch! Seyd muthig 
und geduldig. Gott wird euch Raum geben. 
Martin. Ich bitt um euern Namen. 
Götz. Verzeiht mir. Lebt wohl! 
(Er reicht Ihm bie linke Sand.) 

Martin. Warum reiht ihr mir 
die Linfe? Bin ich die ritterliche Rechte 
nicht werth? 

Götz. Und wenn ihr der Kaiſer 
wärt, ihr müßtet mit dieſer vorlieb neh⸗ 
men. Meine Rechte, obgleich im Kriege 
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nicht unbrauchbar, iſt gegen den Druck 
der Liebe unempfindlich: fie iſt eins mit 
ihrem Handſchuh; ihr ſeht, er iſt Eiſen. 

Martin. So ſeyd ihr Götz von 
Berlichingen! Ich danke dir, Gott, daß 
du mich ihn haſt ſehen laſſen, dieſen 
Mann, den die Fürſten haſſen, und zu 
dem die Bedrängten ſich wenden. (Gr 
nimmt ihm bie rechte Hand.) Kaft mir biefe 
Hand, laßt mich fie Füffen! \ 
Göttz. Ihr folt nicht. " 

Martin Laßt mih! Du mehr 
werth ald Reliquienhand, durch die das 
heiligfte Blut geflofien iſt, todtes Werk⸗ 
zeug, belebt durch des edelften Geiſtes 
Vertrauen auf Gott! — Es war ein 
Mönch bei uns vor Jahr und Tag, der 
euch befuchte, wie fle euch abgefchoflen 
ward vor Landshut. Wie er und er- 
zahlte, was ihr Fittet, und wie fehr es 
euch fhmerzte, zu eurem Berufe ver- 
flümmelt zu fegn, und mie euch einflel, 
von einem gehört zu haben, det auch 
nur Eine Hand hatte, und als tapferer 
Neiterömann doch noch lange diente — 
ih werde das nie vergefjen. 


2) Aus den Schanfpiel: Corguato Taf, . 
Prinzeſſin. Leonore Alphons. Taſſo. 
(Alphons winkt feiner Saweſter; fie nimmt den Kranz von ber Büſte Virgils und nähert ſich Taſſo. 
Er tritt zurüd.) 
Leonore. Du meigerft dich? Sieh welche Hand den Kranz, 
Den ſchönen, unverwelflichen, dir bietet! 
Taffo. D laßt mid) zögern! Seh’ ich doch nicht ein, 
Pie ich nach diefer Stunde Ieben foll. 
Alphons. In dem Genuß des herzlichen Beſitzes, 
Der dich im erſten Augenblick erſchreckt. 
Prinzeſſin. cindem fie ven Kranz in bie behe hält.) 
Du gönneft mir die feltne Freude, Zaffo, 
Dir ohne Wort zu ſagen, mas ich dene. 
Taffo. Die fchöne Laſt aus deinen theuern Händen 
Empfang’ ich Inieend auf mein ſchwaches Haupt. 
(Er kniet nieber, bie Prinzeſſin ſetzt ihm ben Kranz auf.) 
Leonore. Capplaubirend.) 
Es lebe der zum erften Mal Bekränzte! 
Wie zieret den befcheidnen Mann der Kranz! 
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Taſſo ſteht auf.) 
Alphons. Es iſt ein Vorbild nur von jener Krone, 
Die auf dem Capitol dich zieren ſoll. 
Prinzeffin. - Dort werden lautre Stimmen dich begrüßen; 
Mit Ieifer Lippe lohnt die Freundſchaft bier. 
Taffo. O nehmt ihn weg von meinem Haupte wieder, 
Nehmt ihn hinweg! Er fengt mir meine Loden, 


- Und wie ein Strahl der Sonne, der zu heiß 


Das Haupt mir-träfe, brennt er mir die Kraft 
Des Denkens aus der Stine. Fieberhitze 
Bewegt mein Blut. Verzeiht! Es iſt zu viel!- 
Leonore. Es ſchützet dieſer Zweig vielmehr das Haupt 
Des Mann's, der in den heißen Regionen 
Des Ruhms zu wandeln hat, und kühlt die Stirne. 
Taſſo. Ich bin nicht werth die Kühlung zu empfinden, 
Die nur um Heldenſtirnen wehen ſoll. | 
O hebt ihn auf, ihr Götter, und verklärt 
Ihn zwiſchen Wolfen, daß er hoch und höher 
Und unerreichbar ſchwebe! daß mein Leben 
Nach dieſem Ziel ein ewig Wandeln ſey! 
Alphons. Wer früh erwirbt, lernt früh den hohen Werth 
Der holden Güter dieſes Lebens ſchätzen; 
Wer früh genießt, entbehrt in ſeinem Leben 
Mit Willen nicht, was er einmal beſaß; 
Und wer beſitzt, der muß gerüſtet ſeyn. . 
Taſſo. Und wer ſich rüften will, muß eine Kraft 
Im Bufen fühlen, die ihm nie verfagt. 
Ah, fie verfagt mir eben jetzt! Im Glück 
Verläßt fie mich, die angeborne Kraft, . 
Die flandhaft mich dem Unglüd, ſtolz dem Unrecht 
Begegnen lehrte. Hat die Freude mir, 
Hat das Entzücken dieſes Augenblicks u 
Das Mark in meinen. Gliedern aufgelöft? 
Es finfen meine Knie’! Noch einmal 
Siehft vu, o Fürftin, mic) gebeugt vor die! - f 
Erhöre meine Bitte; nimm ihn weg ! — 
Daß, wie aus einem ſchönen Traum erwacht, 
Ih ein erquicktes neues Leben fühle. 
‚Prinzeffin. Wenn du befheiden ruhig das Talent, 
Das dir die Götter gaben, tragen Tannft, 
So lern’ auch dieſe Zweige tragen, bie _ 
Das Schönfte find, was wir dir geben können. 
MWem einmal würdig ſie das Haupt berührt, 
Dem ſchweben fie auf ewig um_bie Stirne. | 
Taſſo. Sp laßt mich denn beſchämt von hinnen gehn! 
Laßt mich mein Glück im tiefen Hain verbergen, 
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Wie ich ſonſt meine Schmerzen dort verbarg. 

Dort will ich einſam wandeln, dort erinnert 

Kein Auge mich ans unverdiente Glück. 

Und zeigt mir ungefähr ein klarer Brunnen 

In ſeinem reinen Spiegel einen Mann, 

Der wunderbar bekränzt im Wiederſchein 

Des Himmels zwiſchen Bäumen, zwiſchen Felſen 

Nachdenkend ruht: ſo ſcheint es mir, ich ſehe 

Elyſtum auf dieſer Zauberfläche 

Gebildet. Still bedenk' ich mich und frage, 

Wer mag der Abgeſchiedne ſeyn? Der Jüngling 

Aus der vergangnen Zeit? So ſchön befranzt ? 

Wer fagt mir feinen Namen? fein Verdienſt? 

Ih warte lang’ und denke: Käme doch 

Ein andrer und noch einer, fich zu ihm 

In freundlichem Gefpräche zu gefellen ! 

O ſäh' ich die Heroen, die Poeten 

Der alten Zeit um dieſen Quell verſammelt! 

O ſäh' ich Hier ſie immer unzertrennlich, 

Wie ſie im Leben feſt verbunden waren! 

So bindet der Magnet durch ſeine Kraft 

Das Eiſen mit dem Eiſen feſt zuſammen, 

Wie gleiches Streben Held und Dichter bindet. 

Homer vergaß ſich ſelbſt, ſein ganzes Leben 

War der Betrachtung zweier Männer heilig, 

Und Mlerander im Einfium 

Eilt den Achill und den Homer zu fuchen. 

O daß ich gegenwärtig wäre, fie, 

Die größten Seelen, nun vereint zu fehen! 
Leonore Erwach'! Erwache! Laß uns nicht empfinden, 

Daß du das Gegenwärt’'ge ganz verfennft. 
Taffo. Es ift die Gegenwart die mid) erhöht; 

Abweſend fchein’ ich nur, ich bin entzückt! 

Prinzeſſin. Ich freue mich, wenn du mit Geiftern redeſt, 
Daß du. fo menfehlich fprichft, und hör’ es gern. 


3) Aus der Tragödie: Fauſt. 
Prolog im Himmel. 
Der Serr, 
die himmliſchen Seerfharen, nachher Meyifopheten 
Die drei Erzengel treten vor. 
Raphael. 


Die Sonne tönt, nach alter Weife, 
In Bruderfphären Weltgefang,, 
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Und ihre vorgefhrieh’'ne Reife 
Bollenvet fie mit Donnergang. 

Ihr Anblick giebt ven Engeln Stärke, 
Wenn feiner fie ergründen ınag ; 

Die unbegreiflih hohen Werke 

Sind herrlich wie am erften Tag. 


Gabriel. 


Und ſchnell und unbegreiflich ſchnelle 
Dreht ſich umher der Erde Pradıt; 

Es wechfelt Baradiefes = Helle 

Mit tiefer ſchauervoller Nacht; 

Es ſchäumt das Meer in breiten Slüffen 
Am tiefen Grund der Telfen auf, 

Und Feld und Meer wird fortgeriffen 
In ewig ſchnellem Sphärenlauf. 


Michael. 
Und Stürme brauſen um die Wette, 


Vom Meer aufs Land, vom Land aufs Meer, 


Und bilden wüthend eine Kette 

Der tiefſten Wirkung rings umher. 
Da flammt ein blitzendes Verheeren 
Dem Pfade vor des Domerſchlags. 
Doc deine Boten, Herr, verehren 
Das fanfte Wandeln deines Tags. 


Zu drei. 


Der Anblick gibt den Engeln Stärke, 
Da keiner dich ergründen mag, 
Und alle deine hohen Werke 


Sind herrlich wie am erften Tag. 


Mephiftopheles. 
Da du, 9 Herr, dich einmal wieder nahft 
Und fragft, wie alles ſich bei uns befinde, - 
Und du mich fonft gewöhnlich gerne fahft, 
Sp ſiehſt du mich auch unter dem Geſinde. 


Derzeih, ich Tann nicht Hohe Worte machen, 
Und wenn mich auch der ganze Kreis verhöhnt; 
Mein Pathos brächte Dich gewiß zum Lachen, 


Hätt’ft du dir nicht das Lachen abgewöhnt. 


Bon Sonn’ und Welten weiß ich nichts zu fügen; 


Ich ſehe nur, wie ſich die Menſchen plagen. 


Der kleine Gott der Melt bleibt fletd von gleichem Sqchlag, 
Und iſt fo wunderlich als wie am erſten Tag. 
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Ein wenig beſſer würd' er leben, 

Hätt’ft du ihm nicht den Schein des Himmelslichts gegeben ; 
Er nennt’3 Vernunft und braucht's allein, 

Nur thieriſcher als jedes Thier zu feyn. 

Er foheint mir, mit Verlaub von Ew. Gnaden, 

Wie eine der langbeinigen Cicaven, 

Die immer fliegt und fliegend fpringt, 

Und glei im Gras ihr altes Liedchen fingt. 

Und läg’ er nur noch immer in dem Grafe! 

In jedem Quark begräbt er feine Nafe. 


Der Herr. 


Haft du mir weiter Nichts zu fagen? 
Kommſt du nur immer anzuflagen? 
Iſt auf der Erde ewig dir nichts recht? 


Mepbiftopheles. 


Nein, Herr! ich find’ es dort, wie immer, herzlich fchlecht. 
Die Menfchen dauern mich in ihren Jammertagen, 
Ih mag fogar die armen felbft nicht plagen. 


Der Herr. 
Kennft du den Fauft? 


Mephifto pheles. 
Den Doctor? 


Der Herr. 
Meinen Knecht! 


Mephiſtopheles. 


Fürwahr! er dient euch auf beſondere Weiſe. 
Nicht irdiſch iſt des Thoren Trank noch Speiſe. 
Ihn treibt die Gährung in die Ferne, 

Er iſt ſich ſeiner Tollheit halb bewußt; 

Vom Himmel fordert er die ſchönſten Sterne, 
Und von der Erde jede hoͤchſte Luft, 

Und alle Näh' und alle Verne 

Befriedigt nicht Die tiefbewegte Bruſt. 


Der Herr. 


Wenn er mir jetzt auch nur verworren dient, 

So werd' ich ihn bald in die Klarheit führen. 

Weiß doch der Gärtner, wenn das Bäumchen grünt, 
Daß Blüth' und Frucht die künft'gen Jahre zieren. 
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Mephiſtopheles. 


Was wettet ihr? Den ſollt ihr noch verlieren, 
Wenn ihr mir die Erlaubniß gebt, 


Ihn meine Straße ſacht zu führen: 


Der Herr. 


So lang’ er auf ver Erde lebt, 
So lange fey dir's nicht verboten. 
Es irrt der Menſch, fo Lang’ er ſtrebt. 


Mephiſtopheles. 


Da. dank ich euch; denn mit den Todten 

Hab’ ich mich niemals gern befangen. 

Am meiften lieb’ ich mir die vollen frifhen Wangen, 
Für einen Leichnam bin ich nicht zu Haus; 

Mir geht es wie der Habe mit der Dlaus. 


Der Herr. 


Nun gut, es jey dir überlaffen! 
Zieh diefen Geift von feinem Urquell ab, 
Und führ ihn, Fannft vu ihn erfaflen, 


Auf deinem Wege mit herab, 


Und fteh’ befhämt, wenn du befennen mußt: _ 
Ein guter Menſch, in feinem dunkeln Drange, 
Iſt fich des rechten Weges wohl bewußt. 


Mephiſtopheles. 


Schon gut! nur dauert es nicht lange. 
Mir iſt für meine Wette gar nicht bange. 
Wenn ich zu meinem Zweck gelange, 
Erlaubt ihr mir Triumph aus voller Bruſt. 
Staub ſoll er freſſen, und mit Luſt, 

Wie meine Muhme, die berühmte Schlange. 


Der Herr. -. 


Du darfft auch da nur frei erfcheinen; 

Ich Habe deines gleichen nie gehaßt. 

Bon allen Geiftern die verneinen 

Iſt mir der Schalk am wenigften zur Laft. 

Des Menfhen Thätigfeit kann allzuleicht erfchlaffen, 
Er liebt fih bald die unbedingte Ruh; 

Drum geb ih gern ihm ven Gefellen zu, 

Der reizt und wirkt, und muß, ald Teufel, fchaffen. 
Doch ihr, die achten Götterfühne, 

Erfreut euch der lebendig reichen Schöne! 
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Das Werdende, das ewig wirkt und lebt, 
Umfaſſ' euch mit der Liebe holden Schranken, 
Und was in ſchwankender Erſcheinung ſchwebt, 
Befeſtiget mit dauernden Gedanken. 


(Der Simmel ſchließt, die Erzengel vertheilen ſich) 
Mephiſtopheles calteim). 


Von Zeit zu Zeit ſeh' ich den Alten gern, 

Und hüte mich, mit ihm zu brechen. 

Es iſt gar hübſch von einem großen Herrn, 
So menſchlich mit dem Teufel ſelbſt zu ſprechen. 





71. Friedrich Müller, 


ein genialer Vorläufer der romantiſchen Schule, bekannt unter dem Namen Maler 
Müller, wurde 1750 zu Kreuznach geboren und verlebte den größern Theil feines 
Lebens zu Rom, wo er 1821 farb. Schon früher widmete er ſich neben der Malerei 
und Kupferfteherfunft, feinem eigentlihen Berufe, der Poefle, und zwar biefer mit 
größerem Erfolg. Er hat Dramen (Niobe, Fauſt, Genofeva), Idyllen (Ulrich von 
Koßheim, die Schafſchur ıc.) und Iyrifche Gedichte geſchrieben; und überall zeigt er ſich 
als wahrhaft fchöpferifchen Geift, dem es nur an der nötbigen Ruhe und Klarheit 
fehlt, um Deutſchlands größten Dichtern beigezählt zu werben. Seine Lieber und 
Balladen insbefondere find von feltener Krifche und Anmuth und gehören zu bem 
Trefflichften, was die deutfche Lyrik aufzumweifen hat. 


‘ 


I. 
Soldaten - Abfchied. 
Heute ſcheid ich’, heute wandr' ich; Ohne Klang und ohne Lieder; 
Keine Seele weint um mid. Niemand fraget, wer ich bin. 


Sind's nicht Diele, find’3 doch Andre, 
Die da trauern,. wenn ich andre: Du allein wirft um mich weinen 
Holder Schaßtz, ich denk an dich. Siehſt du meinen Todtenſchein. 
i Mt’ er erſcheinen 

Auf dem Bachſtrom Hängen Weiden, Trautes Kind , ſo 
In den Thälern liegt der Schnee. m ch Seiten um mich weinen, 
Trautes Kind, daß ich muß ſcheiden, nd gedenk' auch immer mein. 
Muß nun unfre Heimath meiden, 


Tief im Herzen thut mir's meh. Heb' zum Simmel unfern Kleinen, 
Schluchz': „Nun tobt ver Vater dein!” 
Sunderttauſend Kugeln pfeifen Lehr’ ihn beten! Gieb ihm Segen! 
Ueber meinem Saupte hin. Reich' ihm feines Vaters Degen! 


Wo ich fa’, ſcharrt man mich nieder Mag die Welt fein Vater ſeyn! 
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Hörft? die Trommel ruft zu ſcheiden: 
Drück' ich Dir die weiße Hand. 
Stil’ nie Thränen! Laß mich ſcheiden! 
Muß nun für die Ehre flreiten, 
Streiten für das Vaterland. 


Friedrich Müller. 


I. 
Der Biefe Rodan. 


An des unbeflegten Rodans Felſenwohnung 
Rinnt ein Quell herab; 
In des Steinbachs Welle finkt der Eiche 
MWurzelbart hinab. 


Dichtes, von dem Lichte nie je gefüßtes Dunkel 
Sitzt in jenem Zweig; 

Grauenvoll gehn ver Erſchlagenen Geifter 
Hin durch das Geſträuch. 


Angelehnt am Buchſtamm fteht der hohe Sieger; 
Blutig trieft fein Schwert. 

Ihm zu Füßen rörhelt ein erſchlagner 
Jüngling an der Erd. 


Jubelnd greift ver Held nun in die gofonen Saiten, 


Furchtbar ſchwebt ver Klang. 
Von der Klippe grünbewachsnem Hange - 
Lauſcht' ich dem Gefang. 


„Welch Gebirg' erzog dich, flolger Speereführer? 
Welcher Felſenſchacht 

Trägt an feiner Stirne goldne Waffen, 
Beute deiner Schlaht ? u 


Deine Mutter, fchlug fle mit den Flügeln Wolfen 
Als ein Drache? Wie? 

Oper ſchnaubte zottig fie im Walde? 
Schlingt die Woge fe ? 


. Ober ftridet fle um ſchwarz verglühte Felſen 


Ihren Schuppenleib? 
Uebermenſchlich ſtark ſind deine Glieder: 
Dich gebar kein Weib! 


Jüngling! wie des Mondes bleiche Strahlenfcheibe/ 
Die ein Geiſt erhitzt, | 

Liegt dein blaſſes Angeficht im Staube, 
Blutig ſchoͤn beſpritzt! 


Sollt ich unter freiem Himmel 
Schlafen in der Feldſchlacht ein, 
Soll aus meinem Grabe blühen, 
Soll auf meinem Grabe glühen 
Blümchen ſüß Vergiß⸗-nicht⸗ mein. 
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Blutig dein Gewand, dein Schild und goloner Panzer; 
Burpurroth dein Speer! 

Ha! du mochteſt Menfchenföhne füllen: 
Warum Famft du her 


Zu des unbeflegten Rodans Telfenwohnung ? 
Wo bei jenem Schritt, 

Wo bei jedem Odemzug bir blaffer 
Tod entgegentritt!“ 


72. Johann Seineich Voß 


it 1751 gm Sommersborf im Medienburgifchen geboren; fein Bater war Paͤchter 
bafelbft, fpäter Sollbeamter und Bierbrauer in dem Stäbichen Penzlin. Bon dem 
Prediger Brüdner und von Bofe angeregt und unterftügt, fludirte der junge Voß 
in Göttingen, Anfangs in der Abficht, fi auf eine theologifche Laufbahn vorzubereiten, 
bald aber befchäftigte er fi ausſchließlich mit deu alten Sprachen und trat in ben 
damaligen Göttinger Dichterfreis ein. Mit Boje verband er fi noch näher dadurch, 
daß er 1777 feine Schwefter Erneftine heirathete. Bald darauf wurbe er als Rector 
nach Otterndorf im Lande Habeln und 1782 in gleicher Gigenfhaft nah Eutin be 
rufen. Zwanzig Jahre arbeitete er hier rafllos fort, dann aber wurde ihm fein Amt 
zu beſchwerlich; er gieng 1802 mit einer Penflon nad) Iena, und 1805 nad Heibel- 
berg, wo er noch bis 1826 lebte. 

Boß hat viel als felbfifchaffender Dichter, noch mehr als Ueberſetzer der Alten 
geleiftet. Unter feinen Idyllen verdient als die größte und ausgezeichnetfte die Luife 
genannt zu werben; fonft haben wir eine Menge von Elegieen, Oben, Liedern und 
Sinngebidhten von ihm. Als Ueberfeher der Homerifchen Ilias und Odyſſee ift er bis 
jest unübertroffen. Einen übermäßigen Kraftaufwand in der Sprache findet man, 
befonders in feinen Oden und &legieen zum Theil auch in den Idyllen und Ueber: 
feßungen. Aber der größere Theil von ihnen, fo wie viele feiner Lieber, fließen Teicht 
bin, und alle feine Leiftungen verrathen ein warmes poetifches Gefühl. Cie find 
hauptfählih ans drei Factoren zu verfiehen: feinem Stubium ber alten Glaflifer, 
feiner ehrfurdhtsvollen Liebe zu Klopftod und feiner Neigung zum einfachen Landleben. 
Voß war ein fehr umfaßender Kopf und wenn er auch faſt noch mit dem ganzen 
Leibe im Klopſtock-Wieland'ſchen Waſſer fteht, fo war es doch nicht ganz umfonft, daß 
ex erft zwei Jahre nach Göthe geboren wurbe. 

Luiſe 1795. Deutſche Ilias und Odyſſen 1793. Gervinus V, 60. 


I. 
Au Klopſtochk. 
Bei überſandten Gedichten. 
Ode. 

Tritt hin, Geſang, tritt muthig vor's Angeſicht 
Des edlen Sängers! Zage der Freveler! 

Du, Keines Knecht, auch ſein nicht, weihteſt 

Frühe dich Gott und dem Vaterlande. 
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In Hoher Wolke feiert den Ewigen 

Der Ruf des Donners; aber ihn feiert auch 
Des Halmes Griffe; die dem Ernter 
Tröhlichkeit fingt und der jungen Hirtin. 


Hat nicht Eloa feinen Gefang geehrt? 
. . Spredt, Edenswonnen, die der Belohner ſchuf! 
Und er, in Uebermuth fich hebend, 
. Könnt’ auf den Jünglingsgeſang herabſchaun? 


Stil, meine Seele! Wahrlih, er kann es nicht! 

Und wenn fein Antlit Segen mir lächelte? 
„Setroft, o Sohn! du fingft ver Eiche 
Würdiger einft, und der Palme Sions!“ 


O dann, ihr Brüder, ſchwur ich mit euch, im Graun 


Der ftillen Mondnacht, edleren Liedesflug! 
Danm fleht' ih Knabe ſchon um Weisheit; 


Und mich umſcholl's, wie Geſang des Himmels! 


Der Aaußroch. 


Ein Regenſtrom mit Schnee und 
Schloßen 

Zog düſter über Land und Meer, 
Daß traufengleich die Dächer goßen; - 
Die Küh' im Stalle brüllten fehr. 
Frau Käthe, die zwar niemals zanfet, 
Sprach Haftig: Geh doc lieber Mann, 
Seh hin, eh’ Bläßchen uns erfranfet, 
Und zieh den alten Slaußrod an. 


Die befte Kuh ift unfer Bläßchen; 
Und Höre, wie fle Häglih brüllt! 
Sie hat und ſchon manch Tiebes Fäßchen 
Mit Milch und Butter angefült. 
Entfeglich tobt des Sturms Gefaufe! 
Geh Hin, mein lieber guter Mann, 
Und Hole Bläßchen mir zu Haufe, 

Und zieh den alten Flaußrock an. — 


Mein Flaußrock dient in Sturm und 
Negen, 
So lang er neu und wollig war. 
Do jetzo hält er ſchwerlich gegen; 
Ich trag ihn ſchon an dreißig Jahr. 


Frau, laß und nicht fo nährig geizen. 
Wer weiß, wie bald man flerben kann! 
Bedenk, für Eine Tonne Weizen 
Schafft fih ein neuer Klaußrod an. — 


Für fo viel Weizen trug zur Feier 
Der Herzog Ulrich feinen Rock, 
Und murrte doch, er fet zu thener, 
Und Schalt den Schneiber einen Bod. 
Der fromme Herr war Fürft im Lande, 
Und du bift ein gemeiner Mann. 
Der Hochmuth führt in Sünd' und 

Ä Schande! 

Drum zieh den alten Flaußrock an. — 


Nicht prunfen will ich, liebes Kätchen, 
Nur warm durch Sturmund Regen geh'n; 
Schon zählen läßt fich jedes Drätchen, 
Sa Bäferchen und Fetzen wehn.: 

Steh Roberts, Wilms und Bartels 
Kleider, 

Wann gehen die jo lumpig, wann? 

Doch Werkfeltag und Sonntag leiber 

Zieh’ ih den alten Blaußrod an! — 


— 


599 


Der Flaußrock, däucht mir, iſt no 
billig ; 

Ich hab’ ihn geftern erſt geflidt. 
Du weißt, wie forgfam ich und willig 
Di ſtets gepfleget und geſchmückt. 
Du findeft hier ein warmes Stühchen, 
Und eine warme Suppe dann. 
Sp geh’ venn hin, mein wackres Bübchen, 
Und zieh’ ven alten Slaußrod an. — 


Ein jedes Land hat feine Weife, 
Und feine Hulf’ ein jeded Korn. 
Die Wirthſchaft, rau, Eömmt aus dem 

Gleiſe, 

Verliert der Mann erſt Zaum und Sporn; 
In Sturm und Regen übernachte 
Das Bläßchen, wo es will und kann! 
Denn nimmer, ob ſie auch verſchmachte, 
Zieh' ich den alten Flaußrock an! — 


Achtzehutẽs Zahrhundert. 
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Mein Herzensmann, ſeit dreißig 
Jahren 

Hab' ich in Fried' und Einigkeit 
Mit dir viel Freud' und Leid erfahren, 
Und dich mit manchem Kind erfreut. 
Zum Segen zog ich alle fieben 
Mit Wachen und Gebet heran. 
Nun, Männchen, laß dich immer lieben, 
Und zieh den alten Flaußrock an. — 


Frau Käthe, die zwar niemals zanfet, 
Mag gern des Wortes fich erfreun; 
Auch wird's mit Ruhe mir verbanfet, 
Laß’ ich nur fünf gerade fein. 
Stillſchweigend ſtand ich auf vom Site, 
Ein wohlgezogner Ehemann, 

Verſchob auf's eine Ohr die Mütze, 


Und zog den alten Flaußrock an. 


Aus der Idylle: Cuiſe. 


Seitwärts winkte fie Y) jetzo die Braut, und meldete heimlich; 

Jungfer, mich fendet Mama, ob fle nicht ein wenig Hinausfommt, 

Daß wir den Brautftaat dort nah Bequemlichkeit ſchauen und muftern. 
Schamhaft redete ſie's, mit Tüfternem Auge betrachten. 

Aber die Braut, ausgehend mit Hedwig und mit Sufanna, 

Trat in die Küch’ und, gewendet im flatternnen Scheine des Feuers, 
Ließ fle die fchöne Geftalt von Haupt zu Buße bewundern 

Mit handſchlagendem Lob’, und lächelte Dank zu dem Glückwunſch. 

So in lautem Berein mit Hedewig fagte Sufanna: 

Das beißt Pracht! Ja wahrlih, die Himmelsbräut' und die Engel 
Gehn wohl fo, in Seide wie Schnee, und grünendem Palmfranz ! 
Sp was Schmudes verdiente der Bräutigam, ſtämmig und aufrecht, 
Und mit jedem gemein! Wenn den hochzeitliche Kleidung 
Zierete: Manche vieleicht mißgönnt' ihn! Fromm wie ein Täuber 
Girrt um die Taub’ er herum; das giebt gutartigen Anwachs! 

Jetzo begann wohlmeinend auch Hand den Fräftigen Glückwunſch: 
Jüngferchen, geb’ ihr Gott ein- Gebeihn, als galt’ es auf ewig! 
Vorrath immer in Boden und Fach, und geftügete Baumfrucht, 
Halme fo dicht und fo hoch mit ſchwerabhangenden Aehren, 

Glattes Vieh in die Weid', und ven Hof voll keckes Geflügel; 
Daß, wer vorbeigeht, gern mit Berwunderung weilet und anftaunt! 


) Die Magd im Pfarchaufe zu Grünau, Sufanna genannt. 





Zohann "Heinrich Voß. 602 


Aber zu allem ein Neft rothbadiger mwähliger Kinder 
Wie aus dem Teige gewälzt 7), und immer noch eins in der Wiege! 

Schnell zur Mama nun wandte dad Wort die blühende Jungfrau: 
Mütterchen, vente daran, mein ehrlicher Hans und die Iungfern 
Sind heut’ Säfte bei mir; und am Hochzeitsſchmauſe natürlich 
Klingt's auf der wackeren Braut und des Bräutigamd werthe Gefunpheit. 

Freundlich erwiederte drauf die gute verftändige Hausfrau : 

Picke vie Krume für dich, und laß dein Glücken, du Küchlein! oo 
Brüte du felbft! Dann magft du ein Korn ausfcharren und vorftreun! 
Aber ver ehrliche Hand antwortete, laut ausrufend: 
Ja heut find wir wie Gifte, Mama, wie geladene Sippfehaft 
Unferer guten Luiſ', und am Hochzeitſchmauſe natürlich 
Klingts auf der waderen Braut und des Bräutigamd werthe Gefundheit ! 
Unfere Pferd’ auch follen mir heut an der Krippe voll Habers 
Schwelgen, und unfere Küh' ungedroſchener Garben fich weidlich 
Sättigen: auch für Packan wird leckerer Biffen genug fein: 
Daß wir al’ uns freu'n am Chrentage der Jungfer! 
Ihm antiwortete drauf das rofenwangige Mägdlein: 
Hänſelchen, gieb mir die Hand; du biſt mein ehrlicher Alter! 
Salz und trodened Brod von nun an theilen wir reblich! 

Alſo ſprach fle bewegt; da ſchlug den erſchallenden Handſchlag 
Hans, und umſchloß treuherzig die zarte Hand, mit dem Ausruf: 
Jungfer, ich bin nur ſchlecht und gemein, und verſtehe den Schick nicht; 
Aber ich wollt' an das Ende der Welt durch Feuer und Waſſer 
Laufen für ſie! Gott lohn' es dem Jüngferchen, das ſie ſo gut iſt! 

Kaum geſagt, da erſchien, ſein Mägdlein ſuchend, der Jüngling; 
Und in die Thür eintretend, begann er mit zürnendem Lächeln: 

Was hat Hans mit der Juugfer zu thun? Ein tröſtlicher Anblick! 
Ziemt es ſich, Hans, liebkoſend mit Händedrücken und Aeugeln 
Mir die Braut zu bethören, da wir nur eben getraut find? 

Ihm antwortete drauf die gute verſtändige Hausfrau: 

Hat er nimmer gehört, Herr Bräutigam, daß man die Männer, 
Welche dem Herd' annahn, mit dem Küchenſchurze bekleidet? 

Hurtig hinein mit der Dirne! Sie bringt mir den Hans ſo in Aufruhr, 
Daß nicht immer der Haf am Spieße mir geht, wie er ſollte. 

Aber du ordne den Tiſch, und fpute dich, liebe Sufanna! | 

Alſo gebot die Mama; und der Bräutigam, gerne gehorchenn, 
Faßte die Braut in ven Arm, und Füßte fie, eh’ er hineingieng. . 
Schnell au folgte Sufanna, Gedeck zu ordnen und Gläſer, 
Kunſtgerecht; dann trug fie hinein Die dampfenden Schüſſeln. 

Aber nachdem fie Alles befchleuniget, kam auch die Mutter, 
Noth im Geficht von der Gluth, und nöthigte, alfo beginnend : 
" Euer Gefpräch ift wichtig, mein Väterchen, aber ich ſtör' eu; 
Denn ſchon warten bie Fiſch' und Die Hochzeitlichen Kartoffeln, 


1) Bon rundem Wuchs, ein nieberfächftiches Sprüchwort. 
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Schmalkoft, ähnlich dem Ei, das die gnädige Gräfin fi ausbat! 

Her aus der Ede, Luif und Amalia! Immer geplaudert, 

Immer gelacht, wie die Kinder! Wohlen denn! Ift es gefällig ? 

Ihr antiwortete drauf die bieberherzige Gräfin: 

Ländliches Ei, und vergnügtes Geſpräch, das hofft’ ich allein Hier, 

Mütterchen ; Brautfchmand find’ ih, und Weine des Ohr's und des Herzens. 
Alfo redete Ien’, und erfland vom ſchwellenden Sofa, 

- Sammt dem Papa; und AU um den Tifch her. ftellten fich ſchweigend. 

Laut nun beteteft vu, ehrwürdiger Pfarrer von Grünau, 

Weniged. Sie dann kamen, und feßten fih, wie es die Mutter 

Mit nachfinnendem Geift anorbnete. Unter dem Spiegel . 

Saß zur Linken der Braut ihr Bräutigam: welches Geſetz längſt 

Don Urahninnen erbt' auf Ahninnen. Neben dem Jüngling 

Saf die gnädige Gräfin, und ihr zur Linken der Vater; 

Uber der Braut zur Rechten Amalia, welche der Freundin 

Nicht von der Seit! abwich; denn ed drohete nahe die Trennung! 

Weiter rechts an die ſchöne Amalia fehte vie Mutter 

Karls treubergigen Lehrer; und neben ihm wählte fie klüglich 

Ihren Plag, wie des Mahls Vorlegerin, nahe dem Schenktifch, 

Welcher mit Obft anlacht', und der purpurnen Kumme vol Biſchofs. 

Endlich der fröhliche Karl ſaß feierlich neben dem Vater, 

Als fein ſchmeichelndes Kind, und der wohl fürforgenden Hausfrau. 

Alſo ſchmauſeten Ien’, in bebaglicher Ruhe vereinigt, 

Um den erleuchteten Tiſch, und tranfen des köſtlichen Biſchofs, 

Plauderten viel, und lachten des Bräutigams, oft auch der Jungfrau. 





Johannes von Müller , 


der geiftvolle Bearbeiter der Weltgefchichte und insbefondere ber Schtweizergefchichte, 
eines Prediger Sohn, ift 1752 zu Schaffhanfen geboren. Er war zum Geiftlichen 
beftimmt und ftudirte in Göttingen Theologie. Von da zurüdgelommen, wandte er 
fi aber mit immer größerem Eifer der Gefchichte zu. In Genf hielt er Vorlefungen 
über Geſchichte und gab den Anfang der Schweizergefchichte heraus. Die machte ihn 
berühmt. Er kam nad Berlin, dann als Profeffor der Gefchichte nach Caſſel, und 
von ba als Bibliothekar und Faiferlicher Rath nah Wien. 1804 erhielt er einen Auf 
nad Berlin; aber die Verhältniffe, in welchen ex fih da befand, waren brüdend für 
ihn, er fuchte feine Entlaffung und wollte eben eine Profeffur in Tübingen antreten, 
als ihn Napoleon nad Fontainebleau berief und ihn zum Minifterftaatsfefretär in | 
Weſtphalen machte. Mit Widerftreben hatte er das Amt ſchon übernommen, noch | 
drüdender warb es ihm, als er die Laften defielben aus Erfahrung kennen lernte. 
Seine Gefundheit litt merklich darunter, und er farb nach kurzer Zeit im Jahr 1809. 

Wenige dentfche Schriftfteller hatten fih fo großer Auszeichnung zu freuen, wie 
J. v. Müller, Briedrih der Große und Napoleon waren begierig, ihn Fennen zu 
fernen. Diele fahen in ihm ben bei weitem größten Geſchichtſchreiber der Deutſchen. 


⁊ 
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Do find and deren nicht wenige geweſen, die eben fo die Art feiner Geſchichtſchrei⸗ 
bung, wie feinen Charakter zu verbädhtigen beftrebt waren. Der Umftand übrigens, , 
daß ex, obwohl ein Feind der Franzofen, eine Zeit lang in franzöftihen Dienften fland, 
findet in den ungewiflen Verhältniffen feiner Zeit eine gewichtige Entf huldigung. Und 
wenn man zugiebt, daß feine Sprache einen etwas fchweizerifch-holperichten, rauhen 
Klang hat, und oft dur das Ineinanderſchlingen vieler Sätze unverftändlidh wird, fo 
darf man ihn gewiß um fo mehr in allen Nebrigen in Schub nehmen. Mit unfäg- 
fiher Mühe und mit unermüdetem Fleiße machte er Auszüge aus unzählbaren Ges 
ſchichtbüchern alter und neuer Zeit und verarbeitete fie zu ben „Geſchichten 
fhweizerifher Eidgenoffenfhaft” und zu ben „vierundzwanzig 
‚Bühern allgemeiner Geſchichten“, die ihm Nee eine ber erſten Stellen unter 
den Geſchichtſchreibern bewahren werden. 


Johannes von Müller. 


Aus der Schweizergefchichte. 
(König Albrecht's Tod.) 


Im Anfang des Frühlings kam der 


König Albrecht in die vorderen Erb⸗ 


lande, um wider dad Königreich Böheim 
zu rüſten. Kriegsvolk von ihm lag 
vor Fürflenflein, dem Schloß Werners 
von Rothberg, Dienfimanns des Hoch⸗ 
ſtifts Bafel; denn der König (zuwider 
der Partei, welche fein Vater zu Bafel 
befhirmte, und ungnädig der. Kirche, 
weil den Sißgau, nad deſſen Kauf er 
ſelbſt verlangte, Bifchof Peter Aichfpal- 
tex, ein fehr Huger Dann, zu dem Hoch⸗ 
ftift erwarb) weigerte dem Bifchof Otto 
von Granjon, feinem Nachfolger, vie 
Ertheilung der Lehen vom Reich; ; daher, 
als der König zu Bafel im Hof der 
Herren Mönch war, Hugo zur Sonne 


den Bifchof kaum mit Lift abhielt, Hand . 


an ihn zu legen. Das Hoflager war 
zu Nheinfelden. Der König, begleitet 
von den geifllihen Kurfürften, Herzog 
Ludewig zu Baiern, den Bifchdfen von 
Straßburg und Speier, durchzog Thur- 
gau und Yargau. Von Wintertur Fam 
er nach Baden. 

Johann war mit ihm, der einzige 
Sohn feines Bruders Rudolf; unmuth- 
voll, weil, da er doch volljährig war, 
Albrecht verzog, ihm feines Vaters Theil 


an dem Habsburgifchen Erbgut und an 
gemeinſchaftlichen Lehen zu geben; der 
König wollte zu ſeiner Befriedigung ein 
fernes Land in Sachſen erſt erobern. 

— Herzog Johann (gereizt vom An⸗ 
blick Herzogs Leopold, Sohns des 
Königs, der von gleicher Jugend und in 
großen Ehren und Gütern war, und 
bewogen von vielen Aargauer Edlen, 
welche, der traurigen Habſucht Albrecht's 
überdrüſſig, Johanns Herrſchaft mit 
Ungeduld erwarteten) bat um das Land, 
welches bei des alten Königs Leben fein 
Bater befonderd zu verwalten pflegte, 
mehrmals vergeblich! Worauf er trau⸗ 
fig, voll Furcht, vol. Mißtrauen vor 
feinem Oheim und vor deffen Söhnen, 
feines Glücks verzweifelte, und bittere 
Klagen in den Bufen geliebter Freunde 
ergo. Obſchon fie ihre Hülfloſigkeit 
fühlten, wurden fie durch fein Unglück 
gerührt und entzündet, Albrechten zu 
zeigen, daß, wer nichts fürchtet, wer er 
immer fein mag, furdtbar if. Es 
däuchte fie, daß ein Oberherr, welcher 
dem Lehensmann fein Necht verfagt, 
den Schirm des Rechts, das er höhne, 
felbft verliert, und Gewalt Nothwehr 
wird. 
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Alſo beſchloß dieſer junge Fürſt mit 
Herrn Walther von Eſchenbach, Herrn 
Rudolfen von Balm, Herrn Rudolfen 
von Wart und Konrad von Tegerfeld, 
Ritter, den Koͤnig Albrecht umzubringen. 

— Der Tag, den ſie beſtimmt, ver⸗ 
gieng; Anlaß oder Entſchloſſenheit fehlte. 
Da drückte einen der Verſchwornen die 
Angſt der Schuld oder Bolgen, er beich⸗ 
tete; feine Buße wurbe, den König zu 
warnen. Albrecht, in der Meinung daß 
der Neffe ihn ſchrecken wolle, hörte die 
Ausſage ungläubig und Falt. 

Morgens an dem Tag, wo fie ven 
König tödteten, bat Johann nach der 
Meſſe den Kurfürften von Mainz und 
den Biſchof zu Conſtanz, mit ſehr nach⸗ 
drucksvollen Worten, mit Albrecht um 
ſein Erbtheil zu ſprechen. Der König 
rief ihn, verſprach, auf unbeſtimmte 
Zeit. Zugleich ſuchte er ihn durch den 
Mainziſchen Kurfürften zu bewegen, daß 
er den vorhabenvden Krieg mit Böhmen 
auswarte. Der Jüngling fchwieg, fein 
Herz wurde erbittert, murmelnd gieng 
er fort. Albrecht, ihn durch Schein zu 
gewinnen, rief ihn zurüd, erbot ihm 
hundert Pferde nach eigener Wahl. Man 
gieng zur Tafel. Ein Junker brachte 
Kränze. Albrecht ftand auf, trat umber, 
gab Vielen, dem Neffen den fchönften. 


Aber der Schmerz feiner Seele war. 


Jedem bemerflih. Da Fam Nachricht 
von Annäherung der Königin, und 
wurde befchloflen, ihr entgegen zu reiten. 
Noch meinte der König, den unglüd- 
lichen Johann durch Ueberſendung ver 
beften Speifen zu erheitern. Er, durch 
die liſtigen Aufhetzer, die nicht gedacht, 
daß er es fo weit treiben würde, auf 
ewig abgemwandt von feinem Oheim und 
König, begnügte fi beim Aufſtehen 
den drei Verſchwornen zu fagen: Er 
will reiten mit Wenigen ! 

Mittewoch Nachmittages, am 1. Mai 


Jahrhundert, 608. 


in dem zehnten Jahr, fett König Adolf 
durch oder bei ihm erichlagen worden, 
ritt König Albrecht von dem Stein zu 
Baden, wo 'er mit feltener Frohheit eine 


Maienfahrt hielt, herunter. Mit ihm 


waren, außer dem von Landenberg und 
Eberhard von Waldſee, um melde er 
im Herzogthum gehaßt wurde, feine an⸗ 
geichenften Räthe vom Land Defterreich, 
fein Better Graf Burkard von Hohen⸗ 
berg, Hugo von Werdenberg, ber bei 
Wintertur fiegte, der enle Grießenberg 
und viele andere Diener und Herren. 
Scherzend ritt der König durch die 
Thalgründe an die Ueberfahrt hei Win- 
diſch; Hier wurde er unter vem Schein, 
daß der Kahn möglichft wenig befchwert 
werden bürfe, durch die Verſchwornen 
von allen Uebrigen getrennt. Auf dem 
Stammgut in dem Eigen, durch dad 
große Kornfeld unten an den Hügeln, 
wo Habsburg tft, in der Ebene, wo die 
alte Vindoniſſa lag, ritt König Albrecht 
zwifchen dem von Eſchenbach und Wart; 
Balm folgte; Johann ſäumte, das 
Schiff aufzuhalten, daß es nicht ſchnell 
Mehrere herüber hole. Da er Fam, 
raunte man ihm zu, der Augenblid fey 
da. Der König ritt, und redete mit 
Walther von Eaftelen, Ritter; auch 
einer von Yinftingen war da. Man kam 
in Gebüſche; Johann hervor: „Es ift 
genug!" Der von Eſchenbach fiel dem 
König in den Zaum; Albrecht, erflaunt, 
bielt es noch für Scherz. Plöglich Her- 
zug Johann laut: „Bier der Lohn des 
Unrechts!“ und rannte den Speer ihm 
in die Gurgel. Da fpaltete Balm ihm 
den Kopf; da ſchlug Eſchenbach ihn 
durch das Antlitz. Betäubt ſtand Wart. 
Nach einem lauten Schrei fan der König 
ohnmächtig in fein Blut; ein armes 
Weib ſah die That, eilte ihn aufzu= 
nehmen; der König farb in ihrem 
Schoß. In dieſem Augenblick eilte fein 
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alter Kanzler, der Straßburgifche Bi- 
ſchof, herbei, fand ihn ſprachlos, Füßte 
die blutüberronnenen Wangen, lud ihn 
auf feinen Wagen. Ganz Brugk Tief 
heraus; das Land bemegte fich, Gaftelen 
fprengte den Mördern nad, und Fam 
zurück mit drei ihrer Knechte (pie aber 
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in ber Bein des Schleifend und Räderns 


ſtandhaft ſchwiegen). Zweimal wur 
ihm nad) dem Leben getrachtet worben, 
im dritten Mal nahm er diefen Tod; 


folchen Todes ift vor ihm und nach ihm 


fein König noch Kaijer der Deutſchen 
geftorben. 


7A. Dr. Franz Volkmar Heinbard, 


ein eben fo ausgezeichneter Menſch, als trefflicher Prediger, wurde am 12. März 1753 
in dem baieriſchen Marftfledden Bohenftrauß, wo fein Bater Pfarrer war, geboren. 
Er findirte von 1773 an zu Wittenberg, wurde bafelbft 1780 außerordentlicher 
Brofeffor der Philoſophie und 1782. ordentlicher Profeffor der Theologie, 1792 aber als 
Dberhofprebiger und Mitglied des Conſiſtorlums nah Dresden berufen, wo er ben 
6. Sept. 1812 ftarb. — Reinhard bildete fih zum Kanzelredner hauptfächlich durch das 
Studium griehifcher und römischer Mufter, und ber Erfolg bewies, wie wohl er daran 
that. Zwar hat die Mehrzahl feiner in einer- Sanımlung von 33 Bänden erfchienenen 
Predigten keinen befonders hohen: rebnerifchen Schwung, und nicht mit Unrecht wirft 
man ihnen vor, daß das bürre Gerippe bes vorläufigen Entwurfs oft zu wenig in ben: 
felben verdeckt fey; allein die ſtrenge Ordnung und Harmonie der Theile, verbunden mit 
einer ungemeinen Klarheit der. Gebanfen, welche dieſe Vorträge auszeichnet, thut dent 
doch fehr wohl, und eine gewifle milde Wärme, hervorgehend aus einem lebendigen 
Gefühle für die Wahrheit und Göttlichfeit des Evangeliums, die den meiften berfelben 
‘eigen ift, kann nicht verfehlen, jenen wohlthuenden Eindruck zu verflärten und Leſer 
wie Hoͤrer auf eine fruchtbare Weiſe anzuregen, 


Aus Meinhards Predigt am Schluſſe des 18. Zahrhanderis. 
Ueber Luc. 2, 15—20. 


Etwas Fürchterliches, etwas Ueber— 
wältigendes hat der Gedanke eines fchei- 


denden und eined eintretenden Jahr⸗ 


hundert. Da ftehen wir nun auf ver 
Grenze zweier Zeiträume, die beide viel 
größer find, als unfer kurzes Leben; von 
denen der eine und geboren hat, und 
der andere und begraben wird; von 
denen ſich der eine, mit dem Staube fo 
vieler Millionen unferer Brüder , die er 
in feinem weiten Schooß verfenfte, und 
mit Planen, mit Unternehmungen, mit 
Thaten, mit Verbrechen, mit Greueln 
Scholl, Literaturgefchichte. IL 


"mit einer Dunkelheit, 


aller Art belaftet, in den Abgrund der 
Ewigkeit flürzt; der andere hingegen mit 
einer Eilfertigfeit, die und überrafcht, 
bie uns zittern 
macht, mit einer Gewalt, die und zu 
Boden drückt, unter taufend unbelannten 
Veränderungen, die Stunde, die bange 
Stunde herbeiführt, in ver auch wir von 
der Erde verfchwinden follen. Wir wür⸗ 
den ängftlich heben, wir würden ver- 
zagen müfjen, meine Brüder, auf dem 
Plaße, wo wir heute ſtehen, wir wür⸗ 


. den dem ſcheidenden Iahrhunderte, das 


20 
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pielleicht den größten Theil unfered Le- 
bens mit fich fortnimmt, mit untröftlicher 
Wehmuth nachbliden, und dem Tom- 
menden, bad unferen Tod und bringt, 


mit Verzweiflung entgegen fehen müflen, - 


wenn nicht beide zu der neuen, beflern 
Zeit gehörten, die der Sohn Gottes ge⸗ 
ftiftet hat. Als Bürger diefer Zeit, ums 
ſtrahlt von dem Xichte derfelben und 
verfeben mit ihren Vortheilen, mas 
haben wir zu fürchten, meine Brüder? 
Wiſſen wir nicht, daß wir durch Chri- 
ſtum Alles Hoffen dürfen, daß er ge- 
fommen ift, und für die Ewigkeit zu 
retten, daß wir ihm, der Menſch war 
wie wir, wenn wir Glauben halten und 
Treue beweifen, zur Herrlichkeit folgen 
ſollen? Werven wir, geſtärkt durch feine 
Kraft, erquickt durch den Troft feiner 
Lehre und unterflügt von feinem Geiſte, 
nicht glüdlich überwinden können, was 
und noch bevorfteht, und die Krone des 
Lebend empfangen? Faſſet Muth, ge- 
liebte Brüder! zittert nicht vor dem 
Sinftrömen ganzer Jahrhunderte; für 
und nähert fich die Zeit mit jeder Stunde, 
die flüchtig dahin eilt, immer mehr dem 
Schönen Morgen ver Ewigkeit. 

Und fo hoffen wir denn auch für dich, 
auch für Dich, gelichtes Geſchlecht, 
deffen Glieder wir find, mit 
freudiger Zuverfiht Alles. 
Nein, dich nicht nieverbrüden, dich nicht 
elend machen, dir das, mas du mühſam 
errungen haft, nicht wieder rauben wird 
der gewaltfame Strom von Jahrhun- 
derten, der ſich über dich ergießen fol. 


Der Sohn Gottes fleht an deiner Spike; 
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er, der ſich mit dir in ſo nahe Verbin⸗ 
dung geſetzt hat, und nun alle Dinge 
trägt mit ſeinem kräftigen Worte, wird 
dich mächtig beſchirmen, wird hinaus⸗ 
führen und vollenden, was er für dich 
angefangen hat. Er hat fie ſchon ge⸗ 
gründet, die neue befiere Zeit, die dir 
beftimmt ift; ſie haben fchon angefangen, 
die fehöneren Jahrhunderte, die dir leuch⸗ 
ten follen; Ste find fehon in Bewegung, 
die.mächtigen Kräfte, die dich empor- 
heben, die beine Feſſeln brechen, vie Dich 
in den Zuſtand verfegen werben, wo es 
beißen wird: den Menihen ein 
MWohlgefallen! DO laß fie bald kom⸗ 


“men, du, der du erfhienen biſt, ein 


neues beſſeres Weltalter zu ftiften, laß 
fie nicht Jänger faumen, die frohe, Yang 
erfehnte Zeit, wo es ganz bejler auf 
der Erde fein, mo ein heiliges Gefchlecht, 
wo ein von bir beglüdtes Volk fie bes 
wohnen wird. Noch am ande dieſes 
Jahrhunderts laß, wenn's möglich iſt, 
die Macht der Finfterniß, laß die Wogen 


der Ungerechtigkeit, laß die Härte des 


Eigennutzes, laß die traurige Gewalt 
des Elend und des Jammers ſich brechen, 
fi) ganz und auf immer brechen, und 
dad. neue Jahrhundert eine Zeit des 
Lichts und des Rechts, der Liebe und 
bed Friedens werden! Du Haft ver- 
fproden: ich bin bei euch alle Tage. 
bis an der Welt Ende; du haft 
verfprochen: ich Eomme bald; wir 
trauen dir; wir find getroft; ; wir hoffen 
auf dich, und rufen: ja, komm, Herr 
Jeſu! Amen. 


Johann Chriſtoph Friedrich von Schiller. 


Goͤthe's großer und einziger Rival iſt Friedrich von Schiller, geb. am 10. Mov. 1759 
zu Marbach im Wirtembergiſchen. Sein Vater wor Wundarzt und fpäter Hauptmann. 
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Herzog Karl von Wirtemberg nahm den talentvoollen Knaben in die Militaͤrſchule 
auf dem Luftfchloffe Solitude und fpäter in Die berühmte hohe Karlsfchule zu Stuttgart 
auf. Allein feinem Geifte war es in diefen Anftalten zu enge; ſchon daß er flatt der 
Theologie, was feine Abficht gewefen war, bie Rechte ftubiren mußte, machte ihn bitter, 
und er wählte fpäter die Mebicin zu feinen Studium; als aber der Herzog, der über ' 
Schillers „Räuber“ ſchlimm hatte urtheilen hören, ihm vollends verbot, etwas Anderes, 
als über Heilfunde, drucken zu lafien, fo entfloh er heimlich aus Stuttgart 1782, und 
fand zu Lauerbach bei Meiningen bei einer Gehelmräthin von Wollzogen freundliche 
Aufnahme. 1783 wurbe er Thenterdichter zu Mannheim. In Leipzig und Dresden, wor 
bin er fih 1785 begab, arbeitete er an feinem „Don Carlos” und widmete fih dem 

Studium der allgemeinen Gefhichte. Im Jahr 1787 kam er nah Weimar und traf 
dort mit Herder, Wieland und Göthe zufammen; doch wurbe diefe Stadt damals 
noch nicht fein bleibender Aufenthalt; 1789 nämlich erhielt ex einen Ruf als außerorbent- 
licher Profefior nah Sena; 1793 befuchte er noch einmal auf längere Zeit die Seinigen 
in Schwaben; 1799 aber z0g ihn die Bühne zu Weimar von Jena weg nad) diefer 
Stadt, in welcher er ſchon nach 6 Jahren, am 9. Mai 1805, ftarb. In diefem Furzen 
Leben hat Schiller unendlich Vieles und ‚unendlich Großes gefhaffen. Als eine noch 


unreife Frucht feiner überftrömenden Phantafle bezeichnet er felbft fpäter fein erfles 


großes Drama: „Die Räuber”. Mehr in die gebüfhrenden Schranfen trat er [yon zuräd 
in der „VBerfhwörung des Fiesko“ und in dem bürgerlichen Trauerfpiel: „Gabale und 
Liebe", welche zwei Dramen 1783 ins PBublifum famen. Seine geihichtlihen Studien 
erfennen wir nicht nur an feinen eigentlich hiſtoriſchen Schriften, der „Geſchichte des 
Abfalls der Niederlande und des breißigjährigen Krieges”; fondern auch an feinen dra- 
matifchen Meifterwerfen, die ihren Stoff aus der deutſchen (Wallenftein, in drei Ab⸗ 
theilungen; Wilhelm Tell), englifchen (Maria Stuart), franzöfifchen (Iungfrau "von 
Orleans), ſpaniſchen (Don Carlos), und italienifhen (Braut von Meffina) Gefchichte 
nehmen. In die clafifche Mythologie vertiefte fih Schiller mit befonderer Liebe; er 
ging darin bis zu dem Uebermaße fort, daß er ein wehmüthig =elegifches. Gedicht an bie 


Götter Griechenlands ſchrieb. Auch finden wir in der Braut von Meffina eine Nach⸗ 


ahmung der alten Tragödie. Seine ‚herrlichen Romanzen und Balladen ſtehen ebenfalls 
mit ihrem Stoff meift auf claffifchem Boden, nur wenige auf dem bes Mittelalters. 
Neben dem Studium der Geſchichte erkennen wir aber in feinen Gedichten und Ab⸗ 
bandlungen auch eine Vertrautheit mit der Philoſophie feiner Zeit, befonders mit Kant. 
Es ift ein ſtetes Ringen nad Idealen in feinen Werfen bemerkbar und hieran fnupft 
man gewöhnlich feine Unterfcheidung von Göthe. Diefer ſetzt die große Kluft zwifchen 
Idee und Wirklichkeit nicht, welche wir bei Schiller überall fühlen. Deshalb erfcheint 
uns Schiller wie ein Niefe in der Berne, Göthe wie ein großer Mann in ber Nähe, 
und je mehr fie ſich fo von einander fcheiden, um fo mehr erhöht jeder den eigenthüm- 
lihen Glanz des andern. 

Schiller's Leben befchrieben: Körner in den Schillerfchen Werken, Döring (Schiller’s 
Leben aus gebr. und ungedr. Nachrichten, Weimar 1822), Caroline v. Wolzogen 
(Schillers Leben, verfaßt aus Grinnerungen der Familie; Stuttg. und Tüb. 1830), 
Earl Hoffmeifter (Schiller's Leben, Geiſtesentwicklung und Werke im Sufammenhang; 
Stutig. 1838), Guſtav Schwab (Schillers Leben in brei Buͤchern, 2te Auflage; 
Stuttg. 1841). 
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I. Lyrifche Gedichte, 


4) Dithyrambe. 


1797. 


Nimmer, Das glaubt mir, 
Erſcheinen die Götter, 
Nimmer allein. 
Kaum, daß ih Bacchus, ven luſtigen, habe, 
Kommt auch ſchon Amor, der lächelnde 
Kuabe, 
Phöbus, der Herrliche, findet ſich ein. 
Sie nahen, fie fommen — 
Die Simmlifchen alle, 
Mit Göttern erfüllt ſich 
Die irvifche Halle. 


Sagt, wie bewirth’ ich, 

Der Ervegeborne, 

Himmliſchen Chor? 

Schenket mir euer unfterbliches Leben, 

Götter! Was kann euch der Sterbliche 
geben? _ j 


Hebet zu eurem Olymp mid) empor! 
Die Freude, fie wohnt nur 
In Jupiters Saale; 
D, füllet mit Nektar, 
O, reiht mir die Schule. 


Reich’ ihm die Schale! 

Schenfe dem Dichter, 

Hebe, nur ein! 

Net’ ihm die Augen mit himmliſchem 
Thaue, 


- 


Daß er den Styr, den verhaßten nicht 


fhaue, 
Eier der Unſern ſich dünke zu feyn. 
Sie raufchet, fie perlet, 
Die himmliſche Quelle: 
Der Bufen wird ruhig, 
Das Auge wird helle. 


2) Pie vuer Griechenlands. 


Da iihr noch die ſchone Welt regieret, 
An der Freude leichtem Gängelband 
Selige Geſchlechter noch geführet, 
Schöne Weſen aus dem Babelland! 
Ach, da euer Wonnevienft noch glänzte, 
Pie ganz anders, anderd wur es da! 
Da man deine Tempel noch hefränzte, 
Venus Amathufla! 


Da der Dichtung zauberifhe Hülle 


Sih noch Tieblih um die Wahrheit. 


wand — 
Durch die Schöpfung floß da Lebensfülle, 
Und was nie empfinden wird, empfand. 
An der Liebe Buſen ſie zu drücken, 
Gab man hoͤhern Adel der Natur, 
Alles wies den eingemweihten Blicken, 
Alles eines Gottes Spur. 


Wo jetzt nur, wie unſre Weiſen ſagen, 
Seelenlos ein Feuerball ſich dreht, 


Lenkte damals ſeinen doldnen Wagen 
Helios in ſtiller Majeſtät. 

Dieſe Höhen füllten Oreaden, 

Eine Dryas lebt! in jenem Baum, 
Aus den Urnen lieblicher Najaden 


‚Sprang der Ströme Sitberfhaum. - 


Jener Lorbeer wand fich einft um Hülfe, 
Tantald Tochter ſchweigt in Diefem Stein, 
Syrine Klage tönt! aus jenem Schilfe, 
Philomelad Schmerz aus dieſem Hain. 
Jener Bach empfing Demeterd Zähre, 
Die fie um Berfephonen geweint, 

Und von diefem Hügel rief Cythere — 


Ah, umfonft! ven fchönen Freund. 


Zu Deukalions Geſchlechte ſtiegen 
Damals noch die Himmliſchen herab; 
Pyrrhas ſchöne Tochter zu beſiegen, 
Nahm der Leto Sohn den Hirtenſtab. 
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Zwischen Menfchen Göttern und Heroen 
Knüpfte Amor einen fehönen Bund, 
Sterbliche mit Göttern und Heroen 
Huldigten in Amathunt. 


Finſtrer Ernſt und trauriges Entfagen 
Mar aus eurem heitern Dienft verbannt; 
Glücklich ſollten alle Serzen ſchlagen, 
Denn euch war der Glückliche verwandt. 
Damals war nichts heilig, als das 

Shöm; 
Keiner Freude fehämte fich der Gott, 
Wo die Keuſch erröthenne Kamene, 
Wo die Grazie gebot. 


Eure Tempel lachten gleich Paläſten, 
Euch verherrlichte das Heldenſpiel 
An des Iſthmus kronenreichen Feſten, 
Und die Wagen donnerten zum Biel. 
Schön geſchlungen, feelenvolle Tänze 
Kreisten um den prangenden Altar; 
Eure Schläfe ſchmückten Siegesfränge, 
Kronen euer duftend Haar. 


Das Evoe muntrer Thyrſusſchwinger 
Und der Panther prächtiges Geſpann 
Melveten ven großen Breubebringer, 
Yaun und Satyr taumeln ihm voran; 
Um ihn fpringen rafende Mänaden, 
Ihre Tänze loben feinen Wein, 


Und des -Wirthes braune Wangen laden 


Luſtig zu dem Becher ein. 


Damals trat Fein gräßliches Geripye 
Vor das Bett des Sterbenden. Ein Kuß 
Nahm das letzte Leben von der Lippe, 
Seine Fackel ſenkt' ein Genius, 

Selbſt des Orkus ſtrenge Richterwage 
Hielt der Enkel einer Sterblichen, 
Und des Thrakers ſeelenvolle Klage 
Rührte die Erinnyen. 


Seine Freuden traf der frohe Schatten. 
In Elyſiens Hainen wieder an; 
Treue Liebe fand den treuen Gatten, 
Und der Wagenlenker ſeine Bahn, 
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Linus Spiel tönt die gewohnten Lieder, 
In Alceſtens Arme ſinkt Admet, 

Seinen Freund erkennt Oreſtes wieder, 
Seine Pfeile Philoktet. 


Hoͤhre Preiſe ſtaͤrkten da den Ringer 
Auf der Tugend arbeitvoller Bahn: 
Großer Thaten herrliche Vollbringer 
Klimmten zu den Seligen hinan. 

Vor dem Wiederforderer der Todten 
Neigte fi) der Götter ſtille Schaar; 
Durch die Fluthen leuchtet dem Piloten 


Vom Olymp das Zwillingspaar. 


Schöne Welt, wo biſt du? Kehre 
wieder, 

Holdes Blüthenalter der Natur! 
Ach, nur in dem Feenland der Lieder 
Lebt noch deine fabelhafte Spur. 
Ausgeſtorben trauert das Gefilde, 
Keine Gottheit zeigt ſich meinem Blick; 
Ach, von jenem lebenswarmen Bilde 
Blieb der Schatten nur zurück. 


AU jene Blüthen find gefallen 
Bon des Nordens fehauerlihem Wehn; 
Einen zu bereichern unter allen, 
Mußte dieſe Götterwelt vergehn. 
Traurig ſuch' ich an dem Sternen⸗ 
bogen — 

Dich, Selene, find' ich dort nicht mehr, 
Durch die Walder ruf' ich, durch die 
Wogen — 

Ach ſie widerhallen leer! 


Unbewußt der Freuden, die ſie 

ſchenket, 

Nie entzückt von ihrer Herrlichkeit, 

Nie gewahr des Geiſtes, ver fie lenket, 

Sel'ger nie durch meine Seligkeit, 

Fühllos ſelbſt für ihres Künſtlers Ehre, 

Gleich dem todten Schlag der Pendeluhr, 

Dient fie knechtiſch dem Geſetz der 
Schwere — 

Die entgötterte Natur. 
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Morgen wieder neu ſich zu entbinden, 
Wüuͤhlt fie heute fi ihr eignes Grab, 
Und an ewig gleicher Spindel mwinden 
Sich von felbft die Monde auf und ab. 
Müßig Tehrten zu dem Dichterlane 
Heim die Götter, unnüß einer Welt, 
Die, entwachlen ihrem Gängelbande, 
Sich durch eignes Schweben hält. 


Achtzehntes Zahrhundert. 
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Ja, ſie kehrten heim, und alles Schöne, 
Alles Hohe nuhmen fie mit fort, 
Alle Farben, alle Lebenstöne, 
Und uns blieb nur das entfeelte Mort. 
Aus der Zeitflut weggeriffen, ſchweben 
Sie gerettet auf des Pindus Höhn: 
Was unfterblich Im Geſang ſoll Ieben, 
Muß im Leben untergehn. 


3) Per pilgrim. 


Noch in meined Lebens Lenze 
War ih, und Ich wandert’ aus, 
Und der Jugend frohe Tänze 

Ließ ich in des Vaters Haus. 


AN mein Erbtheil, meine Habe 
MWarf ich Fröhlich glaubenn Hin, 
Und am leichten Pilgerftabe 
Zog ich fort mit Kinderfinn. 


Denn mich trieb ein mächtig Hoffen 
Und ein dunkles Glaubenswort; 

Wandle, rief, der Weg ift offen, 
Immer nad) dem Aufgang fort. 


Bis zu einer golonen Pforten 
Du gelangft: da gehſt vu ein; 

Denn das Irdiſche wird dorten 
Himmliſch, unvergänglich feyn. 


Abend ward's, und murde Morgen, 
Nimmer, nimmer ftand ich ſtill; 


Aber immer blieb's verborgen, 
Was ich ſuche, was ich will. 


Berge lagen mir im Wege, 


Ströme hemmten meinen Fufi, 
Ueber Schluͤnde baut’ ich Stege, 
Brüden durch den wilden Fluß. 


Und zu eines Stroms Geſtaden 
Kam ich, der nah Morgen floß; 

Froh vertrauend feinem Faden, 
Warf ich mich in feinen Schoß. 


Hin zu einem großen Meere 
Trieb mich feiner Wellen Spiel; 
Vor mir liegt's in weiter Leere, 
Näher bin ich nicht dem Ziel. 


Ach, Fein Steg will dahin führen, 
Ah, der Himmel über mir 

Will die Erbe nie berühren, 
Und das Dort ift niemals Hier. . 


‘ 4) Pas Mädchen aus der Fremde. 


In einem Thal bei armen Hirten 
Erſchien mit jedem jungen Jahr. 
Sobald die erſten Lerchen ſchwirrten, 
Ein Mädchen ſchön und wunderbar. 


Sie war nicht in dem Thal geboren, 
Man wußte nicht, woher fie kam; 
Doch ſchnell war ihre Spur verloren, 
Sobald das Mädchen Abſchied nahm. 


Beſeligend war ihre Nähe, 
Und alle Herzen wurden weit; 
Doch eine Würde, eine Höhe 
Entfernte die Vertraulichkeit. 


Ste brachte Blumen mit und Fruͤchte, 
Gereift auf einer andern Flur, 
In einem andern Sonnenlichte, 
In einer glüdlichern Natur. 


Und theilte Jedem eine Gabe, 
Dem Früchte, Ienem Blumen aus; 
Der Jüngling, wie der Greid am Stabe, 
Ein Jeder gieng beſchenkt nad) Haus. 


Wilkommen waren alle Gäfte;' 
Doch nahte fich ein liebenn Paar, 
Dem reichte fie der Gaben befte, 
Der Blumen allerfehönfte bar. 
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5) Die IRdeale. 


So willſt du treulos von mir ſcheiden 
Mit deinen Holden Phantafien, 
Mit deinen Schmerzen, deinen Breuben, 
Mit allen unerbittlich fliehn? - 
Kann nichts dich, Fliehende, verweilen, 
O, meined Lebens goldne Zeit? 
Vergebens! deine Wellen eilen 
Hinab ins Meer der Ewigkeit. 


Erloſchen ſind die heitern Sonnen, 
Die meiner Jugend Pfad erhellt; 
Die Ideale find zerronnen, 


Die einft das trunfne Herz geſchwellt; 


Gr ift vahin, der füße Glaube 

An Wefen, die mein Traum gebar, 
Der rauhen Wirklichkeit zum Naube, 
Was einft fo ſchön, fo göttlich war. 


Wie einft mit flehendem Verlangen 

Pygmalion den Stein umfhloß, 

Bis in ded Marmors kalte Wangen 
Empfindung glühend fich ergoß, 

So ſchlang ih mich mit Liebedarınen 
Um die Natur, mit Jugendluſt, 

Bis fie zu athmen, zu erwarmen 
Begann an meiner Dichterbruft. 


Und, theilend meine Slammentrigbe, 
Die Stumme eine Sprache fand, 
Mir wiedergab den Kuß der Liebe 
Und meines Herzend Klang verftand ; 
Da lebte mir der Baum, die Roſe, 
Mir fang der Quellen Silberfall, 
Es fühlte jelbft das Seelenlofe 
Bon meines Lebens Widerhall. 


Es dehnte mit allmächtgen Streben 
Die enge Bruft ein kreiſend AU, 
Herauszutreten in das Leben, 
In That und Wort, in Bild und Schall. 
Wie groß war diefe Welt geftaltet, 

So lang die Knofpe fie noch barg; 
Wie wenig, ach! hat fich entfaltet, 
Dieß Wenige, mie klein und karg! 


Wie fprang, von kühnem Muth 
beflügelt, 

Beglüdt in feines Iraumes Wahn, 
Bon feiner Sorge noch gezügelt, 
Der Jüngling in des Lebens Bahn. 
Bis an des Aethers bleichfte Sterne 
Erhob ihn der Entwürfe Flug; 
Nichts war To hoch und nichts fo 


ferne, 
Wohin ihr Flügel ihn nicht trug. 


Wie leicht ward er dahin getragen, 
Was mar dem Glücklichen zu ſchwer! 
Wie tanzte vor ded Lebens Wagen 
Die Iuftige Begleitung ber: 

Die Liebe mit dem fühen Lohne, 

Das Glüd mit feinem goldnen Kranz, 
Der Ruhm mit feiner Sternenfrone, 
Die Wahrheit in ver Sonne Glanz! 


n 


| Doch, ach! ſchon auf des Weges 


Mitte 
Verloren die Begleiter ſich, 
Sie wandten treulos ihre Schritte, 
Und einer nach dem andern wich. 
Leichtfüßig war das Glück entflogen, 
Des Wiſſens Durſt blieb ungeſtillt 
Des Zweifels finſtre Wetter zogen 


Sich um der Wahrheit Sonnenbild. 


Ich ſah des Ruhmes heil'ge Kränze 
Auf der gemeinen Stirn' entweiht. 
Ach, allzuſchnell, nach kurzem Lenze, 
Entfloh die ſchöne Liebeszeit! 

Und immet ſtiller ward's und immer 
Verlaſſ'ner auf dem rauhen Steg; 


Kaum warf noch einen bleichen Schimmer 


Die Hoffnung auf den finſtern Weg. 


Von all dem rauſchenden Geleite 


Wer harrte liebend bei mir aus? 


Wer ſteht mir troͤſtend noch zur Seite 


- Und folgt mir bis zum finſtern Haus? 


623 


Du, die du ale Wunden heileft, 
Der Freundſchaft leife zarte Sand, 
Des Lebens Bürben liebend theileft, 
Du, die ich frühe ſucht' und fand. 


Und du, die gern mit ihr fich gattet, 
Wie fle, ver Seele Sturm befhwört, 


Achtzehntes ZRahrhundert. 


reicht, 


6) MMenſchliches Wiſſen. 


Weil du lieſeſt in ihr, was du ſelber in ſie geſchrieben, 

Weil du in Gruppen fürs Aug' ihre Erſcheinungen reihſt, 
Deine Schnüre gezogen auf ihrem unendlichen Felde, 

Wähnſt du, es faſſe dein Geiſt ahnend die große Natur. 
So beſchreibt mit Figuren der Aſtronome den Himmel, 

Daß in dem ewigen Raum leichter fich finde der Blick, 
Knüpft entlegene Sonnen, durch Siriusfernen geſchieden, 

Aneinander im Schwan und in den Hörmern des Stiers. 
Aber verftcht er darum der Sphären myſtiſche Tänze, 

Weil ihm das Sternengewölb fein Planiglobium zeigt? 


7) licht für Ieven. 


Immer firebe zum Ganzen! und kannſt du felber fein Ganzes 
Werben, als dienendes Glied ſchließ' an ein Ganzes dich an! 


8) Ber Schlüfel. 


| Willſt du dich felber erfennen, fo ſieh', wie die Andern e8 treiben. 


Willſt du die Andern verftehn, blick' in dein eigened Herz. 


9) Meine Antipathie, 


Herzlich ift mir das Lafter zumider, doppelt zumiber 


Iſt mir's, weil es fo viel ſchwatzen von Tugend gemacht. 
„Wie, du haſſeſt die Tugend?“ -— Ih wollte, wir übten ſie alle: 
Und fo ſpräche, will's Gott, ferner fein Menſch mehr davon. 


10) Per Genius. 


| Wiederholen zwar Tann der Verftand, was da fehon gewefen; 


Was die Natur gebaut, bauet er wählend ihr nad). 


Ueber Natur hinaus baut die Vernunft, doch nur in das Leere. 


Du nur, Genius, mehrft in der Natur die Natur. 


. 11) Per epifche Herameter. 


Schwindelnd trägt er dich fort auf raftlos ſftrömenden Wogen: 
Hinter dir ſiehſt du, du fiehft vor dir nur Himmel und Dieer. 


Beichäftigung, die nie ermattet, 

Die Tangfam fchafft, doch nie zerftört, 
Die zu dem Bau der Ewigkeiten 

Zwar Sandkorn nur für Sandkorn 
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Doch von der großen Schuld der Zeiten 
Minuten, Tage, Jahre ftreicht. 


— — — — — 
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12) Pas piſichon. 


Im Hexameter ſteigt des Springquells flüſſige Säule; 
Im Pentameter drauf fällt fie melodiſch herab, 


13) Näthſel. 


Von Perlen baut ſich eine Brücke 
Hoch über einem grauen See; 

Sie baut ſich auf im Augenblicke, 
Und ſchwindelnd ſteigt fie in die Höh'. 


Der höchften Schiffe Höchfte Maften 
Ziehn unter ihrem Bogen bin, 


Sie felber trug noch Feine Laften 
Und feheint, wie du ihr nahſt, zu fliehn. 


Sie wird erſt mit dem Strom undſchwindet, 
So wie des Waſſers Flut verſiegt. 

So ſprich, wo ſich die Brücke findet, 
Und wer ſie künſtlich hat gefügt? 


Kennſt du das Bild auf zartem Grunde? Und kannſt du den Kryſtall mir nennen? 


Es giebt ſich ſelber Licht und Glanz. 
Ein andres iſt's zu jeder Stunde, 

Und immer iſt es friſch und ganz. 
Im engſten Raum iſt's ausgeführet, 
Drer kleinſte Rahmen faßt es ein; 

Doch alle Größe, die dich rühret, 
Kennſt du durch dieſes Bild allein. 


Ihm gleicht an Werth Fein Edelſtein; 
Er leuchtet, ohne je zu brennen, 
Das ganze Weltall ſaugt er ein. 


Der Himmel ſelbſt iſt abgemalet 


In ſeinem wundervollen Ring; 
Und doch iſt, was er von ſich ſtrahlet 
Noch ſchöner, als was er empfieng. 


II. Balladen und Nomanzen. 
1) Pie Zürgſchaft. 
Ballade. 


Zu Dionys, den Thyhrannen, ſchlich 
Möros, den Dolch im Gewande; 
Ihn ſchlugen die Häſcher im Bande. 
„Was wollteſt du mit dem Dolche, 
| : Sprich!“ 

Entgegnet ihm finfter ver Wütherich. — 
„Die Stadt vom Tyrannen befreien!“ 
"Das ſollſt du am Kreuze bereuen.“ 


„Ich bin,“ fpricht jener, „zu fterben 
bereit 
Und bitte nicht um mein Leben; 
Doch, willſt vu Gnade mir. geben — 
Ih flehe dich um drei Tage Zeit, 
Bid ih die Schwefter dem Gatten 
gefreit — 


Ih laſſe ven Freund dir als Bürgen, 
Ihn magft vu, entrinn’ ich, erwürgen.“ 


Da lächelt der König mit arger Lift 
Und ſpricht nach kurzem Bedenken; 
„Drei Tage will ich dir ſchenken. 

Doch, wiſſe! wenn fie verftrichen die Frift, 
Eh’ du zurüd mir gegeben bift, 

Sp muß er ftatt deiner erblafien, - 
Doc dir iſt die Strafe erlaffen.“ 


Und er Fommt zum Breunde: „Der 
König gebeut, 
Daß ih am Kreuz mit dem Leben 
Bezahle das frevelnde Streben; 
Doch will er mir gönnen drei Tage Zeit, 
Bis ich die Schwefter dem Gatten gefreit: 
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So bleib’ du dem König zum Pfande, 
Bis ich komme, zu loͤſen die Bande.“ 


Und fchweigend umarmt ihn der treue 

Freund 

Und liefert fih aus dem Tyrannen; 

Der Andere ziehet son dannen. 

Und ehe daß dritte Morgenroth fcheint, 

Hat er fchnel mit dem Gatten bie 
Schweſter vereint, 

Eitt heim mit forgenver Seele, 

Damit er die Friſt nicht verfehle. 


Da gießt unendlicher Regen herab, 
Bon den Bergen flürzen die Quellen, 
Und die Bäche, die Ströme ſchwellen; 
Und er fommt ans Ufer mit wandern» 

dem Stab — 
Da reißet die Brüde der Strudel hinab, 
Und donnernd fprengen die Wogen 
Des Gemölbes krachenden Bogen. 


Und troftlo8 irrt er an Uferd Rand: 
Wie weit er auch fpähet und blicket 
Und die Stimme, bie rufenbe, ſchicket, 
Da flößet kein Nachen vom fihern Strand, 
Der ihn feße an dad gemünfchte Land, 
Kein Schiffer lenket die Fähre, 

Und der wilde Strom wird zum Meere. 


Da finkt er an's Ufer und meint und 
fleht, 

Die Hände zum Zeus erhoben: 
„O hemme des Stromes Toben! 
Es eilen die Stunden, im Mittag ſteht 
Die Sonne, und, wenn ſie niedergeht, 
Und ich kann die Stadt nicht erreichen, 
So muß der Freund mir erbleichen.“ 


Doch wachſend erneut ſich des Stromes 
Wuth, 

Und Welle auf Welle zerrinnet, 

Und Stunde an Stunde entrinnet. 

Da treibt ihn die Angſt, da faßt er ſich 
Mut 

Und wirft ſich hinein in die brauſende 
Fluth 


Agqhtzehntes Rahrhundert. 
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Und theilt mit gewaltigen Armen 
Den Strom — und ein Gott hat Er⸗ 
barmen — 


Und gewinnt das Ufer und eilet fort 
Und danket dem rettenden Gotte; 
Da ſtürzet die raubende Rotte 
Hervor aus des Walbdes naͤchtlichem Ort, 
Den Pfad ihm ſperrend, und ſchnaubet 

Mord 

Und hemmet des Wanderers Eile 
Mit drohend geſchwungener Keule. 


„Was wollt ihr?“ ruft er, vor 
Schrecken bleich, 
„Ich habe nichts, als mein Leben, 


Das muß ich dem Könige geben!“ 


Und entreißt die Keule dem Nächſten 
gleich: 

„Um des Breundes willen, erbarmet 
euch ! tu 

Und Drei, mit gewaltigen Streichen, 

Erlegt er, die Andern entweichen. 


Und die Sonne verfendet glühenven 

Brand, 

Und, von der unendlichen Mühe 

Ermattet, finfen die Kniee — 

„D haſt du mich gnädig aus Räuber⸗ 
hand, 

Aus dem Strom mich gerettet ans hei⸗ 
lige Land, 

Und ſoll hier verſchmachtend verderben, 

Und der Freund mir, der liebende, 
ſterben!“ 


Und horch! da ſprudelt es ſilberhell, 
Ganz nahe, wie rieſelndes Rauſchen, 
Und ſtille Hält er, zu lauſchen, 

Und, fich’, aus dem Felſen, geſchwätzig, 
ſchnell, 

Springt murnielnd hervor ein leben⸗ 
diger Quell, 

Und freudig bückt er ſich nieder 

Und erfriſchet die brennenden Glieder. 
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Und die Sonne blickt durch der 

Zweige Grün 

Und malt duf ven glänzenden Matten 

Der Bäume gigantifhe Schatten; 

Und zwei Wanverer flieht er die Straße 
ziehn, 

Will eilenden Laufes vorüberflichn, 

Da hört er die Worte fie fagen: 

„Jetzt wird er and Kreuz geſchlagen.“ 


Und die Angfl beflügelt den eilenden 


Ihn jagen der Sorge Qualen, 

Da ſchimmern in Abendroths Strahlen 
Von ferne die Zinnen von Syrakus, 
Und entgegen kommt ihm Philoſtratus, 
Des Hauſes redlicher Hüter, 

Der erkennt entſetzt den Gebister :' 


„Zurück! Du retteft ven Freund nicht 
mehr, 

So rette das eigene Leben! 
Den Tod erleidet er eben. 
Bon Stunde zu. Stunde getvartet’ er 
Mit Hoffender Seele ver Wiederkehr, 
Ihm konnte den muthigen Glauben 
Der Hohn des Tyrannen nicht rauben.“ — 


„Und iſt es zu ſpät, und kann ich 
ihm nicht 
Ein Retter willkommen erſcheinen, 
So ſoll mich der Tod ihm vereinen. 


Dep rühme der blut'ge Tyrann fich nicht, 


Daß der Freund dein Freunde gebrochen 
die Fra 


Gr fchlachte der Dpfer zweit 
Und glaube an Liebe und Treut!“ 


Und die Sonne geht unter — da flieht 
es am Thor 
Und ſieht das Kreuz ſchon erhöhet, 
Dad die Menge gaffend umftehet; 
An dem Seile fchon zieht man den Freund 
empor: 
Da zertrennt er gewaltig den dichten 
Chor: 
„Mich, Henker!“ ruft er, „erwürget! 
Da bin ich, für den er gebürget!“ 


Und Erfiaunen ergreift dns Volt 


umbet, 
‚In den Armen liegen fich Beine 
"Und weinen vor Schmerzen und Freude. 
Da flieht man Fein Auge thränenleer, 


Und zum Könige bringt man bie Wunder⸗ 


mähr': 
Der fühlt ein menfchliches Nühren, 
Laͤßt ſchnell vor den Thron fie führen — 


» 


Und blicket fie Lange verwundert an. 
Drauf ſpricht er: „Es iſt euch gelungen, 
Ihr habt das Herz mir bezwungen, 
Und die Treue, ſie iſt doch kein leerer 

Wahn, 
So nehmet auch mich zum Genoſſen an: 
Ich ſey, gewährt mir die Bitte, 
In eurem Bunde der Dritte.“ 


2) Per Kampf mit dem Praden. 


— 


Was rennt dad Volk, was wälzt ſich 
dort 
Die langen Gaſſen brauſend fort? 
Stürzt Rhodius unter Feuers Flammen? 
Es rottet ſich im Sturm zuſammen, 
Und einen Ritter, hoch zu Roß, 
Gewahr' ich aus dem Menſchentroß, 


Romanze. 


Und hinter ihm, welch Abenteuer! 

Bringt man geſchleppt ein Unge— 
heuer: 

Ein Drache ſcheint es von Geſtalt, 

Mit weitem Krokodilesrachen, 

Und Alles blickt verwundert bald 

Den Ritter an und bald den Drachen. 
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Und taufend Stimmen werven laut: 

„Das tft der Lindwurm, kommt und 
haut, 

Der Hirt und Heerden und verfhlungen! 
Das ift der Helv, der ihn bezwungen ! 
Biel! Andre zogen vor ihm aus, 
Zu wagen ven gewalt’gen Strauß, 
Do Keinen fah man wienerfehren; 
Den fühnen Ritter fol man ehren! 
Und nah dem Klofter geht der Zug, 
Wo Sankt Iohanng, des Taufers, Orden, 
Die Ritter des Spital3, im Flug 
Zu Rathe find verfammelt worden. 


Und vor den edeln Meifter tritt 
Der Jüngling mit befeheinnem Schritt; 
Nachdrängt das Volk, mit wildem Rufen, 
Erfüllend des Geländers Stufen, 
Und jener nimmt das Wort und fpriät: 
„Ih Hab’ erfüllt vie Ritterpflicht; 
Der Drache, der das Land verädet, 
Er liegt von meiner Hand getödtet ; 
Brei Ift dem Wanderer der Weg, 
Der Hirte treibe in’8 Gefilde, 
Froh walle auf dem Felfenfteg 
Der Pilger zu dem Gnadenbilde.“ 


Do firenge blickt der Fürft ihn an 
Und ſpricht: „Du Haft als Held ge= 
tban; 
Der Muth iſt's, der den Ritter ehret, 
Du haft den kühnen Geift bewähret; 
Doch, ſprich! was ift die erfte Pflicht 
Des Ritters, der für Chriftum ficht, 


Und alle rings herum erbleichen. 

Doch er, mit edelm Anftand, ſpricht, 
Indem er fich erröthend neiget: _ 
„Gehorſam ift die erfte Pflicht, 

Die ihn des Schmuckes würdig zeiget.“ 


„Und diefe Pfliht, mein Sohn,“ 
verfeßt 
Der Meifter, „haft vu frech verlegt. 
Den Kampf, den das Geſetz verjaget, 
Haft du mit frevelm Muth gewaget!“ — 


Adtzchntes Jahrhundert. 
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„Herr, richte, wenn du Alles weißt,“ 

Spricht jener mit gefebten Geift, 

„Denn des Geſetzes Sinn und Willen 

Bermelnt’ ih treulich zu erfüllen. 

Nicht unbedachtſam zog ich bin, 

Das Ungeheuer zu befriegen ; 

Dur Lift und kluggewandten Sinn 

Derfuht ih’E, in dem Kampf zu 
fliegen.’ 


„Fuͤnf unferd Ordens waren ſchon, 
Die Zierden der Religion, 
Des kühnen Muthes Opfer worden: 


Da wehrteſt du den Kampf dem Orden. 


Doch an dem Herzen nagten mir 

Der Unmuth und die Streitbegier, 
Ja, ſelbſt im Traum der ſtillen Nächte 
Fand ich mich keuchend im Gefechte, 
Und, wenn der Morgen dämmernd kam 
Und Kunde gab von neuen Plagen, 
Da' faßte mich ein wilder Gram, 
Und ich beſchloß, es friſch zu wagen.“ 


„Und zu mir ſelber ſprach ich dann: 

Was ſchmückt den Jüngling, ehrt den 
Mann? 

Was leiſteten die tapfern Helden, 
Von denen uns die Lieder melden, 
Die zu der Götter Glanz und Ruhm 
Erhob das blinde Heidenthum? 
Sie reinigten von Ungeheuern 
Die Welt in kühnen Abenteuern, 
Begegneten im Kampf dem Leun 


. Und rangen mit ven Minotauren, 
Si ſchmucket mit des Kreuzes Zeichen?“ 


Die armen Opfer zu befrein, 
Und ließen ſich pad Blut nicht dauren.“ 


„Iſt nur der Saracen’ e8 werth, 
Daß ihn bekämpft des Chriften Schwert? 
Bekriegt er nur die falſchen Götter? 
Gefandt ift er der Welt zum Hetter; 
Von jeder Noth und jedem Harm 


Befreien muß fein ſtarker Arm; 


Doch feinen Muth muß Weisheit 
leiten, 


Und Rift muß mit der Stärfe ftreiten. 
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Sp ſprach ich oft und zog allein, 

Des Raubthiers Fährte zu erfunden. 
Da flößte mir der Geift e8 ein; 

Froh rief ich aus: Ich hab's gefunden!” 


„Und trat zu Dir und fprach Died Wort; 
Mich zieht ed nach der Heimath fort. 
Du, Herr, willfahrteft meinen Bitten, 
Und glücklich ward das Meer durch⸗ 

ſchnitten. 
Kaum ſtieg ich aus am heim'ſchen Strand, 
Gleich ließ ich Durch des Künftlerd Hand, 
Getreu den wohlbemerften Zügen, 
Ein Drachenbild zufammenfügen. 
Auf kurzen Füßen wird die Laſt 
Des langen Leibes aufgethürtnet; 
Ein fhuppicht Panzerhemd umfaßt 
Den Rüden, ven e8 furchtbar ſchirmet.“ 


„Lang ftredet fich der Hals hervor, 
Uyd gräßlich, wie ein Höllenthor, 
Als ſchnappt es gierig nach der Beute, 
Eröffnet fi des Rachens Weite, 
Und aus dem ſchwarzen Schlunde dräun 
Der Zähne flachelichte Reihn, 
Die Zunge gleicht des Schwerted Spike, 
Die fleinen Augen fprühen Blite, 
In eine Schlange endigt ſich 
Des Rückens ungeheure Länge, 
Rollt um fich felber fürchterlich, 
Daß es um Mann und Roß ſich 

ſchläͤnge. 


„Und Alles bild ich nach genau 
Und kleid' es in ein ſcheußlich Grau: 
Halb Wurm erſchien's, halb Molch 

und Drache, 
Gezeuget in der gift'gen Lache. 
Und, als das Bild vollendet war, 
Erwaͤhl' ich mir ein Doggenpaar, 
Gewaltig, fehnell, von flinfen Läufen, 
Gewohnt, den wilden Ur zu greifen; 
Die hetz' ih auf den Lindwurm an, 
Erhige fie zu wilden Grimme, 
Zu faffen ihn mit fharfen Zahn, 


Und lenke fie mit meiner Stimme.” 


Johann Chrifleph Friedrich von Schiller. 
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„Und, wo des Bauches weiches Vließ 
Den ſcharfen Biſſen Blöße ließ, 
Da reiz' ich ſie, den Wurm zu packen, 
Die ſpitzen Zähne einzuhacken. 
Ich ſelbſt, bewaffnet mit Geſchoß, 
Beſteige mein arabiſch Roß, 
Von adeliger Zucht entſtammet, 
Und als ich ſeinen Zorn entflammet, 
Raſch auf den Drachen ſpreng' ich's los 
Und ſtachl' es mit den ſcharfen Sporen 
Und werfe zielend mein Geſchoß, 
As woßt ich die Geſtalt durchbohren.“ 


„Ob auch das Roß ſich grauend bäumt 
Und knirſcht und in den Zügel ſchäumt, 
Und meine Doggen ängſtlich ſtöhnen, 
Nicht raſt' ich, bis fie ſich gewöhnen. 
So üb' ich's aus mit Emſigkeit, 

Bis dreimal ſich der Mond erneut, 
Und als ſie Jedes recht begriffen, 

Führ' ich fie ber auf ſchnellen Schiffen. 
Der dritte Morgen ift ed num, 

Daß mir's gelungen, bier zu landen; 
Den Gliedern gönnt ich kaum zu ruh'n, 
Bis ich das große Werk beſtanden.“ 


„Denn heiß erregte mir dad Herz 
Des Landes friſch erneuter Schmerz : 
Zerriffen fand man jüngft die Hirten, 
Die nach dem Sumpfe fich verirrten, 
Und ich befchließe rafch die That, 
Nur von dem Herzen nehm’ ich Rath. 
Flugs unterricht’ ich meine Kappen, 
Befteige den verfuchten Rappen, 
Und, von dem. eneln Doggenyaar 
Begleitet, auf geheimen Wegen, 

Wo meiner Ihat kein Zeuge war, 
Reit' ich dem Feinde friſch entgegen.” 


„Das Kirchlein kennſt du, Herr, pas 


hoch 
Auf eines Felſenberges Joch, 
Der weit die Inſel überſchauet, 
Des Meiſters kühner Geiſt erbauet; 
Veraͤchtlich ſcheint es, arm und klein, 
Doch ein Mirakel ſchließt es ein: 
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Die Mutter mit dem Iefustnaben, _ 
Den die drei Könige begeben. 

Auf dreimal dreißig Stufen flelgt 

Der Pilgrim nad) der fteilen Höhe; 
Doch, bat er ſchwindelnd fie erreicht, - 
Erquidt ihn feined Heilands Nabe.” 


„Tief in den Fels, auf dem es hängt, 
FR eine Grotte eingefprengt,, 
Vom Thau des nahen Moors befeuchtet, 
Wohin des Himmels Strahl nicht leuchtet. 
Hier hauſete der Wurm und lag, 
Den Raub erſpähend, Nacht und Tag. 
Se hielt er, wie der Höllendrache, 
Am Fuß des Gotteshauſes Wache, 
Und, kam der Pilgrim hergewallt 
Und Ienfte in die Unglücksſtraße, 
Hervor brach aus dem Hinterhalt 
Der Feind und trug ihn fort zum 

Fraße.“ 


„Den Felſen ſtieg ich jetzt hinan, 
Eh' ich den ſchweren Strauß begann, 
Hin kniet' ich vor dem Chriſtuskinde 
Und reinigte mein Herz von Sünde. 
Drauf gürt' ich mir im Heiligthum 
Den blanken Schmuck der Waffen um, 
Bewehre mit dem Spieß die Rechte, 
Und nieder ſteig' ich zum Gefechte. 
Zurücke bleibt ver Knappen Troß; 
Ich gebe ſcheidend die Befehle 
Und ſchwinge mich behend aufs Roß, 
Und Gett empfehl' ich meine Seele.“ 


„Raum feh’ ich mich im ebnen Plan, 
Flugs jchlagen meine Doggen an, 
Und bang beginnt dad Noß zu Teuchen 
Und baumet fih und will nicht weichen: 
Denn nahe liegt, zum Knaul geballt, 
Des Feindes ſcheußliche Geftult 
Und fonnet fih auf warmen Grunde. 
Auf jagen ihn die flinfen Hunde, 
Doch wenden fie ſich pfeilgeſchwind, 
Als es den Rachen gähnend theilet 
Und von ſich haucht den gift'gen Wind 
Und winſelnd, wie der Schafal, heulet.“ 


Adtzehutes Jayehumdert, 
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"Doch ſchnell erfriſch' ich ihren Muth, 
Sie faſſen ihren Feind mit Wuth, 
Indem id) nad) des Thieres Lende 
Aus ſtarker Kauft den Speer verfende! 
Doch machtlos, wie ein dünner Stab, 
Pralt er vom Schuppenpanzer ab, 
Und, eh' ih meinen Wurf erneuet, 
Da baumet fi mein Roß und ſcheuet 
An feinem Bafiliskenblick 
Und feines Athems gift'gem Wehen, 
Und mit Entfegen ſpringt's zurüd, 
Und jetzo war's um mich gefhehen — 


„Da ſchwing' ih mich behend vom 
Roß, 

Schnell iſt des Schwertes Schneide bloß 
Doch alle Streiche find verloren, 
Den Felſenharniſch zu durchbohren, 
Und wüthend mit des Schweifes Kraft 
Hat es zur Erde mich gerafft; 
Schon ſeh' ich ſeinen Rachen gähnen, 
Es haut nach mir mit grimmen Zähnen, 
Als meine Hunde, wuthentbrannt, 
An ſeinen Bauch mit grimm'gen Biſſen 
Sich warfen, daß es heulend ſtand, 
Von ungeheurem Schmerz zerriſſen.“ 


„Und, eh' ed ihren Biſſen ſich 
Entwindet, raſch erheb' ich mich, 
Erſpähe mir des Feindes Blöße 
Und ſtoße tief ihm in's Gekroͤſe, 
Nachbohrend bis an's Heft ven Stahl. 
Schwarzquellend ſpringt des Blutes 

Strahl, 
Hin finft ed und begräbt im Falle 
Mich mit des Leibes Miefenballe, _ 
Daß ſchnell die Sinne mir vergeh'n, 
Und, als ich neugeflärft erwache, 
Seh’ ich die Knappen um mich ſtehn, 
Und todt im Blute liegt der Drache.“ 


Des Beifalls lang gehemmte Luft, 
Befreit jebt aller Hörer Bruft, 
Sp wie der Ritter dieß geſprochen, 
Und, zehnfach am Gewölb' gebrochen, 
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MWälzt ver vermifchten Stimmen Schall 
Sich brauſend fort im Wiederhall. 
Laut fordern ſelbſt des Ordens Söhne, 
Daß man die Helvenitirne Tröne, 

Und dankbar im Triumpbgepräng’ 
Will ihn das Volk dem Volke zeigen; 
Dar faltet feine Stirne ftreng 

Der Meifter und gebietet Schweigen — 


Und fpriht: „Den Drachen, der dieß 
Land 
Berheert, fehlugft vu mit tapfrer Sand: 
Ein Gott bift du dem Volke worden, 
Ein Zeind kommſt du zurüd dem 

Orden, 

Und einen fhlimmern Wurm gebar . 
Dein Herz, ald diefer Drache war. 
, Die Schlange, die dad Herz vergiftet, 
Die Zwietracht und Verderben ftiftet, 
Das ift der widerfpenft’ge Geift, 
Der gegen Zucht fich frech empöret, 
Der Ordnung heilig Band zerreißt: 
Denn er iſt's, der die Welt zerftöret:“ 


„Muth zeiget auch der Mameluck, 
Gehorjam ift des Ehriften Schmuck; 


Johann Chriſtoph Friedrich von Schüler. 
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Denn, wo ber Herr in feiner Größe 

Gewandelt hat in Knechtesblöße, 

Da ftifteten, auf heil'gem Grund, 

Die Väter diefed Ordens Bund, 

Der Pflichten ſchwerſte zu erfüllen, 

Zu bändigen ven eignen Willen. 

Dih hat der eitle Ruhm bewegt; 

Drum wende dich aus meinen Blicken! 

Denn wer des Herren Ioch nicht trägt, 

Darf ſich mit feinem Kreuz nicht 
ſchmücken.“ 


* 


„Da bricht Die Menge tobend aus, 


Gewalt'ger Sturm bewegt das Haus, 


Um Gnade flehen alle Brüder. 

Doch ſchweigend blickt der Jüngling 
nieder. 

Still legt er von ſich das Gewand 

Und küßt des Meiſters ſtrenge Hand 

Und geht. Der folgt ihm mit dem 
Blicke, 


Dann ruft er liebend ihn zurüde, 


And ſpricht: „Umarme mich, mein Sohn! 
Die ift der härtre Kampf gelungen. 

Nimm diefes Kreuz. Es ift der Lohn 
Der Demuth, die ſich ſelbſt bezwungen. 


1. Dramatiſches. 


4) Aus: Cabale und Siebe, 
ein bürgerlihes Trauerſpiel. 


- Der Präfident und ber Sofmarfhall. 


Hofm. kelfertig). Nur en passant, 
mein Befter! — Wie leben Sie? Wie 
befinden Sie ſich? — Heute Abend ift 
große Opera Dido — dad fuperbefte 
Veuerwerf — eine ganze Stadt brennt 
zujummen — Sie jeben fie doch auch 
brennen? Was? 

Präſid. Ich habe Feuerwerks ge- 
nug in meinem eigenen Kaufe, das 
meine ganze Herrlichkeit in die Luft 
nimmt — Sie kommen erwüͤnſcht, lies 


ber Marfchall, mir in einer Sache zu 
rathen, thätig zu belfen, Die uns beide 
pouffirt oder völlig zu Grunde richtet. 
Setzen Sie ji. | 

Hofm. Machen Sie mir nicht Augſt, 
mein Süßer! 

Präſid. Wie gefagt — pouſſirt 
oder ganz zu Grunde richtet. Sie wife 
fen mein Project mit dem Major und 
der Lady. Sie begreifen auch, wie unent⸗ 
behrlich es war, unſer beider Glück zu 
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firiren. Es Tann Alles zufammenfallen. 
Kalb! Mein Ferdinand will nicht! 

Hofm. Wil nicht — will nicht — 
ich hab's ja in der ganzen Stadt ſchon 
herumgeſagt! Die Mariage iſt ja in 
Jedermanns Munde! 

Präſid. Sie können vor der gan⸗ 
zen Stadt als Windmacher baftehen. 
Er liebt eine Andere. 

Hofm. Sie fcherzen. Iſt das au 
mohl ein Sinderniß ? 

Präſid. Bei dem Trotzkopf das 
unüberwindlichfte. - | 

Hofm. Er follte fo wahnfinnig 
feyn und feine Fortune fo von ſich ſtoßen? 
Was? | 

Präſid. ragen Sie ihn dad und 
hören Sie, was er antwortet! 

Hofm. Aber, mon Dieu! was 
fann er denn antworten ? 

Präfid., Daß er ver ganzen Welt 
das Verbrechen entdecken wolle, wodurch 
wir.geftiegen find — daß er unfere fal⸗ 
ſchen Briefe und Quittungen angeben — 
daß er uns beide and Meſſer liefern 
wolle — das kann er antiworten! 

Hofm. Sind Sie von Sinnen? 

Präſid. Das hat er geantwortet. 
Das war er ſchon Willens, ind Werk 
zu richten — Davon hab’ ih ihn kaum 
noch durch meine höchfte Erniedrigung 
abgebracht. Was wiflen Sie hierauf 


zu jagen? 

Hofm. (mit einem Schafsgefiht). Mein 
Berftand ſteht ftille! 

Präfiv. Das Eönnte noch Hin- 


geben. Aber zugleich hinterbringen mir 
meine Spione, daß der Oberfchenf von 
Bock auf dem Sprunge fey, um bie Lady 
zu werben. 

Hofm. Ste machen mich rajend! 
Wer fagen Sie? von Bock, fügen 
Sie? — Wiffen Sie denn au, daß 
wir Todfeinde zufammen find? Wiſſen 
Ste au, warım wir es find? 


Achtzehntes Yahrhundert. 
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Präſid. Das erfte Wort, das ich 
höre! | 

Hofm. DBefter! Sie werben hören 
und aus der Haut werben Sie fahren — 
Menn Sie fih noch des Hofballs ent⸗ 
finnen — — es gebt jebt ind einund- 
zwanzigfte Sahr — wiflen Sie, worauf 
man den erften Englifhen tanzte und 
dem Grafen von Meerihaum das weiße 
Wachs von einem Kronleuchter auf den 
Domino tröpfelte — Ah Gott, das 
müſſen Sie freilich noch wiflen! 

Prafid. Wer Fönnte fo was ver 
gefien! 

Hofm. Sehen Sie! da hatte Prin- 
zeffin Amalia in der Hitze des Tanzes 
ein Strumpfband verloren. — Alles 
fommt, wie begreiflih in Allarm — 
von Bock und id — wir waren noch 
Kammerjunfer — wir Friehen durch 
den ganzen Redoutenſaal, das Strumpf- 
band zu fuchen — endlich erblid! ich's — 
von Bock merkt's — von Bod darauf 
zu, reißt c8 mir aus den Händen — ich 
bitte Sie! bringt's der Prinzeffin und 
fihnappt mir glüdlih dag Kompliment 


weg. — Was denken Sie? 


Präſid. Impertinent! 

Hofm. Schnappt mir dad Com⸗ 
pliment weg — Ich meine in Ohnmacht 
zu finfen. Eine ſolche Malice iſt gar 
nicht erlebt worven. — Endlich ermann’ 
ich mich, nähere mich Ihrer Durchlaucht 
und ſpreche: Gnübige Brau! von Bord 
war fo glüdlih, Hoͤchſtdenenſelben das 
Strumpfband zu überreichen, aber wer 
das Strumpfband zuerft erblidte, be⸗ 
lohnt ſich in ver Stille und ſchweigt. 

Präſid. Bravo, Marfhall! Bra- 
viſſimo! 

Hofm. Und ſchweigt — Aber ich 
werd's dem von Bock bis zum jüngſten 


Gerichte noch nachtragen — der nieder⸗ 


trächtige kriechende Schmeichler! — Und 
das war noch nicht genug — Wie wir 
beide zugleich auf das Strumpfband zu 
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Boden fallen, wiſcht mir von Bod an 
der rechten Brifur allen Puder weg, und 
ich bin ruinirt auf den ganzen Ball. 

Präfin. | 
die Milford heirathen und die erfte Per- 
fon am Hofe werben wird. 

Hofm. Sie floßen mir ein Meffer 
ins Herz. Wird? wird? Warum wird 
er? Wo ift die Nothwendigkeit? 

Präſid. Weil mein Ferbinand 
nicht will und fonft Keiner fich melbet. 

Hofm. Aber wiſſen Sie denn gar 
fein einziges Mittel, den Major zum 
Entſchluß zu bringen? — — Sey's 
auch noch ſo bizarr, ſo verzweifelt! Was 
in der Welt kann ſo widrig ſeyn, das 


ung jetzt nicht willkommen wäre, den 


verhaßten von Bock auszuftechen! 

Präfid Ih weiß nur eines 
und das bei Ihnen fteht. - 

Hofm. Bei mirfteht? Und das ift? 

Präafin. Den Mafor mit feiner 
Geliebten zu entzweien. 

Hofm. Zu entzweien? Wie meinen 
Sie das? — und wie mad’ ich das? 

Präſid. Miles ift gewonnen, fo- 
bald mir ihm das München verbächtig 
machen. 

FRA Daß fie ſtehle, m meinen 


rar Ah nein doch! Wie 
glaubte er das? — daß fie ed noch mit 
einem Andern habe. 

Hofm. Diefer Andre? 

Präfid. Müßten Sie feyn, Baron. 

Hofm Ich feyn? Ih — Iſt fie 
von Adel? 

Präſid. Wozu das? Welcher 
Einfall? — Eines Muſikanten Tochter. 

Hofm. Bürgerlid alfo? Das wird 
nicht angehen. Was? 

Präſid. Was wird nicht an⸗ 
gehen? Narrenspoſſen! Wen unter 
der Sonne wird es einfallen, ein Paar 
runde Wangen nah dem Stammbaum 
zu fragen ? 

Sqoll, Literaturgeſchichte. IL 


Johann Chriſtoph Friedrich von Schiller. 


Das ift der Mann, der 
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Hofm. Aber bedenken Sie doch, 
ein Ehrenmann! Und meine Reputation 
bei Hofe! 

Präſid. Das iſt was anders! 
Berzeiben Sie! Ich habe das noch nicht 
gewußt, daß Ihnen der Mann von, 
unbeſcholtenen Sitten mehr ifl, 
ald der von Einfluß. Wollen wir 
abbrechen! 

Hofm. Seyen Sie Hug, Baron! 
es war ja nicht fo verflanden. 

Prafid. Cfeofig) Nein — nein! Sie 
haben vollflommen Net. Ich bin es 
auch müde. Ich lafle den Karren ftehen. 
Dem von Bock wünſch' ih Glück zum 
Premierminifter. Die Welt ifi noch 
anderswo. Ich forbre meine Entlaf- 
fung vom Herzog. 

Hofm. Und ih? — Sie haben 
gut ſchwatzen, Sie! Sie find ein Stu- 
dirter! Aber ih, — mon Dieu! was 
bin denn ih, wenn mich Seine Durch⸗ 
laucht entlaflen? 

Präſid. Ein Bonmot von vor⸗ 
geftern! Die Mode vom vorigen Jahr! 

Hofm. Ach befhwöre Sie, Theurer, 
Goloner ! — Erſticken Sie diefen Gedans 
fen! Ich will mir ja Alles gefallen laſſen! 

Präſid. Wollen Sie Ihren Namen 
zu einem Rendez-vous hergeben, den 
Ihnen diefe Millerin fchriftlih vor⸗ 
ſchlagen fol? 

Hofm. In Gottes Namen! Ich 
will ihn hergeben. 

Präſid. Und den Brief irgendwo 
herausfallen laſſen, wo er dem Major 
zu Geficht kommen muß? 

Hofm. Zum Exempel auf der 
Parade will ih ihn, als von ungefähr, 
mit dem Schnupftuch herausfchleubern. 

Präfid. Und die Rolle ihres Lieb- 
habers gegen den Major behaupten? 

Hofm. Mort de ma vie? Ih will 
ihn ſchon waſchen! Ich will dem Naſe⸗ 
weis den Appetit nach meinen Am ou⸗ 
ren verleiden! 
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Präſid. Nun geht's nah Wunſch! 
Der Brief muß heute noch geſchrieben 
ſeyn. Sie müſſen vor Abend noch her⸗ 
kommen, ihn abzuholen und Ihre Rolle 
mit mir zu berichtigen! 

Hofm. Sobald ich ſechzehn Viſiten 
werde gegeben haben, die von allerhöch⸗ 


Achtzehntes Jahrhundert. 
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ſtetr Importance find. Verzeihen Sie 
alſo, wenn ich mich ohne Aufſchub be⸗ 
urlaube! Geht.) 
Präfid. einge). Ih zähle auf 
Ihre Verfchlagenheit, Marſchall! 
Hofm. (uft zurüd). Ab, mon Dieu! 
Sie kennen mid) ja. 


2) Aus dem Schaufpiel: Wilhelm Tel. 
(Hof vor Tell’s Haufe.) 


Tell it mit ber Zimmerart, Hebwig mit einer häuslichen Arbeit beichäftigt. Walther unb 
Wilhelm in ber Tiefe fplefen mit einer Kleinen Armbruft. 


Walther fingt: 


Mit dem Pfeil, dem Bogen, 
Dur Gebirg und Thal 
Kommt der Schüß gezogen 
Früh am Morgenſtrahl. 


Wie im Reich der Lüfte 
König ift der Weib — 


Dur Gebirg und Klüfte 
Herrſcht der Schüge frei. 


Ihm gehört das Weite; 
Was fein Pfeil erreicht, 
Das ift feine Beute, 

Was da Freuht und fleugt. 


(Kommt gefprungen.) 


Der Strang ift mir entzwei. 


Mach’ mir ihn, Vater. = 


Tell: Ich nicht. Ein rechter Schüge Hilft ſich ſelbſt. 


(Knaben entfernen fidh.) 


Hedwig. 
Tell. 
Hedwig. 
Zell. 


Sie follen Alles lernen. 


Die Knaben fangen zeitig an zu fehteßen. 
Früh übt fich, was ein Meifter werden will. 
Ach, wollte Gott, fie lernten's nie! 


Wer durch's Leben 


Sich frifch will fchlagen, muß zu Schuß und Trug 


Gerüſtet feyn. 
Hedwig. 

Zu Haufe finven. 
Tell. 


Ach, es wird keiner ſeine Ruh' 


Mutter, ich kann's auch nicht! 


Zum Hirten hat Natur mich nicht gebildet; 
Raſtlos muß ich ein flüchtig Ziel verfolgen; 
Dann erſt genieß ich meines Lebens recht, 
Wenn ich mir's jeden Tag aufs Neu' erbeute. 


Hedwig. 


Und an die Angſt der Hausſrau denkſt du nicht, 


Die ſich indeſſen, deiner wartend, härmt. | 
Denn mich erfüllt's mit Graufen, was die Knechte 
Bon euren Wagefahrten fich erzählen. 

Dei jedem Abſchied zittert mir das Herz, 

Daß du mir nimmer werbeft wiederkehren. 


Ichann Ehriftoph ‚Friedrich. von Schiller, 


Ich fehe dich, im wilden Eisgebirg' — 2— 
Verirrt, von einer Klippe zu der andern 
Den Fehlſprung thun, ſeh', wie die Gemſe dich 
Rückſpringend mit ſich in den Abgrund reißt, 
Wie eine Windlawine dich verſchüttet, 
Wie unter dir der trügeriſche Firn 
Einbricht, und du herabſinkſt, ein lebendig 
Begrabner, in die ſchauerliche Gruft — 
Ach, den verwegnen Alpenjäger haſcht 
Der Tod in hundert wechſelnden Geſtalten! 
Das iſt ein unglückſeliges Gewerb', 
Das halsgefährlich führt am Abgrund hin. 

Tell. Wer friſch umherſpäht mit geſunden Sinnen, 
Auf Gott vertraut und die gelenke Kraft, 
Der ringt ſich leicht aus jeder Fahr und Noth: 
Den ſchreckt der Berg nicht, wer darauf geboren. 

(Er hat ſeine Arbeit vollendet, legt das Geräth hinweg.) 
Jetzt, mein' ich, hält das Thor auf Jahr und Tag. 
Die Art im Haus erſpart ven Zimmermann. 
‚ Nimmt den Hut.) 
Hedwig. Wo gehft du hin? 
Tell. Nach Altdorf zu dem Vater. 


Hedwig. Sinnſt du auch nichts Gefährliches? Geſteh' mir's. 


Tell. Wie kommſt du darauf, Frau? 
Hedwig. Es ſpinnt ſich Etwas 
Gegen die Vögte — Auf dem Rütli ward 
Getagt, ih weiß, und du bift auch im Bunde: 

Tell. Ich war nicht mit dabei — doch werd’ ich mich 
Dem Lande nicht entziehen, wenn es ruft. 

Hedwig. Sie werben vi hinſtellen, wo Gefahr ift; 
Das Schwerfte wird dein Antheil fein, wie immer. 

Tell. Ein Jever wird befteuert nad) Dermögen. 

Hedwig. Den Unterwaldner haft du auch im Sturme 
Weber den See geſchafft — Ein Wunder war's, 
Daß ihr entkommen — Dachteft du denn gar nicht 
An Kind und Weib? 

Tell. Lieb Weib, ich dacht! an eu: 
Drum rettet ich den Vater feinen Kindern. 

Hedwig. Zu ſchiffen in dem wüth’gen See! Das heißt 
Nicht Gott vertrauen, das heißt Gott verfuchen! 

Tell. Wer gar zu viel bedenkt, wird wenig leiften. 

Hedwig. Sa, du bift gut und hüffreich, dieneft Allen, 
Und, wenn du feldft in Noth kommſt, hilft dir Keiner. 

Tell. Verhüt' e8 Gott, daß ich nicht Hülfe brauche! 

(&r nimmt die Armbruft und Pfeile.) 
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Hedwig. Was willft vu mit der Armbruft? Laß fie hier! 
Tell. Mir fehlt der Arm, wenn mir die Waffe fehlt. 

(Tie Knaben fommen jurüd.) 
Walther. Vater, wo gehſt vu bin? 


Tell. Nah Altdorf, Knabe, 
Zum Ehni — Willft vu mit? 
Walther. Ja, freilich will ih. 


Hedwig. Der Landvogt iſt jetzt port. Bleib’ weg von Altdorf. 
Zell. Ergebt, noch heute. 
Hedmig. Drum laß ihn erft fort feyn. 
Gemahn' ihn nicht an dich; du weißt, er grollt und. 
Tell. Mir fol fein böfer Wille nicht viel ſchaden. 
Ich thue recht und feheue feinen Beind. 
Hedwig. Die recht thun, eben die Haft er am meiften. 
Tell. Weil er nicht an fie fommen kann — Mich wird 
Der Ritter wohl in Frieden laffen, mein’ ich. 
Hedwig. Sp, weißt vu dad? 
Tell. Es ift nicht lange ber, 
Da gieng ich jagen durch die wilden Gründe | 
Des Schächenthals auf menfchenleerer Spur, 
Und, da ich einfam einen Zelfenfteig 
Verfolgte, wo nicht auszumeichen war, 
Denn über mir hing ſchroff die Felswand her, 
Und unten raufchte fürchterlich der Schächen, 


Die Knaben beängen ſich rechts und links an ihn und ſehen mit geſpannter Neugier an ihm binauf.) 


- Da Fam der Landvogt gegen mich daher, 


Er ganz allein mit mir, ver auch allein war, 

Bloß Menfch zu, Menfch, und neben und der Abgrund. 

Und, al8 der Herre mein anflchtig ward 

Und mid) erfaunte, den er kurz zuvor - 

Um Heiner Urfach’ willen fehmer gebüßt, 

Und fah mich mit dem ftattlichen Gewehr 

Daber gefhritten kommen, da verblaßt' er, 

Die Kniee verfagten ihm, ich fah es fommen, 

Daß er jest an die Felswand würde finfen. 

— Da jammerte mich fein, ih trat zu ihm 

Befcheidentlih und fprah: Ich bin's, Herr Landvogt. 

Er aber konnte feinen andern Laut 

Aus feinen Munde geben — Mit der Hand nur 

Winkt' er mir ſchweigend, meines Wegs zu gehen: 

Da gieng ich fort, und fandt ihm fein Gefolge. N 
Hedwig. Er hat vor dir gezittert — Wehe dir! 

Daß du ihn ſchwach gefehn, vergiebt er nie. 
Tell. Drum meid’ ih ihn, und er wird mich nicht fuchen. 
Hedwig. Bleib' heute nur dort weg! Geh? lieber jagen! 
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Teil. Was fällt dir ein ? 

Hedwig. Mich ängſtigt's. Bleibe weg! 

Tell. Wie kannt du dich fo ohne Urfach quälen? 

Hedwig. Weil's Feine Urſach' Hat — Tell, bleibe Hier! 

Tell. Ih hab's verfprochen, liebes Weib, zu kommen. 

Hedwig. Mußt du, fo geh’ — ‚nur laſſe mir ven Knaben! 

Walther. Nein, Mütterchen. Ich gehe mit dem Vater. 

Hedwig. Wälty, verlaffen willft du deine Mutter? 

Walther. Ich bring’ dir aud) mas Hübſches mit vom Ehni. 
(Geht mit dem Bater.) 


Wilhelm. Mutter, ich bleibe bei dir! 
Hedwig. (umarmt ihn.) Ja, du bift 
Mein liebes Kind : du bleibft mir noch allein! 
‚Sie geht an das Hofthor und folgt ben Abgehenden lange mit ben Augen.) 


3) Aus dem dramatifhen Gedicht: Walelenſtein. 
Wallenſtein mit fi felbft redend). 


Wär's möglih? Könnt ich wicht mehr, wie ih wollte? 
Nicht mehr zurück, wie mir's beliebt? Ich müßte 
Die That vollbringen, weil ich ſie gedacht, 
Nicht die Verſuchung von mir wies — das Herz 
Genährt mit dieſem Traum, auf ungewiſſe 
Erfüllung hin die Mittel mir gefpart, 
Die Wege bloß mir offen hab’ gehalten? — . 
Beim großen Gott des Himmels! Es war nicht 
Mein Ernft, beſchloſſ'ne Sache war e8 nie. 
In dem Gedanken bloß gefiel ich mir! 
Die Ffeiheit reizte mich und das Vermögen. 
War's unrecht, an dem Gaukelbilde mich 
Der Föniglihen Hoffnung zu ergögen? - 
Blieb in der Bruft mis nicht der Wille frei, - 
Und fah ich nicht ven guten Weg zur Seite, 
Der mir die Rückkehr offen ſtets bewahrte? 
Wohin denn feh’ ich plößlich mich geführt ? 
Bahnlos liegt's hinter mir, und eine Mauer 
Aus meinen eigenen Werfen baut ſich auf, 
Die mir die Umfehr thürmend hemmt! 

"(Er bleibt tieffinnig flehen.) 
Strafbar erfigein’ ich, und ich kann die Schuld, 
Wie ich's verfuchen mag, nicht von mir wälzen: 
Denn mich verklagt ver Doppelfinn des Leben? , 
Und — felbft der frommen Duelle reine That 
Wird der Verdacht, ſchlimmdeutend, mir vergiften. 
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Mar ih, wofür ich gelte, ver Berräther: 

Ich hätte mir den guten Schein gefpart, 

Die Hülle hatt’ ich nicht um mich gezogen, 

Dem Unmuth Stimme nie geliehn. Der Unſchulb, 
Des unverführten Willend-mir bewußt, 

Gab ich der Laune Raum, der Leidenſchaft — 
Kühn war das Wort, weil es die That nicht war. 
Jetzt werden ſie, was planlos iſt geſchehn, 
Weitſehend, planvoll mir zuſammenknüpfen 

Und, was der Zorn, und was der frohe Muth 
Mich ſprechen ließ im Ueberfluß des Herzens, 

Zu künſtlichem Gewebe mir vereinen, 

Und eine Klage furchtbar draus bereiten, 

Dagegen ich verſtummen muß. So hab' ich 

Mit eignem Netz verderblich mich verſtrickt, 

Und nur Gewaltthat kann es reißend löͤſen. 


(Wiederum ſtille ſtehend.) 


Wie anders, da des Muthes freier Trieb 

Zur kühnen That mich zog, die, rauh gebietend, 

Die Noth jebt, die Erhaltung von mir heiſcht! 

Ernft ift der Anblick der Nothwendigkeit. 

Nicht ohne Schauder greift des Menfchen Hand 

In des Geſchicks geheimnißvolle Urne. oo. 
In meiner Brujt war meine That noch mein; 

Einmal entlaffen aus dem fichern Winfel 

Des Herzens, ihrem mütterlichen Boden, 
Hinaudgegeben in des Lebens Fremde, 

Gehört fie jenen tück'ſchen Mächten an, 

Die feines Menſchen Kunft vertraulich macht. 

(Er macht Heftige Schritte burch’8 Zimmer, bann bleibt er wieber finnenb jehen.) 


Und was ift dein Beginnen? Haft du dir's 

Auch redlich ferbft befannt? Du willſt die Macht, 

Die ruhig, ficher thronende erfchüttern, 

Die ihn verjährt geheiligtem Beſitz, 

In der Gewohnheit feftgegründet ruht, 

Die an der Völker frommem Kinterglauben 

Mit taufend zähen Wurzeln fich befeftigt. 

Das wird fein Kampf der Kraft fein mit der Kraft. 
Den fürcht' ich niht. Mit jedem Gegner weg’ ich’, 
Den ih kann fehen und in's Auge faflen, 

Der, felbft vol Muth, auch mir ven Muth entflammt. 
Ein unfihtbarer Feind iſt's, den ich fürchte, 


. Der in ver Menfchenbruft mir widerſteht, 


Durch feige Furcht allein mir fürchterlich — 
Nicht, was lebendig, Eraftvoll ſich verkündigt, 
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Iſt das gefährlich Furchtbare. Das ganz 
Gemeine iſt's, das ewig Geſtrige, 

Was immer war und immer wiederkehrt 
Und morgen gilt, weil's heute hat gegolten! 
Denn aus Gemeinem iſt der Menſch gemacht, 
Und die Gewohnheit nennt er ſeine Amme. 
Weh' dem, der an den würdig alten Hausrath 
Ihm rührt, das theure Erbftüd feiner Ahnen 
Das Jahr übt eine heiligende Kraft; 

Was grau vor Alter ift, das ift ihm göttlich. 
Sei im Beſitze, und du wohnft im Recht, 
Und heilig wird’8 Die Menge dir bewahren. 


Moallenftein Mar Piccolomint 


Mar (nähert fich ihm). 

Mein General — 

Wall Der bin ih nicht mehr, . 
Wenn du des Kaiferd Offizier dich nennft. 

Mar. So bleibt's dabei, du willſt das Heer verlaffen ? 

Wall. Ich Hab’ des Kaiferd Dienft entfagt. 

Mar. Und wit das Heer verlaffen? 

Wall. . | 
Mir's enger noch und feiter zu verbinden. 

(Er ſetzt fich.) 
Ja, Mar. Nicht eher wollt’ ich's dir eröffnen, 
Als bis des Handelns Stunde würde fehlagen. 
Der Jugend glüdliched Gefühl ergreift 
Das Nechte leicht, und eine Freude iſt's, 
Das eigne Urtheil prüfend auszuüben, 
Wo dad Erempel rein zu löfen ift. 
Do, wo von zwei gewiflen Uebeln eins 
Ergriffen werben muß, mo ſich das Herz 
Nicht ganz zurückbringt aus dem Streit ver Pflichten, 
Da ift es Wohlthat, Feine Wahl zu haben, 
Und eine Gunſt ift die Nothwendigkeit. 
— Die ift vorhanden. Blicke nicht zurück! 
Es kann dir nichts mehr helfen. Blicke vorwärts! 
Urtheile nicht! Bereite dich, zu Handeln! 
— Der Hof hat meinen Untergang befchloflen : 
Drum bin ih Willens, ihm zuvor zu Eonmen. 
— Wir werden mit den Schmeden uns verbinden. 
Sehr wackre Leute ſind's und gute Freunde. 
(Hilt ein, Piccolominis Antwort erwartenb.) 


— Ich hab’ dich überraſcht. Antwort’ mir nicht. 
Ih will dir Zeit vergönnen, dich zu faflen. 


Vielmehr Hoff ich 
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(Ex Rebt auf und geht nach Hinten. Mar flcht lange unbeweglich, in ben beftigſten Gcämerz verfeigt ; 
wie er eine Pewegung macht, kommt Wallenſtein zurüd und ſtellt ſich vor ihn Kia.) 
Mar. Mein General! Du machſt mich heute münbig. 
Denn bis auf diefen Tag war mir's erfpart, . 
Den Weg mir felbft zu finden und die Richtung. _ 
Dir folgt’ ich unbedingt. Auf dich nur braucht‘ ich 
Zu fehn und war des rechten Pfads gewiß. 
Zum erſten Male Heut’ verweiſeſt bu 
Mich an mich ſelbſt und zwingft mich, eine Wahl 
Zu treffen zwijchen dir und meinem Herzen. 
Wall. Sanft wiegte did bis Heute dein Geſchick: 
Du Eonnteft fpielend deine Pflichten üben, 
Jedwedem fhönen Trieb Genüge thun, 
Mit ungetheiltem Herzen immer handeln. 
So kann's nicht immer bleiben. Feindlich fcheiden 
Die Wege fih. Mit Pflichten flreiten Pflichten. 
Du mußt Partei ergreifen in dem Krieg, 
Der zwiſchen deinem Freund und deinem Kalfer 
Sich jetzt entzündet. 
Mar. Krieg! Iſt das der Name? 
Der Krieg ift ſchrecklich, wie des Himmels Plagen; | 
Doch ift er gut, ift ein Geſchick, wie fie. 
Iſt das ein guter Krieg, den du dem Käaiſer 
Bereiteft mit des Kaiſers eignem Heer ? 
D Gott ded Himmels, was ifl das für eine 
Veränderung! Ziemt foldde Sprache mir 
Mit dir, der, wie der fefle Stern des Pols, 
Mir als die Lebensregel vorgeſchienen! 
O, welchen Riß erregſt du mir im Herzen! 
Der alten Ehrfurcht eingewachſ'nen Trieb 
Und des Gehorfams heilige Gewohnheit | 
Sol ih verfagen lernen deinem Namen ? | | 
Nein, wende nicht dein Angeſicht von mir! | 
Es war mir immer eines Gottes Antlig, | 
Kann über mid ‚nicht gleich die Macht verlieren ; 
Die Sinne find in deinen Banden noch, 
Hat gleich die Seele blutend fich befreit! 
Wall. Mar, hör mi an! 
Mar. O, thu' es nicht! Thu's nicht! 
Sieh'! deine reinen, edeln Züge wiſſen 
Noch nichts von biefer unglückſel'gen That. 
Bloß deine Einbilvung hefleckte fie. 
Die Unſchuld will fich nicht vertreiben laffen 
Aus deiner hoheitblickenden Geſtalt. 
Wirf ihn heraus, den ſchwarzen Fleck, den Feind! 
Ein böſer Traum bloß iſt es dann geweſen, 
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Der jede ſichre Tugend warnt. Es mag 

Die Menſchheit ſolche Augenblicke haben; 
Doch fiegen muß das glückliche Gefühl. 

Nein, du Pitt fo nicht endigen. Das würde 
Berrufen bei den Menſchen jene große 

Natur und jedes mächtige Vermögen; 

Necht geben würd' es dem gemeinen Wahn, 
Der nicht an Edles in der Freiheit glaubt 
Und nur der Unmacht fich vertrauen mag. 


Wall. Streng wird bie Welt mich tadeln, ih erwart' e8. 


Mir felbft fhon fagt’ ich, was du jagen kannſt 
Wer miede nicht, wenn er's umgehen kann, 
Das Aeußerſte! Doch hier iſt keine Wahl, 
Ich muß Gewalt ausüben oder leiden — 
So ſteht der Fall: nichts Andres bleibt mir übrig. 

Mar. Sey’s denn! Behaupte dich in Deinem Poſten 
Gewaltſam, widerſetze dich dem Kaiſer, 
Wenn's ſeyn muß, treib's zur offenen Empörung! 
Nicht loben werd' ich's, doch ich kann's verzeihn, 
Will, was ich nicht gut heiße, mit dir theilen. 
Nur — zum Berräther werde nicht! Das Wort 
Iſt ausgeſprochen zum Verräther nicht! 
Das iſt kein überſchrittnes Maß, kein Fehler, 
Si der Muth verirrt in feiner Kraft. 

D, das ift ganz was Andres — das ift ſchwarz, 

Schwarz, wie die Hölle! ” 

Wall. mit finfterm Stienfalten , doch gemäßigt). 
Schnell fertig ift die Sugend mit dem Wort, 
Das ſchwer ſich handhabt, wie des Meſſers Schneipe ; 
Aus ihrem heißen Kopfe nimmt ſie keck 
Der Dinge Maß, die nur ſich ſelber richten. 
Gleich heißt ihr Alles ſchändlich oder würdig, 
Böſ' oder gut — und, was die Einbildung 
Fantaſtiſch ſchleppt in dieſen dunkeln Namen, 
Das bürdet ſie den Sachen auf und Weſen. 
Eng iſt die Welt, und das Gehirn iſt weit, 
Leicht bei einander wohnen die Gedanken; 
Doch hart im Raume ſtoßen ſich die Sachen, 
Wo Eines Platz nimmt, muß das Andre rüden; 
Wer nicht vertrieben feyn will, muß vertreiben. 
Da herrſcht der Streit, und nur die Stärke flegt. - 
— a, wer durch's Leben gehet ohne Wunſch, 
Sich jeden Zweck verfagen kann, der wohnt 
Im leichten Feuer mit dem Salamander 
Und Hält ſich rein im reinen Element; 
Mich ſchuf aus gröberm Stoffe die Natur, 
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Und zu der Erbe zieht mid) die Begierde. 
Dem böfen Geift gehört die Erbe, nicht 

Dem guten. Was die Göttlichen und ſenden 
Bon Oben, find nur allgemeine Güter: 

Ihr Licht erfreut, doch macht e8 Keinen reich, 
In ihrem Staat erringt fich kein Beſitz. 

Den Edelſtein, das allgeſchätzte Gold 
Muß man den falfchen Mächten abgewinnen, 
Die unterm Tage fhlimmgenrtet haufen. 
Nicht ohne Opfer macht man fie geneigt, 

Und Keiner lebet, der aus ihrem Dienft 

Die Seele hätte rein zurüdgezogen. 


Marx (mit Bebeutung). 
O, fürchte, fürchte dieſe falfhen Mächte! 
Sie halten nicht Wort! Es find Lügengeifter, 
Die dich berückend in den Abgrund ziehn. 
Trau’ ihnen nicht! Ich warne dich — O, fehre 
Zurück zu deiner Pfliht! Gewiß, du kannſt's! 
Schick' mih nah Wien. Ya, thue dad. Laß mic, 
Mich deinen Frieden machen mit dem Kaifer. 
Er kennt dich nicht, ich aber Fenne dich: .. 
Er fol dich fehn mit meinem reinen Auge, 
Und fein Vertrauen bring’ ih dir zurüd. 
Mall. Es ift zu rät. Du weißt nicht, was gefchehn. 
Mar. Und, wär's zu fpät — und, mär’ e8 auch ſo weit, 
Daß ein Verbrechen nur vom Fall dich rettet, 
So falle! falle würdig, wie du ſtand'ſt. 
Verliere das Commando. Geh' vom Schauplatz. 
Du kannſt's mit Glanze, thu's mit Unſchuld auch. 
— Du haft für Andre viel gelebt, leb' endlich 
Einmal dir felber! Ich begleite Did: 
Mein Schiekfal trenn’ ich nimmer von dem deinen — 
Wall. Es ift zu fpät. Indem du beine Worte 
Berlierft, ift ſchon ein Meilenzeiger nach dem andern 
Zurüdgelegt von meinen Eilenden, 
Die mein Gebot nad) Prag und Eger tragen. 
— Ergieb dich drein! Wir handeln, wie wir müflen. 
So laß und das Nothwendige mit Würde, 
Mit feſtem Schritte thun — Was thu' ich- Schlimmres, 
Als jener Cäſar that, deß Name noch 
Bis Heut' das Höchſte in der Welt benennet? 
Er führte wider Rom die Legionen, 
Die Rom ihm zur Beſchützung anvertraut. 
Warf er das Schwert von ſich, er war verloren, 
Wie ich es wär', wenn ich entwaffnete. 
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Ich fpüre mas in mir von- feinem Geiſt. 
Gieb mir fein Glück! Das Andre will ih tragen, 


(Mar, ber bisher in einem fchmerzwollen Kampfe geftanten, geht fchnell ab. Wallenftein fieht ihm ver» 
- wundert und betroffen nach und ſteht in tiefe Gebdanken verloren.) 


. IV: Siftsrifches. 


Aus der Geſchichte des dreißigjährigen Krieges. 


1) Wallenftein. 

Sechs Pforten führten zu dem Pa— 
Yafte, den er in Prag bewohnte, und 
Hundert Häufer mußten niedergeriſſen 
werden, um dem Schloßhofe Raum zu 
machen. Aehnliche Paläfte wurden auf 
feinen übrigen zahlreichen Gütern er- 
baut. Cavaliere aus den evelften Käufern 
wetteiferten um bie Ehre, ihn zu bedie⸗ 
nen, und man ſah fatferlihe Kamnter- 
herrn den goldenen Schlüffel zurückgeben, 
um bei Wallenftein eben dieſes Amt zu 
bekleiden. Er hielt fechzig Pagen, die 
‚son den trefflichften Meiftern unter- 
richtet wurden; fein Vorzimmer wurde 
ftet8 durch fünfzig Trabanten bewacht. 
Seine gewöhnliche Tafel war nie unter 
hundert Gängen, fein Saushofmeifter 
eine vornehme Standesperfon. Meiste 
er über Zand, fo wurde ihm Geräthe 
und Gefolge auf Hundert fehd- und 
vierfpännigen Wagen nachgefahren; in 
ſechzig Caroſſen mit fünfzig Handpferden 
folgte ihm ſein Hof. Die Pracht der 
Livereien, der Glanz der Equipage und 
der Schmuck der Zimmer war dem üb— 
rigen Aufwande gemäß. Sechs Barone 
und eben fo viele Ritter mußten beftän- 
dig feine PVerfon -umgeben, um jeden 
Wink zu vollziehen — zwölf Batrouilfen 
die Nunde um feinen Pallaft macden, 
um jeden Lärm abzuhalten. Sein immer 
arbeitender Kopf brauchte Stille; Tein 
Geraſſel der Wagen durfte feiner Woh⸗ 
nung nahe fommen, und die Straßen 
wurden nicht felten durch Ketten gefperrt. 
Stumm, wie die Zugänge zu ihm, war 
auch fein Umgang. Binfter, verfihlofien, 


unergründlich, fparte er feine Worte 
mehr, als feine Geſchenke, und das 


- Wenige, was er ſprach, wurde mit einem 


widrigen Tone audgeftoßen. Gr late 
niemals, und den MVerführungen der 
Sinne widerſtand die Kälte feines Bluts. 
Immer gefehäftig und von großen Ent- 


wiürfen bewegt, entfagte er allen leeren 


gerſtreuungen, wodurch andere das foft- 
bare Leben vergeuden. Einen durch ganz 
Europa ausgebreiteten Briefwechſel be⸗ 
ſorgte er ſelbſt; die meiſten Aufſätze 
ſchrieb er mit eigener Hand nieder, um 


der Verſchwiegenheit Anderer ſo wenig 


als möglich anzuvertrauen. Er war von 
großer Statur und hager, von gelblicher 
Geſichtsfarbe, röthlichen kurzen Haaren, 
kleinen aber funkelnden Augen. Ein 
furchtbarer, zurückſchreckender Ernſt ſaß 
auf feiner Stirn, und nur dad Ueber⸗ 
maß feiner Belohnungen Tonnte bie zit⸗ 
ternde Schaar feiner Diener fefthalten. 


2) Guſtav Adolph. 


Guſtav Adolph war ohne Wiper- 
fpruch der erfte Weloherr ſeines Jahr- 
hunderts und der tapferfle Soldat in 
feinem Heere, das er fich felbft erft ge 
ſchaffen Hatte. Mit ver Taktik der 
Griechen und Römer vertraut, hatte er 
eine beffere Kriegskunſt erfunden, welche 
den größten Feldherren der folgenden 
Zeiten zum Mufter diente. Die unbe- 
hülflichen großen Escadrons verringerte 
er, um die Bewegungen der Weiterei 
leichter und fehneller zu machen; zu eben 
dem Zwecke rückte er die Bataillon in 
weitere Entfernung aus einander. Er 
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flelte feine Armee, welche gewöhnlich 
num eine einzige Linie einnahm, in einer 
geboppelten Linie in Schlachtordnung, 


daß Die zweite anritden Tonnte, wenn _ 


die erfte zum Weichen gebradht worden 
war. Den Mangel an Meiterei wußte 
er dadurch zu erfeßen, daß er Fußgänger 
zwifchen vie Reiter flellte, welches ſehr 
oft ven Sieg entſchied; Die Wichtigkeit 
des Fußvolks in Schlachten lernte Eu⸗ 
ropa erft von ihm. Ganz Deutichlaud 
hat die Mannszucht bewundert, durch 
welche ſich die ſchwediſchen Heere auf 
deutihem Boden in den erften Zeiten jo 
rũhmlich unterfhieden. Alle Ausfchwei- 
fungen wurben aufs firengfte geahndet; 
am firengften Gottesläflerung, Raub, 
Spiel und Duelle. In den ſchwediſchen 
Kriegsgeſetzen wurde die Mäßigfeit be- 
fohlen; auch erblidite man in dem ſchwe⸗ 
diſchen Lager, das Gezelt des Königs 
nicht ausgenommen, weder Silber, noch 
Gold. Das Auge des Feldherrn wachte 
mit eben der Sorgfalt über die Sitten 
des Soldaten, wie über die kriegeriſche 
Tapferkeit. Jedes Regiment mußte zum 
Morgen- und Abendgebet einen Kreis 
um ſeinen Prediger ſchließen, und unter 
freiem Himmel ſeine Andacht halten. 


In allem dieſem war der Geſetzgeber zu⸗ 


gleich Muſter. Eine ungekünſtelte leben⸗ 
dige Gottesfurcht erhöhte den Muth, der 
ſein großes Herz beſeelte. Gleich frei 
von dem rohen Unglauben, der den 
wilden Begierden des Barbaren ihren 
nothwendigen Zügel nimmt, und von 
der kriechenden Andächtelei eines Ferdi⸗ 
nand, die fih vor der Gottheit zum 


Wurm ernievrigt und auf dem Nacken 


der Menſchheit trotzig einherwandelt, 
blieb er auch in der Trunkenheit ſeines 
Glücks noch Menſch und noch Chriſt, 
aber auch in ſeiner Andacht noch Held 
und noch Künig. Alles Ungemach des 
Kriegs ertrug er gleich dem Geringſten 
aus dem Heere, mitten in dem ſchwär⸗ 


zeſten Dunkel der Schlacht, war es licht in 
feinem Geiſte; allgegenwaͤrtig mit ſeinem 
Blicke, vergaß er den Tod, der ihn 
unringte; ſtets fand man ihn auf 
dem Wege der furchtbarften Gefahr. 
Seine natürliche Herzhaftigfeit ließ ihn 
nur allzuoft vergeflen, was er dem Feld⸗ 
herrn ſchuldig war, und dieſes Fönigliche 
Leben enbigte der Tod eined Gemeinen. 
Aber einem ſolchen Führer folgte der 
Beige wie der Muthige zum Siege, und 
feinem beleuchtenden Adlerblick entging 
feine Heldenthat, die fein Beiſpiel ge= 
weckt hatte. Der Ruhm ihres Beherr⸗ 
ſchers entzündete in der Nation ein be⸗ 
geifternded Selbfigefühl; ſtolz auf di e⸗ 
fen König gab der Bauer in Yinnland 
und Gothland freudig feine Armuth hin, 
verfprißte der Soldat freudig fein Blut, 
und der hohe Schwung, den der Geiſt die⸗ 
fe8 einzigen Mannes der Nation gegeben, 
überlebte noch lange Zeit feinen Schöpfer. 


3) Tilly. 


Tilly ſtammte aus einer edlen Familie 
in Lüttich, und hatte in dem nieberlän- 
diſchen Kriege, der damaligen Feldherrn⸗ 
ſchule feine Talente ausgebildet. Bald 
darauf fand er Gelegenheit, feine er⸗ 
langten Fähigkeiten unter Kaifer Ru⸗ 
dolph dem Zweiten in Ungarn zu zeigen, 
wo er fich ſchnell von einer Stufe zur 
andern empor ſchwang. Nach geihloi- 
fenem Frieden trat er in die Dienfte 
Maximilians von Bayern, der ihn zum 
Oberfeldherrn mit unumfchränfter Ge⸗ 
malt ernannte. Tilly wurde durch feine 
vortrefflichen Einrichtungen der, Schöpfer 
der bayerifchen Kriegsmacht, und ihm 
vorzüglih hatte Marimilian feine bis⸗ 


herige Meberlegenheit im Felde zu banken. 


Nah geendigtem böhmiſchem Kriege 
wurde ihm das Commando der ligui- 
ftifchen Truppen, und jebt, nah Wallen- 
fleind Abgang, das Generalat über die 
ganze Tatferliche Armee übertragen. Shen 
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fo ſtreng gegen feine Truppen, eben fo 
blutdürſtig gegen den Feind, von eben 
fo finfterer Gemüthsart als Wallenftein, 
ließ er dieſen an Befcheivenheit und 
Uneigennügigfeit weit hinter fi zurüd. 
Ein blinder Religiondeifer und ein blut- 
dürftiger Verfolgungsgeiſt vereinigte ſich 
mit der natürlichen Wilpheit feines Cha⸗ 
rafterd, ihn zum Schreden der Prote- 
ſtanten zu machen. Gin bizarred und 
ſchreckhaftes Aeußere entſprach dieſer 
Gemüthsart. Klein, hager, mit einge⸗ 
fallenen Wangen, langer Naſe, breiter 
gerunzelter Stirn, ſtarkem Knebelbarte 
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‚und unten zugefpittem Geflchte, zeigte 


er fih gewöhnlich in einem fpanifchen 
Wamms von hellgrünem Atlas mit 
aufgeſchlitzten Aermeln, auf dem Kopfe 
einen kleinen hochaufgeſtutzten Hut, mit 
einer rothen Straußfeder geziert, die bis 
auf den Rücken niederwallte. Sein 
ganzer Anblick erinnerte an den Herzog 
von Alba, den Zuchtmeifter ver Fla- 
mänder, und es fehlte viel, daß feine 
Thaten diefen Eindruck auslöfchten. So 
war der Beloherr befchaffen, ver fich dem 


nordiſchen Helden entgegenftellte. 


Stiedrich von Matthiſſon. Johann Gaudenz von 


Salis⸗Seewis. 


Der Lyriker Matthiſſ on (1761—1831), eines Feldpredigers Sohn, iſt geboren 
zu Hohendobeleben in ber Nähe von Magdeburg; er flubirte in Halle Theologie und 
fam nachher als Lehrer und Erzieher in verfhiebene deutſche Städte, namentlich nad 
Heidelberg und Mannheim. Es folgte ein Aufenthalt an den herrlichen Ufern bes 
Genferſee's; von da fam er wieder als Erzieher nad Lyon, und, ald er nad Deutſch⸗ 
land zurüdgefehrt war, durfte er die Fürftin von Anhalt-Deffau auf ihren Reifen nad 
der Schweiz, Tyrol nd Italien begleiten. Zuletzt fam er als Legationsrath und 
Bibliothefar in würtembergifche Dienfte. Aus dieſen hatte ex ſich noch nicht lange in 
bie Ginfamfeit nach Wörlig zurüdgezogen, als er farb. Unter feinen Gedichten 
haben viele etwas Ddenmäßiges, was an.Klopftoc erinnert, nur daß der Inhalt diefer 
gehobenen Form nicht immer angemeffen if. Seine Naturmalereien wenigſtens gehen 
oft in's Kleinliche. Da und dort treffen wir aber auch eine liebliche Blume unter 
feinen Gedichten und faft überall einen tadellofen Vers. 

Sein Freund Salis (1762-1834) darf au als Dichter neben ihm ftehen, nur 
daß der Schwung feiner Gedichte etwas tiefer geht. 

Salis ſtammt aus Graubündten; er lebte abwechſelud in Frankreich und der 
Schweiz und ſtarb als Stabtvogt in Chur. 


Aus Maithiſſon Gedichten. 
1) Die Zetende. 


Rama betet! Engelharfen hallen 
Frieden Gottes in ihr krankes Herz, 

Und, wie Abels Opferdüfte, wallen 
Ihre Seufzer hHimmelwärts. 


Wie ſie niet, in Andacht hingegoffen, 
Schön, wie Raphael dieUnſchuld malt! 

Vom Berklärungsglanze ſchon umfloffen, 
Der um Himmelswohner ſtrahlt. 
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O fie fühlt, im Teifen, linden Wehen, So von Andacht, fo von Gottvertrauen 
Froh des Hocherhabnen Gegenwart, Ihre engelveine Bruft geſchwellt, 
Sieht im Geifte ſchon die Palmenhöhen, Betend dieſe Deilige zu ſchauen, 
Wo der Lichtkranz ihrer harrt: Iſt ein Blick in jene Welt. 


2) Per Grubfein. 


Bemooster Stein, im heiligen Gefilve 

Der Todten Gottes, fey mir froh gegrüßt! 
O du, auf den des Abendhimmels Milve 

Sp freundlich fih ergießt, 


Seit Jahren fhweigen dir die Klagetöne 
Der Freunde ſchon; auch ihr Gebein ift Staub; 
Dir ftreut Fein Mädchen mehr mit frommer ãhrine 
Des Lenzes Erſtlingslaub. 


Mer nennt mir deinen Schlummrer? Halbvermittert 
Blieb dir des düſtern Schädels Zierde nur; 
Die Schrift erlofh, und Wintergrün umzittert 
Des Namens dunfle Spur! ’ 


Dir eil' ich zu, des Weltgeräufches mühe, 
Wenn durch's Gebüſch die Abenpröthe bebt, 
Altar der Hoffnung! mo Jehovas Friede 
Auf Seraphöflügeln ſchwebt! 


3) An den Abenpftern. 


Wie rubig blinkt, aus mwolfenlofer Verne, 

Dein ſchönes Licht, du freundlichiter der Sterne! 
Wie lieblich wallt im See dein zitternd Bild! 
Wie oft Haft du, wenn ih, vom Welt umfachelt, 

Auf Blumen lag, mir Seelenruh gelächelt, 
Der Sehnſucht bittern Harn mir oft geftillt! 


Du blickteft auf ven Bundeskreis der Brüder 
Durch diefer Eiche fprießenn Laubdach nieder; 
Die meiften find verftreut, und wandeln fern, 
Du fehimmerteft, beim fehmerzlichen Umfangen 
Der Trennung, auf den Zährenthau der Wangen 
Des Wiederfindend Hoffnung, ſchöner Stern! 


4) $ebensticd. 


Kommen und Scheiden, Armuth und Fülle, Verodung und 
Suchen und Meiden, Pracht, 

Fürchten und Sehnen, Wechſeln auf⸗Krden, wie Dämmrung 
Zweifeln und Wähnen, und Nacht. 
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Fruchtlos hienieden 
Ringſt du nach Frieden! 
Täuſchende Schimmer 
Winken dir immer. 
Doch, wie die Furchen des gleitenden 
Kahns, 
Schwinden die Zaubergebilde desWahns! 


Auf zu der Sterne 
Leuchtender Ferne 
Blicke vom Staube 
Muthig der Glaube: 
Dort nur verknüpft ein unſterbliches 
Band 
Wahrheit und Frieden, Verein und 
Beſtand! 
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Günſtige Fluthen 
Tragen die Guten, 
Fördern die Braven 
Sicher zum Hafen, 
Und, ein harmoniſch verklingendes Lied, 
Schließt ſich das Leben dem edeln 
Gemüth! 


Männlich zu leiden, 
Kraftvoll zu meiden, 
Kühn zu verachten, 
Bleib' unſer Trachten, 


Bleib unſer Kämpfen, in eherner 
Bru 

Uns des unſträflichen Willens be⸗ 
wußt! 


5) Wunſch an Salis. 


No einmal möcht’ ich, eh’ in bie Schattenwelt 
Elyſiums mein ſeliger Geiſt ſich ſenkt, 
Die Flur begrüßen, wo der Kindheit 
Himmliſche Träume mein Haupt umſchwebten. 


Der Strauch der Heimath, welcher des Hanflings Neſt 
Mit Kühlung deckte, ſäuſelt doch lieblicher, 
O Freund, als alle Lorbeerwälder 
Ueber der Aſche der Weltbezwinger. 


Der Bach der Blumenwieſe, wo ich als Kind 
Violen pflückte, murmelt melodiſcher 
Durch Erlen, die mein Vater pflanzte, 
Als die blanduſiſche Silberquelle. 


Der Hügel, wo der jauchzende Knabenreihn 
Sich um den Stamm ver bluͤhenden Linde ſchwang, 
Entzückt mich höher, als der Alpen 


Blendende Gipfel im Roſenſchimmer. 


Drum möcht' ich einmal, eh' in die Schattenwelt 
Elyfiums mein ſeliger Geiſt ſich ſenkt, 
Die Flur noch ſegnen, wo der Kindheit 
Himmliſche Träume mein Haupt umſchwebten. 


Dann mag des Todes lächelnder Genius 
Die Tadel plötzlich löſchen; ich eile froh 
Zu Kenophons und Platons Weisheit 
Und zu Anakreons Myrtenlaube. 
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6) Andenken. 
Ich denke dein, Ich denke dein 


Wenn durch den Hain Mit ſüßer Pein, 
Der Nachtigallen Mit bangem Sehnen 
Akkorde ſchallen! Und heißen Thränen! 
Wann denkſt du mein? Wie denkſt du mein? 
Ich denke dein O denke mein 
Im Dämmerſchein Bis zum Verein 
Der Abendhelle Auf beffarın Sterne! 
Am Schattenquelle! In jeder Ferne 
Wo denkſt du mein? Den? ich nur dein! 
* 


- — 6— — — 


77. Jean Paul. 


Der oft verkannte, aber eben fo häufig überfhägte Humorit Johann Paul 
Friedrich Richter iR am 21. März 1763 zu Wunfiedel im Sichtelgebirge ge: 
boren, wo fein Vater Lehrer war. Er beſuchte das Gymnaſium zu Hof und 1781 
die Univerfität Leipzig, um Theologie zu flubiren.. Der Tob feines Vaters nöthigte 
ihn aber, für fi und feine Mutter durch fchriftftellerifche Arbeiten Selb zu verdienen. 
Anfangs wollten feine Schriften feinen Anklang finden; erſt die „Unſichtbare Loge“ 
verfchaffte ihm ein begeiftertes Bublifum. 1796 Fam er anf Beſuch nah Weimar; 
Böthe und Schiller zeigten ſich bier Kalt gegen ihn, Herder dagegen ſchloß fi als 
Freund an ihn an. 1800 finden wir ihn in Berlin, dann in Meiningen und Coburg, 
bis ex endlich 1804 in Baireuth eine bleibende Stätte fand, von 1809 an als 
TitularsLegattonsrath mit einem anfehnlihen Jahrgehalt, den er von dem Fürſten 
Primas, Dalberg, und fpäter vom König von Baiern bezog. Seine lebten Jahre 
wurden getrübt durch den Tob feines einzigen hoffuungsvollen Sohnes und burd eine 
Augenfranfheit, welche am Anfang des Jahres 1825 fein völliges Erblinden herbei- 
führte. Am 14. Nov. bdefielben Jahres aber machte der Tod diefem Leiden und feinem 
reihen Leben ein Ende. 

Sean Paul's poetifche Schriften zerfallen in drei Claſſen: fatyrifche (Groͤn⸗ 
land. Prozefie, Auswahl aus des Teufels Papieren), Tentimentalshumoriftifde 
(Unfihtbare Loge, Hefperus, Titan) und komiſch-humoriſtiſche (Vlegeljahre, 
Kapenberger, Schmelzle, Canet). In der Mitte zwifchen den beiden leßtern Claſſen 
fieht Siebenfäs,. nähft Titan wohl das Nusgezeichneifte, was 3. P. gefchrieben hat. 
Die Satyre, ‘der er ſich zuerft zumanbte, gelang ihm nicht; er war zu Höherem ge: 
boren, er wurde Meifter des Humors, der, wie er ihn felbft bezeichnet, „das Große er 
niebrigt, um ihm das Kleine, und das Kleine erhöht, um ihm das Große an bie Seite 
zu feßen, nnd fo beide zu vernichten, weil wor der Umenblichfeit Alles gleich iſt und 
Nichts.” Wir erfennen an diefen Worten auch den wiflenfchaftlichen Kenner der 
Aeſthetik, als den fih 3. P. in ter „Vorfchule der Aeſthetik“ hinlänglich bewährt hat. 
Was den poetifchen Werth feiner Schriften betrifft, fo leidet berfelbe freilich nicht 
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wenig durch ein fietes Hafchen nad) Ungewöhnlichem in Sprache und Inhalt, durch ein 
ſchrankenloſes Durcheinauderwerfen . aller möglichen Gegenflände, das allen feinen 
Werken den Charakter eines geordneten Gedichts völlig benimmt. Aber was wir dem 
Romandichter nicht verzeihen dürfen, das müffen wir dem Vertreter des Humors zu 
Gute Halten und ein herrliches, von allem Schönen übervolles Gemüth tritt uns bei 
aller Schärfe feines Geiſtes überall entgegen. 

Grönland. Prozefle, Berlin 1783. Unfichtbare Loge 1793. Hefperus 1795. 
Quintus Firlein 1796, Titan 1800—5. Borfchule der Aefthetif 1804. Levana 1807. 
Sein letztes Werk ift die Selina, ein Buch über Die Unfterblichkeit. S. Gervinus V, 209. 


I, 


Aus dem Titan, 
j 62. Zykel. 


Wenn in den Fluren Perfiend ein 
Glücklicher, der auf der üppigen Aue 
tief unter Nelken und Lilien und Tulpen 
chlief, vor dem erften Abendrufe der 
Nachtigall feelig die Augen auffchlägt 
in die laue ftile Welt und in die bunte 
Dämmerung, durch welche einige Gold⸗ 
faden der Abendſonne glühend fließen: 
fp gleicht der Seelige dem Jüngling 
Albano im magifhen Zimmer — bie 
Jalouſiefenſter ftreueten gebrochne Lich⸗ 
ter, grüne zitternde Schatten aus und es 
dämmerte heilig wie in Hainen um 
Tempel — nur tönende Bienchen flogen 
aus der lauten fernen Welt durch die 
ſchweigende Klauſe wieder ins Getöſe — 
einige ſcharfe Sonnenſtreife, gleichſam 
Blitze vor Schlafenden wurden roman⸗ 
tiſch neben der Roſe hin und her ge⸗ 
weht — und in dieſer träumeriſchen 
Grotte mitten im rauſchenden Walde 
der Welt wurde die Einſamkeit nicht 
einmal durch das Schattenweſen eines 
Spiegels geſtört. — 

In dieſen Zauber ließ Liane bie 
Töne der Harmonika wie Nachtigallen 
aus ihren Händen fliegen — die Töne 
wurden Albano wie von einem Sturme 
bald heller bald matter zugetrieben — 
er ſtand vor ihr mit gefalteten Händen 
wie betend und ruhte mit tauſend Blicken 
Scholl, Literaturgeſchichte. II. 


der Liebe auf der niederſchauenden Ges 
flat. — Einmal bob fie das heilige 
Auge vol Antheil Tangfam zu ihm auf, 
aber fte fehlug es fehnel vor dem Son⸗ 
nenblid des feinigen nieber. 

Nun deckten die “großen Augen⸗ 
lieder unbeweglich die füßen Blide zu 
und gaben ihr wie ein Schlaf den 
Schein der Abweſenheit — fie fhien 
eine weiße Maiblume auf winterlichem 
Boden, die das Blüthenglöckchen ſenkt — 
ſie war eine fterbende Heilige in der 
Andaht der Harmonie, Die fie mehr 
hörte als machte — nur die rothe Lippe 
nahm fie als einen feurigen Wiederſchein 
des Lebens, als eine letzte Roſe mit, die 
den eilenden Engel ſchmückt — o konnt' 
er dieſes Beten der Tonkunſt ſtoͤren mit 
ſeinem Wort? 

Mit immer engern Kreiſen faßten 
ihn die magnetiſchen Wirbel der Töne 
und der Liebe an. — Und nun da das 
Ziehen der Harmonika wie das Waſſer⸗ 
ziehen der ſtechenden Sonne ſein Herz 
aufleckte — und da die Blitze der Leiden⸗ 
ſchaft über ſein ganzes Leben fuhren und 
das Gebirge der Zukunft und die Höh- 
len ver Vergangenheit beleuchteten und 
da er fein ganzed Dafeyn in einen 
Augenblick zufammenfaßte: jo fah er 
einige Tropfen aus Lianens gejenften 


22 
N 


675 


Augen quellen und fie blickte heiter auf, 
um fle fallen zu laſſen — da rief Al⸗ 
bano die Hand aus den Tönen und rief 
mit dem berzzerfääneidenden Ton feiner 
Sehnfſucht: o Bott, Liane! — 

Sie zitterte, fle erröthete, fie ſah ihn 
an und wuſte nicht, daß fle fortweinte 
und anfah und nicht mehr fortfpielte. — 
Nein, Albano, nein! fagte fie fanft und 
zog die Hand aus feiner und verhüllte 
fih — erfchrad über den Stillſtand der 
Zöne — und ermannte ſich, und Tief 
fie wieder langſam ſtrömen und fagte 
mit zitternder Stimme: „Ste find ein 
edler Menſch — Sie find wie mein 
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Karl, aber eben ſo heftig. — Nur Eine 
Bitte! — Ich verlaſſe die Stadt eine 
Zeitlang....“ 

Sein Erſchrecken darüber wurde Ent⸗ 
zückung als ſie den Ort beſtimmte, ſein 
Blumenbühl. Sie fuhr mühſam fort 
vor dem Erfreueten — ihre Hand lag 
oft lange auf der Diſſonanz im Ver⸗ 
geffen der Auflöſung — ihre Augen 
ſchimmerten feuchter ob fie gleich nichts 
weiter fagte al8 das Folgende: „Seyn 
Sie meinem Bruder, der Sie unaus⸗ 
ſprechlich liebt wie noch keinen, o ſeyn 
Sie ihm alles.» 


U. 


Aus dem Sichenkäs, 


Firmian fland an einem alten, ein 
wenig gefenften Maienbaum mit dürrem 
Gipfel — die Bauerweiber begoßen die 
im Sonnenlicht glänzende Leinwand auf 
dem Gemeindeanger und warfen den 
gelbwollichten Gänfen die zerhaften Eier 
und Neſſeln ald Butter vor — Herden 
wurden von einem abelichen Gärtner 
beſchoren, und die Schafe, Die es ſchon 
waren, wurden vom Schmweizerhörn des 
Hirten um den Maienbaum verfam- 
melt. — Alles war fo jugendlih, fo 
hold, jo italieniſch — der ſchöne Mai 
hatte Alles Halb oder ganz entkleidet: 
die Schafe, die Gänſe, die Weiber, den 
Horniften, den Hedenfcheerer und feine 
Heden. — Bu 

Warum wurd’ er in einer fo lachen⸗ 
den Umgebung zu weich ? — Im Orunde 
weniger darum, weil er heute ven gan 
zen Tag zu froh gewefen war, als haupt- 
fächlih, weil der Schaf-Bagotift durch 
feine Komödienpfeife feine Truppe unter 
den Maienbaum rief. Yirmian hatte 
in feiner Kindheit hundertmal den Schaf: 


. Spielmann. 


ſtall feines Vaters dem blafenden Pra⸗ 
ger 1) und Schäfer unter den Hirten⸗ 
ftab getrieben — und diefer Alpen 
Kuhreigen weckte auf einmal feine roſen⸗ 
rothe Kindheit, und fle richtete fh aus 


ihrem Morgenthau und aus ihrer Laube 


von Blüthentnofpen und eingefhlafnen 
Blumen auf, und trat himmliſch vor 
ihn und Fächelte ihn unſchuldig und mit 
ihren taufend Hoffnungen an und fagte: 
„Schau mich an, wie fehön ich bin, — 


wir haben zufammen gefptelt; — ich 


habe dir fonft viel gefehenkt: große 
Reiche, und Wiefen, und Gold, und ein 
ſchönes, langes Paradies hinter bem 
Berg; — aber du haft ja gar nichts 
mehr! Und bift noch dazu fo bleich! 
Spiele wieder mit mir!« — D wen 
unter und wird nicht die Kindheit tau= 
ſendmal durch Muſik gewedt, und fie 
redet ihn an und fragt ihn: „Sind Die 
Rofenfnofpen, vie ich dir gab, denn noch 
nicht aufgebrochen?" O wohl find ſie's, 
aber weiße Roſen waren's. 
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Aus dem Canpanerthal. 


Die Pyrenaͤen ruhten groß, bald im 
Nächte, halb in Tage gefleivet um ung 
und bückten fich nicht, wie der veraltenne 
Menſch, vor der Zeit, fondern erhoben 
fih ewig; und ich fühlte, warm bie 
großen Alten die Gebirge für Giganten 
hielten. Die Häupter ver Berge trugen 
Kränze und Ketten von Mofen aud 
Wolfen gemadt. 
Sterne aus dem leeren tiefen Aether⸗ 
meer herausdrängten und aus den 


blauen Wellen glänzten, fo erblichen 
Roſen an den Bergen und fielen ab. 


Nur das Mittagshorn 7) fchauete, wie 
ein höherer Geift,- lange ber tiefen ein= 
famen Sonne nad) und glühte entzück. 
Ein tieferes Amphitheater aus blühen 
den Citronenbäunten 309 und mit Wohl⸗ 
gerüchen auf die eingehüllte Erde zurüd 
und machte aus ihr ein dunkles Paradies. 
Und Gione drang voll ftillem Entzücken 
in ihre Lautenſaiten, und Nadine ſang 
den gleitenden Toͤnen leiſe nach. Und 
die Nachtigallen wachten in den Roſen⸗ 
hecken am Waſſer auf und zogen mit 
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IV. 


Aber ſo oft fich 


den Tönen ihres kleinen Herzens tief in 
das große menſchliche, und glimmende 
Johanniswürmchen ſchweiften um ſie 
von Roſe zu Roſe, und im ſpiegelnden 
Waſſer ſchwebten nur fliegende Gold⸗ 
körner über gelbe Blumen. — Aber da 


wir gen Himmel ſahen, ſchimmerten 


ſchon alle ſeine Sterne, und die Gebirge 
trugen ſtatt der Roſenketten ausgelöſchte 
Regenbogen, und der Rieſe unter den 
Pyrenäen war, ſtatt der Roſen, mit 
Sternen gekrönt. — — O mein Ges 
liebter, mußte dann nicht jeder entzück⸗ 
ten Seele ſeyn, als falle von der ge⸗ 
drückten Bruft die irdiſche Laft, als gebe 
und die Erde aus ihrem Mutterarm reif 
in die Vaterarme des unendlichen Ge⸗ 
nius — ald ſey dad leichte Leben ver⸗ 
weht  — Wir famen und wie Unſterb⸗ 
liche und erhabener vor; wir wähnten 


das Sprechen über die Unfterblichkeit 


habe bei und, wie bei jenen zmei edeln 
Menſchen 2), ven Anfang der unfrigen 
bedeutet. 


Aus dei Slegeljahren, 


- Das Teftament. 


So lange Haslau eine Reſidenz ift, 
wußte man fih nicht zu erinnern, daß 
man darin auf Etwas mit folcher Neu 
gier gewartet hätte — die Geburt bed 
Erbprinzen ausgenommen — als auf 
die Eröffnung des Dan ver Kabeljchen 
Teftaments. — Ban der Kabel Tonnte 
der Hadlauer Eröfus und fein Leben 


eine. Münzbeluftigung heißen, ober eine 
Goldwäſche unter einem goldnen Regen, 
oder wie ſonſt der Witz wollte. Sieben 
noch lebende weitläufige Anverwandte 
von ſieben verſtorbenen weitläufigen An⸗ 
verwandten Kabel's machen ſich zwar 
einige Hoffnung auf Plätze im Ver⸗ 
mächtniß, weil der Cröſus ihnen ge⸗ 


In der höchſte Berg in den Pyrenäen. _ 7) Maphael farb, da er die Verflärung 
vollendet hatte; und der genialiſche Haman ſtarb mitten unter dem Drude einer Abs 


handlung „über Verklärung und Entlörperung.“ 
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fhworen, ihrer da zu gedenken; aber 
die Hoffnungen blieben zu matt, weil 
man ihm nicht fonderlich trauen wollte, 
da er nicht nur fo mürriſch fittlich und 
uneigennügig überall wirthfchaftete — 
in der Sittlichfeit aber waren die fieben 
Anverwandten noch Anfänger — fons 
dern auch immer fo fpöttifch varein. griff, 
und mit einem ſolchen Herzen. vol 
Streiche und Fallſtricke, daß fih auf ihn 
nit fußen Tließ..... Zwiſchen zwei 
Schlagflüffen Hatt! er fein Teſtament 
aufgefeßt und dem Magiftrate anvers 
traut. Noch ald er den Depofitionfchein 
den fleben Prafumtiverben halbfterbend 
übergab, ſagt' er mit altem Tone: er 
wolle nicht hoffen, daß dieſes Zeichen 


„Zweite 


„Allgemein wird Erbſatzung und 
Enterbung unter die weſentlichſten Tefta> 
mentflüde gezählt. Dem zu Folge vers 
mad’ ich denn dem Herrn Kirchenrath 
Glanz, dem Seren Hoffiscal Knoll, 
dem Herrn Hofagent Peter Neupeter 
dem Herrn Polizeiinfpeftor Harprecht, 
dem Herrn Brühprediger Flach 3. und 
den Herrn Hofbuchhändler Basvogel 
und Seren Blitten vor der Sand 
Nichts, weniger weil ihnen als den 
mweitläufigften Anverwandten Feine Ire- 
bellianica ?) gebührt, oder meil die 
meiften felber genug zu vererben baben, 
ald weil ich aus ihrem eigenen Munde 
weiß, daB fie meine geringe Perfon 
lieber haben, als mein großed Ber- 
mögen, bei welcher ich fie denn Laffe, fo 
wenig auch an ihr zu holen iſt.“ 

Sieben lange Gefthtlängen fuhren 
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feines Ablebend gefehte Männer nieder= 
ſchlage, Die er ſich viel lieber ald lachende 
Erben denke, denn ald weinende; und 
nur einer davon, der Falte Ironifer, der 
PolizeisInfpeetor Harprecht, erwieberte 
dem warmen: ihr fänmtlicher Antheil 
an einem folchen DBerlufte ftehe wohl 
nicht in ihrer Gewalt. — Endlich er= 
fohienen die fieben Erben mit ihrem 
Depofitionfchein auf dem Rathhaufe.... 
und drangen bei dem Magiftrate auf die 
vom fel. Kabel inſinuirte Charte und 
die Deffnung des Teſtaments ordentlich 
und geziemend... Das Teftament wurde 
aufgemacht und vom regierenden Bürger 
meifter vorgelefen wie folgt:..... ) 


Clauſel.“ 


hier wie Siebenſchläfer auf. Um mei⸗ 
ſten fand ſich der Kirchenrath, ein noch 
junger, aber durch geſprochene und ge⸗ 
druckte Canzelreden in ganz Deutſchland 
berühmter Mann, durch ſolche Stiche 
beleidigt; — dem Elſaßer Flitte ent⸗ 
gieng im Seſſionzimmer ein leicht ge⸗ 
ſchnalzter Fluch; Flachſen, dem Früh⸗ 
prediger, wuchs das Kinn zu einem Bart 
abwärts; — mehrere leiſe Stoßnach⸗ 
rufe an den ſeligen Kabel, mit Nanıen 
Schubjack, Narr, Unchrift u. f. w. 
fonnte der Stabtrath hören. Aber der 


regierende Bürgermeifter Kuhnold winkte 


mit der Hand, der Hoffiscal und der 
Buchhändler ſpannten alle Spring⸗ und- 
Schlagfedern an ihren Geſichtern, wie 
an Ballen, wieder an, und jener las fort, 
obwohl mit erzwungenem Ernfte. 


1) Die erfte Claufel ift weggelaflen, weil fie zum Verſtaͤndniß bes Folgenden nicht 
nothwendig ifl. — 2) Nach einem Gefeke, das unter dem Confulate des Trebellius 
Marimus, zur Zeit Neros, gemacht. wurde, durfte fein Exrblaffer über mehr als drei 
Biertheile feines Vermögens durch Kegate verfügen. Ein PViertheil mußte immer dem 
natürlihen @rben bleiben. Dieß nennen die Suriften die Trebellianifhe Quart ober 


ſchlechtweg bie Trebellianica, 
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„Dritte Elanfel.” 


Ausgenommen gegenmwärtiges Haus 
in der Hundgaffe, als welches nach die= 
fer meiner dritten Clauſel ganz fo, wie 
es fteht und geht, demjenigen.von mei⸗ 
nen fieben genannten Hrn. Anverwand⸗ 
ten anfallen und zugehören fol, welches 
in einer halben Stunde (von der Vor—⸗ 
Vefung der Claufel an gerechnet) früher 
als die übrigen ſechs Nebenbuhler eine 
oder ein Baar Thränen über mich, feinen 
dahin gegangenen Onkel, vergießen kann 
vor einem loͤblichen Magiftrat, der es 
protofolirt. Bleibt aber Alles trocken, 
fo muß das Haus gleichfalls dem Uni- 
verfalerben verfallen, den ich foglei 


nennen werde." . 


Hier machte der Bürgermeifter das 
Zeftament zu, merfte an, die Bedingung 
fei wohl ungewöhnlich, aber doch nicht 
geſetzwidrig, ſondern das Gericht müfle 
dem Grften, ber weine, das Haus zu= 
fprechen, legte feine Uhr auf den Seffton- 
tifeh, welche auf 14, Uhr zeigte, und 
feßte fih ruhig niever, um ala Tefta- 
nıentoolfireder fo gut wie das ganze 
Gericht aufzumerken, wer zuerft die be⸗ 
gehrten Thranen über ven Teftator ver- 
göße. — Daß e8, ſo lange die Erbe 
geht und fteht, je auf ihr einen betrüb- 
tern und Traufern Congreß gegeben, als 
biefen von fleben gleichfam zum Weinen 
vereinigten trodnen Provinzen, Tann 
wohl ohne Partheilichkeit nicht ange- 
nommen werden. Anfangs wurde noch 
foftbare Minuten hindurch blos verwirrt 
geflaunt und gelächelt; der Congreß fah 
ſich zu plößlih_in jenen Hund umge— 
feßt, dem mitten im zornigſten Losren⸗ 
nen der Feind zurief: wart auf! — 
und der plößlich auf die Hinterfüße flieg 
und zähnebleckend aufwartete; vom Ver⸗ 
wünfchen wurde man zu fehnell [in's 
Beweinen emporgeriffen. — An reine 


Rührung konnte — das fah Jever — 
Keiner denken, fo im Galopp an Platz⸗ 
regen, an Jagdtaufe der Augen; doch 
konnte in 26Minuten Etwas gefchehen. — 
Der Kaufmann Neupeter fragte: ob 
das nicht ein verfluchter Handel und 


Narrenpoſſe fey für einen verfländigen 


Mann, und verftand ſich zuNichte. Doc) 
perfpürt’ er bei dem Gedanken, daß ihm 
ein Haus auf einer Zähre in den Beu- 
tel ſchwimmen Eönnte, fonderbaren Drü- 
fenreiz und ſah wie eine Franke Lerche 
aus, die man mit einem eingedlten Sted- 
navelfnopfe — dad Haus war her 
Knopf — Hoftirt, — Der Hoffiscal 
Knoll verzog fein Geflcht wie ein armer 
Handwerkmann, den ein Gefel Sonn⸗ 


abends Abends bei einem Schufterlicht 


yafirt und radirt; er war fürchterlich 
erboßet auf den Mißbrauch des Titels 
von Zeftamenten und nahe genug an 
Tränen ded Grimmd. — Der liflige 
Buchhändler Pasvogel machte ſich ſo⸗ 


gleich ſtill an die Sache ſelber und durch⸗ 


gieng flüchtig alles Rührende, was er 
cheils im Verlage hatte, theils in Com⸗ 
miffton, und hoffte Etwas zu brauen. 
Noch fah er dabei aus wie ein Hund, 
der das Brechmittel, dad ihm ber paris 
fer Hundarzt Demet auf die Naſe ges 
ſtrichen, langſam ableckt; es war durch⸗ 
aus Zeit erforderlich zum Effect. — 
Flitte aus Elſaß tanzte grade zu im 
Sefftonzimmer, beſah lachend alle Ernſte 
und ſchwur, er ſei nicht der Reichſte 
unter ihnen, aber für ganz Straßburg 
und Elſaß dazu wär' er nicht im Stande 
bei einem ſolchen Spaß zu weinen. Zu⸗ 
letzt ſah ihn der Polizei-Infpector Har⸗ 
precht ſehr bedeutend an und verſicherte: 
falls Monfieur etwan hoffe, durch Ge⸗ 
lächter aus den ſehr bekannten Drüſen) 
und aus den Meibomiſchen 2) und der 


1) Den Thränendrüfen. — 2) Schleimbrüfen der Augenlieder, nach dem berühm⸗ 


ten Mediciner Heinrich Meibom fo genannt. 
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Karunfel !) und andern vie begehrten 
Tropfen zu erpreifen und fi diebiſch 
mit dieſem Fenſterſchweiß zu befchlagen, 
fo wolle er ihn erinnern, daß er damit 
fo wenig gewinnen Eönne, als wenn er 
die Naſe ſchnäuzen und davon profitiren 
wolle.... Aber ver Elſaßer verficherte, 
er lache nur zum Spaß, nicht aus ern=- 
ftern Abfichten. — Der Inſpektor ſeiner⸗ 
feit8, Sefannt mit feinem vephlegmirten ?) 


‚Herzen, fuchte dadurch etwas Paſſendes 


in die Augen zu treiben, daß er mit 
ihnen jehr ſtarr und weit offen blickte. — 
Der Brühpreviger Flachs fah aus wie 
ein reitender Betteljude, mit welchem 
ein Hengft durchgeht. Indeß hätt’ er 
mit feinem Herzen, das durch. Haus⸗ 
und Kirchenjammer ſchon die beften 
ſchwülſten Wolfen um fi hatte, leicht 
wie eine Sonne vor elendem Wetter auf 
der Stelle das nöthigfte Waffer aufge 
zogen, wär ihm nur nicht das herſchif⸗ 
fende Flößhaus immer dazwiſchen ge= 
fommen al8 ein gar zu erfreulicher An⸗ 
blit und Damm. — Der Kirchenzath, 
der feine Natur Eannte aus Neujahre- 
und Leichenpredigten, und der gewiß 
mußte, daß er fich felber zuerft erweiche, 
fobald er nur an Andere Ermeichung- 
reden halte, ftand auf, — da er fi und 
Andere fo lang am Trockenſeile hängen 
fah — und fagte mit Würde: jeder, 
der feine gedruckten Werke gelefen, wiſſe 
gewiß, daß er ein Herz im Bufen trage, 
das ſo heilige Zeichen, wie Ihränen 
find, eher zurür zu drängen, un feinem 
Mebenmenfchen damit Etwas zu ent—⸗ 
ziehen, als mühſam hervor zu reizen 
nöthig habe aus Nebenabfichten. „Dieß 
Herz hat fie jchon vergoflen, aber heim⸗ 





—. — 
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ih; denn Kabel war mein Freund,“ 
fagt’ er und fah umher. Mit Ver— 
gnügen bemerkte er, daß alle noch fo 
troden da faßen, wie Korfhöher. Be⸗ 
ſonders jet fonnten Krofopille, Hirfche, 
Elephanten, Seren, Heben leichter weinen, 
als die Erben, von Glanzen fo geftört 
und grimmig gemacht. Blos Flachſen 
ſchlug's heimlich zu. Diefer Hielt fi 
Kabel's Wohlthaten und die fchlechten 
Röcke und grauen Haare feiner Zu⸗ 
hörerinnen des Frühgottesbienftes, den 
Lazarus mit feinen Hunden und feinen 
eigenen Yangen Sarg In der Eile vor, 
ferner das Köpfen jo mancher Menſchen, 
Werther's Leiden, ein Fleines Schlacht⸗ 
feld, und fich felber, wie er fih va fo 
erbärmlih um den Teftamentartifel in 
feinen jungen Jahren abquäle und ab- 


ringe — noch drei Stöße hatt! er zu 


thun mit dem Pumpenftiefel, fo hatte er 
fein Wafler und Haus. — „O Kabel, 
mein Kabel“ — fuhr Glanz fort, faft 
vor Freude über nahe XTrauerthränen 
weinend — weinft wenn neben deine mit 
Erde bedeckte Bruft vol Liebe auch die 
meinige zum Vermod — —! „Ih 
glaube, meine verehrteften Herren! — 
fagte Flachs, betrübt aufflehend und 
überfließend umher ſehend — » ich 
weine;“ — ſetzte ſich darauf nieder und 
ließ es vergnügter laufen. Er war nun 
auf dem Trocknen. Vor den Acceſſtt⸗ 
augen 3) hatt' er Glanzen das Preishaus 
weggeftfcht, ven jetzt feine Anftrengung 


ungemein verdroß, weiler ſich ohne Ruben 


den halben Appetit weggeſprochen hatte. 
Die Rührung Flachſens wurde zu Pro- 
tokoll gebracht und ihm das Haus in 
der Hundgaſſe auf immer zugefchlagen. 


D) Ebenfalls eine Augenbrüfe, die im Innern Augenwinfel Liegt. — ?) entwäfleit, 
ausgetrodnet. — 3) Augen der Ncceffiterben, d. h. berjenigen, bie neben dem Haupt: 


erben Etwas von. der Erbſchaft erhalten. 


— — ⏑⏑ 


Weunzehntes Jahrhundert. 





78,. Auguſt Wilhelm und Friedrich von Schlegel. 


Die Brüder Schlegel, Söhne des als Dichter und Prediger befannten Johann 
Adolf Schlegel, bilden den Kern der romantifchen Schule. . Der ältere, Auguft 
Wilhelm, wurde 1767 zu Hannover geboren, und erhielt eben daſelbſt den erſten 
Unterriht. Bon der Theologie, die er auf der Hochfchule zu Göttingen zu flubieren 
angefangen hatte, wandte er ſich bald gu fpracdhwifienfchaftlichen und äfthetifchen Stu- 
dien. Er war darauf etliche Sabre in Amfterdam als Hofmeifter, dann in Sena. Hier 
hielt er als Profefior Borlefungen über Kunft, insbefondere Poeſie, und gab mit feinen 
Bruder die Zeitfchrift „Athenäum“ heraus, Die das Meffer der Kritif an mancherlei 
Segenfländen der Aeſthetik erprobte. Von großem Werth war für ihn die Befannt- 
fhaft mit der Frau v. Stael; denn dieſe geiflveihe Dame nahm ihn vom Jahr 1804 
an als Gefellfchafter und Erzieher ihrer Kinder auf alle ihre Reifen mit, in die Schweiz, - 
nad Frankreich, nach Italien, Deftreih und Schweden. An Wien machte er befon- 
ders großes Auffehen durch Borlefungen über dramatifche Kunft und Literatur, bie er 
dort hielt. Kurz nah dem Tode ber Frau v. Stael erhielt er einen Ruf als Pro⸗ 
feffor nah Bonn, wo er noch jebt lebt und ſich befonders viel mit der indiſchen 
Literatur beichäftigt. ” 

Sowohl durch feine eigenen Gedichte, die zum Theil fich einer großen Verbreitung 
unter dem beutfchen Volke zu erfreuen haben, als durch Ueberſetzungen hat er bie 
Romantik des Mittelalters in die beutfche Poefle zurüdzuführen geſucht. Gr begann 
die Ueberfegung der Shafefpearefchen Dramen; welche Tieck vollendete; auch Haben wir 
Blumenſträuße der italienifchen, fpanifchen und portugiefifcgen Poeſie von ihm. 

Der jüngere Bruder, Friedrid, ift 1772 zu Hannover geboren. Der Kauf: 
mannsftand, für weldden er beſtimmt war, fagte ihm nicht zu. Nachdem er biefe 
Bürde abgeworfen, gieng er mit Eifer an das Studium der alten Sprachen. Auch 
das Dichtertalent regte ſich frühe in ihm; der unvollendete, fo verfchieden beurtkeilte 
NRoman „Lucinde”, erſchien 1799. Sein Trauerfpiel „Alarkos“ iſt eine Nachahmung 
ber altgriechiſchen Tragödie. In den Borlefungen, welche er zu Jena, Wien, Dresden 
hielt, trat er nicht fowohl in der Eigenſchaft eines Aeſthetikers, als in der eines Hiſtori⸗ 
ters und Philoſophen auf, In der Vorliebe für die indifche Literatur ſtimmt er mit 
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feinem Bruder überein. . Als Lyrifer lernen wir ihn in feinen „Gedichten“ und feinem 
- „poetifhen Tafchenbuch“ kennen. Die überfhwänglicde Sehnſucht, welche die Religion 
des Mittelalters charafterifirt, und die wir auch in Fr. Schlegel’s Gedichten treffen, 
bemächtigte fich feiner fo fehr, daß fie zuleht in völlige Schwärmerei ansartete, nad; 
dem fie ihn ſchon früher zum Mebertritt in die Fatholifche Kirche veranlaßt hatte, ein 
Schritt, welcher ihm auf der einen Seite viele, zum Theil hohe Gönner erwarb, auf 
der andern aber harten Tadel zuzog. Er flach zu Dresden im Jahr 1829. 

9. DW. DBorlefungen über dramatifhe Kunft und Literatur 1809. Br. Geſchichte 
ber alten und neuen Literatur 1815. Gervinus V, 580, 


. 4] 
Gedichte son A, W. p. Schlegel. 
41) Arion. 

Arion war ver Töne Meifter, Es bleiben Wind und See gewogen, 
Die Zither lebt in feiner Hand; Auch nicht ein fernes Wölfchen graut; 
Damit ergötzt' er alle Geifter, Er hat nicht allzuviel den Wogen, 
Und gern empfieng ihn jedes Land. Den Menfhen allzuviel vertraut. 

Er ſchiffte goldbeladen Er hört die Schiffer flüſtern, 

Jetzt von Tarent's Geftaben, Nach feinen Schägen lüftern ; 
Zum fhönen Hellas heinigewandt. - Doch bald umringen fie ihn laut. 


Zum Freunde zieht ihn fein Verlangen, „Du barfft, Arion, nicht mehr leben. 
Ihn liebt der Herrſcher von Corinth. Begehrſt du auf dem Land ein Grab, 


Eh’ in die Fremd’ er ausgegangen, So mußt du bier ven Tod dir geben; 
Bat der ihn, brüberlich gefinnt: -  Sonft wirf did) in das Meer hinab!“ 
„Laß dir's in meinen Hallen „Sp wollt ihr mic) verderben ? 
Doch ruhig wohlgefallen ! ‚Ihr mögt mein Gold erwerben, 
Diel kann verlieren, wer geminnt.“ Ih kaufe gern mein Blut euch ab!“ — 
Arion ſprach: „Ein wandernd Leben „Nein, nein, wir laflen Dich nicht wandern, 
Gefällt der freien Dichterbruft. Du wärft ein zu gefährlich Haupt. 
Die Kunft, die mir ein Gott gegeben, Wo blieben wir vor Periandern, 
Sie fei auch vieler Taufend Luft. VWVrerriethſt du, daß wir dich beraubt? 
An wohlerworbnen Gaben Uns kann dein Gold nicht frommen, 
‚Wie werd’ ich einft mich laben, Wenn wieder heimzufommen 
Des weiten Ruhmes froh bewußt!“ Uns nimmermehr die Furcht erlaubt. — 
Er fteht im Schiff am zweiten Morgen „Gewährt mir denn noch Eine Bitte, _ 
Die Lüfte wehen lind und warm; Gilt, mich zn retten; Fein Vertrag: 
„O Periander, eitle Sorgen! Daß ih nach Zitherfpielerfitte, _ 
Vergiß fie nun in meinem Arm! - Wie ich gelebet, flerben mag. 
Wir wollen mit Gefchenfen Penn ich mein Lied gefungen,, 
Die Götter reich bedenken Die Saiten ausgeklungen, 


Und jubeln in der Gäfte Schwarm.“ Dann fahre hin des Lebens Ing.“ 
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Die Bitte kann fie nicht beſchämen, 
Sie denfen nur an den Gewinn; 
Doch ſolchen Sänger zu vernehmen, 
Dad reizet ihren wilden Sinn. 
„Und wollt ihr ruhig lauſchen, 
Laßt mich die Kleiver taufchen: 
Im Schmud mr reift Apoll mich Hin.“ 


Der Jünglirig hüllt die fehönen Glieder 
In Gold und Purpur wunderbar. 
Bis auf die Sohlen wallt herniever 
Ein leichter, faltiger Talar ;. 

Die Arme zieren Spangen, 

Um Hald und Stirn und Wangen 
liegt duftend das befränzte Haar. 


Die Zither ruht in feiner Linken, 
de Rechte hält das Elfenbein. 
Er ſcheint erquickt die Luft zu trinken, 
Er ſtrahlt im Morgenſonnenſchein. 
Es ſtaunt der Schiffer Bande; 
Er ſchreitet vorn zum Rande, 
Und fieht in's blaue Meer hinein. 


Er ſang: „Gefährtin meiner Stimme, 
Komm, folge mir in's Schaͤttenreich! 
Ob auch der Höllenhund ergrimme, 
Die Maͤcht der Töne zähmt ihn gleich. 
Elyſiums Heroen, 
Dem dunkeln Strom eniflohen, 


Ihr friedlichen, ſchon grüß’ ich euch! 


Doch, könnt ihre mich des Grams 
entbinden? 
Ich laſſe meinen Freund zurück. 
Du giengſt, Eurydicen zu finden; 
Der Hades barg dein ſüßes Glück. 
Da wie ein Traum zerronnen, 
Was dir dein Lied gewonnen, 
Verfluchteft du der Sonne Blick! — 


Ich muß hinab, ich will nicht zagen! 
Die Götter ſchauen aus der Höh. 
Die ihr mich wehrlos habt erſchlagen, 
Erblaſſet, wenn ich untergeh'! 

Den Gaſt, zu euch gebettet, 

Ihr Nereiden, rettet!“ 
So ſprang er in die tiefe See. 


Auguſt Wilhelm und Friedrich von Schlegel. 
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Ihn deckten alſobald die Wogen, 
Die ſichern Schiffer ſegeln fort. 
Delphine waren nachgezogen, 
Als lockte ſie ein Zauberwort; 
Eh’ Fluthen ihn erftidlen ; 
Beut einer ihm den Rücken, 
Und trägt ihn forgfam Hin zum Port. 


Des Meeres verworrened Gebraufe 
Ward flummen Fiſchen nur verlichn ; 
Doch lockt Muſik aus ſalz'gem Kaufe 
Zu frohen Sprüngen ven Delphin. 
Sie konnt’ ihn oft beſtricken, 
Mit fehnfuchtsuollen Blicken 


Dem falſchen Jäger nachzuziehn. 


So trägt den Sänger mit Entzücken 
Das menſchenliebend ſinn'ge Thier, 
Er ſchwebt auf dem gewölbten Rücken, 
Hält im Triumph der Leyer Zier, 

Und kleine Wellen ſpringen 

Wie nach der Saiten Klingen 
Rings in dem blaulichen Revier. 


Wo der Delphin ſich ſein entladen, 
Der ihn gerettet uferwärts, 
Da wird dereinſt an Felsgeſtaden 
Das Wunder aufgeſtellt in Erz. 
Jetzt, da ſich Jedes trennte 
Zu ſeinem Elemente, 


Grußt ihn Arion's volles Herz: 


„Leb' wohl! und koͤnnt' ich dich belohnen, 

Du treuer, freundlicher Delphin! 

Du Eannft nur bier, ih dort nur 

' wohnen; 

Gemeinſchaft ift und nicht verliehn. 
Dich wird auf feuchten Spiegeln 
Noch Salathen zügeln, ' 

Du wirft fie ſtolz und heilig ziehn.“ — 


Arion eilt num leicht von hinnen, 

Wie einft er in die Fremde fuhr: 

Schon glänzen ihm Korinthus Zinnen; 

Er wandelt fingend durch die Zur. 
Mit Lieb und Luft geboren, 
Bergißt er, mad verloren, 

Bleibt ihm der Freund, bie Zither nur. 


691 


Er tritt hinein: „Bom Wanderleben 
Nun ruh' ich, Freund, an deiner Bruft. 
Die Kunft, die mir ein Gott gegeben, 
Sie wurde vieler Tauſend Luft. 

Zwar falihe Räuber haben 

Die mohlerworbenen Gaben; 
Doch bin ich mir des Ruhms bewußt.“ 


Dann fpricht er von den Wunderdingen, 
Daß Periander ftaunend horcht. 
„Sol Ienen ſolch ein Raub gelingen? 
Ich hätt' umfonft die Macht geborgt. 
Die Ihäter zu entdecken, 
Mußt du dich hier verſtecken, 
So nahn fie wohl ſich unbeſorgt.“ 


Und als im Hafen Schiffer fommen, 
Beſcheidet er fle zu ſich ber. 
„Habt vom Arion ihr vernommen? 
Mich kümmert feine Wiederkehr.“ — 
„Wir ließen recht im Glücke 
Ihn zu Tarent zurüder — 
Da, fiehe! tritt Arion ber. 


Uennzehntes dahr hundert. 
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Gehüllt ſind ſeine ſchoͤnen Glieder 
In Gold und Purpur wunderbar. 
Bis auf die Sohlen wallt hrrnieder 
Ein leichter, faltiger Talar; 

Die Arme zieren Spangen; 

Um Hals und Stirn und Wangen 
Fliegt vuftend das befränzte Haar. 


Die Zither ruht in ſeiner Linken, 
Die Rechte hält das Elfenbein. 
Sie müſſen ihm zu Füßen ſinken, 
Es trifft fie, wie des Blitzes Schein. - 
„Ihn wollten wir ermorben; 
Er ift zum Gotte worden; 


od ſchläng' und nur die Erd’ Hinein! « 


„Er lebet noch, der Töne Meifter, 
Der Sänger fteht in heil'ger Hut. 
Ich rufe nicht ver Rache Geifter, 
Arion will nicht euer Blut. 
Bern mögt ihr zu Barbaren, 
Des Geizes Knechte, fahren ; 
Nie labe Schönes euren Muth !« 


2) Codtenspfer für Auguſta Böhmer. ) 
a, GSinnesänderung. 


Ich wollte dieſes Leben 
Dur ein unendlih Streben 
Zur Swigfeit erböhn. 

Ih fragte nicht nad drüben, 
Mein Hoffen und mein Lieben 
War mir hienieden ſchoͤn. 


Mas die Natur gewoben, 
Was Menfhen drauf erhoben, 
Verband mir Poeſie. 

Sp wähnt’ ich Elar zu löſen 
Das Gute fammt dem Böfen 
Zu hoher Harmonie. 


- Was plöglich abgebrochen, 
Mar dennoch ausgefprochen 
Dem oronenden Gefühl: 

Ein Kied war mir die Jugend 
Der Fall der Heldentugend 
Ein göttlich Trauerſpiel. 


2) Die Stieftochter A. W. Schlegel's. 


Doch bald iſt mir zerronnen. 
Der Muth, fo dieß begommen, 
Die G'nügſamkeit in Dunft. 
Gefeffelt vom Verhängniß 
Im irdiſchen Gefängniß: 

Was Hilft mir weife Kunft? 


Die Rofe, Faum entfaltet, 
Doc ſüßer mir geftaltet 
Als aller Schmud ver Welt, 
Die Hat ein Wurm geflohen, 
Die hat der Tod gebrochen, 
Die Hat ver Sturm gefällt. 


Nun ſchau' ich zu den Sternen, 
Zu jenen ew'gen Fernen, 
Mie tief aus öder Kluft; 


Und, ihre blauen Augen 


Dem Himmel zu entfaugen, 


Küff ih die Ieere Luft. 
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O werde mein Orakel, 
Du, die du ohne Makel 
Der falſchen Welt entflohft ! 
Sieh mich in meiner Demuth, 
Und Hauch’ in meine Wehmuth 
Der zarten Liebe Troft. 


Menn dort die Roſ' erblühte, 
So fei die heil'ge Güte 
Endlos gebenebeit. 
Zwar fehnlih werd' ih ſchmachten, 
Doch nicht vermeſſen trachten 
Aus dieſer Sterblichkeit. 


Wo ich mich wieder finde 


Bei meinem füßen Kinde, 


Muß Heil ſein, Wonn' und Licht. 


Sie wird, wenn meiner Zungen 
Der Klage Laut verklungen, 
Mein himmliſches Gedicht. 


Den ſtrahlenden Karfunkel 
Nahm ich in grauſem Dunkel 
Der Schlange Tod vom Haupt. 
Ich will ihn bei mir tragen, 
In allen Lebenstagen 
Wird er mir nie geraubt. 


b. Der erſte Beſuch am Grabe. 


Schon Wochen ſind es, ſeit ſie hier verſenket 
Den füßen Leib, von aller Huld umfloſſen, 
" Der daß geliebte Wefen eingefchloflen, 
Zu dem umfonft mein Sehnen ſich nun lenket. 


Melk ift der Kranz, dem Grabe friſch geſchenket, 
Und nit ein Halm dem Hügel noch entiproffen ; 
Die Sonne zielt mit glühenden Geſchoſſen, 

Noch Thau noch Regen hat den Staub getränfet. 


Auch werd’ ich dazu nicht des Himmels brauchen; 
Kehr' dich nur weg, fühllofes Weltenauge ! 
Ihr Wolken mögt euch anderswo ergießen! 


Nur meine Thränen, heil'ger Boden, ſauge! 
Bei warmem Liebesblick und kühlem Hauchen 
Der Seufzer ſollen Wunderblumen ſprießen. 


1 


Gedichte von Sr. v. Schlegel. 
1) Roland. 


Ein Heldengediht in Romanzen nach Turpin's Chronif. 


Vierzehnte Romanze. 


Wie der Frommen Lanze brühet, 
Die, vollendend ihr Gelübte, 
Hler die Schulden abzubüßen, 

Sich in frommen Streit bemühen, 
Mit der Palme ſich zu Ihmüden, 
Die im Himmel immer grümet, 


Gern in eignem Blut fi Tühlen; 
Mie im Maien die Gebüfche 
In den flillen Thalen grünen , 


Blüthumkränzt die vollen Hügel 


Linde liebe Blumen glühen, 
Auf ver Erde buntem Gürtel 
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Sich erhebt ein Liebeögrüßen 

Auf Sefanges Fühnem Llügel: 
Alſo blühet, alfo grünet, 

Bon jedwedem Mund gerühmet, 
Manches Helden Gerz entzündend, 
Und in manchem Lied verkündet, 
Roland's Tod und Helvenfühne, 
Auch fein adelih Gemüthe: 

Wie er fern von Trug und Lügen, 
Doch vor allem wie er frühe 

Alle feine Schuld abbüßte, 

Mit der Märt'rer Kranz fih ſchmůckend, 
Deren Palme immer grünet. 

Noch in fernen Zeiten glüben 
Helden in dem Schladdtgewühle 
Dei dem Rolandsliede Fühner, 
Wenn der Held alfo begrüßet 

Bor der Schlacht die Heldenbrüber, 
Ziehend über Thal und Hügel. 


Lied wird gefungen, 
Kampf dann begunnen, 
Wohlauf, ihr Gefellen, 
Froh in Reih'n zu ftellen! 


Sonne hoch da leuchtet, 
Wieſ' im Thaue feuchtet; 
Einer läßt vor allen 
" Seine Stimm’ wohl fehallen. 


Wie die weiß’ und rothe 
Blüth im Sturm zu Boden, 
Alſo blut't der Ritter 
In der Breunde Pitte. 


So in roihen Wunden, 
Alles Leids gefunder, 
Höret, wie Roland al , 
Biel dort in Roncisvall. 


War er da verrathen, 
Manchen Schlag doch that er; 


Muß in Blute finfen , 
Ehrenkranz da findet. 


Starb mit ihm Oliver, 
Hat er deß hohe Chr. 
Alle feine Starken 
Sah da fallen Karle. 


Roland blieb noch eine, 
Sab der Mannen feinen; 
Noch fein Horn erklungen, 
Daß es mitten fprunge. 


Lied muß erklingen; 


Schlacht dann beginnen. 


Höret,, wie Roland all 
Biel dort in Roncisvall. 


Erft in Blut befeuchtet, 
Dann im Kranze leuchtet; 
Immerdar nun rubt er, 
Sitzt auf goldnem Stuhle. 


Iſt er da bei Gotte, 
Fur ihn flarb er Todes, 
Schimmert hoch in Ehren, 


Ewig muß dad währen. 
Mir Sunft Roland bitten: 


Führ in Todes Mitten! 
Hell noch ſcheint die Lanze 
Bald in rothem Glanze. 


Lied ift nun gefungen, 
Kampf wird begunnen. 
Gedenkt', wie Roland all 
Fiel dort in Roncisvall. 


Sp auf kühnen Liedes Flügel 
Wird des Roland Leid verkündet, 
Deſſen Thaten ewig blühen, 
Deſſen Balme immer grünet. 


2) Weife des diqters. 


Wie tief im Waldesdunkel Winde rauſchen, 
Ihr Lied dazwiſchen Nachtigallen ſchlagen, 
Der muntre Vogel ſingt in Frühlingstagen, 
Daß wir dem fernen Ruf bezaubert lauſchen: 
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So feht ihr bier jedwede Weife taufchen: 
Betrachtung, Finde Seufzer, tiefe Klagen, 
Der Scherze Luft, ver Liebe Fühnes Wagen, 


Und was den Seher göttlich mag beraufchen. 


Anklänge aus der Sehnſucht alten Reichen 
Sind es, die bald ſich jpielend offenbaren, 
Und ihre Geheimniß bald mit Ernft verfünden; 


Sinnbilder, leiſe, des gefühlten Wahren, 
Des nahen Frühlings file Hoffnungszeichen, 
„ Die fhon in helle Flammen ſich entzünden. - 


3) An A. W. Schlegel. 


Wohl mancher leuchtende Frühling 
. grünte, 
Und mander Sturmwind hat getobt, 
Seit jugendlich ſich der Muth erfühnte, 
Und wir den hohen Bund gelobt; 
Es brach die Welt, ſich wandelnd, 
ſchwankte, 

Daß irrend Alles abwärts wankte, 
Doch unſre Freundſchaft blieb erprobt. 


Es rührt erquickend die Liebesfreude 
Im Sturm des Lebens an die Bruſt; 
Ja, hier iſt vor des Geſchickes Neide 
Die ſchönſte Freiſtatt uns bewußt. 

Nur iſt das holde Glück vergänglich, 
Die irdiſche Blüthe zart und kränklich, 
Ein Hauch ertödtet ihre Luſt. 


So wandelt Alles, was blüht, und 
ſchwindet; 

Nur Eines ſteht unwandelbar. 

Wie ſich die brauſende Woge windet, 
Der Himmel wölbt ſich feſt und klar; 
So ſtrahlt in uns die ſtarke Treue, 
Frei von Begier und frei von Reue, 
Durch allen Wandel hell und wahr. 


Laß Wellen denn über Wellen fliehen, 
Wir haben's höher wohl gemeint; 
Laß wilder den Sturm zuſammenziehen, 
Wir bleiben Eines Ziels vereint. 
Wenn wir den Muth nicht ſinken laſſen, 
So dürfen wir den Glauben faſſen, 
Daß noch ein heller Stern uns ſcheint. 


So wie zwei Kämpfer, die heimli 
ſteigen 

Zu Nacht die Felſenkluft empor, 
Den Waffenbrüdern den Weg zu zeigen, 
Und zu erſpäh'n das ſtille Thor; 
Wenn ſie dann endlich durchgedrungen, 
Des Sieges Fahne hoch geſchwungen, 
Da ſtrahlt die Sonne licht hervor: 


So wandelten wir dem Ziel entgegen 
Wohl einſam auf dem ſteilen Pfad; 
Nun laß ſich freudig den Muth bewegen, 
Und herrlich blühn die volle Saat. 
Der Schäße find noch viel.verborgen, 
Wie follten wir noch ängſtlich forgen, 


Da der Erfüllung Stunde naht! 


Wie ſollte der Unmuth ſich dein 
bemeiſtern, 


Ob eitler Knaben ſchnödem Spiel, 


Ob einer auch von den beſſern Geiſtern 
In Knechtes Wahn erniedert fiel? 

Laß unverzagt uns vorwärts ſchreiten: 
Dir ſchlummern in den goldenen Saiten 
Noch unbekannter Kräfte viel. 


So wie der Gießbach über die Klippen 
Mit wildem Strom zur Tiefe flieht, 
So braust begeiſtert mir von den Lippen 
Ein ungeregelt Heldenlied; 
Weil dir der Dichtkunſt Füll' entfaltet, 
Dem Auge rein und klar geſtaltet, 
Die Seelen magiſch an ſich zieht. 
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Laß nit die Schwermuth den Geift 
bezwingen, 

Weil noch der Himmel donnernd droht; 
Auf ſah man herrlicher ſtets fich ſchwingen 
Den deutfhen Geift aus Sturmednoth: 
Wie nach des Blitzes Slammenfchlägen 
Der Erd' entquillt der vollſte Segen, 
Ein neuer Frühling aus dem Tod. 


Laß denn hervor die Thaten wallen 
Der alten und der neuen Zeit, 
Und frei den vollen Geſang erſchallen, 
Zu unſers Volkes Ruhm geweiht! 


Die Zeit empfängt in dieſem Siegel 
Die Weihe der Unſterblichkeit. 


Ein Jedes freue ſich feiner Stelle! 


Der Zeiten: Streit verwirrt und nicht. 


Ein Jeder labe fih an der Duelle, 
Und hell fei jenes Angeficht! 

Dort, wo fih alle Zweifel löſen, 
rennt ſich dad Gute von dem Bien 
Im ewig heitern Elaren Licht. 


4) Scauentugend. 


Die dem Würdigften fich giebt, 
Stanphaft bis zum Tode liebt, 
Söhne flarf vem Vaterland 
Zuführt ftolz an Mutterhand, 
Sei vor allen Frau'n geehrt, 


Segensvoll ihr Heil gemehrt! 
Mehr noch die, fo freudig ſchaut, 
Daß ihr Freund auf Gott vertraut, 
Zieht in Sturm und Kriegsgewalt, 


Wenn der Freiheit Ruf erſchalt. 


5) Im Apeßhart. 
(1806.) 


Gegrüßt fei du, viel lieber Wald! 
Es rührt mit wilder Luft, 


Wenn Abends fern das Alphorn fchalkt, 


Erinn’rung mir die Bruft. 


Jahrtaufende wohl ſtandſt du ſchon, 
O Wald fo dunkel kühn, 

Sprachſt allen Menfhenkünften Hohn 
Und webteft fort dein Grün. 


Wie mächtig viefer Aeſte Bug, 

Und das Gebüſch wie dicht, 
Was golden fpielend kaum durchſchlug 
Der Sonne funfelnd Licht! 


Nach oben ſtrecken fie ven Lauf, 
Die Stämme grad’ und flarf; 

Es ftrebt zur blauen Luft hinauf 
Der Erde Trieb und Mark. 





Durch des Gebildes Adern quillt 
Geheimes Lebendblut, 


Der Blätterfchmud der Krone ſchwillt 


In grüner Frühlingsgluth. 


Natur, hier fühl ich deine Sand, 


Und athme deinen Hauch, 
Beklemmend bringt und do bekannt 
Dein Herz in meines auch. 


Dann den?’ ih, wie vor alter Zeit, 
Du dunkle Waldesnacht! 

Der Freiheit Sohn fi dein gefreut, 
Und was er hier gedacht. 


Du warft der alten Haus und Burg. 
Zu diefem grünen Zelt 
Drang Feines Feindes Auf hindurch; ; 
_ Brei war noch da die Welt, 
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6) Im Anfang des Jahres 1809, 1) ' 
Gelübde. 


Es ſei mein Herz und Blut geweiht, 
Dich, Vaterland, zu retten. 
Wohlan, es gilt, du ſeiſt befreit! 
Wir ſprengen deine Ketten 
Nicht fürder ſoll die arge That, 
Des Fremdlings Uebermuth, Verrath, 
In deinem Schoß ſich betten. 


Wer hält, wem frei das Herz noch 
ſchlägt, 
Nicht feſt an deinem Bilde? 
Wie kraftvoll die Natur ſich regt 
Durch deine Waldgefilde, 
So blüht der Fleiß, dem Neid zur 
Qual, 
In deinen Staͤdten ſonder Zahl, 
Und jeder Kunft Gebilde. 


Der deutſche Stamm iſt alt und 


ſtark, 
Bol Hochgefühl und Glauben; 


Die Treue ift ver Ehre Mark, 
Wankt nicht, wenn Stürme fchnauben. 
Es fchafft ein ernfter, tiefer Sinn 
Dem Herzen ſolchen Hochgewinn, 
Den ung Fein Feind mag rauben. 


So fpotte Jeder der Gefahr! 
Die Freiheit ruft uns allen; 
So wild das Recht und es bleibt 
wahr, 
Wie auch die Looſe fallen. 
Ja, finken wir der Uebermacht, 
So woll'n wir doch zur Todes⸗Nacht 
Glorreich hinüberwallen. 


79. Friedrich, Freiherr von Hardenberg (Novalis). ?) 


Unter allen Romantikern erreichte in der Sehnſucht nach dem Ueberirdiſchen den 
höchſten Grad Friedrich von Hardenberg. Er iſt im Jahr 1772 in der Graf⸗ 
ſchaft Mansfeld geboren, der Sohn herrnhutiſcher Eltern. Sein Vater war ſächſiſcher 
Salinendirektor. Nachdem er in Jena, Leipzig, Wittenberg die Philoſophie und die 
Rechte ſtudirt hatte, fand er eine Anſtellung an den Salinen als Auditor und Aſſeſſor. 
In Thüringen ſollte er fpäter Amtshauptmann werben; da überraſchte den noch nicht 
dreißigjährigen Mann ber Tod zu Weißenfels 1801. Auf Novalis als Dichter hatte 
theils feine Bekanntſchaft mit Tie und ben beiden Schlegeln, theils befonbers 
feine exfte Liebe zu Sophie von Kuhn, die im der fchönften Blüthe ihrer Sahre 
ftarb, großen Einfluß. Seine Religion war eine Religion des Jenſeits; dieß fpricht 
fi in feinen geiftlichen Liedern aus, die von fehr tiefem Gefühle zeugen. Die „Hymnen 
an die Nacht”, im ungebundener Rede, tragen das Gepräge ergreifender Erhabenheit. 
Der Roman „Heinrich von Ofterdingen“ blieb unvollendet, und feine Schriften alle 
haben ein fragmentarifches Anfehen, eine Erfcheinung, die fih wohl zum Theil von 
feinem frühen Tode herfchreibt, aber gewiß eben fo fehr von dem Wefen der romanti- 
[hen Sehnfuht abzuleiten ift, die überall einen allzugroßen Anlauf nimmt, als daß 
fie ihre Werfe vollenden fönnte. Gervinus V, 589, | 


ı) Als ber Feldzug Napoleon’s gegen Deftreih begann, der für das letztere fo 
unglüdlih ausfiel. — 2) In einer von Tieck's Novellen heißt es über dieſen Namen: 
Novalis if ein Gut, nach welchem die Ältere Linie der von Hardenberg fich unterfcheibet, 
und melden Namen Fr. v. H. annahm, bloß befhalb, um fi nicht Hardenberg zu 
unterfchreiben. Wie viel Unnützes haben fehlechte Köpfe, die fih immerdar dem Beflern 
widerfegen, über biefen Namen Novalis gefabelt und gewikelt! — 
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1) Hymne an die Mad. 


Ueber der Menſchen weit verbreitete 
Stämme herrſchte vor Zeiten ein eijerned 
Schickſal mit flummer Gewalt. Cine 
dunfle, ſchwere Binde lag um ihre bange 
Seele; unendlih mar die Erbe, der 
. Götter Aufenthalt und ihre Heimath. 
Seit Ewigfeiten fland ihr geheimniß- 
voller Bau. Ueber des Morgens rothen 
Bergen, in des Meeres beiligem Schoß, 
wohnte die Sonne, das allzündende, 
lebendige Licht. Ein alter Rieſe trug 
die felige Welt. Beft unter Bergen 
lagen die Urföhne der Mutter Erde, 
ohnmächtig in ihrer zerflörenden Wuth 
gegen das neue herrliche Göttergeichlecht 
und deſſen Verwandten, die fröhlichen 
Menfhen. Des Meeres dunkle, grüne 


Tiefe war einer Goͤttin Schof. Im 
den kryſtallenen Grotten ſchwelgte ein 
üppiges Volk. Flüſſe, Bäume, Blumen 
und Thiere hatten menſchlichen Sinn. 
Süßer ſchmeckte der Wein von ſichtbarer 
Jugendfülle geſchenkt; ein Gott in den 
Trauben; eine liebende mütterliche Göt⸗ 
tin, emporwachſend in vollen goldenen 
Garben; der Liebe heil'ger Rauſch ein 
ſüßer Dienſt der ſchönſten Götterfrau. 
Ein ewig buntes Feſt der Himmelskinder 
und der Erdbewohner rauſchte das Leben, 
wie ein Frühling, durch die Jahrhun— 
derte hin. Alle Geſchlechter verehrten 
kindlich die zarte, tauſendfältige Flamme, 
als das Höchſte der Welt. Ein Gedanke 
nur war ed. Ein entſetzliches Traumbild, 


Das furdtbar zu den frohen Tifchen trat, 
Und dad Gemüth in wilde Schreden hüllte. 
Hier wußten felbft die Götter feinen Rath, 
Der die beflommne Bruft mit Troft erfüllte. 
Geheimnißvoll war dieſes Unholds Pfad, 


Deß Wuth kein Flehn und keine Gabe ſtillte; 


Es war der Tod, der dieſes Luſtgelag 
Mit Angſt und Schmerz und Thränen unterbrach. 


Auf ewig nun von Allem abgeſchieden, 

Was hier das Herz in füßer Wolluft regt; 
Getrennt von den Geliebten, die hienieden 

j Vergebne Sehnfuht, langes Weh bewegt, 
Schien matter Traum dem Todten nur beſchieden, 
Ohnmächtiges Ringen nur ihn auferlegt. 
Zerbrochen war die Woge des Genufjes 
Am Belfen des unendlichen Verdruſſes. 


Mit kühnem Geift und hoher Sinnengluth 
Verſchönte fich der Menſch Die graufe Larve, 
Gin ſanfter Jüngling löſcht das Licht und ruht; 
Sanft wird dad Ende, wie ein Wehn ver Harfe. 
Erinnrung ſchmilzt in Fühler Schattenflut: 


So fang das Lied dem traurigen Bedarfe. 


Doch unenträthfelt blieb die ew'ge Nacht, 
Das ernfte Zeichen einer fernen Mad. 


—— 
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Zu Ende neigte die alte Welt fd. 
Des jungen Gefchlechts Luſtgarten ver⸗ 
welfte, binauf in den freieren, wüften 
Raum ftrebten die unfindlichen, wachſen⸗ 
den Menſchen. Die Götter verſchwan⸗ 
den mit ihrem Gefolge. infam und 
leblos fland die Natur. Mit eifernen 
Ketten band fie die dürre Zahl und das 
firenge Maß. Wie in Staub und Küfte 
zerfiel in dunkle Worte die unermeßliche 
Blüthe des Lebend. ntflohn war der 
beſchwörende Glaube, und die allver- 
wandelnve, allverfchwifternne Himmels⸗ 
genoffin, die Phantaſie. Unfreundlich 
blies ein Falter Nordwind über die er= 
flarrte Flur, und die erftarrte Wunder⸗ 
heimath verflog in den Aether. Des 


Himmels Fernen füllten mit leuchtenden. 


Welten ſich. In's tiefere Heiligthum, 
in de8 Gemüths Höheren Raum zog mit 
ihren Mächten die Seele der Welt, zu 
walten dort bis zum Anbruch der tagen- 
den Weltherrlichkeit. Nicht mehr war 
das Licht der Götter Aufenthalt und ver 
Himmliſchen Zeichen; den Schleier ver 
Naht warfen fie über ieh. Die Nacht 
ward der Offenbarungen machtiger Schoß, 
in ihn Fehrten die Götter zurück, ſchlum⸗ 
merten ein, um in neuen herrlichen Ge⸗ 
ftalten auszugehen über die veränderte 
Well. Im Volk, das vor allem ver- 
achtet, zu früh reif, und der feligen Un— 
ſchuld der Jugend troßig fremd gewors 


Ariedrich von Hardenberg. 
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den war, erſchien mit niegeſehenem An⸗ 
geſicht die neue Welt, in der Armuth 
dichteriſcher Hütte, ein Sohn der erſten 
Jungfrau und Mutter. Des Morgen⸗ 
lands ahnende, blüthenreiche Weisheit 


erkannte zuerſt der neuen Zeit Beginn; 


zu des Königs demüthiger Wiege wies 
ihr ein Stern den Weg. In der weis 
ten Zukunft Namen huldigen fie ihm 
mit Glanz und Duft, den höchſten Wun⸗ 
dern der Natur. Einſam entfaltete pas 
himmliſche Herz ſich zu einem Blüthen⸗ 
kelch allmächtiger Liebe, des Waters 
hohem Antlit zugewandt, und ruhend 
an dem ahnungsfeligen Bufen ver lieb⸗ 
lich ernften Mutter. Mit vergötternder 
Inbrunft ſchaute das. weiffagende Auge 
des blühenden Kindes auf die Tage der 
Zukunft, nah feinen Gelichten, ben 
Sprofien feines Götterftammes, unbe⸗ 
fümmert über feiner Tage irdiſches 
Schickſal. Bald ſammelten die kindlich⸗ 
ſten Gemüther, von inniger Liebe wunder⸗ 
ſam ergriffen, ſich um ihn her. Wie 
Blumen keimte ein neues fremdes Leben 
in feiner Nähe. Unerſchöpfliche Worte 
und der Botſchaften fröhlichſte fielen wie 
Funken eines göttlichen Geiftes von feinen 
freundlichen Lippen. 
unter Hellas heiterem Simmel geboren, 
fam ein Sänger nach Paläſtina und er⸗ 
gab fein ganzes Herz dem Wunderfinde: 


Der Jüngling biſt du, der feit langer Zelt 
Auf unfern Gräbern fteht in tiefem Sinnen; 
Ein tröftfih Zeichen in ber Dunkelheit, 

Der höhern Menſchheit freubiges Beginnen 
Was und gefenft in tiefe Traurigkeit, N 
Zieht und mit füßer Sehnfucht nun von hinnen. 
Im Tode ward das em’ge Leben fund: 

Du bift der Tod, und machſt und erfl gefund. 


Der Sänger z0g voll Sreubigkeit nach 

Indoftan, das Herz von füßer Liebe 

trunfen, und fihüttete in feurigen Ge⸗ 
Scholl, Literatur-Geichichte. II. 


ſängen e8 unter jenem mifben Simmel 

aus, Daß taufend Herzen fih zu ihm 

neigten, und die ‚fröhliche Votſchaft 
23 


Bon ferner Küfte, - 
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tauſendzweigig emporwuchs. Bald nah 
des Sängers Abſchied ward das Föfl- 
liche Leben ein Opfer des tiefen menſch⸗ 
Jihen Verfalls: er flarb in jungen 
Jahren, weggerifien von der geliebten 
Welt, von der weinenden Mutter und 
feinen zagenven Breunden. Der unfüg- 
lihen Leinen dunkeln Kelch leerte der 
fiebliche Mund. In entjeglicher Angft 


Weunsehutes Jahrhundert. 
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Tage bieng ein tiefee Schleier über das 
braufende Meer, über das bebende Land ; 
unzählige Thränen meinten die Gelich- 
ten; entflegelt ward dad Geheinmiß: 
bimmlifche Geifter hoben den uralten 
Stein vom dunfeln Grabe Engel 
faßen bei den Schlummernden, aus 
feinen Iräumen zart gebildet; erwacht 
in neuer Öötterherrlichfeit erſtieg er die 


nabte die Geburt der neuen. Welt. Hart Höhe der neugebornen Welt, begrub 
rang er mit des Todes Schreden, [hwer mit eigner Hand den alten Leichnam in 
Yag der Drud der alten Welt auf ihm. die verlafiene Höhle, und legte mit all 


No einmal fah er freundlich nach der 
Mutter, da kam ver ewigen Liebe loͤſende 
Hand, und er entſchlief. Nur wenige 


mächtiger Sand den Stein, ven Feine 
Macht erhebt, darauf. 


2) Seiflliches Sieb, 


Wenn ich Ihn nur habe, 
Wenn Er mein nur iſt; 
Wenn mein Herz bis hin zum Grabe 
Seine Treue nie vergißt: 
Weiß ich nichts von Leide, 
Fühle nichts als Andacht, Lieb’ und 
Freude! 


Wenn ich Ihn nur habe, 
Laß ich Alles gern, 
Folg' an meinem Wanderſtabe 
Treugeſinnt nur meinem Herrn, 
Laſſe ſtill die Andern 
Breite, lichte, volle Straßen wandern. 


Wenn ich Ihn nur habe, 
Schlaf' ich fröhlich ein; 
Gig wird zu füßer Labe 


Seines Herzens Flut mir fein, 
Die mit ſanftem Zwingen 
Alles wird erweichen und durchdringen. 


Wenn ih Ihn nur habe, 
Hab’ ih auch die Welt, 


‚Selig, wie ein Himmelsknabe, 


Der der Jungfrau Schleier hält; 

Hingefenkt im Schauen, 

Kann mir vor dem Irdiſchen nicht 
grauen. 


Wo ih Ihn nur Habe, 
Iſt mein Vaterland, 
Und e8 fällt mir jede Gabe, 
Wie ein Erbtheil, in die Hand; 
Längft vermißte Brüder 
Sind’ ich nun in feinen Jüngern wieder. 


ber fruchtbarfte Dichter aus der romantifhen Schule, ift 1773 zu Berlin geboren. Auf 
den Univerfitäten zu Halle, Göttingen, Erlangen wandte er fih mit großem Eifer dem 
Stubium ber Literatur, insbefondere ber Poefle zu. Seine Belanntfchaft mit den 
Brüdern Schlegel und Novalis, welche zu Weimar angefnüpft wurde, ihr längeres 
freundſchaftliches Zuſammenſein in Iena war entſcheidend für feine Richtung zum 
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Ronrantifchen, zur Literatur des Mittelalters, Meifen, bie er 1805—6 nad Italien, 
1818 nad England unternahm, trugen zu feiner ferneren Ausbildung bei. Sn der 
neueren Zeit Hat fi Tieck als Novellendichter mehr von der mittelalterlihen Schule. 
fosgefagt und der Gegenwart zugewandt, doch nicht fo, daß nicht immer noch eine 
gewiffe Neigung zu mährdjenhaften Munderlichfeiten an ihm zu bemerfen wäre. Gr 
febt jest als ſaͤchſiſcher Hofrath in Dresden, und bezieht einen Ehrengehalt Yont Koͤnige 
von Preuſſen. 

Seine Jugendſchriften, die er theils allein (Abdallah, William Lovell), theils in 
Verbindung mit feinem Buſenfreunde Wackenroder und ans deſſen Nachlaß 
(Herzensergießungen eines kunſtliebenden Kloſterbruders, 1797; Franz Sternbald's 
Wanderungen, 1798) herausgab, laſſen in ihm noch nicht den großen Romantiker 
ahnen. Doch zeigen ſchon in diefer Zeit „Peter Leberecht's Volksmährchen“ (1797) 
und die dramatifchen Bearbeitungen der Mährchen vom „Blaubart” (1796) und vom 
„geftiefelten Kater” (1797) feine Vorliebe für die auf dem Mittelalter fußende Maͤhrchen⸗ 
welt. Noch weiter bildete fich Diefe gegen den modernen Gefchmad gerichtete Neigung 
ans durch die Ueberſetzung ds Don Duirote, im „Zerbino,“ „Fortunat,“ der 
„Benofeva” und dem „Kaiſer Octavian.“ Bon 1814 an gab er eine Sanimlung 
epifh und dramatiſch bearbeiteter, zum Theil älterer Mährchen unter bem Titel „Phan⸗ 
tafus” heraus. Hier findet man ben „blonden Edbert,” den „getreuen Eckart,“ „Liebess. 
zauber“ und andere novellenhafte Mährchen und mährchenhafte Novellen. Die eigent⸗ 
lich novelliftifche Periode der Tieck'ſchen Dichtungen fällt aber erft in das dritte und 
vierte Jahrzehnt des neunzehnten Sahrhunderts. Theils in Tafchenfalendern zerftreut, 
theils in feinen „gefammelten Novellen“ finden wir „die Gemälde,“ „die Neifenden,“ 
„die Verlobung ‚“ „den Aufruhr in den Gevennen,“ „ben Tod bes Dichters,“ „den 
Herenfabbath,“ den „griechiſchen Kaifer“ und vieles Andere, Mehr dem Roman nähert 
ſich „der junge Tiſchlermeiſter,“ und mit feinem neueften Produkt „Vittoria Accorom⸗ 
bona“ trat Tie ganz in das Gebiet diefer Dichtungsart. Neben unterhaltenden und 
geiftreichen Gefprächen Täßt der Dichter eine vielfach bewegte Welt in biefen Schöpfungen 
feiner Phantaſie an unferem geifligen Auge vorübergehen. 

Sämmtliche Werke, 1817 fi. Gervinus V, 653. 


1) Aus dem geftiefelten Kater. 
| Prinzeſſin allein. 


mung vergißt. Sa, fo iſt Glück immer 
mit Uinglüd -gepaart. Meine Freude 
find die Wiffenfehaften und die Künſte; 


Ich begreife gar nicht, warum noch 
feiner von den Prinzen mein Herz mit 
Liebe gerührt bat. Die Warnungen 


meined Vaters liegen mir immer tm Ge⸗ 


dächtniß; er ift ein großer Fürft und 


babei doch ein guter Vater: mein Glüd 
fteht ihm befländig vor Augen; er iſt 
vom Volk geliebt, er bat Talente und 
Reichthümer, ex ift fanft wie ein Lamm, 
aber plöglich kann ihn der wildeſte Zorn 
übereilen, daß er ſich und feine Beſtim⸗ 


Bücher machen all’ mein Glück aus. 
Die Brinzeffin Leander, be Hof 
gelehrte. 
Prinzeſfin. Sie kommen gerade 
recht, Herr Hofgelehrter. 
Leander. Ich bin zu den Befehlen 
Euer Köoöniglichen Hoheit. 
(Setzen ſich.) 
23 * 
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Prinzgeffin. Hier ift mein Ver⸗ 

ſuch; ih Hab’ ihn Nachtgedanken 
überfchrieben. 
Leander (Glieſt). Trefflih! Geiſt⸗ 
reich! — Ach! mir iſt, als hoͤr' ich die 
mitternächtliche Stunde Zwölf ſchlagen. 
Wann haben Sie das geſchrieben? 

Prinzeſſin. Geſtern Mittag, nach 
dem Eſſen. 

Leander Schön gedacht! Wahr⸗ 
lich ſchoͤn gedacht! — Aber, mit gnä⸗ 
digſter Erlaubniß: — „Der Mond 
fheint betrübt in der Welt herein,“ — 
wenn Sie es nicht ungnädig vermerken 
wollen, fo muß es heißen: in die 
Welt. 

Prinzeffin. Schon gut, ih will 
e8 mir für die Zufunft merken. 
einfältig, daß einem dad Dichten fo 
ſchwer gemacht wird; man kann feine 
Zeile fhreiben, ohne einen Sprachfehler 


zu machen. 
Leander. Das ift der Eigenfinn 
unferer Sprache. 
Prinzeifin. Sind die Gefühle 


nicht zart und fein gehalten? 
Leander. Unbeſchreiblich, fo, — 
wie fol ich jagen? — fo zart und Tieb- 
lich ausgezafelt, fo fein gezwirnt; alle 
die Bappeln und Thränenweiden, und 
der goldne Mondenfchein hineinweinend, 
und dann das murmelnde Gemurmel 
des murmelnden Gießbachs, — man 


begreift Faum, wie ein fanfter weiblicher - 


Geift ven großen Gedanken nicht Hat 
unterliegen müßen, ohne fich vor dem 
Kirchhofe und den bla verwafchenen 
Geiftern der Mitternacht bis zur Ver⸗ 
nichtung zu entfeßen. 

Prinzeifin Jetzt will ih mid 
nun in die griechifchen und antifen Vers⸗ 
maße werfen; id) möchte einmal bie 
romantiſche Unbeflimmthelt verlafen, 


end mich an der plaftifchen Natur ver⸗ 


fuchen. 


Leander Sie kommen nothwen⸗ 


Vennzehntes Jahrhundert, 


Es iſt 
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dig immer weiter, Sie ſteigen immer 
höher. | 

Prinzeffin. Ich Habe au ein 
Stück angefangen: „der unglüdliche 
Menfhenhafler;“ ober: „verlorne Ruhe 
und wiedererworbne Unſchuld.“ 


Leander. Schon der bloße Titel 
iſt bezaubernd. 
Prinzeſſin. Und dann fühle ich 


einen unbegreiflichen Drang in mir, ir⸗ 
gend eine gräßliche Geiſtergeſchichte zu 
ſchreiben. — Wie geſagt, wenn nur die 
Sprachfehler nicht wären! 

Leander. Kehren Sie ſich daran 
nicht, Unvergleichliche, die laſſen fich 
leicht herausſtreichen. 

KRammerbiener tritt auf. 

Kammerdiener Der Prinz von 
Malfinki, ver eben angefommen ift, will 
Em. Königlihen Hoheit feine Aufwar⸗ 


tung machen. (Ab.) 
Leander. So empfehle ih mid 
unterthänigft. (Geht ab.) 


Prinz Nathanael von Malfintt und ber 
Köntg kommen. 

- König. Hier, Prinz, ift meine 
Tochter, ein junges, einfältiges Ding, 
wie Sie fie da vor fih fehen. — 
(Beifeit.) Artig, meins Tochter, höflich, 
er ift ein angelehener Prinz, weit ber, 
fein Land ſteht gar nicht einmal auf 
meiner Landkarte; ich habe ſchon nach⸗ 
gefehen; ih habe einen erflaunlichen 
Reſpekt vor ihm. \ 

Prinzeffin. Ich freue mich, daß 
ich da8 Vergnügen habe, Sie fennen zu 
lernen. 

Nathanael. Schöne Prinzeilin, 
der Auf Ihrer Schönheit hat fo fehr die 
ganze Welt durchdrungen, daß ich aus 
einem weit entlegenen Winkel hierher 
fomme, Sie von Angeficht zu Angeflht 
zu fehen. 

König 88 ift Doch erſtaunlich, 
wie viele Länder und SKönigreiche es 
giebt! Sie glauben nicht, wie viele 


taufend Kronprinzen ſchon hier geweien 
find, fich um meine Tochter zu bewer⸗ 
ben; zu Dutzenden kommen fie oft an, 
befonders, wenn das Wetter ſchön iſt; — 
und Sie fommen nun gar, — verzeihen 


Sie, die Topographie ift eine gar weit 


läufige Wiffenfhaft, — in welcher 
Gegend liegt Ihr Land? 
Nathanael. Maͤchtiger König, 
wenn Sie von hier aus reiſen, erſt die 
groſſe Chauſſee hinunter, dann ſchlagen 
Sie ſich rechts und immer fort ſo; wenn 
Sie aber an einen Berg kommen, dann 
wieder links; dann geht man zur See 
und fährt immer noͤrdlich (wenn es der 


Wind nämlich zugiebt), und fo fömmt - 


man, wenn die Reife glücklich geht, in 
anderthalb Jahren in meinem Reiche an. 

König. Der Taufend! Das muß 
ih mir von meinem Hofgelehrten deut⸗ 
fh machen laſſen. — Sie find mohl 
vieleicht ein Nachbar vom Nordpol, 
oder Zodiakus, over nergleichen? 

Nathanael. Das ich nicht müßte. 

König. DVieleiht jo nah den 
Wilden zu? 

Nathanael. Ich bitte um Der» 
zeihung, alle meine Unterthanen. ſind 
ſehr zahm. 

König. Aber Sie müffen Doch 
verbenfert weit wohnen. Ich Tann mich 
immer noch nicht daraus finden. 

Nathbanael. Man hat noch Feine 
genaue Geographie von meinem Lande; 
ich hoffe täglich mehr zu entdecken, und 
fo kann e8 leicht fommen, daß wir am 
Ende noch Nahbarn werben. 

König. Dad wäre vortrefflih! 
Und wenn und am Ende ein Paar 
Länder noh im Wege fteben, fo helfe 
ih Ihnen mitentveden. Mein Nad- 
bar ift fo nicht mein guter Freund, und 
er bat ein vortrefilihes Land; alle 
Rofinen kommen von dort her; das 
möcht ich gar zu gerne haben. — Aber 


Judwig Lich. 
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noch Eins: ſagen Sie mir nur, da Sie 
ſo weit weg wohnen, wie Sie unſre 
Sprache ſo geläufig ſprechen können. 
Nathanael. Still! 
König. Wie? 
Nathanael. Still! Still! 
König. Ich verſteh' nicht. 
Nathan ael (eiſe u ihm). Sein Sie 
doch ja damit ruhig, denn ſonſt merkt 
es ja am Ende das Publikum da unten, 
daß das eben ſehr unnatürlich iſt. 


- König. Schadet nicht; es hat vor⸗ 
her geklatſcht, und va kann ich ihm ſchon - 
Etwas bieten. 

Nathanael. Seh'n Sie, es ges 
ſchieht ja bloß dem Drama zu Gefallen, 
daß ich Ihre Sprache rede, denn ſonſt 
iſt es allerdings unbegreiflich. 

König Ab fo! Ja freilich, den 
Damen und den Dramen thut man 
Manches zu Gefallen, und muß oft 
Fünfe gerade fein laſſen. — Nun kom⸗ 
men Sie, Prinz, der Tifch ift gebedt! 
(Der Prinz führt bie Prinzeſſin ab, bee König 


gebt voran.) 

Fiſcher Cein Zuſchauer). Verfluchte 
Unnatürlichfeiten find da in dem Stück! 

Shloffer (en Zuſchauer). Und der 
König bleibt feinem Charakter gar nicht 
getreu. 

Leutner (benſo). Am meiſten er⸗ 
boßen mich immer Widerſprüche und 
Unnatürlichkeiten. Warum kann denn 
nur der Prinz nicht ein Bißchen eine 
fremde Sprache reden, die ſein Dolmet⸗ 
ſcher verdeutſchte? Warum macht denn 
die Prinzeſſin nicht zuweilen einen Sprach⸗ 
fehler, da fie ſelber geſteht, daß ſie uns 
richtig ſchreibt? 

Müller (ebenſo). Freilich! freilich! 
— Das Ganze iſt ausgemacht dummes 
Zeug; der Dichter vergißt immer ſelber, 
was er den Augenblick vorher geſagt hat. 


15 


Heunsehntes Rahchundert. 
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2) Aus dem Cranerfpiele: Leben und Tod der heiligen Genofera, Yfalz- 
grafın im Grierlande, 


Genofeva und Bertrub. 


Genof. Noch immer denk' ih an 

ein Traumgeſicht, 

Das mir im ftillen Klofter noch erichien, 

Als mir der Graf es ſchon gefchrieben 
hatte, 

Daß er als feine Braut mich hohlen 
wollte. 

Dir mag ich's wohl vertrauen, du bift 
gut, 

Mir zugethan und nicht zu fehr geſprächig, 

Auch wenn ich Dich drum bitte, ſchweigſt 

du ſtill. 

Kein Wort ſoll über meine 

Zunge kommen. 

Genof. Es iſt auch nichts, das 
ſich verbergen müßte, 

Nur dient es nicht dem Müſſigang zum 
Mährchen. — 

Jeh war in meiner ſtillen Kloſterzelle, 

Und dachte einſam meinem Leben nach, 


Gertr. 


Wie jung ich ſei, und Vater ſchon und 


Mutter 

Verlieren mußte, älternloſe Waiſe, 

Da kam die Kindheit mir in mein Ge⸗ 

dͤchtniß, 

Und wie ich noch die lieben Aeltern kannte, 

Wie ich des Kloſters Schwelle dann 
betreten, 

Die fromme Abbattſſfinn mich empfangen, 

Mich in der Furcht des Herren zu erzieh'n; 

Dann ſah ich einmahl noch den theuern 
Vater, 

Nach wen'gen Jahren hört ich feinen 
Top. 

Nun fland ein neues Schickſal vor mir da, 

Bermählt ſollt' ih dem Manne werben, 

den - 

. Mein Herz nicht kannte, nie mein Auge 


Ä ſah, 
Sp war es von den Meinigen beſchloſſen, 


Auch von Ba dem Biſchof meinent 


Da durft' ich ger nicht weigern, alle 
lobten 

Den Edelſinn des Grafen Siegefried. 

Ich ſollte nun ded Klofterd Mauern laffen, 

Und ihm hieher zu feinen Schloffe folgen. 

Da ward mir recht im innern Kerzen 
bange, 

Da fagt ih: kaum Haft vu dich hier 
gewöhnt, | 

Da wird bein ftilles Leben ſchon zerrifien, 

Mer weiß, was noch fürLeiden folgenmag. 

Sp ſchaut ich nach dem Crucifixe bin, 

Und Jeſu Leidensmiene ſchien zu fagen: 

Bleib hier bei mir, fey eine von den 
Schweſtern. 

Indem ich mid) bedachte, ward es Abend; 

Wir ſangen unſre Hora auf dem Chor, 


Und kehrten dann zum Schlaf in unſre 


Zellen: 

Ich wollte mir noch in der Nacht erwägen, 

Welch Theil ich wählen ſollte, ſo im 
Sinnen, 

Entſchlief ich, und mir ward alsbald, 
als ob 

Ich vor dem hohen Altar kniend läge, 

Und zu der Mutter Gottes brünftig flehte, 

Mir Nath zu geben und den Herrn zu 
ſenden. 

Wie ich noch tief im Seelenfleh'n befangen, 


"Schwung fih ob meinem Haupte wie 


. ein Singen, 


Es fäufelte und ſchlug an meine Wangen 


So hold und ernft, al3 mie mit Engeld- 


ſchwingen, 

Da fühlt ih plötzlich mich von dem 
Verlangen 

Den Jeſu Chriſt zu ſeh'n mich ganz 
durchdringen, 








— — 
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Die Kindeswuͤnſche lebten in der Bruft, 
Ich war des Orts, mein felbit mich kaum 
bewußt. 


Da fagt ih: laß mir Herr den Herrn 
erſcheinen, 
Der ſich erniedrigt hat, uns zu erhöh'n. 
Er ſprach ja ſelbſt: laßt zu mir her die 
Kleinen, 
Damit die Kindelein mein Antlitz ſeh'n. 
Ihn barmte der Unmünd'gen Harm und 
Weinen; 


Seyd ſo wie die, wollt ihr in's Reich 


eingeh'n; 
Ach Herr, ich komm nicht zu dir, wie ich 
rebe, 
Sp komm zu mir, DeinBilonip in mir lebe. 


Ich war im tiefen Bethen noch verloren 
Und pries des großen Gottes Herrlichkeit, 
Da brauſt es wie ein Meer vor meinen 
Ohren, 
Da öffnet fich das Dach der Kirche weit, 
Und wie aus Morgens purpurrothen 
Thoren 
Der glanzgekrönte Oft dem Blick fich beut, 
So ſah ich in der Kirche düſtre Hallen 
Mit Lichtern eine Glorie nieder wallen. 


Von lieben Kindern iſt der Raum 
erfüllet, 
Die mit den Harfenzungen Hymnen tönen, 
Im hoͤchſten Glanz gewahr ich ihn ver⸗ 
hüllet, 
Den Gottesſohn, das Siegeslamm, den 
Schönen, 

Der plöglich alle Seelenwünſche ftillet, 
Doch Tann der Blick fich nicht an ihn 
gewöhnen, 

Da blüht er plöglih aus den Glanz- 
gewanden, 

Wie eine Blum’ aus ihren grünen Banben. 


Die er orale, kann ich Niemand 


füge 
Bas ih gefühlt, kann keine Zunge 
ſprechen, 


ſuowig Tick. 
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Was ſeine Engel ſungen, darf nicht wagen 
Der ird'ſche Othem wieder auszuſprechen, 
Wie wenn nach harten düſtern Winter⸗ 


tagen 
Der Frühling durch die Finſterniß will 
brechen, 
Und in dem Frühling Frühling ſich ent⸗ 
zündet, 
Aus Blumen is noch eine Blüthe windet. 


Wie menn das Morgenroth die 
Knoſpe wäre, 
Aus der die Himmelsblum ſich müßt' 
entfalten, 
Und alles ſich bis in die höchfte Sphäre 
Bueinem blüh'nden Purpurkelch geftalten, 


- Und Sonn und Mond, der Sterne 


mächt'ge Heere 
Im Lauf zu einem Kranze ſtille halten, 
So müßte ſich das hohe Wunder zeigen, 
So fah th Ehriftum vor mirnieberfteigen. 


Da fühlt ich erſt die Kraft der Re⸗ 
ligion, 
Die bi8 dahin mein Herz nur ſchwach 
getroffen, 
Mir war ald haut ich ſchon den höch⸗ 
ften Thron, 
Mitallen Freuden ſchon ven Himmeloffen, 


So hoch entzüdkte mich der Gottes Sohn, 


Zu dem geftanden Jahre Yang mein 
Hoffen, 

Ih war in Angft, ich möchte gar er⸗ 
blinden, 

Die Himmelsfreude möchte mir ver⸗ 
ſchwinden. 


Da ſtreckte Chriſtus aus die weiße 
Rechte, 

ih babe dich zur Braut 

erfohren, 

Daß pu die mein’, ich beine werben 


Und ſprach: 


möchte, 
Doch biſt du jetzt für meine Zieh’ verloren, 
Dich zwingen bald die kalten ird'ſchen 
. achte, 
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Du bift für Sram und Leiden mir ge⸗ 
boren, 

Doch wirft du mir in jevem Kampf 
vertrauen, 

Sp werben wir dereinft und wieder 


fhauen. 


Sp fpra er, und im jungen Lichte 
lachte 
Mein Herz und rings um mich auch das 
Gebäu, 


Ueunzehntes Zahrhundert. 
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Und wie ich noch die Worte finnend 
dachte, 

Und welcher trübe Sinn enthalten ſey, 

Da ſchwand mir alles hin, und ich er⸗ 
wachte, 

Das Traumbild brach in einem Wink 
entzwei, 

Ich lag allein in meiner düſtern Kammer, 

Und fühlte Freude halb und halb auch 
Jammer. 


3) Aus dem Mahrchen: der Nunenberg. 


. Der fremde Mann hatte auf- 
merkfam der Erzählung des jungen 
Jägers zugehört, indem beide durch einen 
dunfeln Gang des Waldes gemandert 
waren. Jetzt traten fie in's Freie, und 
das Licht ned Mondes, der oben mit 
feinen Hörnern über der Bergſpitze fland, 
begrüßte fie freundlid. In unfennt- 
lihen Formen und vielen gefonderten 
Maſſen, die ver bletife Schimmer wie— 
ber räthfelhaft vereinigte, Tag das ge= 
fpaltene Gebirge vor ihnen; im Hinter⸗ 
grunde ein fleiler Berg, auf welchem 
uralte verwitterte Rinen fehauerlich im 
weißen Kichte fich zeigten. Unſer Weg 
trennt fich bier, fagte ver Fremde, ich 
gehe in diefe Tiefe hinunter; dort bei 
jenem alten Schacht ift meine Wohnung; 
die Erze find meine Nachbarn, die Berg- 
gewäfler erzählen mir Wunderdinge in 
der Naht; dahin kannſt du mir doch 
nicht folgen. Uber fiehe dort den 
Nunenberg mit feinen ſchroffen 
Mauerwerfe, wie fhon und anlockend 
das alte Geftein zu und herblickt! Bift 
du niemals dorten gewefen? Niemals, 
fagte der junge Ehriftian; ich hörte ein⸗ 
mal meinen alten Förſter wunderſame 
Dinge von diefem Berge erzählen, bie 
ich thöricht genug wieder vergeflen habe; 
aber ich erinnere mich, daß mir an jenem 
Abende grauenhaft zu Muthe war. Ich 


möchte wohl einmal die Höhe befleigen, 
denn die Lichter find dort am fchönften, 
das Gras muß dorten recht grün fein, 
die Welt umher recht feltfam; auch mag 
fih’8 wohl treffen, daß man noch mandh 
Wunder aus der alten Zeit da oben fände. 

Es kann faft nicht fehlen, fagte Iener ; 
wer nur zu fuchen verfteht, weſſen Herz 
recht innerlich hingezogen wird, der findet 
uralte Sreunde port und Serrlichkeiten, 
Alles, was er am eifrigften wünfcht, — 
Mit diefen Worten flieg der Fremde 
fchnell hinunter, ohne feinem Gefährten 
Lebewohl zu fügen; bald war er im 
Dickicht des Gebüfches verfchwunden, 
und kurz nachher verhallte auch ver Tritt 
feiner Füße. Der junge Jäger war 
nicht verwundert, er verboppelte nur _ 
feine Schritte nach dent Runenberge zu; 
Alles winfte ihm dorthin: die Sterne 
fehienen dorthin zu leuchten, der Mond 
wies mit einer hellen Straße nach den 
Trümmern, lichte Wolfen zogen hinauf, 
und aus der Tiefe redeten ihn Gemäf- 
fer und raufhende Wälder zu und fpra- 
hen ihm Muth ein. Seine Schritte 
waren wie beflügelt, fein Gerz Elopfte, 
er fühlte eine fo große Freudigkeit in 
feinem Innern, daß fie zu einer Angft 
emporwuchs. — Er kam in Gegenpen, 
in denen er nie geweſen war, bie Felſen 
wurden fleiler, das Grün verlor fich, die 
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Eahlen Wände riefen ihn wie mit zür- 
nenden Stimmen an, und ein einfam 
Hagender Wind jagte ihn vor ſich ber. 
So eilte er ohne Stillftand fort und kam 
nah Mitternacht auf einen fehmalen 
Bußfteig, der hart an einem Abgrunde 
hinlief. Er achtete nicht auf die Tiefe, 


die unter ihm gähnte, und ihn zu ver= 


fhlingen drohte, fo fehr ſpornten ihn 
irre Borftellungen und unverftänpliche 
Wünſche. Jetzt zog ihn der gefährliche 


Weg neben eine hohe Mauer bin, bie. 


ftih in den Wolfen zu verlieren fehlen; 
der Steig ward mit jedem Schritte 
fehmaler, und der Jüngling mußte fi 
an vorragenden Steinen fefthalten, um 
nicht hinunter zu flürzen. Endlich 
fonnte er nicht weiter; ver Pfad endigte 
unter einem $enfter; er mußte ftilfftehen 
und mußte jetzt nicht, ob er umkehren, 
ob er bleiben folle. Ploͤtzlich fah er ein 
Licht, dad ich hinter dem alten Gemäuer 
zu bewegen ſchien. Er ſah dem Scheine 
nad, und entdeckte, daß er in einen alten 
geräumigen Saal blicken konnte, der 
wunberli verziert von mancdherlei Ge⸗ 
feinen und Kriſtallen in vielfältigen 
Schimmern funfelte, die fich geheimniß- 
vol von dem wandelnden Kichte Durch 
einander bewegten, melched eine große 
weibliche Geftalt trug, vie finnend auf 
und niedergieng. Sie fehlen nicht den 
Sterblichen anzugehören, fo groß, fo 
mächtig waren ihre Glieder, fo ftreng 
ihr Geflcht; aber doch dünkte dem ent- 
zückten Jünglinge, daß er noch niemals 
ſolche Schönheit gefehen oder geahnet 
habe. Er zitterte und wünſchte Doc) 
heimlich, daß fie zum Fenſter treten und 
ihn wahrnehmen möchte. Endlich ftand 
fie ſtill, ſetzte das Licht auf einen Friftal- 
lenen Tiſch nieder, fchaute in die Höhe 
und fang mit durchdringlicher Stimme: 

Mo die Alten weilen, 

Daß fie nicht erfcheinen? 

Die Kriftallen weinen, 
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Von demantnen Säulen 

Fliegen Thränenquellen , 

Töne klingen drein: 

In den Elaren hellen 

Schön durchſichtgen Wellen 

Bildet fih ver Schein, _ 

Der die Seelen ziehet, 

Dem das Herz erglühet. 

Kommt, ihr Geiſter alle, 

Zu der goldnen Halle, 

Hebt aus tiefen Dunkeln 

Häupter, welche funkeln! 

Macht der Herzen und der Geifter, 

Die jo durftig find im Sehnen, 
Mit den leuchtend fehönen Thränen 

Allgewaltig euch zum Meiſter! 

Nach geraumer Zeit näherte ſie ſich 
einem goldenen Schranke, nahm eine 
Tafel heraus, die von vielen eingelegten 
Steinen, Rubinen, Diamanten und allen 
Juwelen glänzte, und betrachtete fie lange 
prüfend. Die Tafel fehien eine wunder⸗ 
liche unverftändliche Pigur mit ihren 
unterfchiepfichen Karben und Linien zu 
bilden; zumeilen war, nachdem der 
Schimmer ihm entgegen fpiegelte, der 
Jüngling fehmerzhaft geblenvet; dann 
wieder hbefänftigten grüne und blau⸗ 
fpielende Scheine fein Auge; er aber 
ftand, die Gegenſtände mit feinen Blicken 
verfehlingend, und zugleich tief in ſich 
ſelbſt verſunken. Er Fannte ſich nicht 
wieder, und erſchrack, als die Schöne 
das Fenſter öffnete, ihm die magifche 
fteinerne Tafel reichte und die wenigen 
Worte fprah: Nimm dieß zu meinem 
Angevenken. Gr faßte die Tafel 
und fühlte die Figur, die unſicht⸗ 
bar fogleih in fein Inneres über- 
gieng, und das Licht und die mächtige 
Schönheit und der feltfame Saal waren 
verfehmunden. 

Noch hielt er die Tafel feft in feinen 
Händen gepreßt, al3 der Morgen graute 
und er-erfchöpft, ſchwindelnd und halb 
ſchlafend die fteile Höhe hinunter flürzte. 
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4) Ungläückliche Liebe. 
(Sonette.) 


Zeit iſt's, ich fühl ed, endlich zu befchließen, 
Denn auch Maria will nicht mehr befchirmen, 
Sie giebt dich Preis ven Wettern, die fi thürmen; 
Kein Stern foll mir in öden Nächten fprießen. 


Weh mir! daß Morgenlicht mich wollte grüßen, 
Ein lächelnd Blicken, herzlich, lieblich Schirmen! 
Nun, Herz, vergeh fogleich in fehnellen Stürmen, 
Laß nicht dein Leben tropfenweiß vergießen! 


Die Naht empfängt mic wieder, ödes Schweigen, 
Ein fhwarz Gewäfler, Sram, Dual, Angft und Weinen: 
D Licht! o Blick! mas mußteft du dich zeigen? | 


Mir fchadenfrob in meiner Wüft’ erſcheinen, 
Daß diefer Schmerz mir auch noch würde eigen ? 
Und feinen Blick und Troft, Maria? — Keinen! 


Das war es, was mir Ahnung wollte fügen, 
Das bange Herz, das heimlich oft im Beben 
Mir eine treue Warnung hat gegeben: 

Du ſollſt, du follft noch nicht dein Letztes wagen. 


Welch Kind Hab’ ich empfangen und getragen! 
Der größte Schmerz führt ſchon in mir fein Leben; 
Bald wird er reißend nad) dem Lichte ſtreben, 
Dann wird bad matte Herz von ihm zerſchlagen. ’ 


So blute denn mit Freuden, Todeswunde, 
Fühl' noch, o Herz, im Schmerz die lichten Blicke, 
Das ſüße Lächeln, höre noch die Töne! 


Durchdringt dich ganz im Tiefften, welche Schöne 
Aufftrahlt im Lächeln, Klang zum Liebesglücke: 
Dann fühl dein Elend, brich zur felben Stunde! 


Was haft du mir denn, Leben, ſchon gegönnet, | | 
Daß ich als Gut dich theuer follte ſchätzen? 
Warft du ein gier'ger Dolch nicht im Verlegen 
Der Bruft, die immerdar in Wunden brennet ? 


Der liebe dich, ver dich noch nicht erfennet, 
Wer blind unwiſſend lüftert deinen Schäßen. 
Magit du. nur Web und Iammer auf mich heben, 
Dein wildes Heer, das und zum Grab nachrennet. 
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So kann ich auch als argen Feind dich haffen; 
Nur nicht mehr täuſche mit holdſelgen Mienen, 
Zeig mir dein Furienantlitz, Haar von Schlangen! 


Davor wird nie mein ſtarkes Herz erbangen; 
Doch, daß du mir als Liebe biſt erſchienen, 
Den Troſt, Schmerz, Trug, weiß ich noch nicht zu nennen. 


5) Aus der Novelle 4 Nbendgefpräge, 


. „Wo ift denn dieſer Mann her?⸗ 
fragte der Sohn. „Wie find Sie an 
ihn gerathen, daß er bier im Haufe 
wohnt? Und wie lange iſt er ſchon bei 
Ihnen?“ 

„Das iſt viel auf einmal gefragt,“ 
antwortete der Baron. — „Haſt du nie 
in deinem Leben einmal recht tüchtige 
Langeweile empfunden? Aber jene meine 
ich, die zentnerſchwer, die ſich bis auf 
den tiefften Grund unſeres Weſens ein⸗ 
ſenkt und dort feſt ſitzen bleibt; nicht 
jene, die ſich mit einem kurzen Seufzer 
ober einem willkürlichen Auflachen ab⸗ 
ſchütteln läßt, oder verfliegt, indem man 
nach einem heitern Buche greift; jene 
felſeneingerammte trübe Lebensſaum⸗ 
ſeligkeit, die nicht einmal ein Gähnen zu⸗ 
laßt, fondern nur über fich felber hrütet, 
ohne etwas auszubrüten, jene Leutfelig- 
feit, fo ftil und öde, wie die meilenmweite 
Leere der Lüneburger Haide, jener Still⸗ 
ftand des Seelenperpendikels, gegen ven 
Verdruß, Unruhe, Ungeduld und Wider- 
wärtigfeit noch paradieflfche Kühlungen 
zu nennen find. * 

„Ih bin mohl noch zu jung,“ ant- 
wortete der Sohn, „um fo tieflinnige 
Erfahrungen des reiferen Alters ſchon 
gemacht zu haben; auch will ich nicht 
zu früh der Weisheit meiner Fünftigen 
Jahre mit Fürwitz vorgreifen.“ 

„Alſo,“ fuhr der Alte fort, „ou 
fommft immer noch im Spätherbft nit 
an, obgleich ich dich ſchon im Frühjahr 


“mal betrunfen. 


„ferne Etwas jodeln und fchreien. 


erwartet hatte; auögewettert und aus⸗ 
gedonnert hatte ih mich völlig, und 
deine Schwefter fagte in ihrer nafeweifen 
Art, meine Flüche fingen an, gar zu 
alltäglich zu werben, und es ſei fein 
Athem von Originalität mehr In ihnen 
zu entdecken. Ich mollte mich nicht 
laͤcherlich machen, und da mir nun auch 
mein allerletzter Zeitvertreib fehlte, 
quartirte ſich jene furchtbare hölliſche 
Langeweile bei mir ein. Die trieb mich 
durch alle Zimmer bis auf den Boden 
hinauf; aber ich fand nirgends Zer- 
ftreuung. Im abfheulichften Wetter 
treibe ich mich denn in meinem Park 


herum; ich dachte, ich würde noch Hier 


oder da Etwas finden, worüber ich mich 
ärgern könnte, denn mein Gärtner ift, 
wie Dir noch erinnerlich fein wird, manch⸗ 
Nichts! der Dumme 
Menſch ift vernünftig und Alles in der 
beften Ordnung. Da höre ib von 
Um 
näher zu fommen, gehe ich durch meine 
immer grünen Gebüſche der Anhöhe zu. 
Es war mir eigentlich fatal, zu fleigen, 
da ih ſchon müde war; aber meine 


Neugier war do flärfer, denn das 


Jodeln dauerte noch fort, und wurde 
immer flärfer, je näher ich kam. Wie 
ih um die Ede biege, und faft oben bin, 
wo man-zwifchen ven Steinen bie ſchöne 
Ausficht genießt, ſehe ich In einem grauen 
Kleide einen ältlichen fihlanfen Mann, 


der da oben auf der Spitze meines fabri- 
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zirten Gebirges herum fpringt und tanzt, 
wie befeffen, und dazu fo laut fingt und 
fhreit, wie er e8 nur aus der Kehle 
bringen farm. Bon unten ſchrei ich zu 
ihm hinauf: Mein fremder Herr Solo- 
tänzer! Meinen Sie denn hier einen 
Montblanc etwa zu allererft erflettert zu 
haben, um in fo ungiemlichen Hymnen 
hinaus zu brechen? Das ift mein Ter⸗ 
rain bier, und ich verbitte mir dergleichen 
Jubel, weil mein fünftlicher Chimboraffo, 
darunter leiden Tönnte, da der eine Stein 
dort ſchon feit lange madelt. Worüber, 
in des Teufeld Namen, find Sie denn 
fo ausnehmend Iuftig ?« 

„Nichts weniger, als luſtig, bin ich,“ 
rief mir der Tanzende von oben herunter 
entgegen, indem er immer noch hin und 
ber fprang; „Sie fehn im Gegentheil 
einen hoͤchſt trübfeligen Menſchen in 
Ihrem Eigenthbum, wenn der Kürbis 
von Hügel, wie Sie mir fagen, Ihr 
Grund und Boden ifl.“ 

„Er iſt es,“ ſchrie ich faft außer Faf- 
fung, und flieg vollends zu ihm hinauf; 
„aber rammen und trampeln Sie mir 
nicht mein arkadiſches Gebirge fo un 
billig zufammen, es wird fo unfenntlich, 
daß ſich fein Geograph künftig wird zu⸗ 
recht finden koͤnnen. — Halt! Beſter!“ 

Er hielt inne und ich fuhr fort: „Da 
Sie aber nicht ausgelaſſen luſtig ſind, 
warum jolen, ſchreien und ſpringen Sie 
denn ſo ganz nichtsnutzig hier an dieſer 
ernften, melancholiſchen Stelle ?« 

„Mein lieber Eigenthümer,“ fagte 
ber graue Mann, „Sie fiheinen das 
innerfte Weſen der Schwermuth noch 
niemals begriffen zu haben, vie eben, 
wenn fie ertrapagant ift, nie eine Baſis 
fucht, um ſich ihrer ferbft auf freie Weife 
bewußt zu werben. So fpringe ich denn 
bier auf meinen Beinen herum, um die 
Stelle auszufinden, wo es ſich mit 
Sicherheit melandolifiren läßt, denn 
nit jeder Grund und Boden taugt da⸗ 
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u. Wo Pilze wachſen, oder gar Trüf- 
fein, auch Schlüffelblumen, oder Himmel⸗ 
f&hlüffel, wie der gemeine Dann ſie 
nennt, Schafgarbe, Thymian, oder wo 
ein Kalkgebirge unter und ift, da rathe 
ih Keinem, auf eine gründliche Art 
melancholiſch fein zu wollen, denn es 
wird gewiß mißrathen. “ 

„Hier ſtehn fle auf Sand,“ fagte 
ih, „mit Granitblöden verfäjönert, und 
durch eine Lage Lehm unten geftügt, den 
ich Habe herauffahren laſſen.“ 

„So ift es recht," fehrte der Phan⸗ 
taftifhe, „das ift der wahre Reſonanz⸗ 
boden der Schwermuth; wo ſich der⸗ 
gleichen findet, da Fönnen die Talente 
fih üben. Meilenweit hier herum ift 
ed mir nicht fo gut geworben.“ 

„Ich verbitte mir hier aber,“ rief ich 
wieder, „aled Tanzen und Springen, 
ohne meine Erlaubniß; sobre fol es 
bier zugehn! # 

„Teufel noch einmal!“ jchrie der 
Fremde, „ih will hier Yuflig fein, over 
in Verzweiflung fallen, wie es mir gut 
dünkt, und, wenn Sie mir zu fehr in 
die Quere fommen, fo fdhieße ich mich 
bier auf dieſem Flecke tobt, fo müßen 
Sie mir noh ein Monument feßen 
laſſen, eine Urne mit einer Thränenmeibe 
darüber. 

„Das wäre mir gerade recht!“ rief 
ich von neuem erzürnt. Jetzt fland ich 
ihm ganz nahe, gerade gegen. über und 
fah ihm Auge in Auge. Er hatte nur 
fleine, graue und matte Augen. „Nein, 
Graulieschen, fieng ich nun an, nicht? 
von Thränenmweiden, auf diefer Öebirgd- 
böbe, auf diefem poetifchen Zuckerhut 
der Landſchaft; hängen Sie ſich, fo fol 
zum Andenken eine Pinie oder ordinäre 
Kiefer die denkwürdige Stelle be⸗ 
zeichnen. 4 

„Sie beleidigen mi," rief Jener 
wieder, „ih bin kein Freund vom 
Hängen. Iſt folche Aufforderung über⸗ 
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haupt wohl gaſtfreundlich zu nennen, 


wenn Sie nicht geſonnen ſind, dem be⸗ 
rüchtigten Timon eines ſeiner menſchen⸗ 
feindlichen Epigramme abzuborgen? 
Doch ſo dürftig, armſelig, impotent 
werden Sie ja nicht ſein, ſo deutlich Ihr 
Elend zu manifeſtiren.“ 

Ich wußte jetzt nicht, ob mir der 
fremde Alpentänzler eine grobe Sottiſe 
oder freundliche Schmeichelei fagte; in 
diefer Verlegenheit warf ich mich wieder 
in meinen Verdruß und rief: „Kurz 
und gut, ſei's wie's fei, aber, ich bin 
zornig.“ 

„Ich auch!“ ſchrie jener. 

„Sch wüthe!“ tobte ich heraus und 
ftampfte mit ven Füßen. 

„Mordelement!“ rief der Fremde, 
mbda zerftampft der unterfeßte dicke Menſch 
den fchönen Raſen! Schämen Sie fi, 
Allerweltöbrummbär !« 

„Schämen Sie fih!“ zürnte ih ihm 
entgegen: „Sie Blaufenmader! Und 
wenn Sie denn einmal wüthen wollen, 


fo kommen Sie zu mir ba unten in 
meine warme Stube; da fönnen wir 
und bei einem Glaſe Wein die prächtig- 
ften Grobheiten in's Geficht fügen; denn 
hier bläöt der Wind, und ed füngt wies 
der an zu regnen, nicht3 nimmt fich hier 
aus, Feine von unfern attifchen Fein⸗ 
heiten oder urbanen Revendarten Tann 
bier. gedeihen.“ 

„Wein!“ fagte der: — nur feinen 
franzöftihen! Es ift doch ein guter 
fräftiger Rheinwein, bei dem wir uns 
zanken wollen?“ 

„Topp!“ rief ih, „fo feld, unbe⸗ 
fannter Zankender!“ und Arm in Arm 
giengen wir den Hügel hinunter, hier 
in dieſes Zimmer hinein, wo wir und 
an dad Kaminfeuer febten. Und lange 
war mir nicht fo behaglih und wohl 
gewefen, ald im Geſpräch mit biefem 
grauen, ſchlanken, wunderlichen Baron 
Geieröberg, denn das ift fein Name. 
Seitdem, dad werben jebt vier Wochen 
fein, wohnt er bei mir, und er Hilft mir 
recht angenehm die Zeit vertreiben. 
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gehört feiner ganzen Richtung nad zu den Romantifern, wenn auch ber Stoff feiner 
Gedichte Feineswegs durchgängig aus dem Mittelalter genommen ift. Er ift 1781 zu 
Berlin geboren; in feiner Jugend war er ein fleißiger Naturforfcher. Im’ Heidelberg 
fam er mit Clemens Brentano zufammen und gab mit ihm die berühmte Volks⸗ 
lieverfammlung „Des Knaben Wunderhorn” heraus. Die Schweiter diefes Brentano, 
bie befannte Bettina, wurde fpäter Arnim’s Gattin. Heidelberg, Berlin und fein 
Gut Wiegersdorf waren ihr Aufenthaltsort. Arnim flarb 1831 an einem Nervenfchlag. 

Als Epifer trat er mit einem reichhaltigen Novellenfranz und mit den Romanen ; 
„Armuth, Reihthum, Schuld und Buße der Gräfin Dolores, eine wahre Geſchichte zur 
Iehrreichen Unterhaltung armer Bräulein aufgefchrieben,* und: „Die Kronenwächter oder 
Berthold's erſtes und zweites Leben,” als Dramatifer mit feiner „Schaubühne,“ einer 
Sammlung von Trauer, Luſt-, Singfpielen und Anderem auf; und damit auch die 
Dritte poetifche Schweſter, die Lyrik, nicht fehle, fo Hat.er in feine Romane und Novellen 
viele Fleinere und größere Lieder eingewoben. Die Tiefe feiner Gefühle und Gedanfen 
ift oft bewunderungswürdig; um fo widriger fällt es auf, daß er fih hin und wieber 
von. einem übermäßigen Hange zu Wunderlichkeiten hinreiffen läßt. 

Sämmtliche Werke, heransgeg. von W. Grimm 1839 ff. 
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1) Aus dem Woman: die Kronenwächter. 
Ein Bild. 


- &8 war nun der dritte Tag, daß der 
König dem wunderbaren, Eleinen, wie 
Silber blinfenden Vogel über Höhen 
und Tiefen bi8 zum Anfang des dichten 
Schwarzwaldes nahfchlih. Der Vogel 
fhien aber der Jagdkunſt verftändig, 
trug fpielend eine goldene Feder im 
Schnäbelhen, wenn er außer dem Be⸗ 
reiche der Armbruft mar, wiegte ſich auf 
dem Zweige und fang ruhig; aber im 
Augenblide, wo der König den Pfeil 
auflegte, breitete er feine Flügel aus und 
ſchwand felbft wie ein Pfeil in die ge= 
fahrloſe Weite, während der König ihn 
ärgerlich, aber vergebens , feinen Pfeil 
nachſchnellte. Die Jagdwuth des Königs 
überwältigte feine Ermüdung; feine bei⸗ 
den einzigen Gefährten, zwei Ritter, die 
Ihm aus gutem Willen folgten, waren 
fhon am Morgen erjchöpft bei einem 
Ginftedler liegen geblieben. Des Königs 
Jagdluſt entſchädigte ihn für Alles, was 
er entbehrte, er überließ ſich ihr nad 
dem fihnellen Abſterben feiner beiden 
Aeltern, das einem tüdifchen Gifte zu- 
gefchrieben wurde, um feinen Kummer 
zu zerfireuen, daß er den Mörder nicht 
entdecken Eonnte. Gewiß war e8 einer 
feiner Oaugrafen, denen er in der Trauer 
fo unbejorgt Die Nachforſchung, die Re— 
gierungdgefchäfte und alle Cinnahmen 
überlafien hatte. Dieſer fehmerzliche 
Müßiggang machte ihn dem Wolfe ver- 
ächtlich; Wenige entfchuldigten ihn mit 
dem fehmerzlichen Anlaſſe. Die beiden 
gutmüthigen Edelleute, die ihm auf 
feinen Irrwegen folgten, erfannten zwar 
das Unglüd, was er durch dieſe Läffig- 
feit über das Fand Krachte, aber fie wag⸗ 
ten nur felten, ihm Vorſtellungen zu 
machen, da er, alimählig in feiner Jagd⸗ 
luſt verwildert, gegen jede Einrede 
wüthete, und ſich felbft überredet Hatte, 


indem er von dem Ertrage der Jagd ſich 
färglich nähre, fo müßte es feinem Volke 
recht wohl fein, dem er alle feine Ein= 
nahmen überlafien bütte Uber feine 
Grafen hatten dieſes Erbe zur Unter— 
drüdung des Volks durch fremde Söld⸗ 
ner benußt: fo wurde das reiche Land 
vernichtet. Jener Vogel hatte ven König 
allmählig in den damals dreifach gröf- 
feren unzugängliden Schwarzwald ge= 
führt; er eilte über die von den Men- 
fehen bis dahin nicht überfehrittene Grenze 
der Wildniß, ohne es ſelbſt wahrzu⸗ 
nehmen. Da bedeckte die untergehende 
Sonne ihr Haupt mit Aſche der bren⸗ 
nenden Wolfen; er Hätte feinen lebten 
Athen aushauhen mögen, um ihr 
Feuer noch für einen Augenblid anzu- 
fachen. Er biickte um ſich, denn ber 
Vogel fehien entſchwunden. und er hörte 
doch feine Stimme. Welche Bäume 
umgaben ihn und melde zufammenge- 
fürzte Saufen von Baumftännmen, auf 
denen riefenhafte Pilze mit bunten Gift- 
farben erwachſen waren; bier fah er 
eine Eidechfe, die auf den Ton einer 
Schlange lauerte und ihr vorfang, dort 
halten unzählige Spechte den Takt zu 
dem Geſange. Wilde Reben aller Art, 
lebendig und abgeftorben, verflochten ven 
Urwald, in welchem die Bäume fo dicht 
an einander Ihre Xefte vrängten, daß er 
feinen Weg durch die abgeftorbenen 
Unteräfte brechen mußte. 


Srimmig fehleicht er auf den Zehen 
Durch des Waldes tiefe Nacht; 
Aus dem Thale zu den Höhen 
Lockt der Vogel ihn und Yacht, 
Lacht in tauſendfachen Tönen, 
Schlägt mit feinen Blügeln ihn, 
Recht als wollt’ er ihn verhöhnen, 
Denn das Dunkel macht ihn Fühn. 
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Wiüthend ſchlägt der Herr die Bäume, 
Wo er längft entflohen ift, 

Schießet in die dunklen Räume , 

Und die Wuth fein Herz zerfrißt. 
Kracht die Tanne an der Tanne, 
Seufzt er au aus zorn’ger Bruft; 
Führt ſich fehmerzlih in dem Banne 
Von der böfen Jägerufl. 


Sp müthete fein ſtolzer Jagdſinn 
gegen den Vogel, ver ihn in dieſe Wilo- 
niß geführt, und mo er etwas flattern 
hörte in den gebrängten Aeſten, da 
ſchoß er feine Bolzen hinein, doch ohne 
andre Brut, als die Mückenſchaaren 
auf ſich Hinzuziehen, die ſchon in den 
Fichtenäften ihr Nachtlager aufgefchlagen 
hatten. Bon ihnen gepeinigt, flampfte 
er auf den Boden, da faufte eine Wolfe 
von Erdbienen gegen ihn empor. Cr 
flürzte ſich durch die trodnen Aeſte, 
ihnen zu entfliehen, da brummte an ihm 
vorüber ein zottiger Bär, der den Honig 
der Bienen wittern mochte, denn er 
achtete des Königs nicht, der ſchon fein 
Schwert zur Wehr gezogen Hatte. Nun 
hörte er wieder die Stimme des fllber- 
nen Vogels, aber er fühlte einen Zorn 


— 


2) Der 


Der Blinde fhleicht am Wanderſtabe, 
Weiß nicht, daß fehon die Sonn’ im Meer, 
Gr trägt an feiner Laft fo ſchwer, 

Die Laft ift feine einz'ge Habe. 


Den Knaben trägt er heut zu Grabe, 
Der treu ihn duch die Welt geführt, 
Ihn Hat der Hungertod berührt, 

AS er für ihn gefleht um Gabe. 


Die Gabe, die geſchenkt dem Kleinen, 
Die er ihm fterbend dargereicht, 
Das Brod, mit Ihränen eingeweicht, 
Kann er nicht ſehn und nur beweinen. . 


mehr gegen ihn, er war Ihm eine will- 
kommnere Gefelfchaft unter den Unge- 
heuern, die ihn umbrängten. in hef- 
tiger Durft zähmte ihn; er hörte wohl 


Waſſer raufehen, aber wie ein Strom, 


der von einer Höhe ſtürzend, zerftäubt ; 
denn der Felſen, auf welchem er fland, 
bebte von dem Sale. „Ein Schritt 
noch, und ed ift ver lebte,” fchien ihm 
des Vogels Gefang zu fügen, und ber 
König fühlte zum erſten Mal, dag er 
noch nicht zum Sterben vorbereitet fet. 
Er betete zum erften Dale feit dem Un» 
glüde, das ihm die lieben Xeltern ges 
raubt hatte; denn er hatte mit dem 
Himmel gezürnt; in Finſterniß und 
Wildniß Fam der Geift des Herrn über 
ihn. Und ale er dad Haupt vom Ge⸗ 
bete erhob, da ſah er den fllbernen 
Vogel dicht neben ſich, der einen großen 
leuchtenden Johanniswurm in feinem 
Schnabel trug, und damit flatternb einen 
Fußpfad erleuchtete, ven er in ver Dunkel⸗ 
heit der Naht und des Waldes nie 
wahrgenommen hätte. Demüthig hing 
er feine Armbruft über und folgte mit 
Rührung dem angefeindeten Boten des 
Himmels. 


Blinde, 


Cr fucht geweihte Erb zu finden, 
Und fcheut zu mifjen feine Laft; 
Wenn er die kalte Hand nicht faßt, 
Was fol ihn noch der Welt verbinden ? 


Dem Blinden Tann fih auch ver- 
fünden, 

Der ihn im hoben Himmel kennt; 

Er Hat ihn von ver Welt getrennt, 

Daß er fol ihn allein hier finden. 


Der Müde finkt, und an der Stelle, 
Fühlt er des Altars heil’gen Stein; 
Er gräbt den ird'ſchen Führer ein, 
Des Himmels Führer ſtrahlt ihm Helle. 
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Des Himmels Frühling iſt er Es wächst zum Blüthenkranz am 
ſchienen Grabe, 
Bei ſeines Lieblings ird'ſchem Grab; Und der im Himmel richtend liebt, 
Es wurzelt ein der Wanderſtab, Hat ihn aus Liebe nur betrübt, 
Das dürre Holz will wieder grünen. Der Gott im Menſchen war der Knabe. 
3) Bohes. 
Hohe Lilie, hohe Lilie! Hohe Wolken, hohe Wolken 
Keine iſt ſo ſtolz wie du; Ziehen über beide ſtolz, 
In der ſtillen milden Ruh, . Blitzen in das ſtolze Holz; 
Hohe Lilie, hohe Lilie! Hohe Wolken, hohe Wolken 
Ach, wie gern ſeh' ich dir zu. Sinken in's entflammte Holz. 
Hohe Zeder, hohe Zeder! Hohe Flamme, hohe Flamme! 
Keine ſteht ſo einſam da, Tauſend Lilien blühen drauf, 
Doch der Adler iſt dir nah, Tauſend Zedern zehrſt du auf; 
Hohe Zeder, hohe Zeder! Hohe Flamme, hohe Flamme! 
Der dein ſichres Neſt erſah. Sag, wohin dein ſtolzer Lauf? 


nn — — — 


82. Johann Peter Bebel 


wurde zu Baſel, wo ſeine Eltern, deren eigentlicher Wohnort Hauſen unweit 
Schopfheim war, damals als Taglöhner arbeiteten, am 11. Mai 1760 geboren und 
verlebte ſeine Kindheit in jenem lieblichen Winkel des badiſchen Oberlandes, der auf 
zwei Seiten vom Rhein eingeſchloſſen, gegen Nordoſt vom Schwarzwalde begrenzt iſt. 
Eben dahin kehrte er zurück, nachdem er von 1778 — 80 in Erlangen Theologie 
ſtudirt hatte, und bekleidete 9 Jahre lang die Stelle eines Präceptorats-Vicartus in dem 
Städthen Lörrach. Was ihn fpäter, als er (1791) Gymnafiallehrer und Hof: 
Diaconus in Karlsruhe geworden war, zum Dichter machte, war die Sehnfucht nad; 
diefem Paradiefe feiner Kindheit und Jugend. Er wollte fi wenigſtens geiftig von 
der lieben Heimath nicht trennen, und fo entflanden im Dialecte derfelben bie ale⸗ 
mannifchen Gedichte, diefe Kleinode der deutfchen Literatur, eben fo ausgezeichnet 
durch Tiebliche Naivetät, wie durch hohen poetifhen Schwung, der ſich oft bis zum 
ſchauerlich Erhabenen und 5is zur Fühnften Perfonification des Leblofen fleigert; durch 
unerſchoͤpfliche Laune, wie durch tiefen fittlich religioͤſen Ernſt, verbunden milder reiche 
fien Anfchauung der Natur und des Menfchenlebens. Nicht minder einzig in ihrer Art 
find die. drollig gemüthlichen Erzählungen bes rheinländifhen Haus⸗ 
freunde Wie ſehr H. in diefen, den dem Volke, für das fie beſtimmt find, zuſagen⸗ 
den Ton getroffen hat, beweist wohl zur Genüge der Umftand, daß. ber fie enthaltende 
Galender einem mäßigen Anfchlage zufolge 700,000 Leſer zählte. Das Schwädfte, 
was H. gefchrieben, find wohl feine hochdeutſchen Gedichte, inter welchen allein 
eine Anzahl Näthfel als gelungen bezeichnet werben kann. — In befcheidener Zurück⸗ 
gezogenheit lebend, wurde H. erſt ziemlich ſpaͤt als ber ausgezeichnete Mann, ber er 
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war, erfannt; dann aber flieg er fchnell von Würde zu Würde, und ftarb als badiſcher 
Prälat und Mitglied der erſten Ständefammer den 22. Sept. 1826 zu Schwetzingen. 
Als eine auffallende Erſcheinung muß es bei dem regen Sinne, den er für bie Freuden 
des häuslichen Lebens hatte, betrachtet werden, daß er niemals verheirathet war. 

Die Allemannifchen Gedichte kamen zuerft 1803 zu Karlsruhe heraus, die Bte Auf- 
lage 1842. Hochdeutſch wurden fie mit mehr oder weniger Glück wiedergegeben von 
J. G. Scheffner, Königsb. 1811; von Fr. Girardet, Leipz. 1821; von Adrian, Stuttg. 
1824; von Budberg, Heidelb. 1827. Das Schapfäftlein des rheinifchen Hausfreundes 
fam zuerft heraus 1811 zu Stuttgart. Eine neue Auflage wurde 1833 veranftaltet. 
Die biblifhen Geſchichten Hebel’s können als Kinverbibel, zumal für dasjenige find- 
lihe Alter, das der Bibel felbft weder intellectuell noch moralifh gewachſen fein Tann, 
nicht genug empfohlen werben. Seine fämmtlihen Werke erfchienen 1832 — 34 in 
Karlsruhe, zum zweitenmal 1837—38. Hebel’ Leben befchrieb I. G. Schultheiß. 
Vergl. Gervinüs V, 72. 


I. Aus den Allemannifchen Gedichten. 
4) Areude in Ehren. 


Ne G'ſang in Ehre, and ’8 Sternli chüßt fl Nöchberli? 
wer will's vermehre? In Ehre, hani gfeit, 
Singt's Thierli nit in Hurft !) und Und in der Unſchuld G'leit, 
Naft, Mit Zucht und Sittfemfeit. 


der Engel nit im Sterne = Saft? 


E freie frohe Muth, Ne freudig Stündli, 


e gfund und fröhlich Blut iſchs nit e Fündii! 

2 über Ah bi But. Jez hemmers und jez fimmer do! 

| ed Hunt e Zit, wirds anderft goh. 
Ne Trunk in Chre, 's währt alle churzi Zit 

wer will’8 verwehre? der Chilchhof iſch nit mit. 


Trinkt ’3 Blüemli nit ft Morgethau ? 2 Mer weiß, wer bal dört Fit? 
Trinkt nit der Vogt ſi Schoͤppli au? 
Und wer am erchtig on Wenn d Olode (Halle, 
‚dem bringt der Rebefaft | Der hilftis alle? | 
am Suntig neui Chraft. 2 gebis Gott e ſanfte zod. 
e rüeihig Gwiſſe gebis Gott, 

Ne Chuß in Ehre, wenn d' Sunn am Himmel lacht, 
wer will's verwehre? wenn alles blitzt und chracht, 
Chüßt 's Blüemli nit fi Schweſterli, und in der letzte Nacht! 


2) Ber Winter | in der Mitternadt. 


„Loſet, was i euch will ſage! 
D'Glocke het Zwölfi gſchlage.“ 
Wie ſtill iſch Alles! Wie verborgen iſch, 
was Lebe heißt, im Schoß der Mitternacht 


) Huf = Strauch. 
Scholl, Kiteraturgefchichte. IL | 24 
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uf Stroß und Feld! Es tönt kei Menfchetritt ; 
es fahrt kei Wagen us der Ferni ber; 

fei Husthür gahret !) und kei Othem ſchnuuft, 
und nit emol e Möhnlt 2) rüeft im Bad. 

’8 lit alled hinterm Umhang jez und fchloft; 
und 86 mit liichtem Fueß und flillem Tritt 

e Geift vorüber wandlet, weißi nit. 


Dod was i fag, ruuſcht nit der Tiich? Er ſchießt 
im Leerlauf ?) ab am müede Mühli-Rap, 
und näume *) fehliicht der Iltis unterm Dad 
de Tremle °) no; und Iueg, do obe zieht 
vom Chilchthurm her en Uihl ©) im flille Flug 
dur d'Mitternacht; und hangt denn nit im Gwülch 7) 
die großi Nacht⸗Laterne dört, der Mond? 
StiN hangt fle dört, und d'Sterne flimmere, 
wie wemmen in ber dunkle Rege⸗Nacht, 
vom wite Gang ermattet, uf der Stroß 
an d'Heimeth hunnt, no Feine Dächer ſieht 
und numme ®) do und dört e fründli Liecht. 


Wie wirds mer voch uf eimol fo kurios? 
wie wirds mer doch fo weich um Bruft und Herz? 
As wenni briegge ”) möcht, weiß nit worum; 
as wenni 's Heimweh hett, weiß nit no was. 


„Lofet, was i euch will fage! 
D'Glocke het Zwdlfi gfhlage. 

Und iſchs fo ſchwarz und finfter do, 
fe ſchine d'Sternli no fo frob, 

und ud der Heimetb Hunnt ver Sci, 
8 mueß lieblig in der Heimeth fy!“ 


Was willi? Willi dure Chilchhof goh 
ins Unterdorf? Es iſch mer, d'Thür ſeig off, 
as wenn die Todten in der Mitternacht 
us ihre Gräbere giengen, und im Dorf 
e wenig luegten, öb no alles iſch 
wie almig. 10) 's iſch mer doch bis dato ken 
bigegnet, aß i weiß. Denkwol i thue's, 
und rüef de Todte, — nei, fell 11) thueni nit! 
Stil willi uf de ftille Gräbere goh! 
Sie hen io d'ühr im Thurn, und weiß I denn, 


| iſch au ſcho ihre Mitternacht verbei ? 


1) knarrt. — 2) Unfe — 9) Kanal zu Ableitung des Waflers neben den Mühl- 


räbern. — *) irgendwo. — 5) Balfen. — 6) Eule. — ) Gewoͤlk. — 9) nur. — °) weinen. 
— 10) allemal, ehemals. — *1) felbiges, das. 
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's ha ſy, es fallt no dunkler alliwil 

und ſchwärzer uf fie abe, — dNacht iſch lang. 
's cha ſy, es zuckt e Streifli Morgeroth 

ſcho an de Berge uf, — i weiß es nit. 


Wie iſchs ſo heimli do? Sie ſchlofe wohl, 
Gott gunnene's! — e bizli ſchuderig, 
ſel läugni nit; doch iſch nit alles todt, 
J Hör jo 's Unrueih in der Chilche! 's iſch 
der Puls der Zit in ihrem tiefe Schlof; 
und d'Mitternacht ſchnuuft vo de Berge ber. 
Ihr Othem mwandlet über d'Matte ſpielt 
dört mittem Tſchäubbeli ?) am grüene Naſt 
und pfift dur d'Scheie 3) her am Gartehag; 
fie chuuchet 9) füecht an d'Chilche⸗-Mur und halt, 
di lange Fenſter fehnattere dervo 
und's lopperig °)- Chrüz. Und Iueg, do lüftet fie 
en offe Grab! — Du gueten alte Franz, 
ſe hen ſie au di Bett ſcho gmacht im Grund, 
und's Deckbett wartet uf di nebe dra, 
und d'Liechtli us der Heimeth ſchine dri. 


He nu, es gohtis alle ſo. Der Schlof 
zwingt Jeden uffem Weg, und eb ©) er gar 
in d'Heimeth dure chunnt. Doch wer emol 
fi Bett im Chilchhof Het, Gottlob er iſch 
zuem lette Mol do niven übernacht, 

‚und wenn es taget, und mer machen uf 

und hömmen ufe, hemmer 7) nümme wit, 

e Stündli öbben, 8) oder nit emol. — | 
Se ſtolperi denn au no d'Stäpfli ?) ab, 

und bi fo nüechter bliebe hienechtie. 9) 


„Loſet, was i euch will fage! 
D'SGlocke het Zwölfi gſchlage 

Und d'Sternli ſchine no ſo froh, 
und us der Heimeth ſchimmert's ſo, 
und 's iſch no umme Kleint Bit: 
vom Chilhof Het me nümme wit.“ 


Wo bini gfi? 11) Wo bini echterft 12) jez? 
e Stäpfli uf, e Stäpfli wieber ab, 
und witere nüt? Nei weger, 1°) witers nüt! 


N) Berpendifel an der Uhr. — ) Strohbüſchel, Warnungszeichen an verbotenen 
Degen. — 3) Ballifade an den Gärten. — *) hauchet. — 5) was nicht mehr feſt ift. 
6) ehe. — 7) haben wir. — 9) etwa, — °) Stufen. — 9) die ganze Nacht hin⸗ 
duch. — n gewefen. — 12) etwa, wohl, — 19) wahrlich, 


24* 
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Iſch nit ’8 ganz Doͤrfli in der Mitternacht 

e ftile Chilchhof? Schloft nit Alles do, 

wie dört, vom lange müede Wachen uß, 

vo Freud und Leid, und iſch in Gottis Hand, 

do unterm Strauh⸗Dach, dört im chüele Grund, _ 
und warte, bis e8 taget um fie ber? 


He, 's würd io öbbe! )Y Und wie lang und ſchwarz 
au d'Nacht vom hoche Himmel abe hangt, 
verfehlofen ifch der Tag deswegen nie; 
und bis i wieder dumm, unb no ne mol, 
fe gen ?) mer d'Gühl 9) ſcho Antwort, wenni rüef, 
fe weiht mer {ho der Morgeluft in's Gefſicht. 

Der Tag verwacht im Tanne Wald, er lüpft 
alsgmach der *) Unthang obfl; 9) 's Morgeliccht, 
eö rieflet ftil in d'Nacht, und endli wahlt's ©) 

in golone Strömen über Berg und That. 

Es zudt und wacht an allen Orte; ’3 got 

e Lade do und dört e Husthür uf, 

und 's Lebe wandlet ufe frei und froh. 


Du liebi Seel, was wirds e Firtig ) ſy, 
wenn mit der Zit die letzti Nacht verfinkt, 
und alli golene Sterne groß und lei, 
und wenn der Mond und 's Morgeroth und b’Sunn 
in Himmelsliecht verrinnen, und der Glaſt 8) 
bis in de tiefe Gräber abe dringt, 
und d'Muetter rüeft de Chindlene: „'s iſch Tag!“ 
und Alles ufem Schlof verwacht, und do 
ne Lade ufgoht, dört e ſchweri Thür! 
Die Todte luegen ufe iung und ſchön. 
's het menge Schade guetet 9) übernacht, 
und menge tiefe Schnatte bis in's Herz 
iſch heil. Sie luegen uſe gſund und ſchön, 
und tunke 's Gſicht in Himmelsluft. Sie ſtärkt 
bis tief in's Herz — o wenns doch bald fo chüm! 10) 


„Loſet, was i euch will ſage! 

D'Glocke Het Zwölfi gſchlage. 

Und d'Liechtli brennen alli no; 

der Tag will jemerſt 1) no nit 0.9) 
Doch Gott im Himmel lebt und wacht, 
er hört wohl, wenn es Vieri ſchlacht.“ 





— nn 


ı) es wird ja wohl (tagen). — 2) geben. — 3) Hähne. — *) den. — 5) über 
fich. — °) wallt, wogt ee. — 7) Feiertag, Feſt. — 8) Glanz. — 9) mander Schavan 
it gut geworden. — 0) In der erftien Ausgabe: „bis tief in’s Herz — du alte Nar, 
was briegſch?“ — 11) Ausruf der Sehnſucht. — 12) kommen. 
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3) Pes neuen Jahres Hösrgengruß. 


Der Morge will und will nit ho, 
und woni los, N ſchloft Alles no; 
i weck fi nit, fo lang i ha, 
i lueg e wengeli d'Gegnig a. 
Zeig, Wulktt, mad) jez keini Streich! 
Der Mond fhint ohnt das fo bleich. 


Kei Blüemli roth, kei Blüemli wit! 
An alle Bäume nüt as Ris! | 
Um alli Brunntrög Strau und Strau, ?) 
vor Chellertbür und Stallthür au. 

Mi Vetter hets drum ſölli °) gmacht, 
und lauf jez furt in dunkler Nacht. 


Dad Ding das mueß mer anderft ho! 
J bi der Ma, und's blibt nit fo. 
Die Gärte müen mer gfüfert *) fi, 
Aurikeli und Zinkli 9) pri, 
und neui Blüethen alli Tag, 
mas Hurſt 9) und Naft vertrage mag. 


Es rüehrt fi müt. Sie fhlofe no. — 
Nei, lueg, ed ſitzt e Spätzli vo; 
du arme Tropf biſch übel dra; 
was gilt's, er het e Wibli gha? 
und druf iſch Noth und Mangel ho, 
fie hen fi müeße ſcheide Io. ?) 


Jez het er e bitrüebti Sad), 
kei Frau, kei Brod, fei Dach und Fach, 
und ſtoht er uf, fo ſpot er mag, 
ſe ſeit em Niemes guete Tag; 
und Niemes ſchnidt em d'Suppen i. 
Wart, Bürſtli, dir mueß ghulfe ſi! 


Es rüehrt fi nüt. Sie ſchlofe no. — 
Ne gattig 8) Chilchli hen fi vo, 
fo fufer, wie in menger Stabt. 
’8 iſch Sechſi uffem Zifferblatt. 
Der Morge chunnt. Bi miner Treu, 
e8 friert ein bis in Mark und Bei. 








Die Todte gfpüre nüt dervo; 
ne rüeihig Rebe ben fie bo. 
Sie fchlofe wohl, und 's friert fie nit: 
der Chilchhof macht vo Allem quitt. 
Sin 'echt no leeri Plägli oo? 
’8 ha fi, me bruucht e Paar dervo. 


Ne Chindli, wo fe Muetter bet, 
denkwohl i mach em do fi Bett, 
En alte Ma, en alti Frau, 
denfwohl i bring di Stündli au. 
Hefch mengi Stund in Schmerz verwacht; 
do ſchlofſch und heſch e ſtilli Nacht. 


Jez ‚brennt emol e Liehtli a, 
und dört en anders nebe dra, 
und d'Läde fihettre druf und bruf; 
do goht, him Blueſt, N e Husthür uf! 
„Grüeß Gott, ihr Lüt, und i bi do, 
wi bi ſcho 2’ Nacht um Zwölfi cho. 


„Mi Better het fi Bündel gmacht, 
„und furt bi Nebel und bi Nacht! 
„Wär init uf D’ Minute bo, 

„'s hätt weger chönne gföhrli goh. 
„Wie gfallih in mim Sunntiggwand ? 
„'s chunnt faneneu us Schniders Hand. 


„E Rübelirock, 19) er ſtoht mer wohl 
„zuem rothe Scharlach⸗Kamiſol, 
„und Plüſchihoſe hani a, 
ne Zitli 11) drin, e Bendeli dra, 
„ne gchrüſlet Hoor, e neue Huet, 
ne heiter Aug, e frohe Mueth. 


„Es luegt do, ein I?) mi Schnappfada, 
„und 's nimmt e Wunder, was i ha. 
„Ihr liebe Lüt, das fagt nit; 

„wenn's chunnt, fe nimm verlieb vermit ! 
„'s fin Roͤsli drin und Dorne dra, 
„me cha nit Jedes beſunders Hu; 


1) horche. — ?) Stroh. — 3) arg. — 9 gefäubert. — 5) Hyacinthen. — ®) Straud. 


— 7) Nah der Verfiherung der Naturforfcher zieht das Weibchen des gemeinen Finfen 
gleich andern Zugvögeln im Herbfte in ein milderes Elima und nur die Männchen 

bleiben zurüd. — ®) artig. — M Ausdrud der Berwunderung, aus der Betheurungs⸗ 
formel „Beim Blut (des Saframents) !" entftanden. — 19) ein Rod von Halbfamntet. — 
u) Taſchenuhr. — 1) einer. 
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„Und Wagle-Schnüer I) und Widel- 
band, 
„e Bingerring an's Brütlis Hand, 
„en Ehrechranz in’8 Iodig Hoor, 
„e Schlüffel au zuem Childhofthor. 
„Gent Achtig, was i bitt und fag, 
„'s cha jede treffe alli Tag. 


„E file Sinn in Freud und Noth, 
ne rüeihig Gwiſſe gebich Gott! 
„Und wer's nit redli meint und guet, 


Veunnzehntes Jahrhundert. 


748 


„und wer fle Sad nit ordli ihuet, 
„dem bring i au kei Sege mit, 
„und wenni wott, je hönntt nit. 


nIez göhnt und leget d Ehinder a, 
„und was i gſait ha, denket dra! 
„und wenn der au in d'Chilche wennt, 
nfe ſchaffet, was ber zichaffe hent. . 
„Der Tag iſch do, ver Mond vergobt, 
„und d'Sunne luegt in's Morgeroth.“ 


I. Charade. 


Ein Sylbenpaar zieht jährlich hin 
und her, 

Bald iſt's bei uns, bald wieder über'm 
Meer; 

Und kommt's in's Land, 

Weiß von Gewand, 

Dann wehe den Schlangen und Kröten! 

Nur ſtille Flucht 

Dahin, wo Niemand ſie ſucht, 

Kann ſie retten von entſetzlichen Nöthen. 

Die Dritte wird nicht ſchwer mehr 
ſcheinen: 

Zwei Große wohnen drin mit ihren 
Kleinen, | 


Sie wandeln ein, fie wandeln aus, 

Wie Jeder pflegt im eignen Haus. 

Das Ganze ift ein Fünftliches Geflecht, 

Für die Bewohner eben recht. 

Dem Stordenneft dies Räthſel 

gleicht? 

Allein wir machen's nicht fo Teicht. 

Wir fleigen nicht, wir bleiben auf der 
Erde. 

Wenn fern von uns der Storch entfliegt, 

Sich Jeder wärmt am eignen Herde, 

Und Schnee im öden Neſte liegt, 

Wird erſt das Ganze lieb und werth; 

Die Schnitterin es leicht entbehrt. 


II. Kannitverflan. 


Der Menſch Hat wohl täglich Ge- 
legenheit, zu Emmendingen und Gundel⸗ 
fingen fo gut ald in Amftervam, Be- 
trachtungen über den Unbeſtand aller 
irdifchen Dinge anzuftellen, wenn er will, 
und zufrieden zu ‚werben wit feinem 
Schickſal, wenn auch nicht viel gebratene 
Tauben für ihn in der Luft herum 
fliegen. Aber auf dem feltfamften Um⸗ 
weg fam ein deutſcher Handwerksburſche 
in Amſterdam durch den Irrthum zur 


) MWiegenfhnüre. 


Wahrheit und zu ihrer Erkenntniß. 
Denn ald er in diefe große und reiche 
Handelsſtadt voll prächtiger Haͤuſer, 
wogender Schiffe und geſchäftiger Men- 
ſchen gefommen war, fiel ihm ſogleich 
ein großes und ſchoͤnes Haus in die 
Augen, wie er auf feiner ganzen Wander⸗ 
ſchaft von Tuttlingen bis nach Amſter⸗ 
dam noch keines erlebt Hatte. Lange 
betrachtete er mit Verwunderung bieß 
foftbare Gebäude, die 6 Kamine auf dem 
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Dad, die [hönen Geſtmſe und die hohen 
Fenſter, größer als an des Vaters Haus 
Dabeim die Thür. Endlich konnte ev 
ſich nicht entbrechen, einen Vorüber⸗ 
gehenden anzureden. „Outer Freund,“ 
redete er ihn an, „könnt ihr mir nicht 
fagen, wie ber Herr heißt, dem dieſes 
wunderfhöne Haus gehört, mit den 
Tenftern voll Tulipanen, Sternenblumen 
und Levkojen?“ — Der Mann aber, 
ber vermuthlih etwas Wichtigeres zu 
thun hatte, und zum Unglüd gerade fo 
viel von der deutfchen Sprache verfland, 
ald der Fragende von der holländifchen, 
nämlich Nichts, fagte kurz und ſchnauzig: 
„Kannitverſtan;“ und ſchnurrte 
vorüber. Dieß war nun ein holländi⸗ 
ſches Wort, oder drei, wenn man's recht 
betrachtet, und heißt auf Deutſch ſo viel, 


als: Ich kann euch nihtverftehn. 


Aber der gute Fremdling glaubte, es ſei 
der Name des Mannes, nach dem er ge⸗ 
fragt hatte. Das muß ein grundreicher 


Mann ſein, der Herr Kannitverſtan, 


dachte er, und gieng weiter. Gaß aus 
Gap ein kam er endlich an den Meer- 
bufen, der da heißt: Het Ey, oder auf 
Deutih: das Ypſilon. Da ftand nun 
Schiff an Schiff und Maftbaum an 
Maftbaum; und er wußte anfänglich 
nicht, wie er e8 mit feinen zwei einzigen 
Augen durchfechten werde, alle dieſe 
Merkwürdigkeiten fgenug zu ſehen und 
zu betrachten, bis endlich ein großes 
Schiff feine Aufmerkfamfeit an fih 309, 
dad vor Kurzem aus Oftindien ange- 
langt war und jetzt eben ausgeladen 
wurde. Schon fanden ganze Neihen 


von Kiften und Ballen auf und neben 


einander am Lande. Noch immer wurs 
den mehrere heraus gemälzt, und Bäfler 
vol Zuder und Kaffee, vol Reiß und 
Pfeffer und falveni Mausdreck darunter. 
Als er aber lange zugefehen hatte, fragte 
er endlich Einen, ver eben eine Kifte auf 
ber Achſel heraustrug, wie der glückliche 


Johann Peter Hebel. 
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Mann heiße, dem das Meer alle biefe 


Waaren an’s Land bringe. „Kannit= 
verftan,“ war die Antwort. Da 
dachte er: Haba, ſchaut's da heraus? 
Kein Wunder, wen das Meer folche 
Meichthümer an das Land ſchwemmt, 
der hat gut folche Käufer in die Welt 
fielen, und folcherlei Tulipanen vor die 
Fenſter in vergolveten Scherben. Jetzt 
gieng er wieder zurüd und flellte eine 
recht traurige Betrachtung bei ſich felbft 
an, was er für ein armer Teufel fei 
unter fo viel reichen Leuten in der Welt. 
Aber als er eben dachte: Wenn ich's 
doch nur auch einmal fo gut bekäme, 
wie diefer Herr Kannitverftan es bat! 
fam er um eine Ede, und erblidte einen 
großen Leichenzug. Vier ſchwarz ver⸗ 
mummte Pferde zogen einen ebenfalls 
ſchwarz überzogenen Leichenwagen lang⸗ 
ſam und traurig, als ob ſie wüßten, daß 
ſie einen Todten in ſeine Ruhe führten. 
Ein langer Zug von Freunden und Be⸗ 
kannten des Verſtorbenen folgte nach, 
Paar und Paar, verhüllt in ſchwarze 
Mäntel und ſtumm. In der Ferne 
läutete ein einſames Glöcklein. Jetzt 
ergriff unſern Fremden ein wehmüthiges 
Gefühl, das an keinem guten Menſchen 
vorübergeht, wenn er eine Leiche ſieht, 
und blieb mit dem Hut in den Händen 
andächtig ſtehen,' bis Alles vorüber war. 
Doch machte er ſich an den Letzten vom 
Zug, der eben in der Stille ausrechnete, 
was er an ſeiner Baumwolle gewinnen 
fönnte, wenn der Centner um 10 Gul⸗ 


den auffhlüge, ergriff ihn ſachte am 


Mantel und bat ihm treuherzig um 
Excüſe. „Das muß wohl auf) ein 
guter Freund von euch geweſen fein,“ 
fagte er, „dem das Glöcklein läutet, daß 
ihr fo betrübt und nachdenklich mitgeht.“ 
„Kannitverſtan,“ war die Ant—⸗ 
wort. Da fielen unferm guten Tutt—⸗ 
finger ein Paar große Thränen auß den 
Augen, und ed ward ihm auf einmal 
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ſchwer und wieder leicht um's Her. 
„Armer Kannnitverftan!“ rief er auß, 
„was haft du nun von allem deinem 
Reichthum? Was ich einft von meiner 
Armuth auch befomme: ein Todtenkleid 
und ein Leintuch, und von all deinen 
fhönen Blumen vielleicht einen Ros⸗ 
marin auf die Talte Bruft, oder eine 
Raute.“ Mit viefen Gedanken beglet- 
tete er die Leiche, als wenn er dazu ges 
hörte, bis an's Grab, ſah den vermein- 
ten Herrn Kannitverſtan hinabſenken in 
feine Rubeftätte, und ward von der hol⸗ 
ländiſchen Leichenprebigt, von der er 


Heunzehntes Jahrhundert. 
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kein Wort verſtand, mehr gerührt, als 
von mancher deutſchen, auf die er nicht 
Acht gab. Endlich gieng er leichten 
Herzend mit den Andern wieber fort, 
verzehrte in. einer Gerberge, mo man 
Deutſch verftand, mit gutem Appetit ein 
Stüd Limburger Käfe, umd, wenn es 
ihm wieder einmal ſchwer fallen wollte, 
daß fo niele Leute in ver Welt fo reich 
feien und er fo arm, fo dachte er nur an 
den Herm Kannitverftan in Amſterdam, 
an fein großes Haus, an fein reiches 
Schiff und — an fein enges Grab. 


83. Friedrich Adolf Krummacher, 


ber genanntefte unter den Parabeldichtern, if 1768 zu Tedlenburg in Weſtphalen 
geboren. Nachdem er da und dort in Meftphalen theils Profeflor ber Theologie, theils 
Prediger gewefen war, fam er endlich 1824 als Prediger nach Bremen. Seine Schrif: 
ten alle, insbefondere die Barabeln, die Kinderwelt, das Feſtbüchlein 
tragen ben Gharafter einer findlichen Srömmigfeit, zu welcher fh im Wörtlein 
Und die heiterfte Laune gefellt. Die Wunder der Natur, die einfach fchönen Berhält- 
niffe der Pflanzenwelt, wenig verwidelte Gefchichten aus dem alten und neuen Teſta⸗ 
ment oder aus dem Leben ausgezeichneter Griechen und Römer weiß er mit Glüd 
poetifh zu behandeln und zur Belehrung anzuwenden. Dagegen ift für größere dich⸗ 
terifche Werke, wie das Drama Johannes beweist, fein Talent unzureichend. 


Parabeln. 
1) Pie Schafchen. 


Es mar ein fliller heiterer Sommer- 
abend. Die Mutter ſaß im Schlaf: 
fämmerlein neben der Wiege des holden 
Säuglings und fang ihn in den Schlum- 
mer. Da fam die kleine Adelheide mit 
ſtrahlenden Augen aud dem Garten in 
die Kammer. „OD, liebe Mutter,* rief 
fie, „komm, draußen ift viel Schönes zu 
ſehen!“ — 

„Nun, was ift ed denn?“ fragte vie 
Mutter — „O etwas fehr Schönes ;“ 
erwiederte die Kleine, „aber bu mußt 


kommen und ſehen!“ — „Das möchte ich 
wohl gerne,“ antwortete freundlich die 
Mutter, „aber fiche! das Brüderchen 
muß ſchlafen.“ — Da verſetzte das 
Mägdlein bittend: „Liebe Mutter, nimm 
du Brüderchen mit hinaus. Dann ſieht 
er ed auch, und freuet ſich mit und.“ 
Da dachte die Mutter inihrem Herzen: 
wie iſt ed dem Findlichen einfachen Sinne 
fo eigen, jede Freude zu theilen, und fie 
dadurch fi zu verboppeln und zu er- 
höhen! Fürwahr, die Einfalt verfteht 
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die Kımft ſich zu freuen befier, als die 
felbftfüchtige  grübelnde Klugheit: — 
wie Fünnt’ ich länger mich weigern? — 

Die Mutter fand auf und blickte in 
die Wiege. Das Knäblein fehlummerte 
‚ruhig und fell. Da gieng fle an der 
Hand des hüpfennen Mädchens und 
fprah: „Nun fol e8 mid) wundern, 
was du denn Schönes Haft!“ 

AB fie nun hinaus in den Garten 
famen, da bob die Kleine ihr Händchen 
gen Himmel und rief: „Nun ſieh ein- 
mal, Mütterhen, die Schäfhen am 
Himmel! ine ganze Heerve! Wie 
fhön und wie Tieb!« 

Es waren aber zarte Wolkenflöckchen, 
geftaltet wie Lämmer, die auf ver Weide 


2) Pie. 


Der Engel, der die Blumen verpflegt 
und in ſtiller Nacht ven Thau darauf 
träufelt, fehlummerte an einem Früh— 
lingdtage im Schatten eined Roſen— 
ſtrauchs. Und als er ermachte, da ſprach 
er mit freundlichen Antlitz: „ Xieblich- 
ſtes meiner Kinder, ich danke dir für 


deinen erquickenden Wohlgeruch und für 


deinen kühlenden Schatten. Künnteft 
du dir noch Etwas erbitten, wie gern 
würd’ ich e8 bir gewähren!“ 


Friedrich Adolf Arummader. 
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gehen, weiß und kräuslich gebildet, und 
ſie glänzten im Strahl des ſchönen vol⸗ 
len Mondes. 

Und die Mutter des Kindes erhob 
ihr Antlitz und betrachtete die Wölkchen 
mit wehmüthiger Freude. Denn fie 
gedachte eines zweiten Zuges der kind⸗ 
lichen Einfalt, die den hohen Glanz 
himmliſcher Weſen in ihren kleinen Kreis 
herniederzieht und ſie mit irdiſcher Schoön⸗ 
heit und Wohlgeſtalt bekleidet. So ſah 
die kleine Adelheide in den Wölkchen 
des Himmels die Schäfchen der Erde. 

„O, wohl bir, du zarte kindliche Un⸗ 
ſchuld!“ fagte die Mutter, und drückte 
das Mägplein an ihren Bufen. 


MAoosroſe. 


„So ſchmücke mich mit einem neuen 
Reize“ — flehete darauf der Geiſt des 
Roſenſtrauchs. — Und der Blumenengel 
ſchmückte die ſchönſte der Blumen mit 
einfachem Mooſe. Lieblich ſtand ſie da 
in beſcheidenem Schmuck, die Moos⸗ 
roſe, die ſchönſte ihres Geſchlechts. — 

Schöne Lina, laß den Flitterputz und 
das flimmernde Geſtein, und folge dem 


Winke der mütterlichen Natur! 


3) Pas Gebet. 


Cornelia war die Freude und der 
Stolz ihrer Eltern. Denn ſie war ſchön 
von Geſtalt, wie ein Lichtſtrahl, und 
ihre Wangen blüheten, gleich der jungen 
Roſe, wenn ſie zum erſten Mal dem 
Thaue ſich öffnet. Dazu war ihre 
Seele ſo klar, wie ein Frühlingsmorgen, 
der über den Hlühenden Thülern fchmebet, 
und den fröhlichen Tag verkündet. 
Noch hatte Cornelia des Lebens Ernft 
und Mühe nicht erfannt, und die Tage 
ihrer Jugend maren heiter. ber ſiehe! 
es erfranfte die Mutter, nachdem fie ein 
Knäblein geboren, und fie lag darniever 


viele Tage lang, und ermattete fehr; 
denn das Bieber war heftig, alfo, daß 
ed ihr die Sinne zerrüttete. Da durch⸗ 
machte pas Mägdlein die Nächte am dem 
Bette der Eranfen Mutter und Yabte fie 
und wandelte um fie her mit leifer Sorg- 
falt und heimlichen Aengften. 

Und am fiebenten Tage wurve das 
Fieber heftiger, denn zuvor, und e8 war 
eine Stille im Kämmerlein und cin 
heimliches Weinen. Denn ein Ieglicher ' 
glaubte fie ven Tode nahe. ber mit 
der Nacht Fam der langerfehnte Schlum- 
mer und erquicte die Mutter, und das 


755 


Leben kehrte zurüd. Und Cornelia faß 
am Bette und hörte ihren Dbem bie 
ganze Nacht, und ihre Seele war ängſt⸗ 
ih in Hoffnung. Als nun der Tag 
erſchien, da flug die Mutter die Augen 
auf und fprah: „Mir ift wohl, ich 
werde genefen!« Und fie aß und tranf 
und fehlummerte von Neuem. 

Da ward ed dem Mägplein wunder⸗ 
ih im Herzen vor Freude. Und Cor⸗ 
nelia gieng leife aus dem Kämmerlein, 
und hüpfte hinaus in das Feld, und 
flieg auf einen Hügel zur Zeit ver Däm⸗ 
merung. 
mancherlei kämpfenden Gefühlen des 
Schmerzes und der Hoffnung. Da 


Wennzehntes Zahrhundert. 


Hier fland fie, bewegt von 
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flieg die Morgenröthe empor und ums 
ſtrahlte ihr Antlitz, und Cornelia ge⸗ 
dachte des neuen Lebend der Mutter nad 
dem erquidenden Schlummer, und ber 
Angft, die fie empfunden. Aber fie 
vermochte nicht länger die Fülle der 
Empfindung im Herzen zu faflen; fie 
Tnieete nieder auf die Blumen des Hügels, 
und neigte ihr Antlig, und ihre Thränen 
vereinigten fih mit dem Thaue des 
Himmeld. Darauf erhob fie ihr Haupt 
und kehrte zurüd in Die Heimath und 
in das Kämmerlein der Mutter. Und 
Eornelia war fchöner und Tieblicher, als 
zuvor. Denn fie Hatte mit Gott 
geredet. 


4) Pie Stimme des Gewiſſens. 


Ein reiher Mann, Namens Chryfes, 
gebot, eine arme Wittwe ſammt ihren. 
Kindern aus einem feiner Häufer zu ver⸗ 
treiben, weil fle den jährlihen Zins 
nicht zu zahlen vermochte. US vie 
Diener nun famen, ſprach das Weib: 
„Ach, verziehet ein wenig; vielleicht, 


daß euer Herr fih unfer erbarme: ih 


will zu ihm gehen und ihn bitten.“ 
Darauf gieng die Wittib zu dem reichen 
Mann mit ihren vier Kindern, denn 
eind lag frank darnieder, und alle 
fleheten inbrünftig, fle nicht zu verftoßen. 
Chryſes aber fprah: „Meine Befehle 
Tann ich nicht andern, es fei denn, daß 
ihr eure Schuld fogleich bezahlet.“ 

Da weinte die Mutter bitterlih und 
fagte: „Ah, die Pflege eines Franken 
Kindes Hat all mein Verdienſt verzehrt 
und meine Arbeit gehindert.“ Und dvie 
Kinder flebeten mit ver Mutter, fie nicht 
zu verftoßen. 

Aber Chryſes wandte ſich hinweg 
von ihnen und gieng in fein Garten⸗ 
haus und legte ſich auf ven Polfter zu 
ruben, wie er pflegte. Es war aber 
ein ſchwüler Tag, und dicht am Garten 
faal floß ein Strom, ber verbreitete 


Kühlung, und ed war eine Stille, daß 
fein Lüftchen fi regte. Da hörte 
Chryſes das Gelifpel des Schilfs am 
Ufer, aber es tönte ihm gleich dem Ge⸗ 
winfel der Kinder der armen Wittwe; 
und er warb unruhig auf feinem Bolfter. 
Darnach horchte er auf das Rauſchen 
des Stromes, und es däuchte ihm, als 
ruht’ er an dem Geſtade eines unend⸗ 
lichen Meeres, und er wälzte ſich auf 
feinem Pfühle. — As er nun wieder 
horchte, erfholl aus ver Werne ber 
Donner eines. auffteigenden Gewitters ; 
da warihm, als vernähm’ er die Stimme 
des Gerichte. 

Nun fland er plößlih auf, eilte nad 
Haufe und gebot feinen Knechten, der 
armen Wittib das Haus zu öffnen. Aber 
fie war ſammt ihren Kindern. in den 
Wald gegangen und nirgends zu finden. 
Unterveß war das Wetter heraufges 
zogen, und ed bonnerte und fiel ein ge= 
waltiger Regen. Chryſes aber war 
vol Unmuths und wandelte umher. — 
Am andern Tage vernahm Chryfes, das 
kranke Kind fei im Walde geftorben 
und die Mutter mit ven andern hinweg⸗ 
gezogen. Da warb ihm fein Garten 


Sr. Adolf Arummacher. — Sr. Ernſt Paniel Schleiermacher. 758 
Fiebers vernahm er bed Schilfes Ge⸗ 
lifpel und den raufchenden Strom und 
das dumpfe Toſen des auffteigenven 
Wetters. Alſo verſchied er. 
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ſammt dem Saal und Polfter zuwider, 
und er genoß nicht mehr der Kühlung 
des raufchenden Stromes. 

Bald darnach fiel Chryſes in eine 
Kranfheit, und immer in der Hitze des 


Zriedrich Ernſt Daniel Schleiermacher 


wurde am 21. Nov. 1768 zu Breslau geboren, und erhielt feine erſte religlöfe und 
wiſſenſchaftliche Bildung in den Anftalten der Brübergemeinde zu Niesfy und Barby. 
Ehe er jedoch das zwanzigfte Jahr erreicht Hatte, trennte er fi) von ber Gemeinde und 
gieng auf die Univerfität Halle. 1794 wurbe er Pfarrer zu Landsberg an der Marthe, 
1796 Prediger am Charitehaufe zu Berlin, 1802 Hofprebiger in Stolpe und in dem 
felben Jahre außerordentlicher Profeffor der Theologie und Philofophie in Halle. Don 
Halle kehrte er 1807 nach Berlin zurüd und privatifirte Dort bis 1809, wo er ale 
Paſtor an ber Dreifaltigfeitsficche angeftellt wurde. Schon 1810 jedoch eröffnete ſich 
ihm ein weiterer Mirkungsfreis, indem ihm neben feiner Prebigerftelle die eines Pro: 
feſſors an der nen errichteten Berliner Univerfität übertragen ward. Diefe beiden Stellen 
befleivete ex bis zu feinem Tode (12. Febr. 1834). — Schleiermacher war ein Mann 
‘von außerordentlihem Geifte und bat auf den verfchiebenften Gebieten ber Wiflfenfchaft, 
namentlich aber auf dem der Theologie, hoͤchſt anregend auf feine Zeitgenoſſen gewirkt. 
In feinen Predigten, wovon 7 Sammlungen erfchienen find, herrſcht der Iehrhafte 
Ton vor, und ſie empfehlen fih vornehmlich durch tiefes Eindringen in den jedesmaligen 
Gegenftand und feharfes Zergliedern beffelben. Daß er aber auch die Sprache der Be- 
geifterung zu reden verftcht, beweifen feine „Reben über die Religion“ und no 
mehr feine „Monologen,” die als wahre Mufter einer gehobenen Proſa anzu⸗ 
fehen find. 
I. Ans den Weden über die Weligion, 


Die unfiätbare Kirche. 


Wie eine Veränderung bei und Deut- 
fchen gefchehen wird, ob auch nur nad) 
einer großen Erfchütterung, wie im 
nachbarlichen Rande, und dann überall 
auf einmal, oder ob einzeln der Staat 
durch eine gütliche Uebereinkunft, und 
ohne daß beide erft fterben um aufzuer- 
ſtehen, fein mißlungenes Ehebündtniß 


mit der Kirche trennen ober ob er nur 


dulden wird, daß eine andere jungfräu- 
lichere erfcheine neben der, welche einmal 
an ihn verkauft tft: ich weiß es nicht. 


Bis aber etwas von biefer Urt gefchieht 
werden von einem harten Geſchick alle 
heiligen Seelen gebeugt, welche von der 
Shut der Religion durchdrungen, au 
in dem gröfieren Kreife der profanen 
Melt ihr Heiligftes varftellen, und et= 
was damit ausrichten möchten. Ich 
will diejenigen, welche aufgenommen 
ſind in den vom Staate bevorrechteten 
Orden, nicht verführen für den innerſten 
Wunſch ihres Herzens große Rechnung 
auf- dasjenige zu machen, was fie in 


759 Aeunzehntes 
piefem Verhaltniß redend etwa bewirken 
fönnten. Wenn viele unter ihnen fi} 
gebunden glauben, nicht immer ja auf 
nicht einmal oft vorzüglih nur Fröm⸗ 
migfeit und unvermifcht fie nie anders 
al8 bei feierlichen DBeranlaffungen zu 
reden, um nicht untreu zu werben ihrem 
politifchen Beruf, zu dem file gefebt find: 
fo weiß ich wenig Dagegen zu fagen. 
Das aber wird man ihnen laſſen müffen, 
daß fie durch ein priefterliches Leben ven 
Geift der Religion verkündigen können, 
und dieß ſei ihr Troſt und ihr ſchönſter 
Lohn. An einer heiligen Perſon iſt 
alles bedeutend, an einem anerkannten 
Prieſter der Religion hat Alles einen 
kanoniſchen Sinn. So mögen fie denn 
das Weſen derſelben darſtellen in allen 
ihren Bewegungen; nichts möge ver⸗ 
loren gehen auch in den gemeinen Ver⸗ 
hältniſſen des Lebens von dem Ausdruck 
eined frommen Sinned! Die heilige 
Innigfeit mit der fie Alles behandeln 
zeige, Daß auch bei Kleinigfeiter, über 
die ein profanes Gemüth Teichtfinnig 
binweggleitet, die Mufl£ erbabener Ge⸗ 
fühle in ihnen ertöne; bie majeftätifche 
Ruhe, mit ver fie Großes und Kleines 
gleichſezen, beweiſe, daß fie Alles auf 
das Unmandelbare beziehn, und in Allem 
auf gleiche Weife die Gottheit erbliffen; 
die lächelnde Heiterkeit mit ver ſie an 
jeder Spur der Vergänglichkeit vorüber⸗ 
gehen, offenbare Jedem, mie fle über ver 
Zeit und über der Welt leben; die ge= 
wandtefte Selbftverläugnung deute an, 
wie viel fie ſchon vernichtet haben von 
den Schranken der Perfönlichkeit; und 
der immer rege und offene Sinn, dem 
das Seltenfte und das Gemeinfte nicht 
entgeht, zeige, wie unermüdet fie die 
Spuren der Gottheit fuchen und ihre 
Aeußerungen belaufen. Wenn fo ihr 
ganzes Leben und jede Bewegung ihrer 
innern und Außern Geftalt ein priefter- 
liches Kunſtwerk ift: fo wird vielleicht 


- 
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durch diefe fumme Sprache Manchen 
der Sinn aufgehn für das was in ihnen 
wohnt. Nicht zufrieden aber das Weſen 
der Religion auszudrükken, müſſen fie 
auch eben den falfhen Schein verfelben 
vernichten, indem fle mit kindlicher Un- 
befangenheit und in der hohen Einfalt 
eined völligen Unbewußtſeins, welches 
feine Gefahr ſieht und Feines Muthes 
zu bebürfen glaubt, über Alles hinweg⸗ 
treten was grobe Vorurtheile und feine 
Superftition mit einer unädhten Glorie 
ner Heiligkeit umgeben haben, indem fie 
fih ſorglos wie ver kindiſche Herkules 
von den Schlangen der heiligen Der- 


‚ Yäumbung umziſchen laſſen, bie fie eben 


fo ſtill und ruhig in einem Augenblid 
ervrüffen können. Zu diefem heiligen 
Dienfte mögen fte fi meihen bis auf 
beffere Seiten, und ich denke Ihr ſelbſt 
werdet Ehrfurcht haben vor diefer an⸗ 
fpruchslofen Würde, und Gutes weif- 
fagen von ihrer Wirfung auf die Men- 
Was fol ich aber denen fagen, 
welchen Ihr, weil fie einen beftimmten 
Kreis der Wiſſenſchaft nicht auf eine bes 
ftimmte Art vurchlaufen haben, das prie— 
fterliche Gewand verfagt? Wohin joll 
ich fie weiſen mit dem gefelligen Triebe 
ihrer Religion, fofern er nicht allein auf 
vie Höhere Kirche, fondern auch hinaus⸗ 


. gerichtet ift auf die Welt? Da es ihnen 


fehlt an einem größern Schauplaz, wo 
fie auf eine auszeichnende Art erfheinen 
fönnten, fo mögen fie ſich genügen laſſen 
an dem priefterlichen Dienft ihrer Haus⸗ 
götter. Eine Bamilie Tann das gebil- 
detfte Clement und daß treuefte Bild des 
Univerfum fein; denn wenn ſtill und 
ficher Alles in einander greift, fo wirken 
bier alle Kräfte, die das Unendliche ber 
feelen; wenn in ruhiger Vröhlichkeit 
Alles fortfchreitet, fo waltet der hohe 
Weltgeift bier wie bort; wenn bie Töne 
der Liebe alle Bewegungen begleiten, jo 
erklingt die Muſik ver Sphären auch in 
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dem kleinſten Raum, bat fie die Mufif 
der Sphären unter ſich. Dieſes Heilig⸗ 
thum mögen fie bilden, ordnen und 
pflegen, Far und deutlich mögen fie es 
binftellen in frommer Kraft, mit Liebe 
und Geift mögen fie es auölegen, fo 
wird Mander von ihnen und unter 
ihnen das Univerfum anjhauen lernen 
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in der kleinen verborgenen Wohnung, 
ſie wird ein Allerheiligſtes ſein, worin 
Mancher die Weihe ver Religion em« 
pfängt. Dieß Prieftertbum war das 
erfte in der heiligen und kindlichen Vor⸗ 
welt, und e8 wird das lezte jein, wenn 
fein anderes mehr nöthig iſt. 


1. Aus den Monologen. 


Jugend un® Alter, 


Ein leeres Vorurtheil ift das Alter, 
die ſchnöde Frucht von dem trüben Wahn, 
daß der Geift abhange vom Körper! 
Aber ich kenne ven Wahn, und e3 fol 
mir nicht feine fchlechte Frucht das ge⸗ 
funde Leben vergiften. Bewohnt denn 
der Geift die Safer des Fleiſches, oder 
ift er Eins mit ihr, daß auch er unge- 
len? zur Mumie wird, wenn biefe ver- 
knöchert? 
iſt. Stumpfen die Sinne ſich ab, wer⸗ 
den ſchwächer die Bilder von den Bildern 
der Welt: ſo muß wohl auch ſtumpfer 
werden die Erinnerung, und ſchwächer 
manches Wohlgefallen und manche Luſt. 
Aber iſt Dies das Leben des Geiſtes? 
Died die Jugend, deren Ewigkeit ich an- 
bete? Wie lange wär' ich ſchon bes 
Alters Sclave, wenn dieß den Geift zu 
ſchwaͤchen vermöchte! Wie lange hätte 
ih ſchon der ſchönen Jugend das lebte 
Lebewohl zugerufen! ber was noch 
nie mich geftört hat im Eräftigen Leben, 
fol e8 auch nimmer vermögen. Wozu 
denn haben Andere neben mir befieren 
Leib und fchärfere Sinne? Werden ſie 
mir nicht immer gemärtig fein zum lieb- 
reichen Dienfte, mie jetzt? Daß id 
trauren follte über des Leibes Verfall, 
wäre mein Letztes. Was kümmert er 
mih?t Und welches Unglüd wird es 
denn fein, wenn ich num vergefle, was 


Dem Körper bleibe, was fein 


geftern gefhah? Sind eines Tages 
Eleine Begebenheiten nıeine Welt? oder 
die Vorſtellungen des Einzelnen und 
Wirklichen aus dem engen Kreife, den 
des Körpers Gegenwart umfaßt, bie 
ganze Sphäre meines innern Lebens? 
Wer fo in niedrigem Sinn die höhere 
Beftimmung verfennt, men die Jugend 
nur lieb war, weil fie Diefed beffer ge⸗ 
währt, der Elage mit Necht über das 
Elend des Alters! Aber wer magt e8 
zu behaupten, daß au die Kraft und 
Fülle der großen heiligen Gedanken, bie 
aus fich jelbft ver Geift erzeugt, abhänge 
vom Körper, und ber Sinn für bie 
wahre Welt von der äußern Glieder 
Gebrauch? Brauch' ich, um anzufchauen 
die Menſchheit, das Auge, deſſen Nerve 
ſich jetzt ſchon abſtumpft in der Mitte 
des Lebens? Oder muß, auf daß ich 
lieben könne, die es werth ſind, das 
Blut, das jetzt ſchon langſam fließt, ſich 
in raſcherem Lauf drängen durch die 
engen Kanäle? Oder hängt mir des 
Willens Kraft an der Stärke ver Mus- 
feln? am Mark gewaltiger Knochen ? 
oder der Muth am Gefühl ver Gefunde 
heit? Es betrügt ja: doch, die es haben; 
in kleinen Winkeln verbirgt ſich der 
Tod, und fpringt auf einmal hervor, 
und umfaßt fie mit fpottendem Gelächter. 
Was ſchadet's denn, wenn ich fihon 
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weiß, wo er wohnt? Ober vermag der 
wiederholte Schmerz, vermögen bie 
mancherlei Leiden nieverzubrüden ven 
Geift, daß er unfähig wird zu feinem 
innerften eigenften Santeln? Ihnen 
widerſtehn ift ja auch fein Handeln, und 
auch fie rufen große Gedanken zur An- 
wendung hervor in’d Bemußtfein. Dem 
Geift Tann fein Uebel fein, was fein 
Handeln nur andert. 

Ja, ungeſchwächt will ich ihn in die 
Ipäteren Jahre bringen, nimmer fol der 


friſche Lebensmuth mir vergehen; was 


mich jebt erfreut, ſoll mich immer er⸗ 
freuen; ftarf fol mir bleiben der Wille 
und lebendig die Phantafle, und Nichts 
fol mir entreißen ven Zauberſchlüſſel, 
der die gebeimnißvollen Thore ver 
höheren Welt mir öffnet, und nimmer 
fol mir verlöfhen dad Feuer ver Liebe. 
IH will nicht fehn die gefürdteten 
Schwächen des Alters; Fräftige Ver— 
achtung gelob’ ich mir gegen jedes Un- 
gemach: welches das Ziel meined Da= 
fein nicht trifft, und ewige Jugend 
ſchwoör' ich mir ſelbſt! 


II. Aus einer Predigt. 


Vorzüge des Geiſtes haben ohne ſittliche Gefinnungen keinen Werth. 


Vorzüge ded Geiſtes allein können 
einem Menfchen nicht unfre Liebe ges 
winnen. - Natürlih rede ich bier nicht 
von jener genauen und vertrauten Freund⸗ 
haft, welche in ber Vereinigung aller 
Kräfte, in der Eröffnung der innerften 


. Geheimniffe des Herzens befteht, nicht 


von jener innigen Liebe, welche Den 
ganzen Weg des Lebens Sand in Hand 
zu vollenden wünſcht. Solche Verbin- 
dungen werden in der Welt überhaupt 
zu felten angetroffen, als daß fie hler in 
Anſchlag gebracht werden Fönnten; aber 
gewiß hat auch überdieß noch Niemand 
geglaubt, daß dabei nur auf Talente und 
Gefchicktichkeiten gefehen würde. . Hier 
fommt es auf Uebereinſtimmung ber 
Denkart, auf Aehnlichkeit der Empfin- 
dungen an; und was die Ausbildung 
des Geiftes betrifft, fo fuchen mir bei 
dem Freunde unſeres Herzens nicht ſo⸗ 
wohl eine außerorventliche Höhe der⸗ 
felben, als vielmehr eine ſolche Gteich- 
heit mit uns, daß wir alles Vortreffliche 
an ihm verftehen und genießen können, 
und auch wiederum er Nichts, was ihm 
wichtig ift, an uns vermißt. Es iſt 


bier nur die Rede von dem vorzüglichen 
Wohlwollen, wodurd wir einige Men- 
ſchen vor andern auszeichnen, von ber 
herzlichen Zuneigung, die und manche, 
wie mit einer zauberifchen Gewalt, ab⸗ 
loden, indem ihre Gegenwart und ihr 
ganzes Weſen auf die Stimmung un- 
ſeres Gemůths eine entſchieden wohlthä⸗ 
tige Wirkung hat. 

Dieſer Zauber ſcheint allerdings eben 
in den Vorzügen des Geiſtes größten⸗ 
theils ſeinen Sitz zu haben. Es wer⸗ 
den euch hier Menſchen aus dem Kreiſe 
eurer Bekanntſchaft in's Gedächtniß 
kommen, welche ſich die Kunſt eines 
angenehmen und fröhlichen Umgangs in 
hohem Grade zu eigen gemacht haben. 
Keine Unterhaltung iſt ungeſchickt oder 
ſchläfrig, welche ſie anfangen; zu jeder, 
welche ſie bereits finden, wiſſen ſie einen 
angenehmen Beitrag zu liefern, und ſie 
auf's Neue zu beleben; Witz und gute 
Laune ſtehen ihnen immer zu Gebot; 
kurz, wo ſie erſcheinen, flieht die Lange⸗ 
weile, und das anſtändige Vergnügen 
ſchlägt feinen Sig auf. Dieſe vorzüg⸗ 
lich wünſcht ihr überall gu finden, wo 








765 _ 


ihr, von Geſchäften ermattet, die Freu⸗ 
den der Gefelligfeit auffucht; ihr Tiebt 
fie, Alte tieben fie, welche fi ihrer an⸗ 
genehmen Tafente erfreuen. Ihr wer- 
det Anderer gevenfen, die euch durch 
höhere Reize feflelten. Alle Gegenden 
der Welt, alle Gebiete der Wiſſenſchaft 
haben beitragen müßen, ihren Verſtand 
zu bereichern, und über Alles, was fie 
wiffen, haben fie auch ein eigenes Ur- 
theil; ihre Mittheilungen regen neue 
Gedanken in euch auf, enthüllen eu 
etwas bisher Unbemerktes, oder zeigen 
euch überhaupt die Gegenftänve. von 
einer neuen Seite. Sie find nit nur 
unterrichtet, fondern auch: Flug; fie 
kennen die Menſchen und das Innere 
ihrer größern und engern Verbindungen; ; 
ihr beobachtender Geift hört nie auf zu 
fammeln und zu vergleichen; überall 
können fle irgend einen richtigen Auf⸗ 
ſchluß geben, und dies Alles erhöht noch 
der Zauber einer angenehmen und geift- 
reichen Rede. 
ihnen gegangen zu fein, ohne daß ihr 
um irgend eine nüßliche Einficht reicher 
geworben mwäret; darum fühlt ihr euch 
Immer wieder auf's Neue zu ihnen hin⸗ 
gezogen; ihr fein Ihnen zugethan mit 
einer dankbaren Anhänglichfeit als mil- 
den Wohlthätern eures Geifted. Ihr 
werdet noch Andere zu. nennen miffen, 
die euch auf eine ganz eigene Art an 
fich ziehen, nicht durch bie leichte Heiter- 
feit, nicht durch das umſtändlich Beleh— 
rende, fondern durch die außderlefene 
Beinheit ihres Umganges. Jedes Wort 
und jede Geberde ift bei ihnen vol Aus⸗ 
drud: darum bevürfen fie zu Vielem 
immer nur fehr Weniged; in zarten 
Mendungen und mit fparfamen Worten 
wiſſen fie euch zu erfennen zu geben, 
daß fie Alles Gute in euch bemerken, 
und daß es ihnen Freude macht; ihre 
Theilnahme wiſſen fle zu äußern, ohne 
viel Davon zu reden, und felbft ihren 
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Tadel wiſſen fle von ſich zu geben, ohne 


. zu verlegen, Alles in den Grenzen ver 


Würde und des Anftandes; Anmuth 
und Wahrheit wereint feheinen jedes 
ihrer Worte einzugeben und jede Bewe⸗ 
gung zu leiten. Das iſt mehr, qls an⸗ 


genehm und unterrichtend, es liegt eine 


Kraft darin, zum Guten anzufeuern; 
ihr wollt diefer Aufmerkfamfeit und die⸗ 
fer Iheilnahme noch mürbiger werden, 
ihr wollt noch mehr von dem Lobe ver- 
dienen, das in einem fo köſtlichen Ge⸗ 
fäſſe dargereicht wird. Solche gute 
Beftrebungen werben durch fie immer in 
euch erregt; und wie follten euch nicht 
Diejenigen, welche ſie auf eine folche 
Art hbervorzurufen wiſſen, als die liebens⸗ 
würbigften unterden Menfchen erſcheinen; 
wie ſollte ſich euer Herz nicht mit einem 
ſtarken Zuge zu ihnen hingewendet 
fühlen? 

So iſt es allerdings; aber ich bitte 
euch, iſt es denn das geſellige Talent, 
iſt es der ausgeſchmückte Verſtand, iſt 
es das verfeinerte Betragen allein, 
was ſo auf euch wirkt? Nein, gewiß 
nicht; ſondern es iſt die Vereinigung 
dieſer Vorzüge mit wohlmeinender Güte, 


mit einer edeln Denkungsart und einem 


theilnehmenden Herzen, ohne welche ſie 
ſich kaum denken laſſen; es iſt, daß ich 
es kurz ſage, die Liebe, welche mit darin 
iſt, und ohne welche alle dieſe Vorzüge 
nichts wären, als ein leerer Schall, und 
auch nichts mehr auf euch wirken wür=- 
den. Ich will euch nicht aufmerkfam 
darauf machen, wie alle diefe herrlichen 
Gaben fih ausnehmen. in der Geſell⸗ 
fchaft offenbar ſchlechter Eigenfchaften 
des Gemüůths; ich will auch nicht fragen, 
ob ihr den wigigen und angenehmen 
Geſellſchafter auch noch Tieben werdet, 
wenn er verläumberifch ift und auf Un⸗ 
frieven ausgeht; den feinen Weltmann, 
wenn er zweizüngig und argliftig ift; 
den Klugen und Erfahrenen, wenn ihr 
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wißt, dag er alle Schäge feiner Welt- 
fenntniß auf dem Wege des Laſters ge- 
funden bat, und daß er fie jeßt wieder 
auslegt auf Betrug und aus Eigennuß, 
wenn ihre fürdten müßt, daß er aud) 
mit euren unbefangenen Neußerungen 
einen ſchändlichen Mißbrauch treibe: ich 
will euch nur zu bevenfen geben, wie es 
fhon alsdann werden wird, wenn Diefe 
Föftlichen Vorzüge nicht unter dem Schuß 
und der Aufficht des wahren Wohlwol⸗ 
lens und der aufrichtigen Liebe ſtehen. 
Ohne diefe bläht das Wiſſen und Alles, 
was dahin gehört, auf; es erzeugt 
Eigendünfel, Stolz, Unluft, ſich mit ven 
Andern zu vermifchen, und dieſes uns 
felige Wefen macht den Geift ſcharf und 
das Herz bitter. Ohne Liebe werden 
eure wißigen und angenehmen Geſell⸗ 
f&hafter die Schwächeren am Geifte mit 
Spott und Uebermuth behandeln — 
und men werben fie denn nicht ſchwächer 
am ®eifte halten? Sie werben fich ein 
Gefchäft daraus machen, Lächerlichfeiten 
aufzujuchen, und ihr Scherz darüber 
wird Feine Spur von Gutmüthigkeit und 
Wohlwollen an fih haben. Würdet 
‚ihr, wenn fie fo wären, auch wenn ihr 
nicht für euch felbft und Die, welche euch 
lieb find, zu fürchten hättet, fie wohl 
- aufjuchen und lieben? Könntet ihr eine 
reine Freude haben un ihren Talenten? 
Ohne Kiebe werben eure Fenntnißreichen 
Freunde euch zwar auch noch belehren 
fönnen, aber es wird nit an Stolz 
und Anmaßung fehlen, nicht an mandher= 
lei beleivigenden Aeußerungen des Be⸗ 
wußtſeins ihrer Ueberlegenheit; bie 
ſchöne Kunft, die Lehre lieblich zu machen 
(Spr. Sal. 15, 2.), werten fte verab- 
faumen, weil: ſie e8 nicht .ver Mühe 
werth halten würden, fie zu verſchwen⸗ 
den. Würdet ihr auch fo noch eben fo 
gern euch Rath bei ihnen erholen, ober 


nicht Tieber Manches nicht wiflen, als 
ed von ihnen hören zu müßen? Ohne 
Liebe im böchften Sinne des Wortes 
werden eure feinen, anmuthigen Welt- 
leute ihre Aufmerffamfeit und ihr wohl⸗ 
thuendes Lob auch nicht auf die Vorzüge 
eures Herzens richten, fondern auf eben 
jene glänzenden Eigenfchaften, welche 
für ſie jelbft das Höchſte ſind: und fo 
wird es euch bald fade erfcheinen, für 
Dadjenige gepriefen zu werden, worauf 
ihr den wenigften Werth leget. — Frei» 
lich giebt es einen Fünftlichen Schein ir 
unſrer Welt, in ver fo viel Schein iſt, 
um auch diefen Mangel der Liebe zu 
verdecken; freilich Eönnen Viele ſich 
Zwang anthun, den Eigendünkel und 
Stolz ihres Herzens nicht hervorbrechen 
zu laſſen, und jo werben fle denn ge- 
liebt, ohne daß Liebe in ihnen iſt. Aber 
Das Fannn euch nicht irre machen an ver 
Wahrheit meiner Behauptung; es ift 
auch hier der Schein der Kiebe, der Das 
MWohlgefallen erzeugt. Dielmehr ift 
Dies nur ein neuer Beweis, wie tief es 
in unferer Natur liegt, daß nur Die 
Liebe geliebt wird; denn wenn biefer 
Schein aufgedeckt wird, fo flieht mit dem 
Irrthum auch die gemißbrauchte Zunei= 
gung. Aufgedeckt wird er nun zwar 
gewiß früher over fpäter; denn Keinem 
auch dem Auögelernteften nicht, ift es 
möglih, den Schein der Tugend lange 
unverlegt zu erhalten; aber wohl Dem, 
der nicht erſt durch das Ohr fein Herz 
bejehmeicheln läßt von fo Faltem tönen⸗ 
dem Erz, von fo leeren klingenden Schel- 
len! der gleih, ohne ſich blenden zu 
laffen von glänzenden Eigenfchaften, 
darauf flieht, wie es mit dem Herzen 
eined Menſchen flieht, ver lieber gleich 
die Hütte der Freundſchaft baut bei ver 
ungeſchmückten Tugend und der einfachen 
Redlichkeit! 
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83. Friedrich Heinrich alerander, Freih. von Sumbolbt, 


geb. ben 14. Sept. 1769 zu Berlin, Aubirte zuerft in Göttingen und Frankfurt an 
der Oder, dann auf der Bergakademie zu Freiburg, und wurde 1792 von der preußi⸗ 
ſchen Regierung beim Bergweſen angeſtellt. Schon 1795 aber entſagte er dem Etaats⸗ 
dienſte, um fich ganz den Wiſſenſchaften und ber Bereicherung derſelben durch Reiſen 
zu widmen. Nachdem er von 1795—98 einen großen Theil Europa's durchwandert 
hatte, begab er fi im Anfang des Jahre 1799 nad Madrid und erwirkte von ber 
dortigen Regierung bie Erlaubniß, die fpanifchen Cofonien in Amerifa bereifen zu 
dürfen. Fünf Jahre verweilte er fobann mit feinem Freunde Aime Bonpland in 
den tropifchen Gegenden Amerika's, und unermeßlih waren bie @rgebnifle feiner 
Forſchungen für Länder» und BVölferfunde, fo wie für die Naturwiflenfchaften in 


ihrem . weiteften Umfange. Nach feiner Rückkehr aus der treuen Welt lebte er meiſt zu 


Paris. Erſt 1826 gieng er nach Berlin zurüd, machte von da 1829 eine Reife nad 
Sibirien und an das Fafpifche Meer und lebt ſeitdem in hohen Ehren als wirklicher 
Geheimerath in der preußifchen Königsftabt. 

Abgefehen von dem hohen tiffenfchaftlichen Merthe, den Humboldt. Werke haben, 
zeichnen ſich dieſelben, namentlich die „An ſichten der Natur,“ auch durch eine 
blühende, geiſtoolle Darftelfung aus, die ihre Lectüre zu einem feltenen Genuſſe macht. 
Humboldt hat fih in biefer Beziehung den berühmten Neifenden Georg Forſter 
(geb. 1754, gef. 1794 zu Paris) zum Mufter geuemmen, ber mit Recht den claffifchen. 
Schriftſtellern Deutfchlands beigezählt wird. 

Anfichten der Natur, Tübingen .1808. Meife in die Aequinoctial⸗Gegenden bes 
neuen Continents. Stuttg. u. Tüb. 1815. 


. Aus den Anflditen der Natur. 
Die Thierwelt der ſüdamerikaniſchen Steppe. 


Visweilen fieht man (ſo erzählen die 


Eingeborenen) an den Ufern ver Sümpfe 


_ den befeuchteten Letten ſich langſam und 
fhollenweife erheben, dann plößlich mit- 


heftigem Getöfe, wie-beim Ausbruche 
Heiner Schlammoulcane, die aufgewühlte 
Erde wolfenartig auffliegen. Wer des 


Anblicks kundig ift, flieht die Erfcheis 


nung; denn eine riefenhafte Waſſer⸗ 
fhlange over ein gepangertes Crocodil 
fleigen aus der Gruft hervor, durch ven 
erften Negenguß aus dem Scheintod 
erwedet. 

Schwellen allmählig die Flüſſe, welche 


die Ebene füplich begrenzen, ver Aranca, . 


der Apure und. ver Payara; fo zwingt 


die. Natur biefelben Thiere, melde in.. 
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ber erften Iahreöhälfte auf dem waſſer⸗ 
leeren, flaubigen Boden vor Durft ver⸗ 
ſchmachteten, ala Amphibien zu leben. 
Ein Theil der Steppe erfcheint nun wie 


ein unermeßliched Binnenwaſſer. Die’ 


Mutterpferve ziehen ſich mit ven Füllen 
auf die höheren Bänke zurück, welche 
lange, infelförmig über dem Seefpiegel 
hervorragen. Mit jenem Tage verengt 
ih der trockene Rum. Aus Mangel 
an Weide fchwimmen die zufammenges 
drängten Thiere flundenlang umber, 
und nähren fi Farglich von ver blühen⸗ 
den Grasriſpe, die ſich über dem braun 
gefärbten . gährenden Waffer erhebt. 
Diele Füllen ertrinfen, viele werden von 
ven Crocodilen erhafcht, mit dem zadigen 
25 
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Schwanze zerſchmettert, und verfchlungen. 
Auch nicht felten bemerkt man Pferde 
und Rinder, vie ven Rachen diefer blut 
glerigen Eiderxen entihlüpft, die Spur 
des fpigigen Zahns am Schenkel tragen. 
Dieſer Anblick erinnert umwillführ- 
lich den ernften Beobachter an die Bieg- 
famkeit, mit welcher die alle aneignende 
Natur gewifle Thiere und Pflanzen bes 
gabt Hat. Wie die mehlreichen Brüchte 
ver Ceres, find Stier und Roß tem 
Menfcken über den ganzen Erdkreis ges 
folgt; vom Ganges bid an ven Plata= 
firom , von der afrikaniſchen Meeresküſte 
bis zur Gebirgsebene des Antiſana, 
welche höher als der Kegelberg von 
Teneriffa liegt. Hier iſt es die nordi⸗ 
ſche Birke, dort die Dattelpalme, welche 
den ermüdeten Stier vor dem Strahl 
der Mittagsſonne ſchützt. Dieſelbe 


Thiergattung, welche im öſtlichen Europa 


mit Bären und Wölfen kämpft, wird 
unter einem anderen Himmelsſtriche von 
den Angriffen der Tieger und der Cro⸗ 
codile bedroht! 

Aber nicht die Crocodile und der 
Jaguar allein ſtellen den ſüdamerikani⸗ 
ſchen Pferden nach; auch unter den 
Fiſchen haben ſie einen gefährlichen Feind. 
Die Sumpfwaſſer von Bera und Raſtro 
ſind mit zahlloſen elektriſchen Aalen ge⸗ 
füllt, deren ſchleimiger, gelbgefleckter 
Körrer aus jedem Theile vie erſchütternde 
Kraft nah Willführ ausſendet. Diefe 
Gymnoten haben 5 bis 6 Fuß Lange. 
Sie find mächtig genug, die größten 
Thiere zu tödten, wenn fie ihre nervens 
reichen Organe auf einmal in günftiger 
Richtung entladen. In ver That mußte 


die Steppenftraße von Uritucu einft vers . 


ändert werden, weil fie fich in foldher 
Menge in einem Flüßchen angehäuft 
hatten, daß jührlih vor Betäubung 
viele Pierde in der Fuhrt ertranfen. 
Auch fliehen alle andern Fiſche die Nähe 


dieſer furchtbaren Aale. Selbſt den 


yon 


Angelnden am hohen Ufer ſchrecken fie, 
wenn bie feuchte Schnur ihm vie Er- 
frhütterung aus der Berne zuleitet. So 
bricht elektriſches Feuer tief aus dem 
Schooß der Gewäfler aus. 

Ein malerifhes Schaufpiel gewährt 
ver Bang der Gymnoten. Man jagt 
Maulthiere und Pferde in einen Sumpf, 
den bie Indianer eng umzingeln, bis 
ber ungewohnte Lermen die muthigen 
Fiſche zum Angriff reizt. Schlungen 
artig flieht man fie auf dem Waffer 
fhwimmen, und fi, verkhlagen, unter 
ten Bauch der Pferde drängen. Viele 
der leßteren erliegen unter der Stärfe 
unſichtbarer Schläge. Mit gefträubter 
Mähne, ſchnaubend, wilde Angft im 
funfelnden Auge, fliehen andere das 
tobende Uingewitter. Aber die Indianer 
mit langen Bambusfläben bewaffnet, 
treiben fie in die Mitte der Lache zurüd. 

Almaplig läßt die Wuth des uns 
gleihen Kampfes nah. Wie entladene 
Wolken zerfireuen fi die ermübeten 
Symnoten. Sie bebürfen einer langen 
Ruhe und einer reichlihen Nahrung, 
um zu fammeln, was fle an galvanifcher 
Kraft verfchmendet haben. Schwächer 
und ſchwächer erfchüttern nun allmählig 
ihre Schlüge. Vom Geräufh der 
ftampfenvden Pferde erſchreckt, nahen fie 
fih furchtſam dem Ufer, wo fie durch 
Harpune verwundet, und mit dürrem, 
nit leitenden Holze auf die Steppe 
gezogen werden. 

Dieß ift der wunkerbare Kampf ber 
Pferve und Fiſche. Was „unfichtbar 
die lebendige Waffe viefer Waſſerbe⸗ 
wohner ift; was, durch Die Berührung 
feuchter und ungleichartiger Theile er 
weckt, in allen Organen der Ihiere und 
Pflanzen umtreibt, was die weite Him⸗ 
melsdecke donnernd entflammt, was Gifen 
an Eifen bindet, und den ftillen wieder⸗ 
fehrenden Gang der leitenden Nadel 
lenkt, alles, wie vie Farbe des getheilten - 
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Lichtſtrahls, fließt aus einer Quelle; 


Alerander, Freih. Bon Humboid. 


alles ſchmilzt in eine ewige allverbrei⸗ 


tete Kraft zuſammen. 

Ich könnte hier dieſen gewagten Ver⸗ 
ſuch eines Naturgemäldes der Steppe 
ſchließen. Aber, wie auf dem Ocean 


die Bhantafle ſich gern mit den Bildern 


ferner Küſten befchäftigt; fo werfen auch 
wir,.ehe die große Ebene ung entſchwin⸗ 
det, vorher einen flüchtigen Blick auf die 
Erdftriche, welche die Steppe begränzen. 

Afrika's nördliche Wüfte fcheinet die 
beiven Menſchenarten, welche urfprüng> 


lich demſelben Welttheil angehören, und 


deren unauögeglichener Zwift fo alt, ald 
die Mythe von Dfiris und Typhon, 
fheint. Nörvlih von Atlas wohnen 
ſchlicht⸗ und langhanrige Bölferftämme 
von gelber Farbe und Faufafticher Ge⸗ 
ſichtsbilbung. Dagegen leben füdlic) 
von Senegal, gegen Suvdan hin, Neger: 


borden, die auf manigfaltigen Stufen: 


der ivilifation gefunden werden. In 
Mittel Aften ift durch die mongolifche 
Steppe fibirifhe Barbarei von der ur- 


alten Menfchenbildung in der Halbinfel 


von Hindoſtan getrennt. 

Auch die ſüdamerikaniſchen Ebenen 
begrängen das Gebiet europaifcher Halb» 
kultur. Nördlich, zwiſchen ber Gebirgs⸗ 
fette von Venezuela und dem antillifchen 
Meere, liegen gewerbfame Städte, rein⸗ 
liche Dörfer und forgfam bebaute Fluren 
an einander gebrängt. Selbſt Kunft- 


ſinn und wiffenfhaftliche Bildung find 


längft darinnen erwacht. 
Gegen Süden umgiebt die Steppe 


eine ſchaudervolle Wildniß. Tauſend⸗ 


jährige Wälder, ein undurchdringliches 
Dickicht erfüllen den feuchten Erdſtrich 
zwiſchen dem Orinoeo und dem Ama—⸗ 
zonen⸗Strome. 
Granitmäffen verengen dad Bette der 
ſchaͤumenden Flüſſe. Berg und Wald 
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Mächtige, bleifarbige 


Boaſchlange. 
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hallen wieder von dem Donner ber flür- 
zenden Wafler, von dem Gebrüll des 
Saguar und dem dumpfen, regenverfün- 
denvden Geheul ver bärtigen Affen. 
"Mo der feihte Strom eine Sand⸗ 


bank übrig läßt, da liegen mit offenem 


Rachen, unbeweglich wie Felsſtücke hin⸗ 
geſtreckt, oft mit Vögeln bedeckt, !) vie 
ungefhlachten Körrer der Crocodile. 
Den Schwanz um einen Baumafl 
befefligt,, zufammengerollt, Tauert am 
Ufer, ihrer Beute gewiß, die tiegerfleckige 
"Schnell vorgeftredt ‚ers 
greift fie in der Zuhrt den jungen Stier 
oder das ſchwächere Wilppret, und zmängt 
mühſam den Raub, in Geifer gehült, 
durch den ſchwellenden Hals. 
In 'diefer großen und wilden Natur 
leben manigfaltige Geſchlechter der Men⸗ 
ſchen. Durch wunderbare Verſchieden⸗ 
heit der Sprachen geſondert, ſind einige 
nomadiſch, dem Ackerbau fremd, Amei⸗ 
ſen, Gummi und Erde genießend, ein 
Auswurf ver Menſchheit, wie die Oto— 
maken und Jaruren, andere angeſiedelt, 


von ſelbſt erzielten Früchten genährt, 
verſtandig und ſanfterer Sitten, (mie die 


Maquiritarer und Makos). Große 
Räume zwiſchen dem Caſſiquiare und 
dem Atabapo ſind nur vom Tapir und 
von geſelligen Affen, nicht von Menſchen 
bewohnt. In Felſen gegrabene Bilder 


beweiſen, daß einſt auch dieſe Einöde 


der Sitz höherer Cultur war. Sie 
zeugen für die wechſelnden Schickſale der 
Völker, wie die Form biegfamerSpracen, 


die zu den unauslöſchlichſten Denkmälern 


der Menſchheit gehören. 

Wenn aber in der Steppe Tieger und 
Crocodile mit Pferden und Rindern 
kämpfen: ſo ſehen wir dagegen an ihrem 
waldigen Ufer, in den Wildniſſen der 
Guayana, ewig den Menſchen gegen den 
Menſchen gerüſtet. Mit unnatürlicher 


1) die das unbeweglich baliegenbe Crocodil für einen Baumſtamm halten. 
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Begier trinken bier ganze Völkerftänme 
das ausgefogene Blut ihres Feindes; 
andere würgen ihn, ſcheinbar waffenlos, 
und doch zum Morde vorbereitet, mit 
vergiftetem Daum⸗Nagel. Die ſchwä⸗ 
cheren Horden, wenn fie das ſandige 


Ufer betreten, vertilgen forgjam nit den - 


Händen die Spur ihrer fhüchternen 
Tritte. 

So bereitet ver Menſch auf der unter 
ſten Stufe thierifcher Rohheit, fo im 
Scheinglange feiner höheren Bildung 
ſich ftet3 ein mühevolled Leben. So 
verfolgt den Wanderer über den weiten 
Erdkreis, über Meer und Land, wie den 


Neunnzehntes Rahrhundert. 
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Geſchichtsforſcher durch alle Jahrhun⸗ 
derte, das einförmige, troſtloſe Bild des 
entzweiten Geſchlechts. 

Darum verſenkt, wer im ungeſchlich⸗ 
teten Zwiſt der Voͤlker nach geiſtiger 
Ruhe ſtrebt, gern den Blick in das ſtille 
Leben der Pflanzen, und in der heiligen. 
Naturfraft- inneres Wirken; oder hin 
gegeben dem angeftanımten Triebe, ber 
feit Jahrtauſenden der Menfchen Bruft 
durchglüht, blickt er ahnungsvoll auf- 
wärtö zu den hohen Geſtirnen, welche 
in ungeflörtem Einklang die alte, ewige 
Bahn vollenden: 


s6. Dr. Johann Heinrich Bernhard Dräfeke. 


Unter den ausgezeichneten Prebigern ber Gegenwart ift wohl- feiner in einem 
größeren Kreife befannt, ald Dräſeke. Und diefen ausgebreiteten Ruf verdient er 
auch, wenn anders Neuheit und. Fülle der Gedanfen, innige Wärme der religiöfen 
Empfindung und ungemeine Gewandtheit in der Darftellung Anfprüde auf den Namen 
eines guten Kanzelrebners 'geben, Daß er daneben feine Fehler hat, daß z. 2. fein 
Ansprud bie und da auf eine gefuchte Weife fententiös if, Daß er allzuoft durch Para⸗ 
dora und andere Sonderbarkeiten zu überraſchen und bie Aufmerkſamkeit zu feſſeln 
ſucht, daß er Dinge auf die Kanzel bringt, bie beffer auf das Katheder oder in Das 
Converfationszimmer paflen: das ift zwar zu bedauern, fann uns aber nicht hindern, 
im Allgemeinen dem günftigen Urtheile beizuftimmen, das fich feit lange in ber prote⸗ 
ftantifchen Kirche Deutfchlands über ihm gebildet hat. — Dräfele ift am 13. Jan. 1774 
zu Braunfchweig geboren, ftudirte feit 1792 zu Helmfläbt, wurde 1795 Diaconus zu 
Möllen im Lauenburgifchen, 1804 Paſtor zu Razeburg, 1814 Paſtor an der Ansgari⸗ 
Kirche zu Bremen und befleidet feit 1832 die Stelle eines evangelifchen Biſchofs und 
Generalfuperientendenten ber preußifhen Provinz Sahfen zu Magdeburg. 


Aus einer Predigt: das Sommerhaus. 


Veber Dan. 6, 10. 





Daniel hatte an feinem 
Sommerhaufe offene Fenſter 
gegen Jerufalem. Hierauf mers 
fen wir zuerſt. 

Die Bauart des alten Morgenlandes 


she0» 


meicht von der unſrigen ſehr ab. Ihr 


LT 
ww 


müßet euch die Säufer als niedrig und 
von Einem Stockwerk denken. Doch 
geſchah es, und in ſpäteren Zeiten häufig, 
daß man auf dem platten Dache ge⸗ 
wöhnlih des hinteren Flügels, ein.. 
O berh aus anbrachte, welches meiſt 
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“aus Einem Zimmer beſtand. Es Heißt 


— 


Lebens ſein. 


in der Bibel: Saal, oder Söller. 


Im Texte: Sommerhaus. 

Seiner Beftimmung nach follte dieſer 
Oberſaal für die Hausbewohner ein 
Zufluchtsort gegen Die Angriffe des 
Da war e8 traulicher, 
al8 drunten im Geräuſch. Dahin 
fuͤhrte man liebe Freunde und Gäſte. 
Da hielt man die Mahlzeit. Da klagte 
man in Leiden ſeinen Schmerz aus. 


Da ſammelte man fich zum Gebet. 


Herrliche Beziehungen! werdet ihr 
denken. Und ihr habet Recht. Die 


theuerſten Lebens⸗Momente geſelleten 
fich Hier zu einander. Wonne-Thränen 


und Kummer: Thräanen mechfelten bier 
ab. Und wenn bier ein Luſtmahl feine 
Weihe empfangen Eonnte durch die Gei⸗ 
fter.entflohener Andachtſtunden, fo konn⸗ 


‘ten Ergießungen vor Gott Xeben gewin⸗ 
‚nen durch daß hier-haftende Bild manches 


ſchnell verſchwundenen feftlihen Augen- 
blicks. Dachte ver Beter: mie oft bin 


ich bier froh -gewefen; welche Flügel 
‚mußte Dies dem Gebet: leihen! 


Und 
dachte der Lacher: wie manchmal hat 
fich bier mein Schmerz vor dem Welt- 
regierer gevemüthigt, oder zu heiligen 


‚Gedanken mein Gemüth ſich erhoben; 
welchen Emft mußte Dies auf die 
-Sreude prägen! 


So war Danield Sommerhauß. 


Ich brauche euch hiernach kaum zu 


fagen, was es auf fih hatte mit den 


offenen Fenftern gegen Jeru— 


falem. . 
Der Ifraelit betete am Tiebiten im 


Tempel, ober in ben Synagogen. Ward 


er hieran gehindert, fo wendete er, einen 
finnoollen Herkommen nach, wenigſtens 
in bie Gegend des Heiligthums fein 
Antlit. — Daniel, der fromme Greis, 
der nicht einmal als Süngling, bei feiner 


 Wegführung nad Babylon, zu irgend 


einem Verſtoß gegen die heilige Ord⸗ 


Dr. Johann Heinrich YAernhard Präfche. 
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nung der Väter fich Hatte verſtehen wol⸗ 
Ien, hielt ebenfalls an diefem Gebrauch. 
Und er war weiter noch gegangen, als 
dad Gefeg. Nicht die Blicke allein 


- feines Angefichts, auch die Fenſter feines 


Betſaals, die er bei der Andacht allemal 
öffnete, trugen dahin, wohin mit der 
fehnfüchtigften Liebe feine Seele hieng: 
nach dem weit entfernten, lang ents 
behrten ewig - vermißten, feinem! 
Kerufalem. Dem Auge zwar blich es 
verborgen, troß den offenen Fenftern. 
Aber dem fehauenven Geifte flellten es 
himmliſche Bilder dar. 00 
Welche Stunden mochte Daniel-an 
diefen Benftern eben im Glanz 
der Abendſonne, wenn er fie unterfinfend 


dachte Hinter Zions Hügeln! Welche 


Seufzer mochte er von bier aus In bie 
unvergeßliche Heimath ſchicken! Welche 
Gelübde mochte er hier vor Jehovah 
bringen! Welche Befonnenheit auf dem 
Glatteiſe des Hoflebens mochte er bier 
Yernen! Welche Ermunterungen zu uns 
verbrüchlicher Glaubendtreue mochte er 
hier erhalten! Welchen Muth für 


drohende Gefahren mochte er bier 


fchöpfen! Ohne das Sommer- 
haus mit den offenen Fenſtern 
gegen Jeruſalem — wer weiß? 
ob Daniel der Mann der Löwengrube 
geworden wäre! 

Pilgrime, wir alle bedürfen 
des Blicks in die Heimath. Wir ſind 
in der Fremde, wie Daniel. Daß er's 
mar, machte kein Weltglanz ihn ver⸗ 
geſſen. Daß wir's find, darf uns nicht 
aus den Gedanken kommen, und hätten 


wir alle Herrlichkeit der. Erde im Bells. 


Laffen wir und den Blick in die Hei⸗ 
math rauben, fo entfremden mir ihr 
auch das Herz Wir verlieren die 
Sehnfuht und mit der Sehnſucht 
das Anrecht. 


Beliebte, wo ift unfere Hei— 


match? — Das Auge reicht fie nit 
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‚ab; der Geiſt ſchwingt ſich zu ihr em⸗ 
por. Sie liegt nicht an einem Hügel, 
oder drauf. Sie liegt höher, als alle 
Berge. Das Jeruſalem droben iſt un⸗ 
ſere Mutter. Dies himmliſche 
Jeruſalem ſollen wir im Auge 
haben, und die Ausſicht durch 
Nichts verbauen. Höret ihr, Chri- 
ſten? Durch Nichts. Nicht durch 
Unglauben. Nicht durch Zweifelmuth. 
Nicht durch der Menſchen Wahn. Nicht 
durch des Fleiſches Lüſte. Nicht durch 
des Glückes Taumeldunſt. Nicht durch 
der Trübſal Finſterniß. — Und ſollen 
wir dieſe Ausſicht nicht verbauen. Aber 
Andern auch nicht. Denen, die 
wir durch's Leben leiten ſollen, auch 
nicht. 
Wär' es möglich, ſo ſollten die 
Bilder des himmliſchen Jeruſalems, 
die Kirchen, ebenfalls unver baut da⸗ 
ſtehen; frei, daß jenes Auge fie fühe; 
Hoch, daß ter Palaft, wie die Hütte, 
zu ihren Wüßen lägen. Und jedes 
Haus follte einen Oberfaal 
baben, deſſen offene Fenſter 
den Öeiftinpie Heimath trügen. 
Do, wer auch Feinen Oberfaal zu 
befteigen Hat, wie Daniel, findet Ent⸗ 
ſchädigungen mander Art und 
Form, wenn er fie ſucht. Im 
meiner erften Gemeinde blidte ich aus 
ftillen Kämmerlein auf eine Kirchhofs⸗ 
mauer, bahinter meine Entſchlafenen 
ruhten; das war da mein Jeru⸗ 
falem. In der zweiten flieg ich den 
‚Hügel an meiner Wohnung hinauf und 
fah von dort ven langen See und feine 
Vieblichen Ufer übergoflen mit der Herrs 
Kurt Gotted; das war da mein 
Jeruſalem. Hier in der breiten 
Fläge ziehen oft die Thürme mich aus 
den Staub und zeigen mir die Nic: 


Veunnzehntes 


Jahrhundert. . 
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tung nad Oben, die alles menſchliche 
Dichten nehmen fol. Das tft hier 
mein Jeruſalem. So läßt ſich's 
allentbalben finden. — Eure Säufer 
fönnet ihr nicht nerfegen und ihre Fen⸗ 
ſter nicht beliebig menden. Die Seele 
aber könnet ihr richten. Das ift die 
Hauptſache. Hat das Gemüth feinen 
Zug in die Himmelshöhen: dann habet 
vor Augen ale Pracht einer wunder⸗ 
ſchönen Gegend, allen Zauberbuft blauer 
Berge, alle Majeftät des mitternächtlichen 
Sternbimmeld; dann wohnet diht an 
einer Kirche, oder mitten drin: es 


if unnütz. Wem nah dem gelobten 


Lande fein Herz im Buſen ſchlägt, dem 
würde es nicht helfen, wenn vor den 
Fenſtern ſeines Oberſaals das 
heilige Örab. läge, und er könnte 
es ohne Aufhören beſchauen. Steht 
euch aber der Sinn nach der Gottes⸗ 
ftapt: dann ift ein Ehriftbild an ver 
Wand, dann ift eine Bibel auf dem 
Tiſch, Bann ift ein Kreuz am Halſe 
Zeichens genug. Ja, dann umringen 
euch Hinweiſungen in die Heimath zu 
Taufenden. Der Zugvogel, der gen 
Süden reifet; die Vergänglichkeit, Die 
im abgefallenen Raub unter euren Füßen 
vafchelt der Glockenſchlag, der, wie 
vom Himmel ber, an die fliehende Zeit 
mahnt; der Haus» und Herzend =» Ge- 
noß, der euch abſtirbt; Die Reliquie, die 
er euch vermacht zu ewigem Gedächtniß; 
der Ring von ihm, den ihr an der Hund 
traget; die Stelle, wo er fand, das 
Mort, das er ſprach, die Miene des 
legten Lächelns: Alles! Alles wird 
zu einem offenen Venfter gegen 
Serufalem, zu einem Blide dahin, 
mohin die Seligen vprangehn, und am 
der längſt bereiteten Stätte: zu er⸗ 








' 781 Amandus Gottfried Adoıf Mülner. 782 
87. Amandus Gottfried Abolf Müllner, 


nö den 18. Det. 1774 zu Langendorf bei Weißenfels, feit 1798 Advokat zu 
Weißenfels: und geft. ebendafeibft als preußifcher Titular Hofrath den 11. Juni 1829, 
iſt unter denjenigen Schiftftelleen, weiche die fogenannte Schidfalstragssie In 
tie deutfche Literatur einführten, zwar nicht der exfte, aber ber befanntefte. Den erften 
Berfuch auf. dieſem Gebiete hatte Zacharias Werner (geb: 1768 zu Königsberg, 
zum Katholisismus übergetreten 1811, gefl. als Ligorianer zu Wien 1823) in feinem 
vier und zwanzigften Februar gemacht, und Müllner's 29. Februar ift nichts 
weiter als eine zientlich dreifte Nahahmung dieſes Wernerfchen Stücks. Dagesen zeigt 
fh M. in dee Schuld, ohne Zweifel dem bedeutendften Drama feiner Gattung, als 
felbitftändig fchaffender Geift, und zwar als ein folcher, dem bei all feitien groben 
Berirrungen doch ein entichiedenes dramatifches Talent nicht abgefprochen werben Tann. 
Er felbft lehnt den Namen Schicfalstragödien von feinen Probucten ab, und allerdings 
find fie Dies nicht in dem Sinne, als ob darin die Thaten und Geſchicke der Menfchen 
gerabezu auf ein blindwirfendes Echidfal zurüdgeführt. würden. Dagegen verdienen fie 
diefen Namen unftreitig infofern, als fle gewifien geheimnißvollen Mächten, vie ihr 
Wirken in Träumen, Zigeunerprophezeihungen, böfen Vorzeichen u. dgl. fund geben, 
einen ungebührlihen Ein uß auf die MWillensbeftimmung der handelnden Perſonen und 
auf ihre Schiäffule einräumen und die Idee der Nemefls auf eine allzu plumpe und 
handgreifliche Weife geltend machen, wodurd der Lefer fortwährend in einer höchſt un⸗ 
heimlihen Stimmung erhalten wird. Gelungener, obwohl weniger befannt als feine 
Tragödien, find Müllner’s Lufifpiele, die fih durch finnreiche Antage, wahrhaft 
komiſche Situation und einen fließenden Ders (Alexandriner) vortheilbaft auszeichnen, 
und in welchen des Verfaſſers ſtechender Wig beffer an feinem Plage iſt, als in den 
Fritifchen Arbeiten, mit denen er’ das beutfche Publifum, die Geduld befielben durch 
rohe Perfönlichkeiten oft. auf eine harte Probe ftellend, als Redaeteur des mit dem 
Morgenblatte verbundenen Literaturblatts (1820—25) befchenfte. — Der bedeutendſte 
von Müllner’s Nachfolgern auf dem Felde der Schickſalstragedie ik Franz 
Grillparzer (geb. 1790, feit 1832 Archiodirector bei der Hoffammer in Wien) 
der übrigens nur in feiner Ahnfrau Müllnern zum Vorbilde genommen, in feinen 
andern Stüden dagegen, die mit Ausnahme des Ottokar mehr lyriſchen als drama⸗ 
tiſchen Werth haben, dieſe Bahn wieder völlig verlaſſen hat. 


Aus dem Trauerſpiel: die Schuld. 
Zweiter Att 
Fünfte Scene. 


Hugo. Das den Spanier ewig lockt. 
43 Ich errang's; doch minder glücklich 
TR RER de Argon Ben, 
Der ein Weib fand über Meer, 
Valeros. Hab' ich meines vort begraben. 
Vor neun Jahren zog ich hin, Glücklich einen Sohn zu haben, 
Mir das goldne Vließ zu holen, Der, geehrt im Mutterland, 
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Troft und Ruh mir Fonnte geben, 

Ward die Bitte fortgefandt, 

Mich des Amts zu überheben. 

Die Gewährung kam; däbei 

Lug sie Nachricht, Karlos ſei — 
(Schr weich.) 

Eingegangen in das Leben. 

- (Rad einer Baufe ber Erholung.) 
Günftig linde Lüfte dehnten 
Weit des Schiffes Flügel aus, 
Und dad leicht bemegte Haus 
Trug die Pilger, die fich fehnten 
„Nah der Heimath, fröhlich fort. 
„Land!“ erſcholls; an ftraffen Tauen 
Klimmten fie empor vom Bord, 
Spaniens Küfte zu beſchauen, 

Die im fonnenhellen Tag 
Auf der See wie Nebel lag. — 

Wehmuth nicht, ein feltfam Grauen 
Faßte mich , ald ich den blauen 
- Nebel fich geftalten ſah. 

Bilder, bunfel und doch nah, 

. Hiengen drohend um mid) ber. 

‚Bang und fchwer 

Trat ih auf der Heimath Boden. 

Weinen wollt ih um ven Todten; 

Aber Feine Ihräne rollte, 

Und, wie vor mir felbft entſetzt, 

Stand ih vor Tortofas Thoren. 
Nicht, als hatt’ ih ihn verloren— 

Nein, mir war, ald ob ich jetzt, | 

Jetztt erſ ihn verlieren follte. 

(Hugo wantt und hält, fih an einem Etuhl.) 
Fehlt eu Etwas, Graf? ? Ihr ſeid 
Blaß. 

Hugo (ſich erheben), 


Ein Schwindel — Uebelkeit 
Bon der Anftrengung der Sage. . 
Elvire (eſturzt). 
Lieber Hugo! 


Hugo. 


Wie geſagt, 
Nichts — its, was euch dürfte flören 


Weunzehntes Jahrhundert. 


— 
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ESprecht nur fort und Yaßt mich hören! 


’8 ift vorüber. 
Valexos. 
Nein, fürwahr! 
Wenn ihr krank ſeid, möcht' ich eu, 
Was zurück iſt, nicht erzählen. 


Elvire. 
Soll und dunkles Ahnen quälen? 
Redet! 
Valero 8 Gu ihr tretend). 


Saht ihr Carlos Leih 
Auf der Bahre? 


Elvire. 


Nein, ich war 
Außer Stand — 


Valeros. | 
Im Sarge? 
Elvire. 


Otto. 


Ich — ich habe ſie geſehen! 
Schwarz behangen war der Saal 
Aber hell vom Kerzenſcheine, 
Und im Bette, lang und fhmat, 
Lag der Vater, bleich, doch ſchön, 
Wie ein weißes Marmorbid — 
Sichtbar nur bis an die Bruft, - 
Die der Sammetmantel deckte. 
Mit dem Ealatravafterne. — 

(Diit Thränen in ben Augen.) 


Mein. | 


Viele, aus der Nah’ und Verne, 


Kamen, meinten fehr und füßten 


Ihm des Manteld goldnen Saum; 


Denn den Sammet aufzubeben- 
Und die Hände zu berühren, 
War verboten‘, weil man ihn 
Köftlich balfamiret hatte. 


Valeros. 


O! att' ich ihn nie geſehen 
In deni lang verſchloßnen Sarg, 
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Der das Graufende serbarg! ' 


Iſt es — iſt es nicht gefbehen —? _ 


Einerlei! Für mich iſt's da, 

Was mein inn res Auge ſah, 
Als der Deckel war gehoben 
Und der Mantel weggezogen! 


Elvire (geängftigt). 
Was? — ich bitt! euch, Vater, was? ? 


Valeros 
“(feine Kraft zuſammen nehmenb iu ber Schil⸗ 
derung). 
Eine Sand auf feiner Wunde, 
. Und ben rechten Arm gefpannt, 
Niederwärts, die Fauſt geballt, 
"Und der Augen bobe Bogen 
Wie im Zorn herabgezogen, 
Schien der ſtumme Mund zu fagen! 
„Räche mich! ich bin — erſchlagen!“ 


Elv ire. 
Jefus Chriſtus! — Wenn das märe! 
| Hugo. - 


(bleich, mit wankenden Knien, am Etuhl fi 


baltenb und mit farren Bliden). 
Ya, das wär’ entſetzlich! 
Otto Qu Taleros). 


Höre, | 
Schweig davon! Herr Hugo iſt 
Krank jetzt — 


H ugo mit Anftrengung) 
Schweig' du ſelbſt! — Du bift 
Kindifh! — Weiter, weiter nur! 
Eure Ahnung — feine Spur —? 


Valeros. 


Wie er da im Sarge lag, 

"Sand man ihn im Walde. — So, 
(Daß bezeugen feine Diener, 

Die mich in Die Gruft geleitet) 

So die Sand, den Arm, die Miene — 
Nirgends weiter eine Wunde, : 


Amandus Gottfeich Adsif Mühner. 
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Als der Kugel Weg burch’8 Herz! 
Und die Hand wie angewachſen 

Auf ver Wunde, und die Fauſt 

Nicht zu Öffnen, und der Arm 


Nicht zu beugen an der Leiche! . 
Bor mir, in mir gieng es auf 


Wie ein Nordlidt, das den Wald 


Blutigroth und matt beleuchtet. 
Nicht ein Argwohn war's, ein 
Schauen 
Und ein Drängen nach: der Gegend, 
Die des Nordlichts Grand geblert. 
Sp durch Frankreich zog's nit mir, 
Und durch Deutichland, übern Belt, - 
Bis zu euren Giögebirgen. 
Rachſucht nicht, nicht die Begier, 
Seinen Mörder zu ermürgen, 
Iſt ed, was mich durch die Welt 
Drängt und zieht. — Ich Tu ch' ihn nicht, 
Nein, ed graut mir, ihn zu finden; 
Und doch lechzt mein Geift nach Licht, 
Wie das Aug’ des Halb nur Blinden. 
Zweifelnd, ob ich vor ihm fliebe, 
Oper ihm entgegen ziehe, 
Steht fein nie gefehenes Bild. 


Wechſelnd vor mir, mild und mild, 
Und (zu Hugo tretend) erklärt mir, Derindur, 


Dieſen Zwieſpalt der Natur! 

Bald möcht' ich in Bluͤt ſein Leben 

Schwinden ſehn, bald (ſanft, faſt weich) 
ihm vergeben. 


Hu r 9 (kaum noch bee Sprache mächtig). 


„Mir wird ſchlimmer — id — — 
(Er wankt nach ber- Thür.) u 


Valeros (zu Otto). 


Mein Kind, 
Nimm ein Licht, ihn zu geleiten. 


(&8 gefchieht.- Eloire, ſtarr vor fich hinfehend, 

ſcheint Nichts zu bemerken. Hugo gebt bie nad 

‚ber Thür; als Otto mit dem Lichte neben ihm ft, 
ftürzt er ohnmachtig zu Boden.) 


Dtto Eiereiend). 


Ah! .. on 


787 ,Uennzehntes Zahrhundert, 7g8 


Valeros. Elvire (u ihm ſturzend.) 
Mein Gott! Jeſus! 
Elvire Cerwachend aus der Erſtarrung). 
Was if? — Dtto (na ber Thure rufend). 
Dtto. Hülfe! Hülfe! Hülfe! 
Der Graf! | 


— — — 


SS. Friedrich von Naumer, 


ber claſſiſche Geſchichtſchreiber der Hohenſtaufen umd ihrer Zeit, it 1781 im Deſſauiſchen 
geboren. Bei der preußifchen Regierung, in deren Dienfle er 3801 trat, flanb ihm 
eine glänzende Laufbahn in Anusfiht. Er aber verfhmähte fie und wandte fich ganz 
der Wiffenfhaft, und zwar feinem Lieblingsfadhe, der Geſchichte zu. Er wurde zuerft 
Brofeffor der Geſchichte zu Breslau, hernach 1819 Profeffor der Staatswiſſenſchaften 
zu Berlin. Als folder hat er noch jest feinen Hauptſitz in Berlin, aber dieſer 
Aufenthalt wird feit vielen Jahren durch wiſſenſchaftliche Reifen unterbrochen, welche 
in furzen Swifchenräumen auf einander folgen. 1830 war er in Frankreich, 1834 
in Oberitalien, 1835 und 36 in England. Hier und in Norbamerifa, von 
wo er am Ende bes Jahres -1844 zurückkehrte, warb ihm ein fehr glänzender Empfang 
zu Theil. 

NRanmer gehört zu den wenigen deutichen Geſchichtſchreibern, auf welche das Vaters 
land flolz fein darf. Im feinen Hohenflaufen zumal vereinigt er die tieffte Gruͤndlich⸗ 
keit ter Quellenforſchung mit einer blühenden, nad claffifchen Muftern gebildeten 
Sprade: ein richtiges Urtheil mit ächter Begeifterung für feine Sade. Gr ift feines 
Stoffes vollfommen mächtig, ein Vorzug, nach welchem wir ins bei den meiften un⸗ 
ſerer Gefchichtfchreiber vergeblich umfehen. Darum ift auch bei ihm Nichts fo edig, 
Nichts fo übermäßig gedrängt und unverbaut dargefiellt, wie wir das fonft fo häufig 
zu genießen, haben, und jeder Deutſche, der ein, Herz für Gefchichte hat, muß mit 
Begierde nad Allem greifen, was der ergraute Hiftorifer ung noch darbieten wird. 

Geſchichte der Hohenflaufen und ihrer Zeit, Leipzig 1823—25. 6 Bde. Briefe aus 
Baris, 1831. Polens Untergang, 1831. Gngland im Jahre 1835, Leipzig 1836. 
Eliſabeth und Maria Einari 1836. König Friedrich IL. und feine Zeit, 1836. 
Europa vom Ende des fiebenjährigen bis zum Anfang des nordamerifanifchen Kriege, 
1838. Geſchichte Europas feit dem Ende bes 15. Jahrhunderts 1832 ff.; wird noch 
fortgefeßt; eben fo das hiſtoriſche Taſchenbuch von 1830 an. 


Aus der Gefhichte der Hohenſtaufen und ihrer Beit. 


1. Gottfried von Bouillon. zu Boulogne, und Ida, die Schwefler 

Bon allen denen, melde das Kreuz Herzog Gottfried's von Lothringen. 
nahmen, verbient zuerft Erwähnung, Diefer nahm feinen Neffen, ver durch 
Gottfried, nah dem Stammfchloffe weibliche Verwandtſchaft Karl den Grofs 
feines Haufe, von Bouillon genannt. fen unter feine Ahnen zählte, an Kindes 
Seine Aeltern waren Guftathius, Graf Statt an, und hinterließ ihm alles eigene 
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Gut, als er felber in Antwerpen ermor⸗ 
det wurde. Mathildis, feine Wittme 
und Biſchof Heinrich von Lüttich, Der 


Vormund Gottfriev’3 von Bouillon, bes . 


feitigten die Anfprücde, welche Albert 
Graf von Namur wegen anderireitiger 
Perwandtfhaft auf ven Nachlaß bes 
Herzogs machte. Sobald Gottfried 


berangewachfen- war, hielt er fich zur 


Partei Heinrich's IV. und gewann bin= 
nen Turzer Zeit fo allgemeine Achtung, 
daß; mam ihm, ald dem Würdigften, die 
Reichsfahne in der entſcheidenden Schlacht 
wider Rudolf ben Gegenkönig anver- 
traute. 
drang er am 15. Oftober 1080 kühn 
‚voraus in das feindliche Heer, und ftieß 
Nudolfen den Schaft feines Banners fo 
tief in die Bruft, daß er wenige Tage 
nachher in Merfeburg farb. — Spüter 
begleitete Gottfried den Kaiſer auf dem 
‚Zuge weißer Gregor VII. und erftieg zu⸗ 
erft vie Mauern Roms; allein die An⸗ 
firengungen, die Hige und bie ungefunde 
Luft zogen ihm ein fat tödtliches Fieber 
zu. So treue Dienſte befohnte der 
Kaifer zunachft durch Ertheilung der 
Marf Antwerpen, dann, im Jahre 1084, 
durch Meberlaffung des Herzogthums 
Lothringen. — Bald darauf gerieth der 
Herzog wegen beträchtlicher Beſitzungen 
in Streit mit einem vornehmen ihm 
verwandten‘ Edeln. Die Richter .er- 
kannten auf den Zweikampf, welchen 
Gottfried, der Landesſitte gemäß, auch 
annahm; obgleich ungern und, wie es 
ſcheint, nicht ohne Einſicht in die Un⸗ 
zweckmäßigkeit dieſes Verfahrens. Die 
vorhergehenden Verſuche der Ausſöh⸗ 
nung ſchlugen fehl, und man mußte 
ſolche Maͤnner vor den Augen des Volks 
der Gefahr ausſetzen, für ſchuldig er⸗ 
kannt zu werden. Bald nach dem An⸗ 
fange des Kampfs zerſprang Gottfried's 
Schwert an dem Schilde ſeines Gegners, 
wonauf ſich den Kaiſer nach deu Rathe 


Friedrich von Raumer. 


Ruhm und ritterliche Ehre. 


Dieſem Vertrauen entſprechend, 


hauſen Fehde an. 
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einiger Bürften zur Vermittelung erbot; 


“ allein der Herzog mollte nicht mit zwei⸗ 


deutigem Rufe aus dem Streite fiheiten, 
und traf bei Erneuerung des Gefechts 
mit der verftümmelten IBaffe den Gegner 
fo heftig an die Schläfe, daß er für tobt 
aus den Schranfen getragen wurde. 
Gottfried gewann hiedurch nicht nur die 
ftreitigen Beflgungen, fondern aud) 
In feltenem 
Vereine mit ſolcher Tapferkeit zeigte ex 
fich keuſch, mäßig, milde, fromm, freund» 
lich und freigebig gegen Jedermann, un⸗ 


-beherrfht von der Liebe zu irdiſchem 


Beſitze. Auch fein Aeußeres mar ein- 
nehmend, das Gefiht ſchön, Pie Haare 
eber blond als braun, ein hoher Wuchs, 
flark und do gewandt. — Als Urbans 
Ruf an alle Chriften zur Pilgerung in 
das heilige Land erging, fo erfüllten fi 
nur Gottfriev’3 frühere Wuünſche. Denn 
ſchon ald Kind und lange vor der großen 
Bewegung des Abendlanded, äußerte er 
die heftigſte Sehnſucht nach Jeruſalem, 
und ſchon in Rom gelobte er, während 
feiner ſchweren Krankheit, die Pilger- 
fahrt nach dem heiligen Lande. — 


2. Friedrich Barbaroffa. _ 


In Friedrich erſchien die alte grim⸗ 
mige Fehde der Welfen und Hohen⸗ 
ſtaufen völlig ausgeſöhnt: denn fein 
Vater war Herzog Friedrich von Schwa- 
ben und feine Diutter war Judith, die 
Tochter Herzog Heinrich's ned Schwarzen. 

Dieſer Abftammung würdig, ver 
wandelte ver Jüngling bald dad Spiel 
friegerifher Uebungen in Ernft und 
kündigte, noch beim Leben feined Vaters, 
dem baierifchen Grafen von Wolfartö- 
Aber jo fehr verach⸗ 
teten deſſen Kriegsleute die Jugend 
Friedrich's, daß fie wohlgemuth unter 
den Mauern bed Schloſſes ſtanden und 
an fein ernftlihes Gefecht glaubten, bis 
fie angegriffen, alles Widerſtandes un» 
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"geachtet gefhlagen und viele, unter ihnen 

Graf Konrad von Dachau, gefangen 
murben. Friedrich nahm fein Löſegeld 
von diefen: ihm genügte die Ehre des 
Siege und er mußte, daß man oft 
reicher wird durch Verſchmähen, ald dur 
Nehmen des Geldes. Wichtiger als 
diefe erfte, erſcheint feine zweite Fehde 
mit dem mächtigen Herzog Konrad von 
Zäringen, welder gegen alles Erwarten 
von dem noch jungen Manne aus Zürich) 
und Zäringen vertrieben und gezwungen 
murde, bei König Konrad um Frieden 
zu bitten. 

Als dieſer im Jahre 1146 das Kreuz 
nahm folgte Friedrich ſo würdigem Bei- 
ſpiele, obgleich ſein bereits kränkelnder 
Vater anfangs lebhaſt widerſprach und 
verlangte, daß er bei ihm bleiben und 
nicht dad Nächſte und Nothwendigſte 
dem Entfernten und Ungewiſſen nach⸗ 
ſetzen ſollte. Aber alle, ſelbſt glückliche 
Unternehmungen in dem engeren Kreiſe 
der Heimath, hätten den Jüngling nicht 
ſo bilden und erziehen können, als die 
großen Unfälle dieſes Kreuzzuges. Nach 
ſeiner Rückkunft übernahm er (denn ſein 
Vater ſtarb ſchon im Jahre 1146) das 
Herzogthum Schwaben; und als er ſich 
ist im einunddreißigften Jahre feines 
Alterd um die Krone bewarb, Hatte ſich 
Einfiht und Befonnenheit fhon zum 
Heldenmuthe gefeltt. 

Sriebrich war mittlerer Größe und 
wohlgebaut, fein Saar blond, kurz ab» 
gefchnitten und nur auf der Stirn ge= 
fräufelt, feine Haut weiß, feine Wangen 
roth und fein Bart röthlih, weshalb 
ihn die Italiener Barbaroffa nannten. 
Er Hatte Schöne Zähne, feine Lippen, 
blaue Augen, einen heiteren, aber durch⸗ 
dringenden und der innern Kraft fi 
gleichfam bewußten Blick. Sein Gang 
war feft, die Stimme rein, der Anftand 
männlih und würdevoll, die Kleidung 
weder geſucht noch nachläſſig. Keinem 
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ſtand er auf der Jagd und in Leibes⸗ 
Uebungen nach, keinem an Heiterkeit bei 
Feſten; nie aber durfte der Aufwand 
im übermäßige Pracht, nie die gefellige 
Luft in Wöllerei ausarten. Seine 
Kenntniffe Eonnten in jener Zeit und 
bei der mehr weltlihen Richtung feines 
Lebens, nicht umfaflend feyn; Doch ver- 
ftand er Lateinifh und lad gern umd 
fleißig die römiſchen Schriftſteller. Un⸗ 
geachtet großen Feldherrntalents ſah er 
im Kriege immer nur ein Mittel für den 
höhern Zweck, ven Frieden. Furchtbar 
und ſtreng zeigte er fi gegen Wider⸗ 
firebende, verfühnlih gegen Reuige, 
berablaffenn gegen die feinen, doch ver- 
for er weder in ber Treude noch im 
Schmerze jemals Würde und Haltung. 
Selten trog ihn fein Urtheil, faft nie 
fein Gedächtniß. Gern hörte er Rath; 
die Entſcheidung aber Fam, wie es dem 
Herrſcher gebührt, ſtets von ihm ſelbſt. 
Andacht an Heiliger Stätte, Chrfurcht 
gegen Geiftliche als Verkünder des gött- 
lichen Wortes, möchte man Eigenfhaften 
des Zeitalterd überhaupt nennen; menige 
verſtanden jedoch, fo wie er, die über- 
triebenen Forderungen der Kirche davon 
zu fondern und ihnen mit Nachdruck ent⸗ 
gegenzutreten. Ruckfichtslos die Geſetze 
vollziehen hielt er für die erfte Pflicht 
des Fürften, ihnen unbedingt gehor- 
famen, für die erfte des Unterthans. 
Ueberall ſtärkte er feinen Willen und 
feine Kraft dadurch, Daß er nur bad 
unternahm was nach feiner Ueberzeu⸗ 
gung dem Rechte und den Geſetzen ge 
mäß war, und daß er auf große Dors 
bilder früherer Zeiten mit der Begei⸗ 
fterung hinblickte, welche ſelbſt ein Zeichen 
der Tüchtigkeit if. Insbeſondere Hatte 
er Karl ven Großen zum Mufter ge 
‚nommen und erflärte : ihm nachftrebend 
müffe man das Recht der Kirchen, bad 
Wohl des Staates, die Unverletzlichkeit 
der Geſetze im ganzen Reiche zu gründen 





+. 


793: Stiedrih von Raumer. — Fudolf- Adalbert von Chamiſſo. 794 
liebe kleiner Seelen weit entfernt und 
faft wehmüthig, Hinzu: „im Vergleich, 
mit dem, was jene herrlichiten. Männer 
der Vorzeit leiſteten, find dies vielmehr 
Schatten ald Thaten.“ 


und herzuftellen fuchen. Uber felbft in 
fpäteren Jahren, wo er dem mürbigen 
ihm verwandten Gefchichtfchreiber, Otto 
von Freifingen, Nachrichten über feine, 
wahrlih nicht unbedeutenden Thaten 
mittheilte, fügte er, von eitler Selbſt⸗ 


— 


8. eudolf Adalbert von Chamiſſo 


iſt 1781 zu Beaucourt in der Champagne ‚geboren, alfu von Geburt ein Franzofe. Da 
er aber bald nach dem Ausbruch der franzöſiſchen Revolution mit den Seinigen nach 
Deutſchland ausgewandert war, ſo eignete er ſich mehr und mehr auch die Kenntniß 

der deutſchen Literatur und den dentſchen Charakter an. 1810 ging er wieder nach 
Frankreich, kehrte aber bald nach Berlin zurüd, das er ſich zum bleibenden Wohnort 
gewählt hatte. Bon 1815 an nahm er als Naturforfcher an einer Reiſe um die Welt 
Theil, welche von Rußland aus veramftaltet wurde, und Die er in einem eigenen Buche 

befchrieben hat. Chamiſſo's Dichtungen gehören faſt ohne Ansnahme der epifchen 
Gattung an; es find Romanzen, Balladen, und, die befannte Novelle „Beter Schlemihl’s. 
wunderſame Geſchichte.“ Kleine dramatifche Verſuche machte er mit Napoleon's Tod 
und der Fauſtſage. Im Allgemeinen finden wir bei ihm eine eigenthümliche Miſchung 
von romantiſcher Sonderbarkeit und moderner Aufklärung. Mit der letzteren hängt 
auch der Humor zuſammen, den wir da und dort in ſeinen Dichtungen, namentlich im 
Schlemihl antreffen. Im Jahr 1833 gab Chamiſſo noch mit G. Schwab einen 
Muſenalmanach heraus, ber alte Anerlennung verdient. Er ſtarb 1838 zu Berlin. 


L. Die Löwenbrant. 





Mit der Myrte geſchmückt und dem 
Brautgeſchmeid' 
Des Wärters Tochter, die roſige Maid, 
Tritt ein in den Zwinger des Löwen; 
er liegt 


Der Herrin zu Füßen, vor ber er ſich 


ſchmiegt. 


Der Gewaltige, wild und unbändig 
zuvor, 
Schaut fromm und verftändig zur Herrin 
empor; 
Die Jungfrau, zart und wonnereich, 
Liebftreichelt ihn ſanft und weinet zugleich. 


„Wir waren in Tagen, bie nicht mehr. 


find, 
Gar treue Geſpielen, wie Kind und Kind, 


Und hatten und lieb und hatten und gern. 
Die Tage der Kindheit, fle liegen ung fern. - 
Du fehüttelteft machtvoll, eh’ wir's 
geglaubt, . 
Dein mähnenummogtes föniglich Haupt: 
Ich wuchs heran, vu flehft es, ich bin 
Das Kind nicht mehr mit findifchem Sinn. 
O wär’ ih dad Kind noch und bliebe 
bei dir, 


Mein ſtarkes, getreues, mein redliches 
Thier; 


Ich aber muß folgen, ſie thaten's mir an, 
Hinaus in die Fremde dem fremven 


Mann. 


Es fiel ihm ein, daß ſchön ich fet, 
Ich wurde gefreit, es tft nun vorbei: — 
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Der Kranz im Saare, mein guter Ge'ell, 
Und nicht vorihranendieBlide mehr hell. 


Verſtehſt du mih ganz? Schauſt 
grimmiig dazu; 
Ih bin ja gefaßt, fei ruhig auch du! 


Dort feh’ ich ihn kommen, dem folgen 


ih muß. 
So geb’ ich venn, Freund, dir ven lebten 
Kup!“ 
Und wie ihn die Lippe des Mädchens 
berührt, 
Da bat man ven Zwinger erfchüttern 
gefpürt. 
Und wie er am Gitter den Jüngling 
erſchaut, 
Erfaßt Entſetzen die bangende Braut. 
Er ſtellt an die Thür ſich des Zwingers 
zur Wacht, 
Er ſchwinget den Schweif, er brüllet mit 
Macht; 


Sie flehend gebietend und drohend begehrt 
Hinaus, er im Zorn den Ausgang wehrt. 
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Und draußen erhebt ſich vorworren 
Geſchrei; 
Der Jüngling ruft: 
berbei! 
Ich ſchieß Ihn niener, Ich treff ihn gut!“ 
Auf brült der Gereizte, ſchäͤumend vor 


„Bringt Waffen 


Wuth. 
Die Unſelige wagt's, ſich der Thür 
zu nah'n: 


Da fällt er, verwandelt, die Herrin an; 

Die ſchöne Geſtalt, ein gräßlicher Raub, 

Liegt blutig, zerriſſen, entſtellt in dem 
Staub. 


Und wie er vergoſſen das theure 
Blut 
Er legt ſich zur Leiche mit finſterem 
Muth, 
Er liegt ſo verſunken in Trauer und 
Schmerz, 
Bis tödtlich die Kugel ihn trifft in das 
Herz. 


dl. Tragiſche Geſchichte. 


»S war Einer, dem's zu Herzen gieng, 
Daß ihm der Zopf fo hinten hieng: 
Er wollt’ es anders haben. 
So denkt er denn: Wie fang’ ich's an? 
Ich dreh mid um, fo iſt's gethan. 
Der Zopf der hängt ihm hinten. 
Da bat er flinf ſich umgedreht, 
Unp wie es ftund, ed annoch fleht: 

- Der Zopf, der hängt. ihm binten. 
Da dreht er ſchnell fich anders 'rum; 
’S wird aber noch nit befier drum: 

Der Zopf der hänge ihm hinten. 


Er dreht fi link, er dreht ſich rechts; 
Es thut nichts Gut's, es thuts nichts 
Schlecht's: 

Der Zopf der hängt ihm hinten. 


Er dreht ſich wie ein Kreifel fort: 
Es hilft zu nichts; in Einem Wort: 
Der Zopf der hängt ihm hinten. 


Und ſeht, er dreht ſich immer noch, 


Und denkt, es hilft am Ende doch. 


Der Zopf der hängt ihm Hinten. 


II. Erſcheinung. 
Terzine. 
Die zwölfte Stunde war beim Klang der Becher 


Und müften Treiben ſchon herangewacht, 
Als ich hinaus mich ſtahl, ein müder Zecher. 
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Und um mich lag die Falte finfire Nacht; 
Ih hörte durch die Stille wiederhallen 
Den eignen Tritt und fernen Auf der Wacht. 
Wie aus den klangreich feſterhellten Hallen, 
In Einfamfeit ſich meine Schritte wandten, 
Ward ich von feltfam trübem Muth befallen: 
Und meinem Haufe nah, dem wohlbefannten, 
Gewahrt' ich, und ich fand verfteinert faft, 
Daß hinter meinen Fenſtern Lichter brannten. 
Ich prüfte zweifelnn eine lange Raſt, 
Und fragte: macht es nur in mir der Wein? _ 
Wie käm zu dieſer Stunde mir ein Gaft? 
Ih trat hinzu, und konnte bei dem Schein 


Im wohlverfchloff'nen Schloß.den Schlüſſel breben, 


Und öffnete die Thür und trat’ hinein, 

Und, wie die Blicke nach dem Lichte fpähen, 
Da ward mir ein Geſicht gar ſchreckenreich, — 
Ich ſah mich ſelbſt an meinem Pulte ſtehen. 

Ich rief: „Wer biſt du, Spuck?“ — er rief ſogleich: 
„Wer ſtört mich auf in ſpäter Geifterftunde ?« 
Und fah mi an, und ward, wie ich, auch bleich. 

Und unermeßlich wollte die Sekunde 

Sich dehnen, da wir ftarrenn wechſelſeitig 
Uns anfahn, ſprachberaubt, mit offnem Munde. 

‚Und aus beflommner Brüft zuerft befreit’ ich 

Das ſchnelle Wort: „Du grauſe Truggeſtalt, 
Entweiche, mache mir den Platz nicht ſtreitig!⸗ | 

Und er, als Einer, über den Gewalt x 
‚Die Furcht nur hat, erzwingend ſich ein leiſes 

- Und foheues Lächeln, ſprach erwiedernd: „Halt! 

Ich bin’s, du wilft e8 fein; — um biefed Kreifes, 
Des wahnſinn⸗drohn'den, Quadratur zu finden, 
Bift du der Rechte, wie du fagft, beweiſ' es; 

In's Weſenloſe will ich dann verſchwinden. 
DirSpud, wie du mich nennft, gehſt du Das ein, 
Und willſt auch du zu Gleichem dich verbinden ?« 

Drauf ich entrüftet: „Ia, fo ſoll es fein! 

Es ſoll mein ächtes Ich fich offenbaren, 
Zu Nichts verfließen deſſen todter Schein!“ 

Und er: „So laß ung, wer bu ſei'ſt, erfahren!“ 
Und ich: „Ein ſolcher bin ich, der getrachtet 
Nur einzig nach dem Schönen, Guten, Wahren; 

Der Opfer nie dem Gögendtenft gefchlachtet, 

Und nie gefröhnt dem meltlich eitlen Brauch, 
Verkannt, verhöhnt, ver Schmerzen nie geachtet; 
Der irrend zwar und träumenb oft ven Raub ⸗ 
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Fur Flamme hielt; doch muthig beim Erwachen 
Das Rechte nur verfodht: bift du das auch?“ 
Und er mit wilden, Freifchend lautem Lachen: 
„Der du dich rühmſt zu fein, der bin ich nicht; . 
Gar anders iſt's beftelt um meine Sachen. 
Ich bin ein feiger Kügenhafter Wicht, 
Ein Heuchler mir und Andern, tief im Herzen 
| Nur Cigennug , und Trug im Angeficht. 

Derkannter Epler du mit deinen Schmerzen, 
Wer Eennt fih nun? wer gab das rechte Zeichen ?. 
Wer fol, ih oder du, fein Selbft verfherzen? 

Tritt her, fo du es wagft, ich will dir weichen!“ 
Drauf mit Entfegeit ich zu jenem Graus: 

„Du bift ed, bleib’ und Laß hinweg mich ſchleichen!“ 

Und ſchlich, zu weinen, in die Nacht hinans. 


IV. Aus Peter Schlemihl's wunderfamer Geſchichte. 


. Ich Hatte mich ſchon durch den 
Rofenhain, den Hügel hinab, glücklich 
geſchlichen, und befand mich auf einem 
freien Raſenplatz, als ich aus Furcht, 
außer den Wegen, durch's Gras gehend, 
angetroffen zu werden, einen forſchenden 
Blick um mich warf. — Wie erſchrack 
ich, als ich den Mann im grauen Rock 


hinter mir her und auf mich zukommen 


ſah. Er nahm ſogleich den Hut vor 
mir ab, und verneigte ſich ſo tief, als 
noch Niemand vor mir gethan hatte. 
Es war kein Zweifel, er wollte mich an⸗ 
reden, und ich konnte, ohne grob zu ſein, 
es nicht vermeiden. Ich nahm den 
Hut auch ab, verneigte mich wieder, und 
ſtand da in der Sonne wie angewurzelt. 
Ich ſah ihn voller Furcht ſtier an, und 
war wie ein Vogel, den eine Schlange 
gebannt hat. Er ſelber ſchien ſehr ver⸗ 


legen zu ſein; er hob den Blick nicht 


auf, verbeugte fich zu verſchiedenen 
Malen, trat näher, und redete mich an 
mit leiſer unſicherer Stimme, ungefähr 
im Tone eines Bettelnden. 


„Möge der Herr meine Zudringlich⸗ 


keit entſchuldigen, wenn ich es wage, 
ihn ſo unbekannter Weiſe aufzuſuchen, 


ich habe eine Bitte an ihn. 
Sie gnädigſt“ — 

— „Aber um Gotteöwillen, mein 
Herr!” brach ich in meiner Angft aus, 
„was kann ich für einen Mann thun, 
der —“ wir flußten beide, und wurden, 
wie mir daäucht, roth. 

Er nahm nach einem Augenblick des 
Schweigens wieder dad Wort; „Waͤh⸗ 
rend der kurzen Zeit, wo ich das Glüd 
genoß, mich in Ihrer Nähe zu befinden, 
hab’ ih, mein Herr, einige Mal — er⸗ 
lauben Sie, daß ich es Ihnen ſage — 
wirklich mit unausfpredhlicher Verwun⸗ 
derung den ſchoͤnen, fchönen Schatten 
betrachten Eönnen, den fle in der Sonne, 
und gleihfam mit einer gewiflen edlen 
Beratung, ohne ſelbſt darauf zu mer- 
fen, von ſich werfen, den herrlichen 
Schatten ba zu Ihren Füßen. Der: 
zeihen Sie mir die freilich kühne Zu- 
muthung. Sollten Sie fih wohl nicht 
abgeneigt finden, mir diefen Ihren 
Schatten zu überlaſſen?“ 

Er ſchwieg, und mir gieng’d wie ein 
Mühlrad im Kopfe herum. Was ſollt 
ih aus dem feltfamen Antrag machen, 
mir ‚meinen Schatten abzufaufen? Gr 


Vergönnen 
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muß verrüdt fein, dacht' ih, und mit 
verändertem Tone, der zu der Demuth 
des feinigen beſſer paßte, erwiederte ich 
alfo : 

„Ei, ei! guter Freund, habt Ihr 
denn nicht an Eurem eigenen Schatten 
genug? Das heiß’ ich mir einen Handel 


von einer ganz abfonderlihen Sorte.“ 


Er fiel fogleih wieder ein: „Ich hab’ 
in meiner Taſche Manches, was dem 
Herrn nicht ganz unwerth fcheinen möchte; 
für diefen unfhäßgbaren Schatten halt’ 
ih den höchſten Preis zu gering. 

Nun überfiel e8 mich wieder kalt, ba 
ih an die Tafche erinnert ward, und 
ich wußte nicht, mie ich ihn hatte, „guter 
Freund“ nennen können. Ich nahm 
wieder dad Wort, und fuchte ed, mo 
möglich, mit unenblicher Höflichkeit wies 
der gut zu machen. - 

„Aber, mein Herr, verzeihen Sie 
Ihrem unterthänigften Knecht. Sch 


verftehe wohl Ihre Meinung nicht ganz 


gut; mie koͤnnt' ich nur meinen Schat- 
ten — Er unterbrad mid: „Ich er= 
bitte mir nur Dero Erlaubniß, hier auf 
der Stelle diefen edlen Schatten auf 
heben zu dürfen und zu mir zu fleden; 
"wie ich das mache, fei meine Sorge. 
Dagegen ald Beweis meiner Erfennt- 
lichfeit gegen ven Herrn überlaffe ich 
ihm die Wahl. unter allen Kleinodien, 
die ich in der Taſche bei mir führe: die 
ächte Springwurzel, die Alraunmurzel, 
Wechielpfennige,Raubthaler, das Teller⸗ 
tuch von Rolands Knappen, ein Galgen⸗ 
männlein zu beliebigem Preis; doch 
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das wird wohl nichts für Sie fein: 
befier Fortunati Wünfhhütlein, neu 
und haltbar wieder reftaurirt ; auch ein 
Glücksſeckel, wie der feine gemwefen.“ — 
„Fortunati Glücksſeckel,“ nel ih ihm 
in bie Rede, und wie groß meine Angft 
auch war, hatte er mit dem Einen Wort 
meinen ganzen Sinn gefangen. Ich 
bekam einen Schwindel, und es flimmerte 
mir wie doppelte Dukaten vor den 
Augen. — 

„Belieben gnädigſt der Herr dieſen 
Seckel zu beſichtigen und zu erproben.“ 
Er ſteckte die Hand in die Taſche und 
zog einen mäßig großen, feſtgenähten 
Beutel, von flarfenı Korvuanleder, an 
zwei tüchtigen ledernen Schnüren her⸗ 
aus, und händigte mir felbigen ein. Ich 
griff hinein und 309 zehn Goldſtücke dar⸗ 
aus, wieder zehn, und wieder zehn, 
und wieder zehn; ich hielt ihm fchnell 
die Sand bin: „Topp! der Handel 
gilt, für ven Beutel haben Sie meinen 
Schatten.“ Er fehlug ein, fniete dann 
ungefäumt vor mir nieder, und mit einer 


bewundernswürdigen Geſchicklichkeit fah 


ich ihn meinen Schatten, vom Kopfe bis 
zu meinen Füßen, leiſe von dem Graſe 


löſen, aufheben, zuſammenrollen und 


falten, und zuletzt einſtecken. Er ſtand 
auf, verbeugte ſich noch einmal vor mir, 
und zog ſich dann nach dem Roſenge⸗ 
büſche zurück. Mich dünkt, ich hörte 
ihn da leiſe für ſich lachen. Ich aber 
hielt den Beutel bei den Schnüren feſt, 
rund um mich her war die Erde ſonnen⸗ 
hell, und in mir war noch keine Beſinnung. 


— — — — —— 


90. Ernſt Benjamin Salomon Raupach, 


unter den Dramatikern der neueſten Zeit der fruchtbarſte, ſtammt aus Schleſien; er iſt 
daſelbſt 1784 in dem Dorfe Straupig geboren; in Halle ſtudirte er Theologie und 
ging dann nah Rußland, wo er 1816 als Profeffor der Gefchichte in Petersburg 


angeftellt wurde. 
Scholl, Literaturgefchichte. II. 


Eine geriiliche Unterfuhung, in die er verwickelt wurde, vertrieb 
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ihn von dort — er fehrte nad Deutfchland zuräd, und nachdem er noch eine Meife 
nad) Italien gemacht hatte, nahm er feinen bleibenden Wohnfis in Berlin. Raupach 
bat die dentſche Bühne ſchon mit einer anſehnlichen Zahl von Traueripielen, - Schau: 
fpielen und Lufifpielen befchenft, nnd faft überall hat er eine gewaltige Stimme bes 
Publikums für fih. Er rührt in den Trauerfpielen, macht gute und fihlechte Witze in 
den Luftfvielen und ſchreibt verfändlih für Jedermann — lauter Eigenfchaften, welche 
ein gemifchtes Bublifum, das nur unterhalten fein will, gewinnen fünnen. Als Kunft- 
werfe betrachtet, laſſen freilich die Raupach'ſchen Dramen Manches zu wünfchen übrig; 
namentlih die Charakterſchilderung ift oft oberflächlich und der Humor fehlt ganz. 
Aus der großen Maſſe feiner Werfe einzelne hervorzuheben, if ſchwer. Statt aller 
übrigen mögen bier genannt werben: Sfidor und Olga, die Hohenflaufen, ein 
Cyklus hiftorifcher Dramen, die Schule des Lebens, ein Schaufpiel, und die Luſt⸗ 
fpiele: die Shleihhändler, der Zeitgeift, das Fe der Handwerker. 
Durch Fruchtbarkeit, dann und warn auch durch Mittelmäßigfeit erinuert Raupach 
an den bekannten Luftfpieldichter Auguft Friedrich Ferdinand v. Kotzebue 
(1761—1819.) der, troß der Geringfügigfeit feiner Leiftungen, fi eine geraume Zeit 
faft die Alleinherrfhaft auf der deutſchen Bühne zufchreiben durfte K. war mehrere 
Male in Rußland; dort hatte er über Bolitif auf eine Art denfen gelernt, bie mit dem 
Freiheitsenthufiafmus, der fih nah den Befreinngefriegen eines großen Theils der 
deutſchen Jugend bemäcdhtigt hatte, im fehneidendften Contraſte ſtand. Da er fi ſpst⸗ 
tiſch über diefen Liberalismus äußerte, ermordete ihn der Shwärmer Sand zu 
Mannheim. 


I. Aus dem Suftfpiele: Die Schleihhändler. 
Fräulein Kiefebufh und Minna, ihre Nichte, figen auf einer Raſenbank. 
Leptere hat einen Scott’fhen Roman in der Hand. ö 


Vranlein. Nun, wo blieben wir? Sankt Brigitte, fei und gut, 


Minna Ciefend). „In diefem Augen- Sanft Columbas treue Hut, 
blicke öffnete fich Die Thüre und Meg Auch Sankt Michel und fein Schwert 


Merrilied trat herein.“ Halt dad Haus und umverjehrt!« 
Fräulein. Grhabene Meg Mer: „Sie fang diefen Zauberfpruh in 
rilies! einer wilden Weiſe, in hohen, gellenden 


Minna. Nein, das habe ich ſchon. Tönen, und machte dabei drei Sprünge, 
geleſen. Hier waren wir. Eeſend). „Ohne ſo gewandt und behende, daß ſie faſt die 
eine Antwort abzuwarten, hob ſie an:“ Decke der Stube berührte. „Und wollt 


Fräulein. Wer? Ihr mir nun ein Glas Branntwein 

Minna. Meg Merrilies. ſchenken laffen, edler Herr?” Teßte fie 

Fräulein. Große Meg Merrities! Hinzu.“ 

Minna clefend). | Fräulein Wie du auch lieſeſt, 
„Hob fie an: Mädchen! Ohne alle Theilnahme, ohne 

Kleeblatt, Taubenkraut und Dill alles Gefühl. 

Hindern, was die Hexe will; Minna. Ja, liebe Tante, wenn 


Dem iſt wohl, der Faſttag macht, man ein Buch ſchon zum fünften 
Wenn Sankt Andrestag erwacht. Male.— — 
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Fräulein Was? Als ob ein 
Werk des großen Unbekannten nit 
noch zum fünf und fünfzigften Male be» 
geiftern Tönnte ? 

Minna. Das mag wohl fein; 
aber Leſen ift doch au nicht K Komödie 
ſpielen. 

Fräulein. Allerdings: wenn Je 
mand ſpricht, muß man lefen, wie er 
geſprochen hat! So machen es die 
großen Vorleſer: ſie ahmen die Stimmen 


von Greiſen, Weibern, Kindern, ja ſo⸗ 


gar Geiſtern nach, und ſchreiten vor⸗ 
wärts und rückwärts, ob fie gleich ſtille 
figen. 
Minna. 
poflierlich fein.. 


Sräulein (auffichend). Albernes 


Ding! Gieb her! (Sie nimint ihr das Buch 


weg.) und höre zu! (Sie ſtellt ſich in bie 

Mitte und liest bie obigen Verſe „Kleeblatt, 

Taubenkraut u. f. w. mit gellenber Stimmie und 
lacherlichen Mobulationen.) 


Minna. Hecht fchön, liebe Tante. 
Aber nun können Sie doch nicht drei 
Sprünge mahen, daß Sie bier die 
Dede berühren, und ein Glas Brannt- 
wein werden Sie auch nicht Haben wollen. 
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Ach, dad muß recht und einflößen. 
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Fräulein. I es möglih, fo 
albern zu fein? Gefühllofes Weſen, du 


folteft Brenda und nicht Minna heißen, 
denn Minna Troil war ein hochherziges 
Mädchen, die Sinn für alles Roman⸗ 
tifche und Erhabene hatte. 


Minna. ber, liebe Tante, folte 
ih mich denn, wie Minna Troil, in 
einen Seeräuber verlieben, und mid 
wider. meinen Landesherrn empören 


wollen? - 


Fräulein. Schweig, Thörin! 
Nachahmen ſollen und koͤnnen wir Zwerge 
die Rieſen der Vorzeit nicht; aber Be⸗ 
wunderung und Begeiſterung ſollen ſie 
Und wie wagſt du, ein 
Mädchen, die kaum die Kinderſchuhe 
ausgezogen hat, das Wort verlieben in 
den Mund zu nehmen? Daß ich nie 
wieder dergleichen von dit höre! Deine 
Albernheit hat mich aus der Stimmung 
gebracht, in der allein man fähig iſt, 
die Worte des großen Unbekannten zu 


genießen. Ich will nicht mehr leſen. 
(Sie giebt ihr das Buch zuräd) Geh nach 
Haufe! 


(Beide ab. 


U. Ans dem Schaufpiele: Die Schule des Sehens. 


König Ramiro als Saucho, 


Goldſchmied. | 


Prinzefiin ISfaura als bes Gold⸗ 


ſchmieds Frau. 


Iſaura. 


Wir müſſen ſcheiden, Freund, auf immerdar. 


Sancho. 


Wir ſcheiden? Doch du ſcherzeſt, Peregrina; 


Nicht aber freundlich nenn' ich dieſen Scherz. 


Iſaura. 


Du weißt nicht, wer ich bin; d 


denn immer ſchloß 


Und ſchließt noch das Verhängniß mir den Mund. 
Ein unerhörtes Schickſal trieb mich damals 

Aus meinem Vaterhauſe, meiner Heimath; 

Des Himmels Gnade hat es jetzt beſchwichtigt, 

Und heil'ge Pflichten rufen mich zurück. 

Ich weiß, du kannſt mich halten; doch ich weiß auch, 
Du thuſt es nicht, und darum durft' ich reden. 


26° 





. Weunzehntes Rahrhundert. 


Sandho. Du denfft gereht von mir. Wie fol ich auch 

Ein Wefen Halten wollen, das die Trennung 

Als möglich ſich gevaht? O wie ummöltt 

Sich plöglich meiner Hoffnung beitrer Himmel, 

Wie kurz war des geträumten Glüdes Tag! 

(Gr fast ihre Hand.) 

Es führt ein dunkler Weg zur lichten Höhe, 

Und du verlängerft felber viefen Weg. 

(Gefaßter.) 

Doch, wie ed immer fei, du haft mein Wort: 

Nicht Halten werd’ Ih did. - 

Ifaura. O glaube mir, 

Nach ſchwerem Kampf mit Dankbarkeit und Liebe 

Hat der Gedankt’ erfi Raum in mir gewonnen ; 

Und riefe nicht die Pfliht und Gottes Bügung — — 
Sando. Iſt's nicht die Sehnſucht nach dem alten Glanze — 
Haura crais). Es ift vie Heilige Pflibt, die Fügung Gottes. 
Sancho. Dann fcheiden wir. 

Ifaura. Vergieb mir_deinen Schmerz ! 
Sando. O nichts von meinem Schmerz! Denn Hätteft du 

An meinen Schmerz gedacht — doch nichts davon! 

Iſaura. Ich fehe doch, gelaſſen trägft du ihn. 
Sancho. Der Schmerz ver Sinnlichkeit, der Eigenliebe, 

Des Hochmuths und der Habfucht tobt und wüthet; 3 

Der ſtillen Liebe Schmerz iſt ſtill wie ſie. 

Auch trifft er mich nicht ganz unvorbereitet, 

Denn immer ahnte mir, ſo würd' es kommen. 

Woher du ſtammteſt, mußt’ ich nicht; Doch mußt id: 

Du ſei'ſt ein Kind des Glücks; an deinen Fehlern 

Erkannt' ich deinen Stand. Ich fah in dir 

Kein Eigenthum, nur anvertrautes Gut, 

Die fchöne Menichenfeele, die der Himmel 

Für eine Zeit mit mir verbunden hätte, . 

Daß liebend fie durch ihrer Liebe Kraft 

Und meiner Gegenliebe Hülfreih Walten 

Sich reinigte vom Staube der Geburt. 

Durch den Gedanken war ich vorbereitet, 

Daß ich dereinft Dich wieder geben müßte; _ 

Nur fchmerzt e8 mich, daß es fo früh gefchieht. 

Ih fühle, was die Liebe mir gemefen, 

. Wie fie mein Inneres geftärkt, gelichtet! 
Und dich, auch dich hat fie in wenig Monden 

Erhoben, und verflärt, ja, ja, verklärt; ' 

Denn milder, fanfter bift du fchon geworben, 

Und darum fehöner auch und liebenswerther; 

Der Selbjtbeherrfhung Kraft haft du gewonnen, 
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Nur dünn noch ift die Rinde, die den Glanz 

Des Diamanten birgt, die Leidenfchaft 

Aur leichter Morgennebel, den die Sonne 

Mit einem Blick zerftreut, daß er nicht mehr: 

Zu ſchweren ſchwarzen Wolfen fich verdichten . 
Und ihren Tag in Nacht verwandeln kann. - — 


Ifaura. Ja, ja, mein teurer, mein geliebter Freund, 
Ich fühl’ e8, ich gefteh’ es, deine Xiebe 
Hat meinen Geift aus langem Schlaf geweckt, 
Aus Träumen in die Wahrheit ihn gehoben. 
Durch fie Hab’ ich erfahren, mas ich bin; 
Durch fie Hab’ ich ein Glück empfinden Iernen, 
Das ich fonft nie auch nur geahnt, dad Glück 
Der Selbftzufriedenheit, ver Freud' an ſich, 
Und dieſes Glück hat Stunden mir gebracht, 
Wie ih, von Glanz umgeben, nie geglaubt, 
Daß je dem Sterblichen. fie fchlagen könnten. 
D Dank und ew'gen Dank für dieſe Liebe! 


Sancho. Nicht mir, dem Schöpfer danke, ber die. Blamme 
- Der Läuterung in deine Bruft gelegt. 

Du Eonnteft Iteben, und mer lieben kann, 
Kann auch vom tiefften Falle fich erheben. 
Doc fühlteft vu Etwas wie Danf für mich, 
So laß der Liebe Werk nicht unvollendet. 
Gedenke ſtets der ſchönen Feierſtunden, 

Wo wir in heiligem Vertrau'n nicht nur 

Des Tages Werk und Wort vor das Gericht 
Der Liebe ſtellten, ſondern auch, vom Innern 
Den Schleier hebend, jeglichen Gedanken 

Und jede: leife Negung des Gemüths 

Dem Blick der Lieb’ enthüllten, wo vereint 
Wir trauerten, menn Einem Menfchliches 
Begegnet war und der Gebeugte dann 

In des Geliebten Trauer feine Strafe, 

So wie den Sporn zu beſſerm Streben fand, 
Tür Alles aber, was wir Rechtes, Edles 
Gefühlt, gedacht, gethan, mit Händedruck, 
Und frohem Bid und Kuß einander dankten, - 
Und endlich leichten Herzens, freien Geiftee, 
Sorglofen Kindern gleich, die Ruhe fuchten. 
Sei diefer ſchönen Stunden eingedenk! 


Iſgſaura. Ich werd' es ſein. Wenn unterdeſſen Aued, 
Was irgend nur der Sterne Lauf dem Menſchen 
An Luſt und Leid im Leben bringen kann, 

Wenn Alles dieß mich überfluthend träfe: 
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Doch würd' es dieſe heil' gen Stunden nicht 
Aus dem Gedächtniß drängen, nimmermehr. 
Sancho. Dann ſcheid' ich nicht von dir, du nicht von mir, 
Und keine Thrän' iſt dieſe Trennung werth. 
Dann werd' ich meines höchſten Wunſches froh. 
Denn, Peregrina, unſre Lieb iſt nicht 
Der Sonne Tochter, unſer Bund war nicht 
Geſchloſſen für den kurzen Tag der Erde. 
Auf allen Stufen jener großen Leiter, 
Die uns von dieſer erſten, wo wir ſteh'n, 
Hinauf zur Gottheit führet, will ich dich 
Als meine Zwillingsſeele wieder finden; 
Auf jeder ſoll ſich unſer Bund erneuen; 
Und ſo verbunden wollen wir den Weg 
Von niederem zu höherm Leben wallen, 
Bis wir verbunden einſt in Gott verſinken, 
Um dann in aller Wahrheit Eins zu fein. 
So lebe wohl, mein ſüßes, holdes Wefen ! 
Wir trennen und, allein wir ſcheiden nicht. 
Iſaura. Nein, nein, mein theurer, hochgeſinnter Freund, 
Wir ſcheiden nicht. Wir trennen uns auch nicht. 
Dein bin ich; deiner edlen Liebe hat 
Mich Gott vertraut, und frevelnd riß ich mich 
Don meinem Heil, wie meinem Glücke los. . 
Nimm mich zurüd, Gellebter! und verzeibe, ’ 
Daß mir die Trennung aud nur moͤglich ſchien. 
Sande. D wie begtüdit bu mich, holpfelge Sreunbin! 
Als eine Helvin ftehft pu vor mir da; 
Ein großer ſeltner Sieg ift dir gelungen. 
Es war nicht heilge Pflicht, nicht Gotted Fügung — 
Der Herzen Bund ift Gottes hehrſte Fügung, Ä 
Und Gattentreu die heiligfte der Pflichten — 
Es war des Stolzed Sehnſucht nah Verehrung 
Und Glanz und Pracht und einft’ger Herrlichkeit. 
Und lockend nahte die Verfucherin 
In dem Gewand ver heil’'gen Pflicht, dad Haupt 
Umglänzt vom Heil’genfchein der höhern Fügung; 
Und dennoch — dennoch Haft du fie beflegt. 
Iſaura. Des Glanzes Fünftlih Glück, du lockſt vergebens; 
Der Höhen flumme Freuden, fahret hin! 
(fie teitt neben Sancho und faßt feine Sand.) 
Hier fprubelt mir der Quell des Lebens; 
(iie wirft fich in feine Arme.) 
An dieſem Herzen bin ich Königin. 
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Theodor Körner 


war der Sohn Chr. Gotifr. Körner’s, der in fächftfchen und preußifchen Dienften hohe 
Staatsämter befleidete und den Fortfchritten, die die deutſche Literatur buch Schiller” 
und Göthe machte, große Aufmerffamfeit fchenkte.e Sein Sohn, der mit Leyer und 
Schwert fo warm fi der deutfchen Freiheit annahm, ift 1791 zu Dresden geboren. 
‚In Freiberg gab er fih zwei Jahre lang dem Studium ber Bergwiffenfchaft hin. 
Dann bezug er die Univerfität Leipzig, von wo ihn aber die Ausbrüche jugendlicher 
Leidenfchaft bald wieder vertrieben. Er ging nun nad. Berlin, und von da nad 
Wien, wo er fi bald den Titel eines Thenterbichters erwarb. Seht aber begannen’ bie 
beutfchen Freiheitsfriege, zogen ihn mit in ihren Strudel, und am 26. Auguft 1813 
ftarb er als Lützow'ſcher Jäger in einem Gefecht bei Gadebufch den Tod für's Vaterland. 

Körner’s Lyrik hat den hödften Schwung in feinen Kriegsliedern genommen, von 
benen bie meiften in die Sammlung „Leyer und Schwert“ aufgenommen find. 
Bon feinen bramatifchen Verſuchen find die Lurfifpiele und Poflen wie ber grüne 
Domino, ber Nachtwächter, der Better ans Bremen, die Gouvernante, 
bie ausgezeichnetften. Einen Nachahmer Schiller’s nennt man Körner hauptfächlih um 
feiner Trauerfpiele willen. Aber gerade dieſe (Iriny, NRofamunde, Toni, 
‚Hebwig) find ihm am wenigſten gelungen. Die Abficht, Effect zu machen, tritt all: 
zuſehr Hervor, und‘ wir fehren davon gerne zu feinen Heineren Probuften zurüd. In 
ber Begeifterung für deutfche Freiheit und im Schwunge ihrer waterländifchen Lieber 
ftehen ihm Mar von Schenfendurf aus Oftpreußen (1783 bis 1819) und Ernit 
Morig Arndt (1769 auf der Inſel Rügen geboren, iebt als Profeſſor der Geſchichte 
in Bonn) zur Seite. 

I. Ans: Ceyer und Schwert. 


1) Gebet während Der Schlacht. | 
Vater, ib rufe dich ! 7° Water du, fegne mich! 


Brüllend umwölkt mich der Dampf der In deine Hand befehl' ich mein Leben: 
Geſchütze, Du Eannft es nehmen, du haſt ed gegeben; 
Sprühend umzucen mich raſſelnde Blitze. Zum Leben, zum Sterben ſegne mich! 
Lenker der Schlachten, ich rufe dich. Vater, ich preiſe dich! 
p 8* 
Vater du, führe mich! | Water, ich preife dich! 
Vater du, führe mid! 'S iſt ja kein Kampf für die Güter der Erde; 
Führ' mich zum Siege, führ' mich zum Das Seiligfte fehügen wir mit dem 
ode! Schwerte: 
Herr ih erkenne deine Gebote ; Drum, fallend und fiegend preifiich dich. 
Herr, wie du willft, fo führe mich! Gott, dir ergeb’ ih mich! 
—5* | 
Gott, ich erkenne dich! Gott, dir ergeb' ich mich! 
Gott, ich erkenne dich! Wenn mich die Donner des Todes be⸗ 
So im heroflichen Rauſchen der Blätter, grüßen, 
Als im Schlachten Donnerivetter, Wenn meine Adern geöffnet fließen: 
Urquell ver Gnade, erfenn’ ich did. Dir, mein Gott, dir ergeb’ ich mich! 


Vater du, fegne mich! Vater, ich rufe dich! 
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2) Sühow’s wilde Jagd. 


Was glänzt dort vom Walde im Sonnen- 
. Ihein? 
Hoͤr's näher und näher braufen. 
Es zieht ſich herunter in düſteren Reih'n, 
Und gellende Hörner ſchallen darein, 
Und erfüllen die Seele mit Grauſen. 
Und wenn ihr die ſchwarzen Geſellen 
fragt, 
Das iſt Lützow's wilde verwegene Jagd. 


Was zieht dort raſch durch den finſtern 
Wald, 
Und ftreift von Bergen zu Bergen? 
Es legt fih in nächtlichen Hinterhalt; 
Das Hurrah jauchzt und die Büchfe knallt, 
Es fallen die fränkischen Schergen. 
Und wenn ihr die ſchwarzen Jäger 
fragt, 
Das ift Lützow's wilde verwegene Jagd. 


Wo die Neben dort glühen, dort brauſ't 
der Rhein, 
Der Wüthrich geborgen fich meinte: 
Da naht es ſchnell mit Gewitterfchein , 
Und wirft fih mit rüfl'gen Armen 
hinein, 
Und fpringt an’8 Ufer der Feinde. 
Und wenn ihr die ſchwarzen Schwimmer 
fragt, 
Das ift Lützow's wilde vermegene Jagd. 


Was Hrauft dort im Thale die laute 
Schlacht, 
Was ſchlagen die Schwerter zu— 
ſammen? 
Wildherzige Reiter ſchlagen die Schlacht, 
Und der Funke der Freiheit iſt glühend 
erwacht, 
Und lodert in blutigen Ylammen. 
Und wenn ihr die ſchwarzen Reiter fragt, 
Das ift Lützow's wilde verwegene Jagd. 


Wer ſcheidet dort röchelnd vom Sonnen⸗ 
licht, 
Unter winfelnde Feinde gebettet? 
Es zudt der Tod auf dem Angeficht; 


Doch die wadern Herzen erzittern nicht: 


Das Vaterland ift ja gerettet! 
Und wenn ihr die ſchwarzen Gefallenen 
fragt, 
Das war Lützow's wilde verwegene Jagd. 


Die wilde Jagd, und die deutfche Jagd, 
Auf Henferdblut und Tyrannen! — 
Drum, die ihr und liebt, nicht geweint 
und geklagt! 
Das Land ift ja frei und der Morgen tagt, 
Wenn wird auch nur fterbenb ge= 
warnen! 
Und von Enkeln zu Enkeln ſei's nach⸗ 
gefagt: 
Das war Lützow's wilde vermegene Jagd. 


I. Aus den vermifchten Gedichten. 


Pie vier Schweflern. 


Legende. 


Es Hat eine Mutter vier Töchter gehabt, 
Drei waren mit mandherlei Reiz begabt, 
Die vierte, der Mutter Sorg und Gram, 
War aber an allen Gliedern lahm, 

Und fonnte nicht gehen und fonnte nicht 

fprechen: 

Das wollte Das Herz der Mutter brechen ; 
Und alß fie fühlt, daß ed aus mit ihr fei, 


Da mußten ihr die drei Schweftern ge⸗ 
oben, 

Beim Vater dort oben, 

Des armen Kindes zu pflegen treu. _ 

Drauf ift die Mutter in Brieden 

Nach Furzen Gebete verfchieden. 

Und die Schweftern hielten ihr heiliges 
Wort, 
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Als wär das Kind ihr höchfter Hort; Da richtet das Kind fih zum erften 
Doc der Armen nimmer die Spracdhefam, Mat auf, 

Und fie blieb an allen Gliedern lahm. Und mit vem Händchen nach oben weit: 
Dis einft ein feftlicher Morgen graut, „Lieb Mutter war bei mir, und bat mich 


Der die ältefte fröhlich begrüßt als gefpeift. 
Braut, Lieb Mutter läßt die Schweſtern 
Da haben fie erft in fpater Nacht grüßen!“ — 
An die arme Eleine Schwefler gedacht, Drauf that fie auf ewig die Augen 


Und als ſie das Zimmer erreichten im Lauf, fehließen. 


Johann Ludwig Uhland 


iſt der glänzendſte Stern der ſchwäbiſchen Dichterſchule und unter den deutſchen Lyrifern - 
überhaupt ein Stern erſter Größe. Er ift 1787 zu Tübingen geboren, ſtudirte in feiner 
Vaterſtadt die Nechte und ſchlug dann die Laufbahn eines Advofaten ein. Seine _ 
Gedichte erfchienen zuerft in verfchiedenen Tafchenbüchern, bis er fie 1814 zum erften 
Male in Einem Band fammelte. Ihr einfach Tieblicher Ton gewann ihnen im beut- 
{hen Publikum einen faft ungetheilten Beifall. Wo feine Gedichte an's epifche Gebiet 
ftreifen, da erkennt man überall feine Borliebe für das Mittelalter, eben fo in ben 
weniger befannten Dramen: „Herzog Ernft von Schwaben, und Ludwig der Baier“ 
und in feinen gefchichtlichen Arbeiten „Walther von ber Bogelweide“ und über den 
„Mythus vom Thor.“ Auch die Reife, die er nad Paris unternahm, war hauptſäch⸗ 
lich auf das Studium mittelalterliher Manuferipte berechnet; doch wurde er nicht in 
dem Grade vom Charakter des Mittelalters angeftedt, wie einzelne Glieder der roman 
tifchen Schule. Die einfache Rittertugend, wie fle im alten Schwaben zu Haufe war, 
galt ihm mehr, als alle Wunderlichkeiten und afler Firlefanz des Mittelalters. Die 
neuefte Zeit hat nur wenige Produkte feiner Dichtkunſt aufzuweifen. Als Mitglied der 
würtembergifchen Ständefammer wandte er fein Streben mehr und mehr von ber 
poetifchen Welt ab zur politifchen. Cine Profeſſur der deutfchen Sprache und Literatur 
an ber Tübinger Hochſchule legte er, diefem Drange folgend, nieder, und wenn er auch 
nenerbings ber politifchen Wirkſamkeit entfagt hat, fo will doch, wie es feheint, bie 
einmal genommene Richtung einer früher aufgegebenen nicht wieder weichen, fonbern 
eher der gelehrten Plak machen. Daß übrigens auch diefe Nichtung der poetifchen 
nicht ungelren wird, das beweist bie eben jeßt an's Licht Fommende Sammlung von 
deutfchen Botieticbern, beren Erklärung wir noch entgegenſehen. 


I. Lieder, 
1) Entfdluf. 
Sie kommt in dieſe ftillen Gründe, . EB grüßen Alle fie fo gerne, 


Ich wag’ e8 heut mit fühnem Muth. Sch geh’ vorbei und wag’ es nicht; 
Was fol ich heben vor dem Kinde, Und zu dem allerfchönften Sterne 
Das Niemand was zu Leine thut? Erheb' ich nie mein Angeſicht. 
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Die Blumen, die nach ihr ſich beugen, 
Die Vögel mit dem Luſtgeſang, 
Sie dürfen Liebe ihr bezeugen: 
Warum iſt mir allein fo bang ? 


Dem Himmel hab’ ich oft geflaget 
In langen Nächten bitterlich: 
Und babe nie vor ihr gewaget 
Das eine Wort: Ich liebe Dich! 
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Ich will mic Lagern unter'm Baume, 
Da wandelt täglich fie vorbei; 
Dann will ich reden ald im Traume, 
Wie fie mein ſüßes Leben fey. 


Ich will — o wehe! welches Schrecken! 
Sie fommt heran, fie wird mich fehn ; 
Ich will mich in den Bufch verſtecken, 
Da ſeh' ich fie vorübergehn. 


2) Wanderltied. 


Sp hab’ ih nun die Stadt verlaifen, 
Wo ich gelebet lange Zeit; 
Ich ziehe rüflig meiner Straßen, 
Es gibt mir Niemand das Geleit. 


Man bat mir nicht den Rod zer- 
riſſen, 
Es wär auch Schade für das Kleid! 


No in die Wange mich gebiffen 
Bor übergroßem Herzeleid. 


Auch Keinem hat's den Schlaf ver= 
trieben, 
Daß ih am Morgen weiter geh’; 
Sie fonnten’8 halten nach Belieben ; 
Bon Einer aber thut mir's weh. 


9 MAetzelſuppenlied. 


Wir haben heut nach altem Brauch 
Ein Schweinchen abgeſchlachte; 
Der iſt ein jüdiſch ekler Gauch, 
Wer ſolch ein Fleiſch verachtet. 
Es lebe zahm und wildes Schwein! 
Sie leben alle, groß und klein, 

Die blonden und die braunen! 


So ſäumet denn, ihr Freunde, nicht 

Die Würfte zu verfpeifen, 

Und laßt zum würzigen Gericht 

Die Becher fleißig Freien! 

Es reimt fih treiflih: Wein und 
Schwein, 

Und paßt fih köſtlich: Wurft und 
D 


urſt, 
Bei Würſten gilt's zu bürſten. 


Auch unſer edles Sauerkraut, 
Wir ſollen's nicht vergeſſen; 
Ein Deutſcher hat's zuerſt gebaut, 


Drum iſt's ein deutſches Eſſen. 
Wenn ſolch ein Fleiſchchen, weiß und mild, 
Im Krauite liegt, das iſt ein Bild 


Wie Venus in ven Roſen. 


Und wird von fhönen Händen dann 
Das fchöne Fleiſch zerleget, 

Daß ift, was einem deutfchen Dann 
Gar füß das Herz beweget. 

Gott Amor naht und lächelt ſtill, 
Und denkt: nur daß, wer füflen will, 
Zuvor den Mund fich wiſche! 


Ihr Freunde, table Keiner mich, 
Daß ih von Schweinen finge! 

&8 £nüpfen Kraftgedanken fi 
Oft an geringe Dinge. 

Ihr Eennet jenes alte Wort, 

Ihr wißt: es findet hier und bort 
Ein Schwein aud) eine Perle. 


4) An das Vaterland. 


Dir möcht’ ich diefe Lieber weihen, 
Geliebtes deutfhes Vaterland! 

Denn Dir, dem neuerftandnen, freien, 
Ift al mein Sinnen zugewandt. 


Doc Helvenblut ift dir gefloſſen, 
Dir fank der Jugend ſchoͤnſte Zier: 


Nach folden Opfern, Heilig großen, 


Was gälten diefe Lieber bir ? 
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II. Vaterlãndiſche Gedichte. 
Am 18. Oct. 1816. 


Wenn heut ein Geift herniederſtiege, 
Zugleih ein Sänger und ein Held, 
Ein folder, der im heil'gen Kriege. 
"Gefallen auf dem Siegesfeld, 

Der fänge wohl auf deutfcher Erbe 

Ein ſcharfes Lied, wie Schmerteäftreich, 
Nicht fo, wie ich e8 Finden werde, 
Nein! himmelsfräftig, bonnergleich : 


„Man fprah einmal von Feftgeläute, 
Man ſprach von einem Feuermeer; 
Doch, was das große Feſt bedeute, 
Weiß es denn jet noch irgend wer? 
Wohl muß ein Geift hernieverfteigen, 
Vom heifgen Eifer aufgeregt, 

Und ihre Wunvdenmale zeigen, 
Daß ihr barein die Finger legt. 


Ihr Bürften! feid zuerft befraget: 
Vergaßt ihr jenen Tag der Schlacht, 
An dem ihr auf-den Knieen laget 
Und Hulbigtet der höhern Macht? 
Wenn eure Schmach die Völker Löten, 
Wenn ihre Treue fie erprobt, 

So iſt's an euch, nicht zu vertröften, 
Zu leiften jegt, was ihr gelobt. 


Ihr Völker! die ihr viel gelitten, 
Vergaßt auch ihr ven ſchwülen Tag? 
Das Herrlichſte, was ihr erſtritten, 
Wie kommt's, daß es nicht frommen mag ? 


Zermalmt habt ihr die fremden Horden, 
Doch innen hat ih Nichts geheilt, 
Und Freie feid ihr nicht geworben; 
Wenn ihr das Recht nicht feftgeftellt. 


Ihr Weifen! muß man euch berichten, 
Die ihr doch Alles willen wollt, 
Wie die Einfältigen und Schlichten 
Tür Mares Recht ihr Blut gegollt? 
Meint ihr, daß in ven heißen Gluthen 
Die Zeit, ein Phönix, ſich erneut, 
Nur um die Eier auszubrüten, 
Die ihr geichäftig unterſtreut? 


Ihr Fürſtenräth' und Hofmarſchälle, 
Mit trübem Stern auf kalter Bruſt, 
Die ihr vom Kampf um Leipzigs Wälle 
Wohl gar bis heute Nichts gewußt, 


Vernehmt! an dieſem heut'gen Tage 


Hielt Gott der Herr ein groß Gericht. 
Ihr aber hört nicht, was ich ſage, 
Ihr glaubt an Geiſterſtimmen nicht.“ 


„Was ich geſollt, hab ich geſungen, 
Und wieder ſchwing' ich mich empor, 
Was meinem Blick ſich aufgedrungen, 
Verkünd' ich dort dem ſel'gen Chor: 
Nicht rühmen kann ich, nicht verdammen, 


Untröſtlich iſt's noch allerwärts; 


Doch ſah ich manches Auge flammen, 
Und klopfen hört' ich manches Herz." 


I. Balladen und Romanzen. 
4) Per Within Cöchterlein. 


Es zogen drei Burfche wohl über den 
Rhein, 
Bei einer Frau Wirthin da kehrten ſie ein. 


„Frau Wirthin! hat ſie gut Bier und 
Wein? 
Wo Hat fie ihr ſchönes Töchterlein?“ 


„Mein Bier und Wein ift frifch und 

. Hear, 

Mein Töchterlein liegt auf der Todten- 
bahr.“ 


Und als ſie traten zur Kammer hinein, 


Da lag ſie auf einem ſchwarzen Schrein. 
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Der Erfle, der ſchlug den Schleier „Ah, daß du liegſt auf der Todten⸗ 
zurüd, bahr'! 
Und ſchaute fie an mit traurigem Blick. Ich Hab dich geliebet fo manches Jahr.“ 


Der Dritte hub ihn wieder fogleid 
„Ad! lebteſt du noch, vu ſchoͤne Maid, * 19, 
Ih würde dich lieben von diefer Zeit. « Und küßte fie an ben Mund fo bleich. 
„Dich liebt' ich immer, dich lieb’ ich 


Der Zweite deckte den Schleier zu noch heut’ 
Und fehrte fih ab und weinte dazu. Und werbe dich lieben in Evigkeit. u 


2) Pie Pöffinger Schlacht. 
Am Ruheplatz der Todten, da pflegt es ftill zu fein, 
Man hört nur leifes Beten bei Kreuz und Leichenftein ; 
- Zu Döffingen war’d anders, dort fhoU den ganzen Tag 
Der fefte Kirchhof wieder vom Kampfruf, Stoß und Schlag. 


Die Stäbter find gefommen, der Bauer hat fein Gut 
Zum feften Ort geflüchtet und hält's in tapfrer Hut. 
Mit Spieß und Karft und Senfe treibt er den Angriff ab; 
Wer todt zu Boden finfet, bat hier nicht weit in's Grab. 


Graf Eberhard der Greiner vernahm der Seinen Noth; 
Schon fommt er angezogen mit ſtarkem Aufgebot, 
Schon ift um ihn verfammelt der beften Ritter Kern, 
Vom edeln Löwenbunde die Grafen und die Herrn. 


Da kommt ein reif’ger Bote vom Wolf von Wunnenftein: 
„Mein Herr mit feinem Banner will euch zu Dienfte fein.“ 
- Der flolge Graf entgegnet: „Ich hab fein nicht begehrt, 
Er hat umfonft die Münze, die ich ihm einft verehrt." 


Bald fleht Herr Ulrich drüben der Städte Schaaren ſtehn, 
Bon Reutlingen, von Augsburg, von Ulm die Banner wehn; 
Da brennt ihn feine Nurbe, da gährt ver alte Groll: 
„Ich weiß, ihr Uebermüth’gen, wovon der Kamm euch ſchwoll.“ 1) 


Er fprengt zu feinem Vater: „Heut' zahl ich alte Schuld; 
Will's Gott, erwerb ich wieder die väterliche Hulp; 
Nicht darf ich mit dir fpeifen auf einem Tuch, du Helv! 
Dog darf ich mit dir ſchlagen auf einem blutgen Feld.“ 


Sie ſteigen von den Gaulen, die Herrn vom Löwenbund, 
Sie ftürzen auf die Feinde, thun ſich als Löwen kund. 
Hei! wie der Löwe Ulrich ſo grimmig tobt und würgt! 
Er will die Schuld bezahlen, er hat ſein Wort verbürgt. 


1) ultich meint die Schlacht bei Reutlingen, in der bie Staͤdter ihn beſtegten. 
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Johann Sudwig Ahland. 


Wen trägt man aus dem Kampfe, dort auf den Eichenſtumpf? 


„Gott ſei mir Sünder gnädig!“ er ſtöhnt's, er röchelt's dumpf. 


O koönigliche Eiche, dich hat der Blitz zerſpällt! 


O Ulrich, tapfrer Ritter, dich hat das Schwert gefaͤllt!“ 


Da ruft der alte Recke, den nichts erſchüttern kann: 
„Erſchreckt nicht! der gefallen, iſt wie ein andrer Mann. 
Schlagt drein! Die Feinde fliehen!“ — er rufts mit Donnerlaut! 
Wie rauſcht ſein Bart im Winde! hei! wie der Eber haut; 


Die Städter han vernommen das ſeltſam liſtige Wort 
„Wer fliegt?” fo fragen Alle, ſchon wankt es hier und dort. 
Das Wort hat fie ergriffen gleich einem Zauberlied, 

Der Graf und feine Ritter durchbrechen Glied auf Glied. 


Was gleißt und glänzt da droben und zuckt wie Wetterſchein? 
Das tft mit feinen Nejtern der Wolf von Wunnenftein; 
Er wirft ſich auf die. Städter, er frrengt fich weite Bucht; 
Da ift der Sieg entſchieden, ber Feind in wilder Flucht. 


Im Erntemond geſchah e8; bei Gott, ein heißer Tag! 
Was da der edeln Garben auf allen Feldern lag! 
Wie au fo mancher Schnitter die Arme finfen laßt! 


Wohl halten diefe Nitter ein blutig Sichelfeſt. 


No lange traf ver Bauer, der hinter'm Pfluge gieng, 
Auf roſt'ge Degenflingen, Speereifen, Panzerring, 
Und ald man eine Linde zerfägt und-nieberftredt, 
Zeigt fi darin ein Harniſch und ein Geripp verſteckt. 


Als nun die Schlacht gefihlagen und Sieg gebinfen war, 


Da reicht der alte Greiner dem Wolf die Rechte var: 


„ab Dank, du tapfrer Degen, und reit’ mit mir nad Haus! 
Daß wir uns zütlich pflegen nach dieſem harten Strauß.“ 


nd, — ſpricht der Wolf mit Lachen — gefiel euch dieſer Schwank? 


Ich ſtritt aus Haß der Städte und nicht.um euren Dank. 
Gut' Naht und Glück zur Reife! es ſteht im alten Necht. « 
Er ſpricht's und jagt von dannen mit Ritter und mit Knecht. 


Zu Döffingen im Dorfe, da hat der Graf die Nach 
Bei ſeines Ulrich's Leiche, des einz'gen Sohn's, verbracht. 
Er kniet zur Bahre nieder, verhüllet ſein Geſicht! 

Ob er vielleicht im Stillen geweint, man weiß es nicht. 


Des Morgens mit dem Frühſten ſteigt Eberhard zu Roß, 
Gen Stuttgart fährt er wieder mit ſeinem reiſ'gen Troß; 
Da kommt des Wegs gelaufen, der Zuffenhauſer Hirt'; 
„Dem Mann iſt trüb zu Muthe; was der uns bringen wird?“ 
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Wennschnten Rahrhundeet. 


„Ich bring’ euch böfe Kunde: nächt ift in unfern Trieb 
Der gleißend’ Wolf gefallen, ex nahm fo viel ihm Tieb.“ 
Da lacht der alte Greiner in feinen grauen Bart: 
„Das Wölftein holt fi Kochfleiſch, das iſt des Woͤlfleins Art.“ 


Sie reiten rüſtig fürder, ſie ſehn aus grünem Thal 
Das Schloß von Stuttgart ragen, es glänzt im Mechenſttahl, 
Da kommt des Wegs geritten ein ſchmucker Edelknecht; 
„Der Knab' will mich bedünken, als ob er Gutes brächt.“ 


„Ich bring' euch frohe Mähre: Glück zum Urenkelein! 
Antonia Hat geboren ein Knäblein, hold und fein.“ 
Da hebt er Hoch die Hände, der ritterlide Greis: 
"Der Fink hat wieder Samen, dem Herrn ſei Dank und Preis!“ 


3) Des Sängers Stud. 


Es ftand in alten. Zeiten ein Schloß, fo hoch und hehr, 
Weit glänzt! es über die Lande bid an das blaue Meer, 
Und rings von duft'gen Gärten ein blüthenreicher Kranz,” 
Drin fprangen frifhe Brunnen in Regenbogenglanz. 


Dort faß ein ſtolzer König, an Land und Siegen rei; 
Er faß auf feinem Throne fo finfter und fo bleich; 
Denn mas er finnt, ift Schredfen, und was er blickt, iſt Wuth, 


Und was er fpricht, iſt Geißel, und was er fehreibt, ift Blut. 


Einft zog nad diefem Schloffe ein edles Sängerpaar, 
Der Ein’ in goldnen Loden, der Andre grau von Haar; 
Der Alte mit ver Harfe, der ſaß auf ſchmuckem Roß, 
Es fchritt ihm frifch zur Seite der blühende Genoß. 


Der Alte fprach zum Jungen: „Nun fei bereit, mein Sohn! 
Denk' unfrer tiefften Lieder, flinim’ an den vollften Ton, 
Nimm alle Kraft zufammen, vie Luft und auch ven Schmerz ! 
Es gilt und heut, zu rühren des Koͤnigs ſteinern Herz.⸗ 


Schon ſtehn die beiden Sänger im hohen Saͤulenſaal, 
Und auf den Throne ſitzen ver König und fein Gemahl: 
Der König, furchtbar prächtig, wie blut'ger Nordlichtſchein, 
Die Königin füß und milde, ald blickte Vollmond drein. 


Da ſchlug der Greis die Saiten, er ſchlug fle wundervoll, 
Daß reicher, immer reicher der Klang zum Ohre ſchwoll, 
Dann ftrömte himmliſch helle des Jünglings Stimme vor, 
Des Alten Sang dazwiſchen, wie dumpfer Geifterchor; 


Johann Surwig Upland, 


©ie fingen von Lenz und Liebe, von ſel'ger goldner Zeit, 
Bon Freiheit, Männerwürde, von Treu und Heiligkeit; 
Sie fingen von allem Süßen, was Menſchenbruſt durchbebt, 
Sie fingen von allem Hohen, was Menfchenherz erhebt. 


Die Höflingsſchaar im Kreije verlernet jeden Spott, 
Des Königs troß'ge Krieger, fie beugen ſich vor Gott, 
Die Königin, zerflofien in Wehmuth und in Luft, 

Sie wirft ven Sängern nieder die Nofe von ihrer Bruft. 


„Ihr Habt mein Volk verführet, verlockt ihr nun mein Weib ?« 
Der König fehreit e8 wüthend, er bebt.am ganzen Leib, 
Er wirft fein Schwert, das bligenn des Jünglings Bruft durchdringt, 
Drau, fintt der golonen Lieber, ein Blutſtrahl hochauf fpringt. 


Und wie vom Sturm zerftoben ift all der Hörer Schwarm. 
Der Süngling hat verröchelt in feines Meifterd Arm, 
Der fchlägt um ihn den Mantel und fegt ihn auf das Roß, 
Er bindt ihn aufrecht fefle, verläßt mit ihm das Schloß. 


Doch vor dem hohen Thore, da hält der Sängergreiß, 
Da faßt er feine Harfe, fle aller Harfen Preis, 
An einer Marmorfäule, da bat er fie zerſchellt, 
Dann ruft er, daß ed ſchaurig durch Schloß und Gärten gellt: 


„Weh euch, ihr flolzen Hallen! nie töne füßer Klang 
Durd eure Räume wieder, nie Satte noch Gefang , 
Nein! Seufzer nur und Stöhnen, und ſcheuer Sclavenfhritt, 
Bis euch zu Schutt und Moder der Nachegeift zertritt ! 


Weh euch, ihr duft'gen Gärten im Holden Maienlicht! 
Euch zeig’ ich dieſes Todten entftelltes Angeficht, 
Daß ihr darob verborret, daß jeder Quell verflegt, 
Daß ihr in Fünftgen Tagen -verfleint, verödet Liegt. 


Weh dir, verruchter Mörder! du Fluch des Sängerthums ! 
Umfonft fei all dein Ringen nad) Kränzen blut’gen Ruhms, 
Dein Name ſei vergeſſen, in ew'ge Nacht getaucht, 

Sei, wie ein letztes Röcheln, in leere Luft verhaucht!“ 


Der Alte hat's gerufen, der Himmel hat's gehört: 
Die Mauern liegen nieder, die Hallen find zerſtört; 
Noch eine babe Säule zeugt von verſchwundner Pracht, 
Auch diefe, ſchon geboriten, Tann flürzen über Nacht. 


Und rings, ftatt duft'ger Gärten, ein ödes Haideland; 
Kein Baum verftreuet Schatten, Fein Duell durchdringt den Sand, 
Des Königd Namen meldet Fein Lied, Fein Heldenbuch; 
Verſunken und vergefien! das iſt des Sängers Fluch. 
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93. Juſtinus Ferner. Guftan Schwab, 
Eduard Mörike. Guſtav Pfizer. 


Diefe vier Dichter ftellen wir als Glieder der ſchwäbiſchen Schule zufammen. Mit 
Uhland, dem Heros Liefer Schule, ſtehen fle alle in näherer oder entfernterer Berbin- 
dung. Kerner und Schwab gaben mit ihm einen fehwäbifchen Almanach (1812) 
und 1813 „den Dichterwald” heraus. Der Erftere, Sohn eines Oberamtmanns in 
Ludwigsburg, if im Jahr 1786 in diefer Stadt geboren, und ftudirte in Tübingen die 
Medicin; hier lernte er Uhland kennen, und Beides zufammengenommen erffärt ung 
ben Urfprung feiner fpäteren Richtung, der romantiſch⸗dichteriſchen und der romantifch- 
mediciniſchen; denn unter allen fhwäbifchen Dichtern hat Kerner fi) am meiſten der 
somantifhen Eule genähert. Eeine „lyriſchen Dichtungen” athmen vollfommen Die 
überfhwängliche Sehnſucht der Romantik, und wenn er auch in den „Reifefhatten * 
das Mährchenhafte mandhmal fogar mit Ironie behandelt, fo macht er uns bo in 
eben dieſem Buche mit befonderer Borliebe mit Mährchen des Mittelalters befannt. 
Und wo tritt die romantifhe Sehnſucht nach dem Jenſeits deutlicher hervor, als in Den 
Schriften, in weldhen Kerner als Geifterfeher auftritt, namentlih in der „Seherin von 
Prevorſt?“ Damit aber Alles zutreffe und zufammenftimme, fo hat fich der dichterifche 
Arzt auch einen romantifchen Sig in Weinsberg unter der Weibertreue erfehen. Als 
jüngerer Freund Uhland's ift Guſtav Schwab, Sohn eines wirtembergifchen Ober: 
Studienraths, geb. 1792, früher Gymnafialprofeſſor zu Stuttgart, dann Pfarrer in 
Gomaringen bei Tübingen, jebt Decan in Stuttgart bier genannt worden. Er bat 
feinem Namen Ehre gemadt, indem er nicht nur durch feine Gedichte, fondern auch 
durch andere Schriften uns ein Wegweifer für die ſchwäbiſche Geſchichte, für das 
fhwäbifche Volk, wie für das ſchwäbiſche Land geworben iſt. Doch ift er dabei nicht 
ſtehen geblieben, fondern hat uns in einem „Buch der fhönften Gefchichten und 
Sagen” alte weit verbreitete Mährchen und in einer Schrift über bie Dichter und 
Sagen der alten Griechen und Römer die Mythen diefer Völfer in fchöner Form 

wiedergegeben, ‚fo wie durch feine fünf Bücher deutfcher Lieder uns mit den ſchönſten 
Gerichten vaterländifcher Poeten der neuen Zeit befannt gemacht. Selbfifländiger als 
alle übrigen ſchwäbiſchen Dichter fieht Eduard Mörike da. Er ift der Sohn eines 
Kreismebicinalraths, 1804 zu Ludwigsburg geboren, und bildete fich in den Seminarien 
zu Urach und Tübingen zum Prediger heran. 1834 wurde er Pfarrer zu Kleverſulz⸗ 
bach bei Weinsberg, gab. aber neuerlich diefen Dienft aus Kränklichfeit auf und priva⸗ 
tifirt jest in einem wirtembergifchen Städtchen. Seine Dichtungen können zwar auch 
"da und dort den romantifchen Anſtrich nicht verläugnen, fo in dem phantassmagorifhen 
Swifchenfpiel „der letzte König von Orplid,“ welches in den Roman „Maler Nolten“ 
aufgenommen ifl. Aber eben biefer Roman — denn bieß iſt er, wenn er audh 
Novelle heißt, — eben biefes Hauptwerk Mörife's überzeugt uns am meiften von 
feiner Eigenthümlichkeit unter den fchwäbifchen Dichtern, - von feiner vorherrfchend 
modernen Richtung, in Folge deren ſich, bei aller Verſchiedenheit der Charaktere und 
Situationen, doch fo viele Vergleihungspunfte zwiſchen Maler Nolten und Göthe's 
Wilhelm Meiſter darbieten. Die meifterhafte Anlage und Einheit des Ganzen, bie 
“ Schöne, überall den Eharafteren angemeflene Sprache kann nicht leicht Semand in biefem 
Momane verfennen, Auch unter feinen lyriſchen Gedichten, welche 1838, ſechs Jahre 
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nad dem Maler Nolten herausfamen, findet fih manches Trefflihe. Zuletzt gab er 
noch eine Sammlung von Novellen und Mährchen unter dem Titel „Iris“ herans. 

Mit Guftav Pfizer, 1809 zu Stuttgart geboren, treten wir wieder mehr zur 
Eigenthümlichfeit der ſchwäbiſchen Schule zurüd. An Uhland hat ex befonders den 
politifhen Anfnüpfungspunft, und in diefer Richtung gieng ihm auch fchon fein 
Bruder Paul Pfizer, früher Mitglied der wirtembergifchen Ständefammer, voran. 
Mebrigens ift er nicht ohne Neigung zum Modernen, was ihn von den Meiftern der 
ſchwäbiſchen Schule um etliche Schritte entfernt. Guſtav Pfizer ift der. Sohn eines in 
Ruheſtand verfegten Direktors des Obertribunals zu Stuttgart. Seine Bildung erhielt 
er, wie Mörife, in den theologifchen Seminarien Wirtemberga, zulegt in Tübingen ; 
ex lebt aber jebt als Privatmann, und hat fi, theils felbftfchaffend, theils als Webers 
feßer, ganz der Poefie hingegeben. In lebterer-Cigenfchaft hat er uns mit den neueren 
Dihtern des Ausland’s, namentlich. mit den Engländern Byron und Bulwer befannt . 
gemacht. Seinen eigenen Gedichten fehlt das romantifche Element der ſchwäbiſchen 
Schule beinahe ganz. Als Beweis hiefür kann fchon das gelten, daß Pfizer zum 
Gegenſtand feines größten epifchen Werkes das Leben Luthers, des gewaltigen Gegners 
bes Mittelalters, gewählt hat." Von den zwei Bänden Iyrifcher Gedichte zeichnet fich 
der zweite, 1835 erfchienene, vor dem erſten in der Form ans. Sin diefem ringt noch 
da und dort ber Gebanfe mit dem Ausdrud. In jenem aber vernimmt Das Ohr des 
Geiſtes ſchon vollkommene Mufit, Oft verfebt uns der Wohllaut feiner Verſe unter 
ben italienifchen Himmel, den er mit eigenen Augen geſehen hat (1834). 


I. Aus den Dichtungen von Iuflinüs Kerner, 
Neue Sammlung 1834, j 
1) Nähe Yes Todten. 


Wohl müßt ich Herzlich weinen, Dann legt fich ſchnell die Welle 
Herz! wärſt du wirklich tobt, Im Herzen flürmifch trüb', | 
Und könnt' mich nichts mehr einen Und in mir wird es helle, 

Mit dir in Freud' und Noth. - And um mich Alles lieb. 


Doc, ſieh, feit du geftorben, Die Andern nicht begreifen, - 
(Weiß nicht, wie mir gefhah) Was Sel’ged ich erſah! 

Hab’ ich dich erft erworben, Was die nicht fhauen, greifen, 
Herz! bift du“erft mir nah. Das tft für fie nicht da. 


Nicht Berg’ und Thale trennen, Die wiffen nichts von drüben, 
O Herz! mid) mehr von dir, Die wiffen nur von hier, 

Leid darf ich Dich nur nennen, Nicht wie fich Geifter Lieben, 
Da biſt du fihon hei mir; Doch, Herz! — daß wiffen wir. 


2) Sob der Spindel, 


Die Fauſt ded Mannes zieret 
Ein blank gefehliffen Schwert, - 
Daß er in Irene führet, 

Wo ed das Necht begehrt. 
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Sank er auf blutger Halbe: 
Den Ring, den Eoelftein. 
Dies feiner Hand Gefchmeide 
Grab’ man mit ihm hinein. 
27 
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Des Eifens Wucht zu heben, 
Sind Frauen nicht gewandt ; 
Sie leben ſtilles Leben, 

Die Spindel in der Sand. 


Die zarte Hand der Schönen 
giert die mit rechter Wei’, 
Sie tanzt mit fügen Tönen, 
Und fingt der Frauen Fleiß. 


In alter Wälder Dunkel, 
Auf moofigem Geſtein 
Sitzt an kryſtallner Kunfel 
Nachtfrau im Mondenſchein. 


Mondhelle Fäden bringet 

Ihr Finger zart hervor; 
Seltſam die Spindel ſinget, 
Es lauſcht des Wandrers Ohr. 


In Schloß und Burgeshallen 
Die Spindel emſig ſang; 
Den deutſchen Frauen allen 
War ſie ein lieber Klang. 


Gar ſpärlich Sammt und Seide 
Umfieng den holden Leib. 
Im ſelbſtgeſponn'nen Kleide 
Gieng da manch edles Weib. 


Kaum daß in armer Kammer, 
In Nächten lang und bang, 
Bei Thränen und bei Jammer 
Noch tönt der Spindel Sang. 
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Sing' nur! Du ſingſt den Sorgen 
Der Armuth endlich Tod. 

Steig auf, du lichter Morgen! 
Bring das erſung'ne Brod! 


Jetzt im Gemach der Schoͤnen 
Hört man wohl Lautenklang, 
Wohl welſche Triller tönen, 
Gar leis der Spindel Sang. 


Die Spindel halt verſchoben 
Jetzt manche Schöne flolz, 

Und denkt: wie fann man loben 
So ein gemeined Holz! 


Nein! liebe deutfche Frauen, 
Erkennt der Spindel Werth! 
Wollt treulich auf fie bauen, 
Treu, wie der Mann auf's Schwert! 


Indeß der fleghaft ftehet 

In Blyt und Kampfesſchweiß, 
Sitzt fromm daheim und drehet 
Die Spindel recht mit Fleiß! 


Sp war’8 in alten Tagen 
Sittfamer Frauen Urt. 

Manch Bild und ſchlichte Sagen 
Die haben und bewahrt, 


Wie in der Frauen Kreife . 

Die Spindel nie geruht. — 
Spinnt fort nach alter Weife 
Zart — aber flarf und gut! 


3) Aus den Keifefhatten. 
| Achte Schattenreibe. » 
Fünfte Borftellung. 


Die Stubenten erhoben ſich, und ich, 
erkannte in einem derfelben meinen 
Vetter, ven Steinfammler, worüber ich 
eine große Treude empfand. Cr lud 
mich ein, fein Zimmer zu befuchen. 
Diefed war in dem Haufe, dad man die 
Teufelömauer nannte: ein Gebäude, in 
dem zwanzig Stubenten ihre Wefen 
trieben. 


Ich fah gar bald ein, vaß eine wunder⸗ 
ſame Geſellſchaft dieſe Mauern bewohnte; 
auch mein Vetter, der Steinſammler, 
war ein gar ſeltſamer Kerl. Er war 
dicker Leibesconſtitution, ſein Geſicht war 
wie aus einem Speckſtein geſchnitten; 
ſein Rock war wie von Granit und da⸗ 
bei fett anzufühlen: denn er trug ihn 
ſchon ſeit Erbauung der galvaniſchen 
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Säule durch Volta. Die. Knöpfe auf 
demjelben Node waren von verſchiedenem 
Metall, und durch Berührung mit dein 
Sauerftoffe der Atmofphäre, wie ſich 
mein Better ausdrückte, verkalkt. Kein 
Kraut und fein Stein war in der weiten 
Schöpfung zu finden, deſſen Namen mein 
Vetter nicht mußte; jenem Käfer und 
jedem geflügelten Samen, der durch die 
Luft flog, tief er mit feinem Linneifchen 
Namen zu. 

Oft gieng er; feinen Linne unter dem 
Arme, mit vieler Mühe auf einem Dache 
bin und her und fammelte zu feinem 
großen Werke: 
Dächern wachfennen Pflanzen, “ neue 
Blüthen. Auch mit Thierknochen hatte 
er viel zu ſchaffen, und legte eine große 
Sammlung derfelben an, weßwegen bie 


Zuſtinus Kerner. 


„Von den auf alten . 
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Fleiſcherhunde der Stadt ſeine erklärten 
Gegner waren. — — 

In ſeinem Zimmer waren in einem 
Verſchlage ein Dutzend weiße Katzen; 
die fütterte er auf, pflegte ihrer eigent⸗ 
lich, wie man eines Blumenbeets pflegt, 
und beſtrich ihre Bälge täglich mit Fett, 
damit ſie langhaarig werden ſollten; 
alsdann hatte er im Sinne, ſie alle auf 
einmal abzuziehen, um ſie zu elektriſchen 
Verſuchen zu gebrauchen. Auf dem 
Katzenverſchlage ſtanden mehrere mir 
unbekannte Gewächſe. „Ich bemerkte,“ 
ſprach mein Vetter, „daß einige Pflanzen, 
wie einige Menſchen, die Nähe der Katzen 
gar nicht ertragen koͤnnen und in ihrer 
Atmoſphäre bald welken, und mache nun 
mit einer Reihe von Pflanzen bei dieſer 
Gelegenheit Verſuche.“ 


Sechste Vorſtellung. 


Nun fieng er an, mir fein Stein⸗ 
fabinet, feine ſchwache Seite, aufzu⸗ 
fließen und mir einen Stein nach dem 
andern mit feinem Namen zu nennen, 
und deſſen Qualitäten zu erklären, wor= 
über ich aber bis zum Sterben Lange⸗ 
weile empfand, inmaßen ich die Steine, 
Pflanzen und Thiere des Erdbodens 
wohl gerne anfehe, und ihret im Stillen 
gedenke, aber jene Auslegung und Rede 
darüber nicht ertragen kann. 

Zum guten Glücke wurden wir durch 
einen Jungen unterbrochen, den mein 
Vetter erft Fürzlich zum Bedienten ange⸗ 


nonımen hatte, und den ih an feinen 


weiten Grenadiersrocke, troß eines künſt⸗ 
lichen Schnurrbartes und eines falfchen 
Zopfes, alsbald für meinen Laternen⸗ 
putzer Felix erfannte. Der Junge trat 
mit einem Hunde herein, ver ſogleich 
feinen Lauf nah dem Kaßenverfchlage 


„nahm; dies bemerkte mein Vetter, und 


endigte feine mineralogifche Vorleſung: 
denn bereitö hatte der Hund eine ber 
Katzen am Schwanze gefaßt, und wollte 


fie durch das Gitter des Verſchlags her⸗ 
ausziehen. 

Mein Vetter lud gemächlich ſeine 
Kleiſtiſche Flaſche, um dem Hund einen 
derben Schlag zu verſetzen: denn auf 
eine andere Art wußte er ſich nie zu 
ſchlagen oder zu wehren; aber, wehe! 
auf einmal brach eine der hölzernen 
Stangen des Verſchlages, und ziſchend, 
mit feurigen Augen, fuhren die zwölf 
Katzen wie wüthend heraus, auf uns zu. 

„Wehrt euch mit dieſen Steinen,“ 
ſchrie Felir, „und nahm einen Stein 
nach dem andern aus dem Kabinete 
meines Vetters, und ſchmiß ihn den 
Katzen nach. 

„Weh, meine Mineralienſammlung!“ 
ſchrie mein Vetter, und wollte den Jungen 
beim Haarzopfe faſſen, als derſelbe Haar⸗ 
zopf in ſeinen Händen zurückblieb und 
der Junge, etwas vom Meere in den 
Bart brummend, die Treppe hinabſetzte. 

Die Katzen waren alle ſchon durch 
eine zerbrochene Fenſterſcheibe gedrungen 
und liefen über des Nachbars Dach 

27 * 
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in Menge müfle entwickelt haben, welche 
Glektricität die Katzen gezwungen hätte, 
nah tem Bligableiter ihren Lauf zu 
nebmen. 

„Die GCribeinung ift in der That 
merkwürdig,“ ſprach mein Better, indem 
er gerubig die Steine wieder in ihre 
Fächer legte, „und erklärt einigermaßen, 
warum die Katzen fih fo gerne auf 
Dächern aufhalten.“ 
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auf dem Wetterableiter, wie ein Blitz, 
bin. 

Auf dies machte ich meinen Vetter 
aufmerfiam, und fo nievergeichlagen er 
war, fo tröftete ihn dieſe Ericheinung 
doch einigermaßen. Gr erklärte ſich den 
Lauf der Katzen jo, indem er annahm, 
daß durch das Meiben der Kabenfelle an 
der Glasſcheibe, die fie mit Gewalt 
paffirten, fih auf dem Zelle Elektricität 


1. Aus den Gedichten von Gufler Schwab. 
1) Womanzen vom Herzog Chrifloph. ") 
a. Chriſtoph if in Gefahr nicht verluflen. 


Als nad dem Türfenfriege 
Der Kaifer Karl ven Schritt 
Nach feiner Kindheit Wiege 
Hinlenfte, nah Madrit, 

Hieh er den Würtenberger 
Auch ziehen mit der Schnur, 
Der ihm ein Dorn und Aerger 
In feinen Augen war. 


Noch merkt im ftillen Muthe 
Der nicht des Kaiferd Sinn. 
Da ward’ an Hab’ und Gute 
Er’3 auf der Wand’rung inn: 
Das raubt ihm ohne Strafe 
Das fpanifche Geſind, 

Als wär er Türfenfklave, 
Nicht deutſches Fürſtenkind. 


Und als nun ſo in Trauer, 
Den Letzten in dem Zug, 
Sein Roß ihn durch die Schauer 
Tyrol'ſchen Eiſes trug; 
Dieweil vor ſeine Seele 
Das Bild der Kindheit trat, 
Wo auch in dieß Gethäle 
Ihn ſchleppte der Verrath: 

Da hub zu ſeiner Seite 
Der einz'ge Reiter an, 

Den er bat im Geleite, 
Ziffern , der treue Mann: 








3) yon Wirtemberg. 


„Ihr ſollt nicht weiter zichen, 


Ich hab’ e8 wohl bedacht. 


Laßt und, o Herr, entfliehen 
Durch ver Gebirge Nacht!“ 


Der Jüngling ſprach erftaunet: 
„Das ift ein feltjan Wort, 
Das ihr in’d Ohr mir raunet, 
Daß ich fol fliehen fort. 
Wohin doch fol ich geben, 
Das nicht des Kaiſers ift? 
Und wie kann ich beftehen 
Bor feiner ſpan'ſchen Liſt? 

Auh mag ich nicht entweichen, 
Als wie ein feiger Knecht; 
Sch werde doch erreichen 
Mit Gott mein gutes Recht. 
Mein Bater bleibt nicht liegen; 
Der Heſſe ftebt und wacht; 


Sie werben ehrlich flegen, 
. Mit Bit! od'r auch mit Schlacht!“ 


„Und doc wird's euch nicht frommen!“ 
Ziffern, der treue, fpricht; 
„Wenn fle zu fuchen kommen, 
Sie finden euch ja nicht! 
Erkennen woll’'n die Thoren 
Kuh an dem Lockenhaar: 
Ihr aber feyd befchören 
Zu einem Mönche baar. 
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In ſpan'ſchen Kloftermauern 
Wohnt ihr im här'nen Kleid; 
er weiß um euer Trauern, 
Mer ahnet euer Lein? 


Deutfchland kämpft um den Glauben, 


Das Recht in Deutfchland ficht; 
In eurem dumpfen, tauben: 
Gemäuer hört ihr's nicht!“ 


Das Wort, das hat gewandelt 


Den Iüngling plöglich um. 


Er fpriht: „Nein, würb’ gehandelt 


Nur um mein Bürftenthum, 


Guſtav Schwab. 


Das wollt’ ich nicht erwerben 
Durch eine heimliche Flucht: 
Vom Bater wollt’ ich's erben 
Als wohlerfämpfte Frucht! 


Seht aber follte modern 
Mein Geiſt und frommer Muth, 
Derweil die Flammen lodern 
Der deutſchen Glaubensgluth? 
Ich ſah zu Augsburg ſtreiten! 
In's Kloſter geh ich nicht! 
Ja, Meiſter, laß uns reiten, 
Mir winkt das neue Licht!“ 


p. Chriſtoph's Flucht. 


So nächtlich auf der Reiſen 
Verlaſſen ſie den Troß; 
Und mit verkehrten Eiſen 
Beſchlagen Beid' ihr Roß, 
Daß nicht die Spur verkünde 
Den Feinden ihren Weg. 
Dann geht e8 durch die Gründe, 
Und über ven Felfenfteg. 


Die gute Roſſe jagen, 
Als gieng’3 auf ebner Erb’, 
Bis es beginnt zu tagen: 
Da hinkt des Fürften Pferd. 
Es zeigt hiſpan'ſche Reiter 
Bon fern das Morgenticht. 
Das treue Thier will meiter, 
Bis es zufamnenbricht. 


Der junge. Fürft zu Fuße 
Stand in dem fremden Wald, 
Er ſchwang zum Morgengruße 
Sein friſches Schwert alsbald: 
„Ich laſſe mich nicht fangen, 
Ich ſterb in dieſer Noth! 

Wohl vor dem Kloſter bangen 
Darf mir, nicht vor dent Tod!“ 


Mit ftrafenver Geberde 
Sprach aber: „Das fei fern!“ 
Und ftieg dabei vom Pferde, 
Der treue Mann Ziffern. 


„Es darf ein Fürftenleben 
Nicht fo fich Bieten feil; 
Mein Roß will ich euch geben, 
Darauf entweicht in Eit! 


Ihr zögert, e8 zu nehmen? 
Was weint ihr über mir? 
Soll mich an Treu beſchämen 
Dort euer todted Thier ? 

Das Thier hat euch getragen, 
Bis daß es niederfiel; 

Bon mir fol Keiner jagen: 
Er wich von ihm am Ziel!“ 


Zugleich mit rafhen Schwunge 


Sept er auf'8 Pferd den Herrn, 
Das mit behendem Sprunge 
Rennt in des Waldes Kern 
Auf alle Vorficht denkt er: 

Das todte Roß fogleih, 

Die Spur zu tilgen, ſenkt er 


Abſeits in einen Teich. 


Cr ſelbſt verbirgt im Moore, 
In Schilf und Büfchen fi, 


“Und Harrt im feuchten Rohre, 


Bis daß der Tag verblic. 

An ihm vorüber flogen 

Die Knecht’, es ſpäht ihe Blick; 
An ihm vorüber zogen 

Sie Abends Teer zurüd. 
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Ay Ueuzuyutes Fetsaerrt. 


Fir ar aısem Eh, 
Era nınfar ui sen Rum, 
7.15 Matt ser tun ee 
rn Hereta anren, 
Ian ıfan sont arren 
To Arutte iener Ihr, 
Farm? tik or zurd Aãrnthen 
"ns Naierlant ten Bi. 


G: fzmmı zu Imyn Degen 
% ı$ Yındtar vor rad Sdicũ. 
Tert wieben ihm enizegen 
Im Dei iem trenes Asp. 
Griest con allem Larme 
Ekmi aus red Obmes Haus, 
Unr reder ieine Arme 


Ter Chriſtorb nad ihm aus 


2) Pas Gewitter. 


Urahne, Großmutter, Mutter und 

Kind 

In tumpier Truhe beilammen find; 

(48 ſpielet das Rind, die Mutter fih 
ſchmückt, 

roſimutter ſpinnet, Urahne gebückt 

Zitzt hinter dem fen im Brühl -- - 

Yile wehen die Yüfte fo ſchwül! 


Ans Kind ſpricht: „ Morgen Ifi’s 

Felertag, 

ille will Ib ſpielen im grünen Sag, 

ie will Ih ſpringen Durch Thal und 
Sohn, 

glle will Ip pflücken viel Vlumen ſchön! 

Dim Unger, dem bin ih hold! — 

Hoͤrt ihr's, wie der Donner grollt? 


Die Mutter ſpricht: „Morgen iſt's 
Felertag , 
Da balten wir alle fröhlich Gelag, 
Ich ſelber ich rüſte mein Felerkleid. 
Das veben ed bat auch vuſt nach Neid, 
Dana ſcheint die Sonne wie Bold! — 
Hört ibr's, wie der Donner grollt? 


Großmutter ſpricht: „Morgen iſts 

Feiertag, 

Großmutter hat keinen Feiertag, 

Sie kochet das Mahl, fie ſpinnet das 
Kleid, 

Das Leben iſt Sorg' und viel Arbeit; 

Wohl dem, der that, was er follt!« — 

Hört ihr's, wie der Donner grollt? 


Urahne ſpricht: „Morgen iſt's Feier⸗ 

tag, 

Am liebſten morgen ich ſterben mag: 

Ich kann nicht ſingen und ſcherzen mehr, 

Ich kann nicht ſorgen und ſchaffen 
ſchwer, 

Was thu' ich noch auf der Welt? — 

Seht ihr wie der Blig dort fallt? 


Sie hören's nicht, fle ſehen's nicht, 
58 flammt die Stube, wie lauter Licht: 
Urahne, Großmutter, Mutter und Kind 
Vom Strahl mit einander getroffen find, 
Nier Leben endet ein Schlag — 

Und morgen iſt's Feiertag. 


MM Aus Alörikeo Maler Welten. 


Wir allen über dem bisherigen 
Sqhauplade von Nolten'd veden den 
Vordang wlen. und wenn er jedt üch 


nes Neue dedt ſo twenen wir den 


Water Beine deit zweien Tagen auf der 
Nut dann Wodin er feinen Weg 
Rdn Non irn erä Wir 
Kan and NM WON NE chen 
ran io mnhtetinie Nimmt te 


viebbabers, wie man fie ſonſt bei ſelchen 
Fabrten zu ſchildern gewobnt if, auch 
micht Die bloße fühle Vñlicht es ter. was 
idn nach Neuburg fübrt: es if viel⸗ 
mehr eine inlle Motbwendigkeit. die ib 
ein Glück nur leiſe beiten beift. weides 
leider jetzt noch ein ebr maerimes tar 
idn iR. Dem eigcutud weint er wihe 
mdt. wie Ales werten mar Wi migen 
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fol. Beharrlich ſchweigt fein Herz, 
ohne irgend etwas zu begehrten, und 
nur augenblicklich, wenn er fich das Biel 
feiner Reife vergegenwärtigt, kann ein 
füßes Erſchrecken ihn befallen. 


Er hat mit feinem muntern Pferde 
ſchon in der vierten Tagreife das Ende 
des Gebirgs erreicht, das die Landes- 
gränge bezeichnet und von deſſen Höhe 
aud man eine weite Fläche vor fih ver- 
breitet fieht._ Es war ein warmer Nach» 
mittag. Gemächlich ritt er Die lange 
Steige hinunter und madte am Fuß 
derfelben Halt. Er führte fein Pferd 


feitwärtd von der Straße, band es an. 


eine der lebten Buchen des Waldes, wo 
zwifchen Eleinem Felsgeſtein ein frifches 
Waſſer vorquoll. Er felber. fezte ſich 
auf eine erhöhte, mit jungem Moos be= 
wachjene Stelle und ſchaute auf die reiche 
Ebene, welche in größerer und Eleinerer 
Entfernung verfhiedene Ortfchaften und 
die glänzende Krümmung eines anfehn- 
lichen Fluſſes zeigte. 
pfeifend unten über die Sur, überall 
wirbelten Lerchen, und Schlüſſelblumen 
dufteten in nächſter Nähe. 


Den Maler übernahm eine mächtige 
Sehnfucht, worein fich, wie ihm däuchte, 
weder Neuburg, noch irgend eine be= 
kannte Perfönlichkeit mifchte, ein füßer 
Drang nah einem namenlofen Gute, 
das ihn allenthalben aug den rührenven 
Geftalten der Natur fo zärtlich anzu- 
Ioden und Doch wieder in eine unend⸗ 
liche Berne ſich ihm zu entziehen ſchien. 
So Hing er feinen Traumen nach und 
wir wollen ihnen, da ſie fich von ſelbſt 
in Melodien auflöfen würden, mit einem 
liebevollen Klang zu Hülfe kommen. 


Hier lieg ich auf dem Frühlings⸗ 
hügel, 
Die Worte wird mein Flügel, 
Ein Vogel fliegt mir voraus. 


Eruard Mörike. 


Ein Schäfer z0g 
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— Ach ſag' mir, alleinzige Liebe, 
Wo du bleibſt, daß ich bei dir bliebe! 
Do Du und die Lüfte haben Fein Haus. 


Der Sonnenblume gleih fteht mein 
Gemüthe offen, 
Sehnend 
Sich dehnend 
In Heben und in Hoffen. 
Frühling, wag bift du gemillt? 
Wann werd ich geftillt?- 


Die Wolke ſeh' ich wandeln und den 
Fluß, 
Es dringt der Sonne goldner Kuß 
Mir tief bis in's Geblüt hinein; 
Die Augen, wunderbar berauſchet, 
Thun als ſchliefen ſie ein, 


Nur noch das Ohr dem Ton der Biene 


lauſchet. 


Ich denke dieß und denke das, 
Ich ſehne mich und weiß nicht recht 
was; 
Halb iſt es —9*— halb iſt es Klage. 
Mein Herz, o ſage, 
Was webſt vu für Erinnerung 
In golden grüner Zweige Dämmerung ? 
Alte, unnennbare Tage! 


Aber nicht allzulange Eonnte ſich dag 
Gefühl unferes Freundes in fo allge- 
meinem Zuge halten. Er nahm .eine 
alte- Locke Agnefend vor Seh und 
drückte fie zärtlich an feinen Mund. 

Ein Yeihter Regen begann zu fallen 
und Theobald erhob fih. Wir laf- 
fen ihn feine Straße ungeftört fortziehn 
und fehen ihn nicht eher wieder, bis er 
mit dem vierten Sonnenuntergang im 
Vezten Dorfe angelangt iſt, mo man ihn 
verftchert, daß er von Hier nur noch Drei 
fleine Stündchen nah Neuburg habe. 
Auf diefer legten Station wollte er über: 
nachten, ſich zu ftärfen, fich zu fammeln. 
Er that dieß nach feiner Art mit der 
Feder in der Hand und legte ſich ſodann 
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beruhigt niever. Der Morgen graute 
faum und der Mond fhien noch Fraftig 
wie um Mitternacht, als Theobald ven 
Drt verließ. So wie der Tag nun 
unaufhaltfam vorbrang, zog ſich vie 
Bruft des Freundes enger und enger zu= 
fanmen ; aber ver erfte 'Bliß der Sonne 
zuct jeßt im rothen Oſten auf und ent« 
fhloffen wirft er allen Kleinmuth von 
fih. Mit einer unvermutbeten Wen- 
dung des Wegs Öffnet fih ein ftilles 
Thal, dad gar Fein Ente nehmen will, 
aus ihm entwickelt fich ein zweites und 
drittes, fo daß der Maler zweifelt, ob er 
das rechte wähle; doch ritt er zu, und 
die Berge traten endlich ein wenig aus— 
einander. Herz, halte feft! ruft er laut 
aus, da er auf Einmal ven Rauch von 
Käufern zu entveden glaubt. Er irrte 
nit, fhon konnte man des Förfters 
heitere einftodige Wohnung mit ihren 
grünen Läden, einzel an die Seite des 
Bergs hinaufgerückt, unweit der. Kirche, 

liegen fehn. „Herz, halte feft!“ Elingt 
ed zum ziveiten Mal in feinem Innern 
nach, da ihn Die Gaſſen endlich auf- 
nahmen. Er gab fein Pferd im Gnit- 
hof ab, er eilte zum Forfthaus. 

„ Derein !* rief eine männliche Stinime 
auf's Klopfen an der Thür. Der Alte 
faß, die Füße in Kiffen gewidelt, im 
Lehnftuhl und konnte vor Freudeſchrecken 
nicht aufitehn, felbft wenn das Podagra 
es erlaubt hätte. Wir fügen nichts vom 
hellen Thränenjubel dieſes erften Em— 
pfangs und fragen mit Nolten ſogleich 
nach der Tochter. 

„Sie wird wohl,” iſt die Antwort, 
nein Stüdchen Tuch drüben auf den 
Kirchhof zur Bleiche getragen haben; 
bie Sonne ift gar herrlich außen; gehn 
Sie ihr nach und machen ihr gleich vie 
föftliche Ueberrafhung! Ich kann nicht 
erwarten, euch bei einander zu fehn! Ach 
mein Sohn! mein lieber trefflicher Herr 
Sohn! Sind Sie denn' auch noch ganz 





Weunzehntes Jahrhundert. 


Daſeyns anzutreffen. 
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der Alte? Wie jo gar flattlih und vor⸗ 
nehm Sie mir ausfehen! Agnes wird 
Augen machen! Gehn Sie, gehn Sie! 
Das Kind Hat Feine Ahnung. Diefen 
Morgen beim Frühſtück fprachen wir zu= 
fannen davon, daß heute wohl ein 
Brief kommen würbe, und nun!“ — 
Theobald umarmte den guten Mann 
wiederholt und fo entließ ihn der Alte. 
Im Vorbeigehn fiel fein Blick zufällig 


“ in Die Kammer der Geliebten, er ſah ein 


ſchlichtes Kleid von ihr, Das er fogleich 


wieder erkannte, über'm Seffel hängen ; 
g 


der Anblick durchzuckte ihn mit ftechen- 
der Wehmuth, und ſchaudernd mußte fein 
Geiſt über Die ganze Kluft der Zeiten 
binwegfegen. 

Der Weg zum Kirchhof hinter dem 
Pfarrhaus zwifchen ven Hafelheden bin, 
wie befannt und fremd war ihm Alles ! 
Das Eleine Pförtchen in der Mauer 
ftand offen; er trat in ven ftille grünen— 
den Raum, der mit feinen ländlichen 
Gräbern und Kreuzen bie beſcheidene 
Kirche umgab.. Begierig und ſchüchtern 
fucht er die Öeftalt Agneſens; Hinter 
jevem Baun und Bufch glaubt er fle zu 
erfpäben; umfonft; feine Ungeduld 
wächst mit jedem Athemzug; ermüdet 
ſezt er fich auf eine Hölgerne Bank unter 
den breiten Nußbaum und überfchaut 
den frievfamen Pat. Die Ihurmuhr 
läßt ihren feiten Perpendikeltakt ver⸗ 
nehmen, einfame. Bienen fummen um 


die jungen Kräuter, die Turteltaube 


gurret bie und da, und, wie ed immer 
feinen unerfreulihen Eindruck macht, 
wenn ſich unmittelbar an die traurigen 
Bilder des Todes und der Berftörung 
die heitere Vorftellung eines thätig reg= 
famen Lebens anknüpft, fo war es aud) 
bier wohlthuend für ven Befchauer, mit- 
ten auf dem Felde ver Verwefung ein- 
zelne Spuren des alltäglichen lebendigen 
Dort batte der 
benachbarte Tiſchler ein paar frifch auf- 








— — —— 1 
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gefärbte Bretter an einen verwitterten 
Grabſtein zum Trocknen angelehnt, wei⸗ 
ter oben blähten ſich ein paar Streifen 
Leinwand in der luftigen Frühlingsluft 
auf dem Grasboden, und von ganz 
eigener Rührung mußte Theobald 
ergriffen werben, wenn er dachte, welche 
Bände diefed Garn gefponnen und forg- 


ih es bieber getragen, wie manche 


Stunde des langen Tages und ver langen 


Nacht das treufte Der Mädchen nnter 


wechſelnden Gevanfen an den Entfern⸗ 
ten, in hoffnungsreichem Fleiße, mit 
diefer Arbeit hingebracht, während er, in 
übereiltem Wahne, mit fündiger Gluth 
eine fremde Neigung pflegte. 

Jetzt hatte er fein Bleibens mehr an 
diefem Ort, und doch Fonnte er den 
Muth auch nicht finden, Agnefen 
geradezu aufzufuchen; er trat unſchlüſſig 
in ven Eingang der Kirche, wo ihn eine 
angenehme Kühle und, troß der arm⸗ 
feligen Ausftattung, ein feierlicher Geiſt 
empfing. Haftete Doch an diefen braunen 
abgenugten Stühlen, an dieſen Pfellern 
und Bildern eine unendliche Reihe front 
mer Jugendeindrücke, hatte doch dieſe 
Fleine Drgel mit ihren einfachen Tönen 
einft den ganzen Unifang feines Gemüths 
erfüllt und es ahnungsvoll zum Höchiten 
aufgehoben, war doch dort, ver Kanzel 
gegenüber, noch derfelbe Stuhl, wo 
Agnes als ein Kind gefeffen, ja ven 
ſchmalen Goldſtreifen Sonne, der jo eben 
die Rüfklehne befchien, erinnerte er fich 
wohlan manchem Sonntagmorgen gerade 
fo geſehen zu haben; in jedem Winkel 
jbien ein holdes Gefpenft ver Ver: 
gangenheit neugierig dem Halbfrempen 
aufzulaufhen und ihm zuzuflüftern: 
Siehe hier ift fich am Ende Alles gleich 
geblieben, wie iſt's invefjen mit dir ge= 
gangen ? 

Zur Emporkirche ftieg er nun auf; 
er fah ein altes Bleiftiftzeichen wieder, 
dad er einft in einem beveutenden eit- 


Eduard Morike. 
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punkt, abergläubiſch, gleichſam als Frage 
an die Zukunft, hingekritzelt hatte — 
aber wie ſchnell beſtürzt wendet feine 


Aufmerkſamkeit ſich ab, als ihm durch 


vie beſtäubten Glasſcheiben außen eine 
weibliche Figur auffällt, uber die er 
feinen Augenblick im Zweifel bleiben 
fonn. Agnes ift eg wirklih. Sein 
Bufen zieht ſich athemlos zuſammen, er - 
vermag fich nicht von der Stelle zu be» 
wegen, und um fo weniger, je treffender; 
je rührender die Stellung tft, worin 
eben jebt ihm das Mädchen ericheint. 
Gr öffnet behutſam ven Tenfterflügel um 
etwas und fteht wie eingemurzelt. 
Dieden Kirchhof umſchließende Mauer 
bildet etwa In der Hälfte ihrer Höhe ein 
breites fortlaufennes Gefimfe, worauf 
fih ein Kreuz von alter Steinhauer- 
arbeit freiftehend erhebt; an deſſen Fuße 
aufdem Geflmfe fizt, noch immer in bes 


- trächtlicher Höhe uber dem Boden, das 


liebliche Geſchöpf mit dem Stridzeug 
und im Hauskleide, fo daß dem Freunde 
das Profil des Gefichts vollfommen ges 
gönnt ift; an einem Arm des Kreuzes 
"über dem Kopfe der Sitzenden hängt ein 
frifeher Kranz von Immergrün. Sie 
felber bückt fi To eben aufmerkffam, die 
Pavel leife an die Lippen haltend, gegen 
eine Staude vorwärts, worauf ein Pa⸗ 
pillon die glänzenden Flügel wählig auf 
und zuzieht; jetzt indem er auffliegt, 
gleitet ihr Blick flüchtig am Fenſter 
Theobald's hin, daß diefem vor ent» 
zücktem Schreden beinahe ein Ausruf 
entfahren wäre; aber das Köpfchen hing 
fhon wieder ruhig über dem gefchäftigen 
Spiele der Finger. Schichtweife kam 
einigemal ver füßefte Blumengeruch gegen 
den Laufcher berübergeweht, um ven 
geiftigen Nerv feiner Grinnerung nur 


_ immer reizender, betäubender zu fpannen, 


denn dieſe eigenthüntliche Würze, meint 
er, babe das Veilchen von jeher an | 
feinem Orte der Welt ausgehaucht, als 
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bier, wo fih fein Duft mit ven frühen 
Gefühlen einer reinen Liebe vermifchte. 

Er dachte jetzt ernftlih darauf, wie 
er am ſchicklichſten aus feinem Verfted 
hervortreten, und fih dem ahnungslofen 
Mädchen zeigen wolle; aber, burfte er 
bioher in fhönem Vorgenuß die Geftalt 
und al’ das Regen und Bewegen ber 
Geliebten unbemerkt beobachten, fo wollte 
ein artiger Zufall ihn auch den langent⸗ 
behrten Ton Ihrer Stinnme noch hören 
laffen. Der Storch, der felt uralter 
Zeit fein Neft auf dem Kirchdache ges 
babt, ſpazierte mit fehr vieler Gravität 
erft unten im Gras, dann auf der Mauer⸗ 
zinne under, als gälte e8 eine Morgen» 
viflte bei Agnes „Haſt fehon ge⸗ 
frühſtückt, Alter? komm, geb ber!“ tief 
fle und ſchnalzte mit dem Winger ; der 
Alangbeinige Burſche aber nahm wenig 
Notiz von Dem berzlicden Gruße und 
marſchirte gelaffen binten vorüber. Jezt 
ſtreckte ploͤfnlich der alte Rörfter den Kopf 
ſchalkbaft durch's Pförtchen: „Muß 
doch auch ein Bischen nach dem verlieb⸗ 
ten Paare ſchauen, das ſeine Freude ſo 
ganz aparte baben will — Run, mein 


IV. 
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Herzchen? dein Befuh? was läuft er 
denn wieder weg?" Agnes, diefe 
Worte auf den Storch ziehend, deutet 
mit Lachen feltwärts auf den fortftol- 
zierenven Vogel: allein bevor ver Förſter 
fih näher mit ihr erflärt und che das 
Mädchen die Mauerftufen ganz herunter 
ift, erfheint Nolten unter der Kirch⸗ 
thür: Agnes, ihn erblidenn, fällt mit 
einem leichten Schrei dem zunächſtſtehen⸗ 
ben Vater um den Hals, wo fle ihr 
glühendes Geficht verbirgt, während 
unfer Freund mit einiger Berlegenbeit 
fih heranſchmiegt, bis ein verftohlener, 
balbaufgerichteter Blick des Mädchens 
über des Alten Schulter hinweg ihm 
ſagte, daß Freude es ſey, was hier am 
Vaterherzen ſchluchze. Aber als das 
herrliche Kind ſich nun plötzlich gegen 
ihn herumwandte, ihm mit aller Gewalt 
leidenſchaftlicher Liebe ſich um den Leib 
warf und nur die Worte vorbrachte: 
„Mein! Mein!“ Da hätte auch er laut 
ausbrechen mögen, wenn die Ueber⸗ 
macht ſolcher Augenblicke nicht die Luſt 
ſelbſt der glücklichſten Thränen erſtarren 
machte. 


Aus den Gerichten sen Guflen Pfizer. 


1) Au Lurwig Uhland 


Wenn früher ich et Lebens Loos gezogen, 

Wenn meine Wallfahrt deine Bahn be⸗ 
rührt. 

Tann Bir auf des Wobllauts Nauen 
MWoxen 

Dein borrlid Schiff das einige gefübrt! 

Tann bit and id dein Oeerſchiſd hören 
Flingen, 

Und durt auch ih im Titermalte 
Knan. 


Deo artariihoiten Kar zum jene Name, 


NAT wert ihn Shatten TEinarof: 
Treten flidgen Qgel, Yidur, 
ram — 


Du ruht auf alter Eichen fühlem Moos; 

Dort lat vu dich an Iuftigen Gebilden 

Und pflegeſt Zwiciprach mit Merlin, 
dem Wilden. . 


Wenn da rin ſchenes Kind ron jüngern 
Tagtn, 

Wermn dir mein Lied wicht Hört der Au⸗ 
dacht Yu; 

an wine Eichen Geier es ertragen, 

Un? wenn cin Ion, entzuelien meiner 
Xruf, 

Dir min Mamr aolımee Neich ent- 
bulk: 

NM men Seru breiter Bumch erfülker. 
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2) Nachſommer. 


Lieder, die ich einft gedichtet, 
Hoffnungsreih und himmelflar, 
Als mein Herz, von dir gelichtet, 
Deines Auges Spiegel war, 
Treten frifeh vor meine Seele, 

Und manch Bild taucht neu empor, 
Und von alter Zeit erzähle 
Ich mir ſelbſt mit Wehmuth vor. 


Nicht in alte Bande fehlagen 
Möcht' ich Dies befreite Herz ! 
Nicht zurüd zu jenen Tagen, 
Die jo reich an Luft und Schmerz ! 
Ausgefchöpft ift jene Quelle, 
Die ich bodenlos geträumt, 
Matt und traurig fchleicht die Welle, 
Die mir bis an’d Herz gefhäumt. 


Armes Mädchen! deſſen Güte 
Meber Fargen Schatz gebeut ! 
Das mit kindiſchem Gemüthe 
Seine Habe bald zerftreut! 
Was dein füßes Aug’ verfprochen, 
Deine Seele hielt ed nit; 
Und mit ſtolzem Sinn zerbrochen. 
Hab’ ich meiner Liebe Pflicht. 


“ Könnt’ ih aus der Armuth Ketten, 
Aus der ſchweren dunkeln Nacht 
Hilfreich deine Seele retten! - 

Führen in des Lichtes Pracht! 
Könnte dich die Luft erquiden, 
Die fo geiftig weht um mich! 
Spiegelte in veinen Bliden 
Auch ein inn'rer Simmel ſich! 


O dann bliebe ohne Wanken 
Mir dein Bild in's Herz gebrüdt, 
Und ven Göttern wollt ich danken, 
Daß fie dich fo reih geihmüdt. 
Da nur ift des Lebens Feier, 

Wo das Höchfte noch verftedt; 
Wo des Auges heil’ger Schleier 
Noch ein ſüß'res Räthſel deckt! 


Doch als jüngſt in ſtiller Stunde 
Ich Erinn'rungsſpiele trieb, 
Da vernahm ich eine Kunde, 
Wie ſo bleich du ſeiſt und trüb; 
Wehmuth ſchwillt mir im Gemüthe, 
Und ich ahne, daß der Gram 
Dich, die einſt ſo lieblich blühte, 
In die kalten Arme nahm. 


Immer ſind mir nun die Sinne 
Von dem blaſſen Kind erfüllt; 
Und ich werd' es trauernd inne, 


Welchen Schatz der Gram enthüllt, 


Wie nur Wehmuth, nicht Entzücken 
Von den ächten Perlen thaut, 

Und aus ſchmerzgedämpften Blicken 
Geiſtiger die Seele ſchaut. 


Alte liebe Zeiten ſpüret 
Meine Seele wunderbar, 
Und du haſt mich neu gerühret, 
Wenn es auch nicht Liebe war; 


Trotzig hat ſich dir entwunden 


Ungeſtillt einſt dieſes Herz, 
Aber neu zu ſel'gen Stunden 
Hat gewonnen mich dein Schmerz. 


3) Sonette an die Frauen. 


Die Sonne glüht. In träumendem Er» 
matten 
Irr' ih umher. Ha! welch' ein ſel'ges 
| Schauen! 
Es meilet eine holde Schaar von 


Frauen 
In eines Haines düftereichem Schatten; 


Treu wahrend in ver Bruft die fernen 


Gatten, 

In ſchöner Eintracht feligem Erbauen. 

Die Sonne weilet ſchwebend froh im 
Blauen, 

Und Kinder fptelen auf den grünen 
Matten. 
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bier, wo fich fein Duft mit den frühen 
Gefühlen einer reinen Liebe vermifchte. 

Er dachte jegt ernftlih darauf, wie 
er am ſchicklichſten aus feinem Verſteck 
bervortreten, und ſich dem ahnungsloſen 
Mädchen zeigen wolle; aber, durfte er 
bisher in ſchoͤnem Vorgenuß die Geſtalt 
und all' das Regen und Bewegen der 
Geliebten unbemerkt beobachten, ſo wollte 
ein artiger Zufall ihn auch den langent⸗ 
behrten Ton ihrer Stimme noch hören 
laſſen. Der Storch, ver feit uralter 
Zeit fein Neft auf dem Kirchdache ges 
habt, fpazierte mit fehr vieler Gravität 
erft unten im Gras, dann auf er Mauer» 
zinne umber, als gälte e8 eine Morgen- 
pifite Bei Agnes. „Saft ſchon ges 
frühſtückt, Alter? komm, geh ber!” rief 
fie und ſchnalzte mit dem Finger; der 
Aangbeinige Burſche aber nahm wenig 
Notiz von dem herzlichen Gruße und 
marjchirte gelaffen hinten worüber. Jezt 
ſtreckte plöglich der alte Förfter den Kopf 
ſchalkhaft durch's Pförthen: „Muß 
doch auch ein Bischen nach dem verlieh» 
ten Baare fchauen, das feine Freude jo 
ganz aparte haben will — Nun, mein 


Herzchen? dein Beſuch? was läuft er 
denn wieder weg? Ugnes, viele 
Worte auf den Storch ziehend, deutet 
mit Lachen feitwärtd auf den fortflol- 
zterenden Vogel: allein bevor der Förſter 
fih näher mit ihr erflärt und ehe das 
Mädchen die Mauerftufen gung herunter 
ift, erfcheint Nolten unter der Kirch⸗ 
thür: Agnes, ihn erblidlenn, füllt mit 
einem leichten Schrei dem zunächſtſtehen⸗ 
ben Vater um den Hals, wo fie ihr 
glühendes Geficht verbirgt, während 
unfer Freund mit einiger Verlegenheit 
fih heranſchmiegt, bis ein verftohlener, 
balbaufgerichteter Blick des Maͤdchens 
über des Alten Schulter hinweg ihm 
ſagte, daß Freude es ſey, was hier am 
Vaterherzen ſchluchze. Aber als das 
herrliche Kind ſich nun plötzlich gegen 
ihn herumwandte, ihm mit aller Gewalt 
leidenfchaftlicher Liebe fih um den Leib 
warf und nur die Worte vorbrachte : 
„Mein! Mein!« Da hätte auch er laut 
ausbrechen mögen, wenn vie Ueber— 
macht folder Augenblide nicht die Luft 
ſelbſt der glüdtichflen Thränen erſtarren 
machte. 


IV. Aus den Gedichten von Guſtav Pfizer. 
1) An fudwig Uhland. 


Menn früher ich des Lebens Loos gezogen, 

Wenn meine Wallfahrt deine Bahn be⸗ 
rührt. 

Dann hätte auf des Wohllauts blauen 
Wogen 

Dein herrlich Schiff das meinige geführt! 

Dann hätt’ auch ich dein Heerſchild Hören 
Elingen, 

Und durft’ auch ich im Dichter w ald e 
fingen. 


Hoch aufgefchoflen find nun jene Bäume, 
Und werfen ihre Schatten riefengroß ; 

. Dazwifhen fliegen Vögel, Lichter, 
Träume — 


Du ruhft auf alter Eichen Fühlen Moos; 

Dort labſt du dich an Iuftigen Gebilden 

Und pflegeft Zwiefprah mit Merlin, 
dem Wilden. . 


Wenn da ein ſcheues Kind von jüngern 
Tagen, 


Wenn dir mein ieh nicht flört der An⸗ 


dacht Luft; 

Wenn deiner Eichen Geifter e8 ertragen, 

Und wenn ein Ton, entquollen meiner 
Bruft, 

Dir deiner Jugend goldnes Reich ent- 
bullet: 

Iſt meiner Seele heißer Wunſch erfüllet. 
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2) Nachſommer. 


Lieder, die ich einft gebichtet, 
Hoffnungsreich und himmelklar, 
Als mein Herz, von dir gelichtet, 
Deines Auges Spiegel war, 
Treten friſch vor meine Seele, 

Und manch Bild taucht neu empor, 
Und von alter Zeit erzähle 

Ich mir ſelbſt mit Wehmuth vor. 


Nicht in alte Bande ſchlagen 
Möcht' ich dies befreite Herz! 
Nicht zurück zu jenen Tagen, 
Die fo reih an Luſt und Schmerz! 
Ausgefhöpft ift jene Duelle, 
Die ich bodenlos geträumt, 
Matt und traurig fchleicht die Welle, 
Die mir bis an's Herz geſchäumt. 


Armes Mädchen! deſſen Güte 
Ueber Fargen Schag gebeut! 
Das mit Findifchem Gemüthe 
Seine Habe bald zerftreut! 
Was dein füge Aug’ verfprochen, 
Deine Seele bielt es nit ; 
Und mit flolgem Sinn zerbrochen 
Hab’ ich meiner Liebe Pflicht. 


“ Könnt’ ich aus der Armuth Ketten, 


Aus der ſchweren dunkeln Nacht 
Hilfreich deine Seele retten! - 
Führen in des Lichtes Pracht! 
Könnte dich die Luft erquiden, 
Die fo geiftig weht um mich ! 
Spiegelte in deinen Blicken 
Auch ein inn'rer Simmel ſich! 


O dann bliebe ohne Wanken 
Mir dein Bild in's Herz gebrüdt, 
Und den Göttern wollt' ich danken, 
Daß fie dich fo reich geihmüdt. 
Da nur ift des Lebens Feier, 

Wo das Höchfte noch verftedt; 
Wo des Auges heil’ger Schleier 
Noch ein ſüß'res Räthſel deckt! 


Doch als jüngſt in ſtiller Stunde 
Ich Erinn'rungsſpiele trieb, 
Da vernahm ich eine Kunde, 
Wie ſo bleich du ſeiſt und trüb; 
Wehmuth ſchwillt mir im Gemüthe, 
Und ich ahne, daß der Gram 
Dich, die einſt ſo lieblich blühte, 
In die kalten Arme nahm. 


Immer find mir nun die Sinne 
Bon dem blaſſen Kind erfüllt; , 
Ind ich werd' ed trauernd inne, . 


Welchen Schatz der Sram enthüllt, 


Wie nur Wehmuth, nicht Entzüden 
Bon den Achten Perlen thaut, 

Und aus ſchmerzgedämpften Bliden 
Geiftiger die Seele ſchaut. 


Alte liebe Zeiten fpüret 
Meine Seele wunderbar , 
Und du Haft mich neu gerühret, 
Wenn es auch nicht Liebe war; 


Trotzig bat fih dir entwunden 


Ungeftillt einft viefes Herz, 
Aber neu zu felgen Stunden 
Hat gewonnen mich dein Schmerz. 
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3) Sonette an die Frauen. 
Die Sonne glüht. In träumendem Er» -Ireu wahrend in der Bruft die fernen 


matten Gatten, 
Irr' ich umher. Ha! welch' ein ſel'ges In ſchöner Eintracht feligem Erbauen. 
| Schauen! Die Sonne meilet ſchwebend frob im 

E83 meilet eine holde Schaar von Blauen, 
Frauen Und Kinder fptelen auf den grünen 

In eines Haines düftereichem Schatten; Matten. 
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Des Eiſens Wucht zu heben, 
Sind Frauen nicht gemandt ; 
Sie leben filled Leben, 

Die Spindel in der Hand. 


Die zarte Hand der Schönen 
Ziert die mit rechter Weiſ', 
Sie tanzt mit ſüßen Tönen, 
Und ſingt der Frauen Fleiß. 


In alter Wälder Dunkel, 
Auf mooſigem Geſtein 
Sitzt an kryſtallner Kunkel 
Nachtfrau im Mondenſchein. 


Mondhelle Fäden bringet 

Ihr Finger zart hervor; 
Seltſam die Spindel ſinget, 
Es lauſcht des Wandrers Ohr. 


In Schloß und Burgeshallen 
Die Spindel emſig ſang; 
Den deutſchen Frauen allen 
Mar fie ein lieber Klang. 


Gar fpärlih Sammt und Seine 
Umfteng den holven Keib. 

Im felbftgefponn’nen Kleide 
Gieng da manch edles Weib. 


Kaum daß in armer Kammer, 
In Nächten lang und bang, 
Bei Thränen und bei Sammer 
Noch tönt der Spindel Sang. 
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Sing’ nur! Du fingft ven Sorgen 
Der Armuth endlich Tod. 

Steig auf, du lichter Morgen! 
Bring das erfung'ne Brop! 


Jetzt im Gemach der Schönen 
Hört man wohl Lautenklang, 
Wohl welſche Triller tönen, 
Gar leis der Spindel Sang. 


Die Spindel hält verſchoben 
Jetzt manche Schöne ſtolz, 

Und denkt: wie kann man loben 
So ein gemeines Holz! 


Nein! liebe deutſche Frauen, 
Erkennt der Spindel Werth! 
Wollt treulich auf ſie bauen, 
Treu, wie der Mann auf's Schwert! 


Indeß der fieghaft ſtehet 

In Blut und Kampfesſchweiß, 
Sitzt fromm daheim und drehet 
Die Spindel recht mit Fleiß! 


So war’d in alten Tagen 


- Sittfamer Frauen Art. 


Manch Bild und fhlichte Sagen 
Die haben und bewahrt, 


Mie in der Frauen Kreife . 

Die Spindel nie geruht. — 
Spinnt fort nach alter Weife 
Zart — aber flarf und gut! 


3) Aus den Weiferhatten. 
Achte Schattenreihe. 
Fünfte Vorſtellung. 


Die Studenten erhoben ſich, und ich, 
erkannte in einem derſelben meinen 
Vetter, den Steinſammler, worüber ich 
eine große Freude empfand. Er lud 
mich ein, ſein Zimmer zu beſuchen. 
Dieſes war in dem Hauſe, das man die 
Teufelsmauer nannte: ein Gebäude, in 
dem zwanzig Studenten ihr Weſen 
trieben. 


Ich ſah gar bald ein, daß eine wunder⸗ 
ſame Geſellſchaft dieſe Mauern bewohnte; 
auch mein Vetter, der Steinſammler, 
war ein gar ſeltſamer Kerl. Er war 
dicker Leibesconſtitution, ſein Geſicht war 
wie aus einem Speckſtein geſchnitten; 
fein Rock war wie von Granit und da⸗ 
bei fett anzufühlen: denn er trug ihn 
[bon jeit Erbauung der galvanifchen 
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Säule durch Bolta. - Die. Knöpfe auf 
demjelben Rode waren von verfchiedenem 
Metall, und durch Berührung mit dem 
Sauerfioffe der Atmofphäre, wie fi 
mein Vetter ausprüdte, verkalkt. Kein 
Kraut und fein Stein war in der weiten 
Schöpfung zu finden, deffen Namen mein 
Vetter nicht wußte; jedem Käfer und 
jedem geflügelten Samen, der durch die 
Luft flog, rief er mit feinem Linneifchen 
Namen zu. 

Oft gieng ex; feinen inne unter dem 
Arme, mit vieler Mühe auf einem Dache 
hin und her und fammelte zu feinem 
großen Werke: „Bon den auf alten 
Dächern wachfenden Pflanzen, “ neue 
Blüthen. Auch mit Thiexrfnochen hatte 
er viel zu fchaffen, und legte eine große 
Sammlung derſelben an, weßwegen bie 


Juftinus Kerner. 
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Bleifherhunde der Stadt feine erklärten 


Gegner waren. — 


In feinem Zimmer waren in einem 
Verſchlage ein Dugend weiße Kaben; 
die fütterte er auf, pflegte ihrer eigent⸗ 
lich, wie man eines Blumenbeetö pflegt, 
und beftrich ihre Bälge täglich mit Fett, 
damit file langhaarig werven follten; 
alsdann hatte er im Sinne, fie alle auf 
einmal abzuziehen, um fte zu elektriſchen 
Berfuchen zu gebrauhen. Auf dem 
Kapenverfhlage fanden mehrere mir 
unbekannte Gewächfe. „Ich bemerkte, « 
fprach mein Better, „daß einige Pflanzen, 
wie einige Menfchen, die Nähe ver Katzen 
gar nicht ertragen können und in ihrer 
Atmofphäre bald welfen, und mache nun 
mit einer Reihe von Pflanzen bei dieſer 
Gelegenheit Verfuche. “ 


Sechste Vorſtellung. 


Nun fieng er an, mir ſein Stein⸗ 
kabinet, feine ſchwache Seite, aufzu—⸗ 
ſchließen und mir einen Stein nach dem 
andern mit ſeinem Namen zu nennen, 
und deſſen Qualitäten zu erklären, wor⸗ 
über ich aber bis zum Sterben Lange⸗ 
weile empfand, inmaßen ich die Steine, 
Pflanzen und Thiere des Erdbodens 
wohl gerne anſehe, und ihrer im Stillen 
gedenke, aber jeve Auslegung und Rede 
darüber nicht ertragen kann. 

Zum guten Glücke wurden wir durd) 
einen Jungen unterbrochen, den mein 
Better erft Fürzlich zum Bedienten ange- 


nonımen hatte, und den ich an feinent 


weiten Grenadiersrocke, trog eines künſt⸗ 
lichen Schnurrbartes und eines ſalſchen 
Zopfes, alsbald für meinen Laternen⸗ 
putzer Felix erkannte. Der Junge trat 
mit einem Hunde herein, der ſogleich 
feinen Lauf nach dem Katzenverſchlage 


„nahm; dies bemerkte mein Vetter, und 


endigte feine mineralogifche Vorleſung: 
denn bereitö hatte der Hund eine der 
Katzen am Schwanze gefaßt, und wollte 


fie durch das Gitter des Verſchlags Here 
ausziehen. 

Mein Detter lud gemächlich feine 
Kleiftiiche Flaſche, um dem Hund einen 
derben Schlag zu verfegen: denn auf 
eine andere Art wußte er fih nie zu 


fhlagen oder zu wehren; aber, wehe! 


auf einmal. bradh eine der hölzernen 
Stangen des Verſchlages, und ziſchend, 
mit feurigen Augen, fuhren die zwölf 
Katzen wie wüthend heraus, auf uns zu. 

„Wehrt euch mit dieſen Steinen,“ 
ſchrie Felir, „und nahm einen Stein 
nach dem andern aus dem Kabinete 
meines Vetters, und ſchmiß ihn den 
Katzen nach. 

„Weh, meine Mineralienſammlung!“ 
ſchrie mein Vetter, und wollte den Jungen 
beim Haarzopfe faſſen, als derſelbe Haar⸗ 
zopf in ſeinen Händen zurückblieb und 
der Junge, etwas vom Meere in den 
Bart brummend, die Treppe hinabſetzte. 

Die Katzen waren alle ſchon durch 
eine zerbrochene Fenſterſcheibe gedrungen 
und liefen über des Nachbars Dach 

27 * 
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auf dem Wetterableiter, wie ein Blitz, 
hin. 

Auf Died machte ich meinen Vetter 
aufmerfiam, und fo nievergefchlagen er 
war, fo tröftete ihn dieſe Ericheinung 
doch einigermaßen. Er erflärte fich den 
Lauf der Katzen fo, indem er annahm, 
dag durch pas Neiben der Kaßenfelle an 
der Glasſcheibe, die fie mit Gewalt 
paffirten, fih auf dem Selle Eleftricität 
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in Dienge müfle entwickelt haben, welche 
Elektricität Die Kagen gesmungen hätte, 
nah dem Bligableiter ihren Lauf zu 
nehmen. 

„Die Erſcheinung ift in der That 
merkwürdig,” fprach mein Better, indem 
er gerubig die Steine wieder in ihre 
Bacher legte, „und erklärt einigermaßen, 
warum die Kaben fich fo gerne auf 
Dächern aufhalten.“ 


1. Aus den’ Gedichten von Guſtav Schwab. 
1) %omanzen vom Herzog Chrifloph. ') 
a. Chriſtoph ift in Gefahr nicht verlaſſen. 


Als nah dem Türfenfriege 
Der Kaifer Karl den Schritt 
Nach feiner Kindheit Wiege 
Hinlenfte, nah Madrit, 

Hieß er ven Würtenberger 
Auch ziehen mit der Schaar, 
Der ihm ein Dorn und Xerger 
In feinen Augen war. 


Noch merkt im ftilen Muthe 
Der nicht des Kaiferd Sinn. 
Da ward’ an Hab’ und Gute 
Er's auf ver Wand’rung inn: 
Das raubt ihm ohne Strafe 
Das ſpaniſche Gefind, 

Als wär er Türfenfflave, 
Nicht deutſches Fürftenfind. 


Und ald nun fo in Trauer, 
Den Leuten in dem Zug, 
Sein Roß ihn durch die Schauer ° 
Tyrol'ſchen Eifes trug; 
Diemweil vor feine Seele 
Das Bild der Kindheit trat, 
Wo auch in dieß Gethäle 
Ihn fehleppte der Verrath: 

Da hub zu feiner Seite 
Der einz'ge Reiter an, 

Den er hat im Geleite, 
Ziffern, der treue Mann: 








3) yon Wirtemberg. 


„Ihr ſollt nicht weiter ziehen, 


. Ich Hab’ e8 wohl bedacht. 


Laßt und, o Herr, entflichen 


Durch der Gebirge Nacht!“ 


Der Jüngling ſprach erflaunet: 
„Das ift ein feltfam Wort, 
Das ihr in's Ohr mir raunet, 
Daß ich fol fliehen fort. 
Wohin doch fol ich gehen, 
Das nicht ves Kaifers ift? 
Und wie fann ich beſtehen 
Bor feiner fpan’fchen Liſt? 


Auh mag ih.nicht entweichen, 
Als wie ein feiger Knecht; 
Ich werde doch erreichen 
Mit Gott mein gutes Recht. 
Mein Vater bleibt nicht liegen; 
Der Heſſe ftebt und wacht; 


* Sie werden ehrlich fliegen, 


Mit Bitt! od'r guch mit Schlacht!“ 
„Und doch wird's euch nicht frommen!“ 


Tiffern, der treue, ſpricht; 


Wenn ſie zu ſuchen kommen, 
Sie finden euch ja nicht! 
Erkennen woll'n die Thoren 
Euch an dem Lockenhaar: 

Ihr aber ſeyd befchören 

Zu einem Mönche baar. 
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In ſpan'ſchen Kloftermauern 
Wohnt ihr im här'nen Kleid; 
Wer weiß um euer Trauern, 
Mer ahnet euer Leid? 


Deutfchland kämpft um den Glauben, 


Das Recht in Deutfchland fit; 
In eurem dumpfen, tauben 
Gemäuer hört ihr's nicht!“ 


Das Wort, das hat gewandelt 


Den Jüngling plößlid um. 


Er fpriht: „Nein, würd’ gehandelt 


Nur um mein Bürftenthum, 


Guſtav Schwab. 


Das wollt ich nicht erwerben 
Durch eine heimliche Flucht: 
Vom DBater wollt’ ich's erben 
Als wohlerfämpfte Frucht! 


Seht aber follte modern 
Mein Geift und frommer Muth, 
Dermeil die Tlammen lodern 
Der deutſchen Glaubendgluth ? 
Ih fah zu Augsburg ftreiten! 
In's Klofter geh ich nicht! 


Sa, Meifter, laß und reiten, 


Mir winkt das neue Licht!“ 


b. Chriſtoph's Flucht. 


Sp nächtlich auf der Reifen 
Verlaſſen fte ven Troß; 
Und mit verkehrten Eiſen 
Befchlagen Beid' ihr Roß, 
Daß nicht die Spur verfünde 
Den Beinden ihren Weg.  . 
Dann geht es durch die Gründe, 
Und über ven Belfenfteg. 


Die gute Roſſe jagen, 
Als gieng’3 auf ebner Erd’, 
Bis es beginnt zu tagen: 
Da hinkt des Fürſten Pferd. 
Es zeigt Hifpan’fche Reiter 
Bon fern das Morgenlicht. 
Das treue Thier will meiter, 
Bis ed zufammenbricht.- 


Der junge Fürft zu Fuße 
Stand in dem fremden Wald, 
Er fhmang zum Morgengruße 
Sein frifches Schwert alsbald : 
„Ich laſſe mich nicht fangen, 
Ich fterb in dieſer Noth! 

Wohl vor dent Klofter bangen 
Darf mir, nicht vor dem Tod!“ 


Mit ftrafender Geberde 
Sprach aber: „Das fei fern!“ 
Und ftieg dabei vom Pferde, 
Der treue Mann Tiffern. 


„Es darf ein Fürftenleben 
Nicht fo fich bieten feil; 

Mein Roß will ich euch geben, 
Darauf entweicht in Eil! 


Ihr zögert, e8 zu nehmen ? 


. Was weint ihr über mir? 


Sol mih an Treu beſchämen 
Dort euer todtes Thier ? 

Das Thier hat euch getragen, 
Bis daß es nieberfiel; 

Bon mir fol Keiner jagen: 
Er wid von ihm am Ziel!“ 


Zugleich mit raſchem Schwunge 


Setzt er auf's Pferd den Herrn, 
Das mit behendem Sprunge 
Rennt in des Waldes Kern 
Aufalle Vorficht denkt er: 

Das todte Roß fogleih, 

Die Spur zu tilgen, fenft er 


Abſeits in einen Teich. 


Er ſelbſt verbirgt im Moore, 
In Schilf und Büſchen ſich, 


“Und harrt im feuchten Rohre, 


Bis daß der Tag verblid. 

An ihm vorüber flogen 

Die Knecht’, es ſpäht ihr Blick; 
An ihm vorüber zogen 


Sie Abends Teer zurück. 
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Da tritt er aus dem Schilfe, 
Und danfet auf den Knien, 
Daß Gott der treuen Hilfe 
Hat dad Gedeihn verliehn, 
Daß er ihn läſſet Arnten 
Die Früchte feiner That, 
Darauf fucht er durch Kärnthen 
In's Baierland den Pfad. 


Weunzehntes Jahrhundert. 


Er fommt auf langen Wegen 
Nah Landshut vor dad Schloß, 
Dort wiehert ihm entgegen 
Im Hof fein treues Roß. 

Erlöst von allem Harme 
Schaut aus ned Ohmes Haus, 
Und redet feine Arme 

Der Chriftoph nah ihm aus. 


2) Pas Gewitter. 


Urahne, Großmutter, Mutter und 
Kind 
In dumpfer Stube beifammen find; 
Es fpielet das Kind, die Mutter fich 
ſchmückt, 

Großmutter ſpinnet, Urahne gebückt 
Sitzt hinter dem Ofen im Pfühl — . 
Wie wehen vie Lüfte fo ſchwül! 


Das Kind ſpricht: „ Morgen ifl’8 

Feiertag, 

Wie will ich ſpielen im grünen Hag, 

Wie will ich ſpringen durch Thal und 
Hoͤh'n, 

Wie will ich pflücken viel Blumen ſchön! 

Dem Anger, dem bin ich hold!“ — 

Hört ihr's, wie der Donner grollt? 


Die Mutter ſpricht: „Morgen iſt's 
Feiertag, 
Da halten wir alle fröhlich Gelag, 
Ich ſelber ich rüſte mein Feierkleid. 
Das Leben es hat auch Luſt nach Leid, 
Daun ſcheint die Sonne wie Gold!“ — 
Hört ihr's, wie der Donner grollt? 


Großmutter ſpricht: „Morgen iſt's 

Feiertag, 

Großmutter hat keinen Feiertag, 

Sie kochet das Mahl, ſie ſpinnet das 
Kleid, 

Das Leben iſt Sorg' und viel Arbeit; 

Wohl dem, der that, was er follt!« — 

Hört ihr's, wie der Donner grollt? 


Urahne fpriht: „Morgen iſt's Feier⸗ 

tag, 

Am Tiebften morgen ich fterben mag: 

Ih kann nicht fingen und feherzen mehr, 

IH kann nicht forgen und fchaffen 
ſchwer, 

Was thu' ich noch auf der Welt? — 

Seht ihr wie der Blitz dort fällt? 


Sie hören's nicht, fie ſehen's nicht, 
Es flammt die Stube, wie lauter Licht: 
Urahne, Großmutter, Mutter und Kind 
Vom Strahl mit einander getroffen find, 
Vier Leben endet ein Schlag — 

Und morgen iſt's Veiertag. 


II. Aus Mörikes Maler Rolten. 


Mir laſſen über dem biöherigen 
Schauplage von Nolten’8 Leben den 
Borhang füllen, und wenn er jebt fih 
auf's Neue hebt, fo treffen wir den 
Dialer bereitd feit zweien Tagen auf der 
Reife begriffen. Wohin er feinen Weg 
nehme, fragen wir nicht erfl. Wir 
denfen und übrigens wohl, daß eben 
nicht die Yeidenfchaftlihe Wonne des 


Liebhaber, mie man fie fonft bei folhen 
Fahrten zu fehildern gewohnt ift, auch 
nicht die bloße fühle Pflicht es fey, was 
ihn nah Neuburg führt; es ift viel- 
mehr eine file Nothwendigkeit, die ihn 
ein Glück nur leife hoffen heißt, welches 
leider jeßt noch ein fehr ungemwiffes für 
ihn if. Denn eigentlich weiß er ſelbſt 
nicht, wie Alles werden und fich fügen 
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fol. Beharrlich ſchweigt fein Herz, 
ohne irgend etwas zu begehren, und 
nur augenblicklich, wenn er ſich das Ziel 
feiner Reife vergegenwärtigt, kann ein 
füßes Erſchrecken ihn befallen. 


Er hat mit feinem muntern Pferde 
ſchon in der vierten Tagreiſe dad Ende 
des Gebirgs erreicht, das die Landes⸗ 
gränze bezeichnet und von deſſen Höhe 
aus man eine weite Fläche vor fich ver- 
breitet fieht. Es war ein warmer Nach⸗ 
mittag. Gemächlich ritt er Die lange 
Steige hinunter und machte am Fuß 
derfelben Halt. Er führte fein Pferp 
feitwärts von der Straße, band ed an 
eine der lebten Buchen des Waldes, wo 
zwifchen Kleinen Felsgeſtein ein frifches 
Waſſer vorquoll. Er felber. fezte ſich 
auf eine erhöhte, mit jungem Moos be= 
wachjene Stelle und ſchaute auf die reiche 
Ebene, welche in größerer und Eleinerer 
Entfernung verſchiedene Ortfchaften und, 
die glänzende Krümmung eines anfehn- 
lichen Fluſſes zeigte. 
pfeifend unten über die Flur, überall 
wirbelten Lerchen, und Schlüffelblumen 
dufteten in nächfter Nabe. 


Den Maler übernahm eine mächtige 
Sehnſucht, worein ſich, mie ihm däuchte, 
weder Neuburg, noch irgend eine bes 
kannte Perfönlichfeit mifchte, ein füßer 
Drang nah einem namenlofen Gute, 
das ihn allenthalben aus den rührenden 
Geftalten der Natur ſo zärtlich anzu— 
Ioden und Doch wieder in eine unend- 
liche Ferne Sich ihm zu entziehen ſchien. 
So hing er feinen Träumen nad und 
wir wollen ihnen, ba fie ſich von felbft 
in Dielödien auflöfen würden, mit einem 
liebevollen Klang zu Hülfe fommen. 


Hier lieg ich auf dem Frühlings⸗ 
hügel, 
Die Wolke wird mein Flügel, 
Ein Vogel fliegt mir voraus. 


Eduard Mörike. 


Ein Schäfer zog 


846 


— Ach ſag' mir, alleinzige Liebe, 
Wo du bleibſt, daß ich bei dir bliebe! 
Doch Du und die Lüfte haben kein Haus. 


Der Sonnenblume gleich ſteht mein 
Gemüthe offen, 
Sehnend 
Sich dehnend 
In Lieben und in Hoffen. 
Frühling, was biſt du gewillt? 
Wann werd ich geſtillt? 


Die Wolke ſeh' ich wandeln und den 

Fluß, 

Es dringt der Sonne goldner Kuß 

Mir tief bis in's Geblüt hinein; 

Die Augen, wunderbar berauſchet, 

Thun als ſchliefen ſie ein, 

Nur noch das Ohr dem Ton der Biene 
lauſchet. 


Ich denke dieß und denke das, 
Ich ſehne mich, und weiß nicht recht 
nach was; 
Halb iſt es —* halb iſt es Klage. 
Mein Herz, o ſage, 
Was webſt du für Erinnerung 
In golden grüner Zweige Dämmerung? 
Alte, unnennbare Tage! 


Aber nicht allzulange konnte ſich das 
Gefühl unſeres Freundes in ſo allge— 
meinem Zuge halten. Er nahm eine 
alte Locke Agneſens vor ſich und 
drückte ſie zärtlich an ſeinen Mund. 

Ein leichter Regen begann zu fallen 
und Theobald erhob ſich. Wir laſ—⸗ 
fen ihn feine Straße ungeſtört fortziehn 
und fehen ihn nicht eher wieder, bis er 
mit dem vierten Sonnenuntergang im 
lezten Dorfe angelangt ift, wo man ihn 
verftchert, daß er von hier nur noch drei 
Feine Stündchen nach Neuburg Habe. 
Auf diefer legten Station wollte er über: 
nachten, ſich zu ftärfen, fich zu fammeln. 
Er that dieß nach feiner Art mit der 
Feder in der Hand und legte ſich ſodann 
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beruhigt nieder. Der Morgen graute 
faum und der Mond ſchien noch Fraftig 
mie um Mitternacht, als Theobald ven 
Drt verließ. So wie ver Tag nun 
unaufhaltfam vordrang, z0g ſich vie 
Bruft des Freundes enger und enger zu= 
fammen ; aber der erfte Blitz ver Sonne 
zuckt jeßt im rothen Oſten auf und ent⸗ 
fhloffen wirft er allen Kleinmutb von 
fih. Mit einer unvermutheten Wen- 


dung des Wegs öffnet fih ein ftilles - 


Thal, das gar fein Ente nehmen will; 
aus ihm entwickelt fich ein zweites und 
pritted, fo daß der Maler zweifelt, ob er 
das rechte wähle; doc ritt er zu, und 
die Berge traten envlich cin menig aus- 
einander. Herz, halte feft! ruft er laut 
aus, da er auf Einmal den Rauch von 
Häufern zu entdecken glaubt. Gr irrte 
nicht, fhon Fonnte man des Förſters 
heitere einflodige Wohnung mit ihren 
grünen Läden, einzeln an die Seite des 
Bergs hinaufgerückt, unmeit ver Kirche, 
biegen ſehn. „Herz, halte feft!“ Elingt 
es zum zweiten Mal in feinem Innern 
nach, da ihn vie Gaſſen endlich auf- 
nahmen. Gr gab fein Pferd im Gaft- 
hof ab, er eilte zum Forſthaus. 

„Herein!“ rief eine männliche Stimme 
auf's Klopfen an der Thür. Der Alte 
faß, die Füße in Kiffen gewidelt, im 
Lehnfluhl und Eonnte vor Freudeſchrecken 
nicht aufftchn, felbft wenn das Podagra 
es erlaubt hätte. Wir fügen nichts vom 
hellen Thränenjubel dieſes erften Em— 
pfangd und fragen mit Nolten fogleich 
nach der Tochter. 

„Sie wird wohl,“ iſt die Antwort, 
„ein Stüdchen Tuch drüben auf den 
Kirchhof zur Bleihe getragen haben; 
die Sonne ift gar herrlich außen; gehn 
Sie ihr nach und machen ihr gleich vie 
föftliche Meberrafhung! Ih kann nicht 
erwarten, euch bei einander zu fehn! Ach 
mein Sohn! mein lieber trefflicher Herr 
Sohn! Sind Sie denn auch noch ganz 


VUeunzehntes Rahrhundert. 


Daſeyns anzutreffen. 
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ver Alte? Wie fo gar ſtattlich und vor⸗ 


nehm Sie mir außfehen! Agnes wird 
Augen machen! Gehn Sie, gehn Sie! 
Das Kind hat Feine Ahnung. Diefen 
Morgen beim Brühftüd fprachen wir zu= 
famnen davon, daß heute wohl ein 
Brief Eommen würde, und nun!“ — 
Theobald umarmte den guten Mann 
wiederholt und fo entließ ihn der Alte. 
Im Borbeigehn fiel fein Blick zufällig 
in die Kanımer der Geliebten, er ſah ein 
ſchlichtes Kleid von ihr, Das er fogleih 


wieder erkannte, über'm Seifel hingen; 


der Anblick durchzuckte ihn mit ftechen- 
der Wehmuth, und ſchaudernd mußte fein 
Geift über die ganze Kluft der Zeiten 
hinwegſetzen. 

Der Weg zum Kirchhof hinter dem 
Pfarrhaus zwiſchen den Haſelhecken hin, 
wie bekannt und fremd war ihm Alles! 
Das kleine Pförtchen in der Mauer 
ſtand offen; er trat in den ſtille grünen— 
den Raum, der mit ſeinen ländlichen 
Gräbern und Kreuzen die beſcheidene 
Kirche umgab. Begierig und ſchüchtern 
ſucht er die Geſtalt Agneſens; hinter 
jedem Baum und Buſch glaubt er fie zu 
erſpähen; umfonft; feine Ungeduld 
wächst mit jedem Athemzug; ermüdet 
fezt er fih auf eine Hölgerne Ban unter 
den breiten Nußbaum und überſchaut 
den frievfamen Pla. Die Thurmuhr 
laßt ihren feiten Perpendikeltakt ver- 


‚nehmen, einfame Bienen fummen um 


die jungen Krauter, die Turteltaube 
gurret bie und da, und, mie ed immer 
feinen unerfreulihen Eindruck macht, 
wenn fish ummnittelbar an die traurigen 
Bilder des Todes und der Zerftörung 
die heitere Vorftellung eines thätig reg⸗ 
famen Lebens anknüpft, fo war ed auch 
bier wohlthuend für den Befchauer, mit- 
ten auf dem Felde ver Verwefung ein- 
zelne Spuren des alltäglichen lebendigen 
Dort hatte ver 
benachbarte Tifchler ein paar frifch aufs 
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gefärbte Bretter an einen verwitterten 
Grabſtein zum Trocknen angelehnt, wei⸗ 
ter oben blähten ſich ein paar Streifen 
Leinwand in der luftigen Frühlingsluft 
auf dem Grasboden, und von ganz 
eigener NRührung mußte Theobald 
ergriffen werden, wenn er dachte, welche 
Hände dieſes Garn gefponnen und ſorg⸗ 


ih es hHieber getragen, wie manche 


Stunde des langen Tages und ter Fangen 
Naht das treufte der Mädchen nnter 
wechfelnden Gedanken an den Entfern- 
ten, in boffnungsreichem  Sleiße, mit 
diefer Arbeit hingebracht, währm er, in 
übereiltem Wahne, mit fündiger Gluth 
eine fremde Neigung pflegte. 

Jetzt Hatte er Fein Bleibens mehr an 
Diefem Ort, und doch Fonnte er den 
Muth auch nicht finden, Agnefen 
geradezu aufzufuchen; er trat unſchlüſſig 
in ven Eingang der Kirche, wo ihn eine 
angenehme Kühle und, troß der arm⸗ 
feligen Austattung, ein feterlicher Geift 
empfing. Haftete doch an diefen braunen 
abgenugten Stühlen, an diefen Pfellern 
und Bildern eine unendliche Reihe fronı- 
mer Jugendeindrücke, Hatte Doch dieſe 
fleine Drgel mit ihren einfachen Tönen 
einft den ganzen Umfang feines Gemüths 
erfüllt und ed ahnungsvoll zum Höchſten 


“ aufgehoben, war doch dort, der Kanzel 


gegenüber, noch derfelbe Stuhl, wo 
Agnes als ein Kind gefeffen, ja den 
ſchmalen Goldſtreifen Sonne, der fo eben 
die Rügfiehne befchien, erinnerte er fich 
wohlanmanchem Sonntagmorgen gerade 
fo gefehen zu haben; in jenem Winkel 
jbien ein holdes Gefpenft der Ver— 
gangenheit neugierig dem Halbfremden 
aufzulaufhen und ihm zuzuflüftern: 
Siehe hier ift fih am Ende Alles gleich 
geblieben, wie iſt's indeſſen mit dir ge= 
gangen ? 

Zur Emporkirche flieg er nun auf; 
er fah ein altes Bleiftiftzeichen wieder, 
da8 er einft in einem beveutenden Zeit⸗ 


punft, aberglaubifch, gleichfam als Frage 
an vie Zufunft, bingefrigelt hatte — 
aber wie fehnell beftürzt wendet feine 


. Aufmerkfamfeit ſich ab, als ihm durch 


die beftäubten Glasfcheiben außen eine 
weibliche Figur auffällt, über die er 
feinen Augenblid im Zweifel bleiben 
fonn. Agnes ift eg wirklich. Sein 
Bufen zieht fih athemlos zufammen, er 
vermag ſich nicht von der Stelle zu bes 
‚wegen, und um fo weniger, je treffenver; 
je rührender die Stellung ift, worin 
eben .jebt ihm das Mäpdchen erfcheint. 
Gr öffnet behutſam ven Senfterflügel um 
etwas und fteht wie eingewurzelt. 

- Die den Kirchhof umſchließende Mauer 
bildet etwa in der Hälfte ihrer Höhe ein 
breites fortlaufendes Gefimfe, worauf 
ih ein Kreuz von alter Steinhauers 
arbeit freiftehend erhebt; an deſſen Fuße 
auf dem Gefimfe flzt, noch immer in bes 


trächtlicher Höhe über vem Boden, das 


liebliche Geſchöpf mit dem Strickzeug 
und im Hauskleide, ſo daß dem Freunde 
das Profil des Geſichts vollkommen ge⸗ 
gönnt iſt; an einem Arm des Kreuzes 
über dem Kopfe der Sitzenden hängt ein 
friſcher Kranz von Immergrün. Sie 
ſelber bückt ſich ſo eben aufmerkſam, die 
Nadel leiſe an die Lippen haltend, gegen 
eine Staude vorwärts, worauf ein Pa⸗ 
pillon die glänzenden Flügel wählig auf 
und zuzieht; jetzt indem er auffliegt, 
gleitet ihr Blick flüchtig am Fenſter 
Theobald's hin, daß dieſem vor ent⸗ 
zücktem Schrecken beinahe ein Ausruf 
entfahren wäre; aber das Köpfchen hing 
ſchon wieder ruhig über dem gefchäftigen 
Spiele der Finger. Schiehtmeife Fam 
einigemal ver füßefte Blumengeruch gegen 
den Lauſcher herübergeweht, um ven 
geiftigen Nerv feiner Erinnerung nur 


immer reizender, betäubenver zu fpannen, 


denn diefe eigenthümliche Würze, meint 
er, babe das Veilchen von jeher an | 
feinem Orte der Welt ausgehaucht, als 
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bier, wo fi fein Duft mit den frühen 
Gefühlen einer reinen Liebe vermifchte. 

Er dachte jebt ernfllih darauf, wie 
er am ſchicklichſten aus feinem Verſteck 
bervortreten, und ſich dem ahnungsloſen 
Mädchen zeigen wolle; aber, burfte er 
bisher in fhönem Vorgenuß vie Geftalt 
und al’ dad Megen und Bewegen ber 
Geliebten unbemerkt beobachten, fo wollte 
ein artiger Zufall ihn auch den langent⸗ 
behrten Ton ihrer Stimme noch hören 
laſſen. Der Storch, der feit uralter 
Zeit fein Neft auf dem Kirchdache ges 
habt, fpazierte mit fehr vieler Gravität 
erft unten im Gras, dann auf der Mauer 
zinne umher, als gälte ed eine Morgen- 
pifite bei Agnes. „Haſt ſchon ge⸗ 
frühſtückt, Alter? Eomm, geh her!“ rief 
fie und ſchnalzte mit dem Singer; der 
Aangbeinige Burfhe aber nahm wenig 
Notiz von dem herzlichen Sruße und 


marſchirte gelaffen hinten vorüber. Jezt 


ſtreckte plöglich der alte Förfter den Kopf 
ſchalkhaft durch's Pförtchen: 
doch auch ein Bischen nach dem verlieb⸗ 
ten Paare ſchauen, das feine Freude fo 
ganz aparte Haben will — Nun, mein 


Weunzehntes DZahrhundert. 


„Muß. 
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Herzchen? dein Beſuch? was läuft er 
denn wieder weg?! Agnes, viefe 
Worte auf ven Storch ziehend, deutet 
mit Lachen feitwärts auf den fortſtol⸗ 
zierenden Bogel: allein bevor der Förſter 
fi) näher mit ihr erflärt und che das 
Mädchen die Mauerftufen ganz herunter 
ift, erfcheint Nolten unter ver Kirch—⸗ 
thür: Agnes, ihn erblidend, fallt mit 
einem leichten Schrei dem zunächſtſte hen⸗ 
den Vater um den Hals, wo fie ihr 
glühendes Geflht verbirgt, während 
unfer Freund mit einiger Verlegenheit 
fih heranſchmiegt, bis ein verftohlener, 

balbaufgerichteter Blick des Mädchens 

über des Alten Schulter hinweg ihm 

ſagte, daß Freude es ſey, was hier am 

Vaterherzen ſchluchze. Aber als das 

herrliche Kind ſich nun plötzlich gegen 

ihn herumwandte, ihn mit aller Gewalt 

leidenſchaftlicher Liebe fich um ven Leib 

warf und nur die Worte vorbradte: 

„Mein! Mein!“ Da hätte auch er laut 

auöbrechen mögen, wenn die Veber- 

macht folder Augenblicke nicht die Luft 

ſelbſt der glücklichſten Thränen erftarren 

machte. 


IV. Aus den Gedichten von Guflav Pfizer. 
1) An Fudwig Uhland. 


Wenn früher ich des Lebens Loos gezogen, 
Wenn meine Wallfahrt deine Bahn be- 
" rührt. 

Dann: hätte auf des Wohllauts blauen 
Wogen 

Dein herrlich Schiff das meinige geführt! 

Dann hätt' auch ich dein Heerſchild hören 
klingen, 

Und durft' auch ih im Dichter walde 
ſingen. 


Hoch aufgeſchoſſen find nun jene Bäume, 
Und werfen ihre Schatten riefengroß; 
. Dazwifchen fliegen Vögel, Kichter, 
Traume — 


Du ruhft auf alter Eichen Fühlen Moos; 
Dort labft du dich an luftigen Gebilden 
Und pflegeft Zwiefprad mit Merlin, 
dem Wilpen. » 


Wenn da ein ſcheues Kind von jüngern - 
Tagen, 
Wenn dir mein Kied nicht flört der An⸗ 
dacht Luft; 
Wenn deiner Eichen Geifter es ertragen, 


Und wenn ein Ton, entquollen meiner 


Bruft, 

Dir deiner Jugend goldnes Reich. ent- 
hüllet: 

Iſt meiner Seele heißer Wunſch erfüllet. 
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2) Nachſommer. 


Lieder, die ich einſt gedichtet, 
Hoffnungsreich und himmelklar, 
Als mein Herz, von dir gelichtet, 
Deines Auges Spiegel war, 
Treten friſch vor meine Seele, 

Und manch Bild taucht neu empor, 
Und von alter Zeit erzähle 
Ih mir ſelbſt mit Wehmuth vor. 


Nicht in alte Bande fehlagen 
Moͤcht' ich dies befreite Herz ! 
Nicht zurüd zu jenen Tagen, 
Die fo reich an Luft und Schmerz ! 
Ausgeihöpft ift jene Quelle, 
Die ich bodenlos geträumt, 
Matt und traurig ſchleicht die Welle, 
Die mir bis an’3 Herz gefehäumt. 


Armes Mädchen! deſſen Güte 
Meber kargen Schat gebeut! 
Das mit kindiſchem Gemüthe 
Seine Habe bald zerfireut! 
Mas dein füßed Aug’ verfprocden, 
Deine Seele hielt es nicht; 
Und mit ftolgem Sinn zerbrochen. 
Hab’ ich meiner Liebe Pflicht. 


* Könnt’ ih aus der Armuth Ketten, 
Aus der ſchweren dunkeln Nacht 
Hilfreich deine Seele retten! - 
Führen in des Lichtes Pracht! 

Könnte dich die Luft erquiden, 
Die fo geiftig weht um mich! 
Spiegelte in deinen Blicken 
Auch ein inn'rer Himmel fi! 


O dann bliebe ohne Wanken 
Mir dein Bild in's Herz gebrüdt, 
Und ven Göttern wollt ich danken, 
Daß fie dich fo reich geſchmückt. 
Da nur ift des Lebens Feier, 

Wo das Höchfte noch verftedkt; 
Wo des Auges heil’ger Schleier 
Noch ein ſüß'res Räthſel deckt! 


Doch als jüngſt in ſtiller Stunde 
Ich Erinn'rungsſpiele trieb, 
Da vernahm ich eine Kunde, 
Wie ſo bleich du ſeiſt und trüb; 
Wehmuth ſchwillt mir im Gemüthe, 
Und ich ahne, daß der Gram 
Dich, die einſt ſo lieblich blühte, 
In die kalten Arme nahm. 


Immer find mir nun die Sinne 
Bon dem blaifen Kind erfüllt; . 
Und ich werd’ ed trauernd inne, . 
Welchen Schab der Sram enthüllt, 
Wie nur Wehmuth, nicht Entzüden 
Bon den ächten Perlen thaut, 

Und aus ſchmerzgedämpften Blicken 
Geiftiger die Seele fchaut. 


Alte liebe Zeiten fpüret 
Meine Seele wunderbar, 
Und du Haft mich neu gerühret, 
Menn es auch nicht Liebe war; 


. Xroßig hat fich dir entwunden 


Ungeftillt einft dieſes Herz, 
Aber neu zu felgen Stunden 
Hat gewonnen mid dein Schmerz. 


3) Sonette an die Frauen. 


Die Sonne glüht. In träumendem Er⸗ 
matten 
Irr' ih umher. Ha! meld’ ein ſel'ges 
| Schauen! 
Es meilet eine holde Schaar von 
Frauen 
In eines Haines üftereihem Schatten; 


Treu wahrend in ber Bruft bie fernen 


Gatten, 


In ſchöner Eintracht feligem Erbauen. 
Die Sonne weilet ſchwebend froh im 


Blauen, 


Und Kinder fptelen auf den grünen 


Matten. 
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Es Hat ver Pflicht geheimnißvolles Band 

Die Anmuth felbft um ihre Bruft 
geichlungen. 

Aus ihrer füßen Nähe ift verbannt, 


Wem nicht der Sieg ver Grazie gelungen; 
Hier kühlt fich ferbft ver heißen Sonne 
Brand, 
Und Heilig ift dad Lied, das ih 
gefungen. 
Am Sommermorgen auf dem Blumen- 
. plan 
Hat mich ein füßes Wunder über- 
fommen: 
Jungfrau'n, wie Rofenblumen halb 
entglomnien, 
Sah’ ih in edlem Tanze ſchwebend 
nah'n. 
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Wie Traum war mir. Sie lächelten 
dem Wahn, 

Den fie im trunknen Auge wahr— 
genommen. 

Sich traut umſchlingend fah'n fle mit 
den frommen, 

Den Earen Engeldaugen ſtill mich an. 


Da dub’ ich an, ein Mährchen zu erzählen, 
Bon Ahnung reich und farbenvollent 
Lichte: 
Leicht war's, die bunten Bilder aus— 
zumählen: 


Ich las fie aus der Kinder Angefichte. 
Da flaunten fie, die jugendlichen 
Geelen — 
Nicht ahnend felbft zu dichten im 
Gedichte. 


4) Unglück. 
Ein Gaſel. 


Ich darf, ſo oft ich nur ein wenig 


naſche, 
Gewiß ſein, daß mich Jemand überraſche; 
Wenn mit dem größten Fleiß ich Netze 
ſtricke, 
Entwiſcht gewiß mir immer eine Maſche. 
Bei Tiſche gieß ich aus die braune Tunke; 
Beim Trinkgelag zerbrech' ich Kelch und 
Flaſche. 
Ich habe ſelten Geld, und hab ich Einmal, 
So Hat auch ſicherlich ein Loch die 
Taſche. 


Stets färben Tintenſpuren meine Finger, 

So oft ich ſie mit Roſenwaſſer waſche. 

Verloren hat den Staub und einen Flügel 

Der Schmetterling, den ich mit Mühe 
bafche. 

Beim SKartenfpiel befomm’ ich nie die 
Trumpfe, 

Die Würfel fallen niemals mir zum 


Paſche. 
Ich wollte jüngſt geſchälte Pflaumen 
dörren: 








Da fielen fie mir leider in die Aſche. 


94. Friedrich Nückert, 


der berühmte Lyrifer und Drientalift ,- jebt mit dem Titel eines geheimen Regierungs- 
raths zu Berlin, ift 1789 zu Schweinfurth geboren, fludirie zu Jena, trat dafelbft als 
afademifcher Lehrer auf, lebte dann da und dort als Privatmann, 1815 Bis 17 in 
Stuttgart, wo er am „Morgenblatte* arbeitete, 1818 unternahm er eine Reife nad 
Stalien; von da zurüdgefonmen lebte er in Koburg, 1826 wurde. ihm die Profeffur der 
orientalifhen Sprachen zu Erlangen übertragen, und am Anfang bes laufenden Jahr: 
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zehents berief ihn der Koͤnig von Preußen zu ſich. Rückert iſt ohne Frage der frucht⸗ 
barſte Lyriker unſerer Zeit; wenn es möglich wäre, das unendliche Gebiet der Gefühls⸗ 
poeſie auszubeuten, fo hätte er es ſchon gethan. Allen Sphären der Natur, „Bau⸗ 
ſtei nen“ wie „Edelſteinen und Perlen,“ Blumen und Thieren jeglicher Art hat 
er das Wort geliehen, den Tanz ber Horen läßt er immer wieder und wieder an uns 
vorübergehen, auf taufendfache Weife fpielt er ung die Arien und Duette der Liebe ‚vor 
Cbefonders im „Liebesfrüähling“ und in den „öfllihen NRofen*); er bläst auf 
der fanften Hirtenflöte, und in den „geharnifchten Sonetten“ läßt er die ſchmet⸗ 
ternde Kriegstrompete ertönen. Und wie im Inhalt, fo ift er auch ineder Form uners 
ſchöpflich. Sonette, Gafelen, Oktaven, Vierzeilen, Nitornelle wechfeln mit unzähligen 
andern Versmaßen ab. Dazu kommt noch feine Liebhaberei für morgenländifche Ges 
dichte, die fi} in Ueberfeßungen wie in Nachahmungen vielfach ausgefprochen hat. Die 
„Nakamen des Hariri," „Nal und Damajanti,” „Roſtem und Suhrab“ 
gehören hieher. Nimmt man dieß Alles mit feinen Lehrgedichten, feiner gereimten 
Svangelienharmonie und fo vielem Anderem zufammen, was hier nicht aufgezähft 
werben kann, fo begreift man, wie Rüdert felbit auf den Gedanken kommen konnte, 
daß die Summe feiner unzähligen Gedichte ſich einft zu einem weltumfaflenden Ganzen 
geftalten werde, Diefe Hoffnung drüdt fich wenigftens nicht undentlich aus in dem 


Gedicht: 
Großes aus Kleinen. 
Du fageft mir; O nicht zerſplittre Wenn ih mich kann in Tropfen fpiegeln, 
Sn Lieder dich! web’ ein Gedicht! _ Mas foll-ih Teiche legen an? 
Ich aber ſage dir: Verbittre Und Meere ſtürmiſch au fzuwiegeln, 
Mir die unſchuld'ge Greene nicht! Scheint vollends mir nicht wohlgethan. 
Sieh Hin, wie auf der Aue - Mir gnügt's am leifen Klange, 
Der Sonne Lit ſich bricht Den ih gewann zum Bann .- 
In jedem Tropfen Thaue! . Jedwedem Herzensdrange, 


Ein Teppich fcheinet mir mein Leben, 

Und immer flidfet meine Hand; 

An welcher Stell’ ih auch mag weben, 

Am obern oder untern Rand: 

Zuletzt, wo fo viel Kleinftes 

Eid ſtill verband, entſtand 

| Ein Großes Allgemeinftes. 
Rückert verfennt jedoch das Weſen der Lyrik und am meiften fich felbft, wenn er 
folhe Hoffnung hegt. Der Eyrifer if groß im Kleinen, und wenn er auch Lieb auf 
Lied, Kleinigfeit auf Kleinigfeit häuft, fo wird darum Doch nie ein Allgemeines daraus 
entfliehen, wenigftens dann nit, wenn man unter dem Allgemeinen ein Ganzes ver 
ſteht. Wenn der Brunnen allzureihlich läuft, fo laͤuft er auch mitunter trüb; gar oft 
muß man mit der fhönen Form zufrieden fein, der Inhalt dreht fi um bloſe Spiele- 
teten und tritt hin und wieder im Tone ganz gewöhnlicher Belehrung auf. Dieß ift- 
wohl zu erwägen, wenn man Nüdert mit Uhland vergleichen will. Befcheiden 
fteht Diefer Dichter mit feinem einzigen. Bande Iyrifcher Gedichte neben ihm, aber ba 
haben wir Edelſtein an Edelftein, Perle an Perle; Rüdert läßt uns in ſechs Bänden 
das reine Gold erſt von den Schladen abfondern, und mit aller Mühe befommen wir‘ 
am Ende doch fein Uhland’fches Gold. Uhland if ein Volksdichter; Rückert kann es 
nie werden. Man flaunt ihn an, aber man liebt ihn nicht. 
Vergl. Uhland und Nüdert, ein Fritiicher Verfuch von G. Pfizer. 
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1) Narabel. 


Es gieng ein Mann im Syrerland, 
Führt ein Kameel am Halfterband. 
Das Thier mit geimmigen Geberden 
Urplöglich anfteng fcheu zu merben, 
Und that fo ganz entfeßlich ſchnaufen. 
Der Führer vor ihm mußt entlaufen. 
Er lief und eimen Brunnen fah 
Bon ungefähr am Wege da. 

Das Ihier hört er im Rüden fhnauben, 

Das mußt ihm die Befinnung rauben. 

Er in ven Schacht des Brunnens kroch, 

Er flürzte nicht, er ſchwebte noch. 

Gewachſen war ein Brombeerftraud 

Aus des geborfi'nen Brunnend Bau: 

Daran ver Mann fi feft that klammern, 

Und feinen Zuftand d'rauf bejammern. 

Er Hlickte in die Höh' und ſah 

Dort dad Kameelhaupt furchtbar nah, 

Das ibn wollt’ oben faflen wieder. 

Dann blickt er in den Brummen nieder: 

Da fah am Grund er einen Drachen 

Aufgähnen mit entfperrtem Machen, 

Der drunten ihn verfchlingen wollte, 

Wenn er hinunter fallen jollte. 

So ſchwebend in der beiden Mitte 

Da fah ver Arme noch dad Dritte. 

Mo in Die Mauerfpalte gieng 

Des Sträuhleind Wurzel, d'ran er 
bieng, 

Da fah er ftil ein Mäufepaar, 

Schwarz eine, weiß die andre war. 

Er fah die ſchwarze mit der weißen 

Abwechſelnd an ver Wurzel beißen. 

Sie nagten, zauften, gruben, wühlten, 

Die Erd’ ab von der Wurzel fpühlten ; 

Und wie fie riefelnd niederrann, 

Der Drach im Grund aufblidte dann, 

Zu feh'n, wie bald mit feiner Bürde 

Der Strauch) entwurzelt fallen würde. 

Der Mann in Angft und Burdt und 

| Noth, 

Umſtellt, umlagert und umdroht, 

Im Stand des jammerhaften Schmwebeng, 

Sah fih nach Rettung um vergebens. 


Und da er alfo um ſich blickte, 

Sah er ein Zweiglein, welches nidte 
Vom Brombeerſtrauch mit reifen Beeren; 
Da konnt' er doch der Luft nicht wehren. 
Er ſah nicht des Kameeles Wuth, 

Und nicht den Drachen in der Flut, 
Und nicht der Mäufe Tüdefpiel, 

Als ihm die Beer’ in's Auge fiel. 

Er ließ das Thier von oben rauſchen, 
Und unter fich ven Drachen laufchen , 
Und neben fich die Mäuſe nagen, 

Griff nad) den Beerlein mit Behagen, 
Sie däuchten ihm zu eflen gut, 

AB Beer auf Beerlein wohlgemuth, 
Und durch die Süßigfelt im Efien 

War alle feine Furcht vergefien. 


Du fragft: wer ift ver thöriht Dann, 
Der fo die Furcht vergeflen kann? 
So wiß, o Freund, ver Dann bift du; 
Vernimm die Deutung auch dazu. 
Es ift der Drach' im Brunnengrund 
Des Todes aufgefperrter Schlund ; 
Und das Kameel, das oben droht, 
Es ift des Lebens Angft und Noth. 
Du biſt's, der zwifchen Tor und Leben 
Am grünen Straub der Welt muß 

ſchweben. 

Die beiden, ſo die Wurzel nagen, 
Dich ſammt den Zweigen, die dich tragen, 
Zu liefern in des Todes Macht, 
Die Mäufe heißen Tag und Nacht. 
Es nagt die Schwarze wohl verborgen 
Vom Abend heimlich bis zum Morgen, 


Es nagt vom Morgen bis zum Abend 


Die weiße, wurzeluntergrabend. 

Und zwifhen dieſem Graus und Wuft 
Lockt dich die Beere Sinnenluft, 

Daß du Kameel, die Lebensnoth, 

Daß du im Grund den Drachen Tod, 
Daß du die Mäufe Tag und Nacht 
Vergiſſeſt, und auf Nichts Haft Acht, 
Als daß du reiht viel Beerlein bafcheft, 
Aus Grabes Brunnenrigen nafchefl. 
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2) Aus dem Fiebesfrühling. 


Du meine Seele, du mein Herz, 
Du meine Wonn', o du mein Schmerz, 
Du meine Welt, in der ich lebe, 

Mein Himmel du, darein ich ſchwebe, 
O du mein Grab, in das hinab 

Ih ewig meinen Kummer gab! 

Du bift die Ruh, du bift der Frieden, 
Du bift der Simmel, mir befchieden. 
Daß du mich liebſt, macht mich mir werth, 


Dein Blick Hat mich vor mir verflärt: 
Du hebſt mich Tiebend über mich, 
Mein guter Geift, mein beſſ'res Ich! 





Liebe, Unfhuld, Inbrunft, 
Sitte, Ehre, 
Sind der Züge fünf, die ich verehre; 
Und die fünfe hab’ ich, fhön verbunden, 


"In der Freundin Namenszug gefunden. 


3) Geharniſchtes Sonett. 


Was ſchmiedſt vu, Schmien? „Wir ſchmieden Ketten, Ketten!“ 
Ah, in die Ketten ſeid ihr felbft gefchlagen! 
Was pflügft du, Bar? „Das Feld fol Früchte tragen !« 

+ Ia für den Feind die Saat, für dich die Kletten. 


Was zielft du, Schuhe? „Tod dem Hirſch, bem fetten.” 
Gleich Hirſch und Reh wird man euch felber jagen. 
Was ſtrickſt vu, Fiſcher? „Net dem Fifch, dem zagen.“ 
Aus eurem Todesnetz wer fann euch retten? 


Mas wiegeft du, fehlaflofe Mutter? „Raben. | , 
Ja, daß fie wachſen, und dem Vaterlande, 
Im Dienft des Feindes, Wunden fehlagen follen. 


Was fchreibeft Dichter, vu? „In Glutbuchſtaben 
Ein fehreib’ ich mein und meines Volkes Schande, 
Das feine Freiheit nicht Darf denken wollen.“ 


H Auf die Schlacht von Feipsig. 


Kann denn Fein Lieb 
Krachen mit Macht, 
So laut wie die Schlacht 
‚ Hat gekracht um Leipzigs Gebiet? 


Drei Tag und drei Nacht, 
Ohn' Unterlaß, 

Und nicht zum Spaß, 

Hat die Schlacht gekracht. 


Drei Tag und drei Nacht 
Hat man gehalten Leipziger Meſſen, 
Hat euch mit eiſerner Elle gemeſſen, 
Die Rechnung mit euch in's Gleiche 
gebracht. 


Drei Tag und drei Nacht 
Währet der Leipziger Lerchenfang; 
Hundert fieng man auf Einen Gang, 


Tauſend auf Einen Schlag. 


Ei, es iſt gut, 
Daß ſich nicht koͤnnen die Rufſſen 
brüſten, 


Daß allein fie ihre Wüften 


Tränfen fönnen mit Feindes Blut. 


Nicht im Falten Rußland allein, 
Auch in Meißen, 
Auch bei Leipzig an der Pleißen 
Kann der Franzoſe gefehlagen fein. 
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Die feichte Pleiß' ift von Blut ge⸗ 
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ſchwollen, werden, 
Die Ebenen haben Wird der Ruhm 
So viel zu begraben, Zum Eigenthum 


Daß ſie zu Bergen uns werden ſollen. 


5) Madrigai. 


Ein Lämmlein, das gegangen 


Auf dieſer einſt, geht jetzt auf andrer Weide, 
Wohin ich ſelbſt nicht gehn kann mir zum Leide. 


Das Lämmlein hatt' ih zwiſchen Liebesblüthen 


Anſtatt mit einem Stabe 

Geweidet, ach! mit Nichts als meinen Augen; 
Bor einem Räuber konnt' ich es nicht hüten, 
Der hinnahm meine Habe, 

Wohin zu reichen nicht die Blicke taugen, 

Die jebo Thränen faugen, 

Weil fie verloren ihre Augenweide , 

Um deren Anblick Engel ich beneibe. 


6) Oktave. . 


Du träumteft: da du, morgens aufgeflanden, 
Dich ſchmücken wollteſt, wie's geziemet Bräuten, 
Die Waſſer waren trübe, die ſich fanden, 

Und meinſt nun, Thränen müße Das bedeuten. 
Wenn von den Waſſern Thränen find verſtanden, 
So find e8 Thränen wohl von andern Leuten; 
Denn trübe Waffer Eönnen nicht die reinen 
Bedeuten, die dein Auge würde weinen. 


75) Ritornelle. 


Zierliches Glöckchen! 
Vom Schnee, der von den Fluren weggegangen, 
Biſt du zurückgeblieben als ein Flöckchen. 


Beſcheidnes Veilchen! 
Du ſageſt: „Wann ich gehe, kommt die Roſe.“ 


Schön, daß ſie kommt; doch weile noch ein Weilchen. 


Roſe im Dorne! 
Du denkeſt, daß der Dorn dich ſolle ſchützen; 
Allein der Dorn dient der Begier zum Sporne. 
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Wenn ſie uns auch zu Bergen nicht 


Auf ewig davon uns werden auf Erden. 
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8) vVierzeile. 


Die Köchin macht mir den Kaffe nicht recht; 
Ich will mir ihn kochen nach eig'nem Behagen. 
Iſt er num beffer? Ich könnt' es nicht fagen, 
Aber ich mach’ ihn mir felber ſchlecht. 


9) Gaſel. 


Ih bin die Reb', o komm, und fei ver Nebe 

Die Ulm’, um die ich meine Ranken webe. 

Ih bin der Efeu, fei mein Stamm, 9 ever, 

Daß ich nicht dumpf am feuchten Boden Flebe. 

Ih bin der Vogel, komm und ſei mein Flügel, 
- Daß ich empor zu deinen Simmel fehwebe. 

Ih bin das Roß, o fomm und ſei mein Sporen, 

Daß ich zum Ziel auf deiner Nennbahn ftrebe. 

Ich bin das Roſenbeet, fei meine Rofe, 

Daß ich nicht Nahrung niedrem Unkraut gebe. 

Ih bin der Oft, geb auf in mir, o Sonne; 

Erheb' dich, Licht, aus meinem Dunftgewebe. 

Ich bin die Nacht, fer meine Sternenfrone, 

Daß ih im Finftern vor mir felbft nicht bebe. 


10) Pie Algegenwärtige. 
Aus den Jugendliedern. 


Ih möchte nur wiſſen, wohin ich ſolit 


ſehen, 
Daß ich dich nicht ſähe, o Liebe, 


Und wiſſen möcht' ih, wohin ich ſollt 


gehen, 
Daß ich nicht bei dir bliebe. 
Du bift überall, überall, 
Mo Windeshauch und Wogenſchall, 
Und wo ſie nicht ſind, da biſt du. 


Ich wollte geh'n in den grünen Ward, 


Und wollte die Vögelein fragen; 

Sie Tonnten mit Stimmen taufendfalt 

Von Nichts doc, als Wiebe mir fagen. 

Die Nachtigall ftatt aller ſprach, 

Aber ihr Sprechen war Nichts, als 
. en Ah, 

Das Ah war Nichts, als Liebe. 


Drauf wollt’ ih gehn an des Flufſes 


Rand. 
Und fehn die flürmende Welle; 
Scholl, Kiteraturgefchichte. UI. 


Aber die Liebe auch dorthin ich fand, 
Sie machte ven Sturm fo. helle ; 
Sie rief die Blumen an's Ufer hinan, 
Die fehauten den Strom mit Liebe an, 
Und tauchten ſich unter in Liebe. 


Dann wollt ih mid. menden zum 


Himmelsblau, 
Um der Liebe dort zu entfliehen; 
Da fühlt' ich ihren Odem lau 
Von dort entgegen mir ziehen; 
Ein Liebesblick die Sonne war, 
Und als fie verſank, zerfprühte ſie gar 


- In taufend liebfunfelnde Sterne. 
Da ſah ich wieder zum Erdenrund, 


Da fah ich die Liebe wider; 

Still aufder Erde ein Mägdlein ſtund, 

Zog alle Himmel hernieder. 

AU Liebesleben im Buſen ihr ſchlug, 

Alle Liebesſonnen im Auge ſie trug, 

Die ſchlugen in meines ſlammend. 
28 
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Da mußt’ ich das Auge ſchließen vor Luſt, 
Um nicht vor Lieb’ zu erblinden ; 
Da ſtaunt' ich, inwendig in meiner 


ru 
Nicht minder die Liebe zu finden; 
Ja was ich fonft einzeln von Liche 
nur ſah 
In Erd' und Himmel hie und da, 
Sah ich Hier liebend beifanmen. 
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Drum möcht id willen, wohin ih ſollt 


jehn, 
Daß ich dich nicht ſähe, o Liebe; 
Und wiflen möcht’ ih, wohin ich ſollt | 


gehn, 
Daß ich nicht bei dir bliebe, 
Da wohnend in meined Bufend Haus 
Ich dich mittrag’ in die Welt hinaus, 
Dich trag’ ich zu Grab und zu Simmel. 


11) Pie Göttin im Putzzimmer. 
Aus den Iugendliebern. 


Welche chaotiſche 
Haushälterei ! 
Welches erotifche 
Zaufenberlei! 


Ale die Nifchchen, 
Alle die Zellchen, 
Ale die Tiſchchen, 
AU die Gefiellchen! 


Faͤchelchen, Schreinchen, 
Alle vol Quäſtchen; 
Perlchen und Steinchen 
All in den Käſtchen! 


Blinkende Ringelchen, 
Schimmernde Kettchen, 
Goldene Dingelchen! 

Silberne Blättchen! 


Nadel und Nädelchen, 
Hacken und Häckchen, 
Faden und Fädelchen, 
Flecke und Fleckchen! 


Allerlei Wickelchen, 
Allerlei Schleifchen, 
Allerlei Zwickelchen, 
Allerlei Streifchen! 


In der Verwirrung 
Buntem Verſtrick, 
Vor der Verirrung 
Banget der Blick. 


Welche gewaltige 
Zaubrin muß ſein, 
Die das Zwieſpaltige 
Zwingt zum Verein? 


Dort aus ver Thuͤre 
Kommt fie gegangen. — 
Seht nur die Schnüre! 
Seht nur die Spangen! 


Alle die Sächelhen, 
Wie fle fich regen, 
Ihr aus den Faͤchelchen 
Hüpfen entgegen. 


Ale die Dingerchen, 
Bänderchen, Miederchen, 
Ihr um die Fingerchen, 
Ihr um die Gliederchen. 


Ploͤtzlich von unten 
Steht fie bis oben 

. AU mit dem bunten 
Vlitter umwoben. 


Alles wie fügt ſich's 
Still und eintraͤchtiglich, 
Legt fich's, begnügt ſich's, 
Wie ſie's will maͤchtiglich. 


Die Elemente 
Hat fie verbunden, 
Hat in's Getrennte 
Ganzes empfunden. 
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Und aus dem lebenden Ird'ſcher Getriebe 
Inneren Hauch Reinigerin? 

Wird ven Umgebenven - 
Leben erft auch. Denn nur ihr Beide 
| Ordnet zum Eind 

Schoͤpfrin, Entfalterin Buntes Gefchmeide 
Himmlifcher Zier, - Menſchlichen Seins. 

Stehft du, Geftalterin 
Muſe, vor mir? Denn nur ihr Beide 
Wandelt dad Nichts, 

Oder du, Liebe, | Chaos, zum Kleibe 

Einigerin, Himmliſches Lichts. 
" 12) darbaroſſa. 

Der alte Barbaroffe , Sein Bart ift nicht: von Flachſe, 
Der Kater Friedrich , Er ift von Feuersglut ; 

Im unterird'ſchen Schlofle Iſt durch den Tiſch gewachſen, 
Hält er verzaubert fich. WWGveorauf fein Kinn ausruht. 

Er iſt niemals geſtorben, Er nickt, als wie im Traume, 
Er lebt darin noch jetzt; Sein Aug' halb offen zwinkt; 
Er hat im Schloß verborgen Und je nad) Tangem Raume 
Zum Schlaf fich Hingefeßt. Er einem Knaben winft. 

Er hat hinabgenommen Er Spricht im Schlaf zum Knaben: 
Des Reiches Herrlichkeit, Seh Hin vor's Schloß, o Zwerg, 
Und wird einft wiederfommen Und ſieh, ob noch die Naben 
Mit ihr, zu feiner Zeit. Herfliegen um den Berg. 

Der Stuhl ift elfenbeinern, Und wenn die alten Raben 
Darauf der Kaifer fikt; Noch fliegen immerdar, 

Der Tiſch ift marmelfteinern, So muß ich auch noch fehlafen 
Worauf fein Haupt er ftüßt. Derzaubert Hundert Jahr. 


Tritt berein. 
13) Aus ven Sflichen Kofen. 


Tritt herein zu der Thüre, . Sehet, o Schoͤnheitskenner, 
Und erleuchte das Zimmer ganz! Ob ihr Schönheit ſchon habt gekannt, 
Grüße rings und entführe Seht, o geiftige Männer, 
Alle Herzen im Himmeldglanz ! Was die Geifter wohl übermannt. 
Bor dir gehet ein Schweigen, Löſche vu des Verftandes 
Um dic anzumelden im Saal, Bladernde Lampe mit dem Schein, 
Und das Feld ift dein eigen, Und belebendes Brandes 
Eh’ du noch aufgetreten einmal. Zap hier Schönhelt die Sonne fein. 
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Sieh es drehen planetiſch 
Alle Strahlen ſich um dein Licht, 
Und du zieheſt magnetiſch 
Alle Blick' an dein Angeſicht. 


Wo die Roſ' iſt erſchienen, 
Neigt ſich ein ganzes Blumengefild. 
Bi’ mit Huld auf Jasminen, 
Sprich mit ſchüchternen Veilchen mild! 


Oeffne Lippen zum Reden 
Und verſtröme des Geiſtes Duft. 
Kommet Lüfte von Eden 
Und durchwürzt euch in dieſer Luft! 


Deine lächelnden Mienen 
Sind ein würziger Blumenflor; 
Honigſaugende Bienen 
Deiner Lippen find Aug' und Ohr. 


Sieh, du biſt nun die Kerze 
Dieſer Geſellſchaft: hebe das Haupt! 
Und dem Schmetterling Scherze 
Sei um das Licht ſein Kreiſen erlaubt. 


Wie du ſicher und leiſe 
Blickeſt, zügelt Ordnung den Tanz, 
Und ſich halten im Gleiſe 
Herzen, welche verwirrt dein Glanz. 


J 14) Per Rathſelmann. 
Abfälle von Hariri’s Räthſelmakamen. 


Dann fpra er!) als ein Filofof 
Das Räthſel vom 


Hof: 

In ihm gebellt wird und gefaudert, 
An ihm Langweiliges geplaudert; 
Darum vor ihm, wie aufdem Rande, 
So in der Stabt ich ſtets geſchaudert. 
Ich ſeh' ihn ſelbſt am Mond nichtgerne, 
Weil dann ver Regen niemals zaubert. 

Dann ſprach er ohn' Ermatten 

Das galante Räthfel vom 

Schatten: 


—2 


Sag, wie heißt, den nie das Licht 
Deiner Schönheit kannte? 
Unterm Laube, das ihn giebt, 
Sitzt der Gleichgenannte , 
Der dazu geworben, feit 
Ihn dein Blick verbannte. 

Dann rupft’ er aus feinem Felde noch eine 

Aehre, 
Und ſprach das Räthſel von der 
Mähre: 

Angehört iſts lieb und werth, 
Angeſehn ein ſchlechtes Pferd. 


15) Aus Wat und Damajanti, 
einer indifhen Geſchichte. 
. Zehnter Gefang. 


So fein reizended Chgemahl 
Beſchwichtigend, ſprach König Nal, 
Tröftend die furchtgeſchreckte, 

Vom halben Gewand bebedte, 

Die ſchlang die Hälfte ihres Kleides 
Um den Genofien ihres Leides. 

Sp von einem Gewand umfangen, 
Kamen die beiden gegangen, 

Bon Durft und Hunger ermattet, 
Zu einer Hütte waldumſchattet; 





. Der Räthſelmann. 


Da fanken fie an ven Boden bin, 
König Nal und die Widarberin. 

Der nadte, ftaubbebedte 

Verbannte König ftredte 

Sich ohne Pfühl Hin und entichlief 
Und Damafanti au ſank tief 

Aus dem Kummer in den Schlummer. 
Da ward das Herz von Kummer 
Dem fchlafenden König alfo ſchwer, 
Daß er nicht Schlafen Eonnte mehr. 
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Denkend der Herrfhaft Entkleivung , 

Bon feinen Freunden die Schelvung , 

Durch die Wälder diefe Irrung, 

©erieth fein Sinn in Verwirrung. 

„Was iſt's, wenn Diefes ich fafle? 

Und was, wenn ich e8 laſſe? 

Iſt es beſſer zu ſterben, 

Oder in Schmach zu verderben? 

Und auch dieſe mir Geweihte 

Leidet Noth an meiner Seite. 

Getrennt von mir, fie käme mit Glück 

Vielleicht zu ihren Verwandten zurüd. 

Bereint mit mir, ihr Unglüd iſt ent« 
chieden, 

Und moͤglich iſt ihr Wohl, von mir ver⸗ 

mieden.“ 

Alſo da er ſann und ſann, 

Ueberlegt' und erwägte, begann 

Der König den Gedanken zu faſſen, 

Damajanti zu verlaffen. 

„Die feſte, herrliche, hohe, 

Kann keine niedrige, rohe, 

Feindliche Hand gefährden, 

Wohin ſie auch geh' auf Erden. 

Ihre Gefahr iſt nur gefunden, 

Wo meinem Unheil ſie iſt verbunden.“ 

Sp von Kali !) verblendet, 

War fein Gemüth zur Gattinfluht ge- 
wendet. 

Doc fehend, wie von Kleidern er feines, 

Sie aber trug nur eines, 

Wollt' er von ihr nicht ſcheiden, 


Ohne ihr des Kleides Hälfte abzu⸗ 


ſchneiden. 

„Doch wie geh' ich dabei zu Werke, 
Daß meine Liebſte nicht es merke?“ 
So denkend ſchritt er leiſe 

Um die Hütte im Kreiſe, 

Da fand er ohne Scheide 

Ein Schwert mit verroſteter Schneide, 
Damit er des Kleides Hälft' abſchnitt, 
Und bekleidete ſich damit; 
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Dann entwich er, finnlos vor Leid, 
Von der ſchlafenden Widarbamaid, 
Doch mit umgekehrtem Herzen 

Kam er zurück mit Schmerzen, 

Und ſchauend das ſchlafende Bimakind, 
Weinte der Niſchadafürſt gelind: 

„Die nie der Wind hat berühret, 
Die nie die Sonn' hat geſpüret, 

Meine Liebſte zarter Geberde, 
Liegt in der Hütte hier auf harter Erde, 
Mit abgeſchnittnem Gewande, 

Gleich einer Tollen im Lande; 

Wie wird ihr, die voll Liebreiz lacht, 
Zu Muthe fein, wann fie erwacht! 

Die Bimatochter voll Huld und Bier, 
Wie wird fie allein, verlaffen von mir, 
Mandeln im Walde dem graufenben, 
Dem Lömen- Drachen bebaufennen! 

D die Götter der Erb’ und der Lüfte, 
Die Geifter der Höh’n und der Klüfte 
Müßen beſchirmen deine Jugend! 

Du bift beſchützt durch deine Tugend. * 


- So fprechend verließ fein theures Gemahl, 


Den unvergleichlihen Schönheitsftraht, 
König Nal, den Kali ven Sinn ent= 
\ wandte, 


- Indem er verzweifelnd von binnen rannte ; 


Immer gehend und gehend, ver Volks⸗ 
befrieder, 

Lenkt immer und immer zur Hütte wieber, 

Bon Kali hinmwegbetrogen, 

Bon Liebe zurückgezogen ; 

Doppelt war gleichfam fein Herz, 

Das bewegte von Schmerz, 

Gleich einem Pendel fi ſchwingend, 

Bon und zu ver Hütte dringend; 

Bis nun von Kali ganz bethört, 

Er hinwegrannte finnverftört, 

Die fehlafende Gattin verlaflend, 

Zitternd, wankend und erblaffend, 


Kläglich ftöhnenn um fein Lieb, 


Das im wilden Walde verlafjen blieb. 


1) Kali, der böfe Gott, der von Nal's Innerem Beſitz genommen hatte. 
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95. Karl Auguſt Georg Mar Graf von Platen⸗ 
Sallermünde. 


Der als Lyrifer und Dramatifer befannte Graf von Platen ift 1795 zu Anſpach 
geboren; er begann mit einer wilitärifchen Laufbahn, fudirte in Würzburg umd 
Erlangen und bildete ſich insbefondere an altgriechifchen und orientalifhen Mu fiern. 
Statlen bereifte er mehrere Male, und an der Poeſie und Gefchichte diefes Landes nahm 
er großen Antheil, wie dies aus feinen „Benetianifhen Sonetten“ und aus feinem 
Bruchſtücke einer Geſchichte des Königreihe Neapel hervorgeht. Aber der Süben 
Europa’s wollte ihn nit nur lebendig, fondern auch tobt haben. Gr flarb 1836 zu 
Syrafus no im fräftigften Mannesalter. Seinen Gedichten fann die Meifterfhaft in 
der Form nicht abgefprochen werden. Seine Soneite und Bafelen find in 
blühender Sprache gefchrieben. Gben fo finden wir in feinen Dramen: „Der gläferne 
Bantoffel,* „Die verhängnißvolle Gabel“ und „Der romantifde 
Dedipns“ bie fehlerlos plaſtiſche Form altgriechiſcher Dramen. Aber damit ift auch 
Alles gefagt, was man zu Platen’s Lobe fagen fann. Der Inhalt feiner Iyrifchen 
fowohl, als feiner dramatifchen Sedichte iſt im hoͤchſten Grade unbedeutend und dreht 
fi hin und wieder um nichts weiter, als eine felbfigefällige Satyre. Müliner und 
Smmermann, die haupftſächlichſten Bielfcheiben feiner fatyrifchen Dichtungen , gaben 
ihm allerdings manche Bloößen; doch kann dieß den gerechten Tadel nicht unterdrücken, 
den feine unverholene Gigenliebe und feine Erbitterung darüber, daß man berfelben 
nicht, wie er es wünfchte, huldigte, auf ſich ziehen müßen. Blaten faun feiner ganzen 
Tendenz nad als ein fhroädherer Bruder Nüdert’s bezeichnet werben; auch bas vor: 
berrfchend LKehrhafte hat er mit ihm gemein. 


I. Sieber. 
1) Bene. 





Wie rafft' ich mich auf in der Nacht, 

in der Nacht, 

Und fühlte mich fürder gezogen! 

Die Gaſſen verließ ih, vom Wächter 
bewacht, 

Durchwandelte ſacht 

In der Nacht, in der Nacht, 

Das Thor mit dem gothiſchen Bogen. 


Der Mühlbach rauſchte durch rtfigen 

Schacht, 

Ich lehnte mich über die Brücke; 

Tief unter mir nahm ich der Wogen in 
Acht, 

Die wallten ſo ſacht 

In der Nacht, in der Nacht, 

Doch wallte nicht eine zurücke. 


Es drehte ſich oben, unzählig entfacht, 
Melodiſcher Wandel der Sterne, 
Mit ihnen der Mond in beruhigter 
Pracht; 
Sie funkelten ſacht 
In der Nacht, in der Nacht, 
Durch täuſchend entlegene Ferne. 


Ich blickte hinauf in der Nacht, in 

der Nacht, 

Ich blickte hinunter auf's Neue: 

O wehe, wie haft du die Tage ver- 
bracht! 

Nun ftile du facht 

In der Nacht, in der Nacht, 

Im pochenden Herzen die Neue! 
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Laß tief in dir mich leſen, 
Verhehl' auch Dies mir nicht, 
Was für ein Zauberweſen, 
Aus deiner Stimme ſpricht? 


So viele Worte dringen 
An's Ohr uns ohne Plan, 
Und während fie verklingen, . 
Iſt Alles abgethan. 


Auguf Graf von Platen. 


2) Mein Gerz; und deine Stimme. 


Die Sterne feinen, und Alles iſt gut, 
Sie tadeln Keinen, und Alles ift gut. 
Drum fe, o Schenke, Eredenze den Wein, 
Den füßen, reinen, und Alles ift guty 
Die Sonnenaugen entflammen den Stern, 
Und mid) die deinen, und Alles tft gut; 


Dein Schmeiheln, Zümen und Trogen und Flehn, 


Dein Lachen, Weinen und Alles ift gut; 
Des Hafis Lieder, ih rühme fle laut, 
Du rühmft die meinen, und Alles ift gut. 


ü Il, Sonett an Göthe. 

Dich ſelbſt, Gewalt'ger, ven ich noch vor Jahren 
Mein tiefes Wefen wißig fah verneinen, 
Dich ſelbſt nun zähl' ich Heute zu den. Meinen-, 
Zu denen, welche meine Gunft erfahren. 


Denn , wer durchdrungen ift vom innig Wahren, 
- Den muß die Form fih unbewußt vereinen; 


Und was den Stümper mag gefährlich fcheinen, 
Das muB den Meifter göttlich offenbaren. 


Wen Kraft und Fine tief im Buſen feimen, 


‚Das Wort beherrſcht er mit gerechtem Stolze, 


Bewegt fih leicht, wenn auch in ſchweren Reimen. 
Gr ſchneidet fich des Liedes flücht'ge Bolze 

Gewandt und ſicher, ohne je zu leimen, 

Und was er fertigt, ift aus ganzem Holze. 


IV. Aus der verhangnißusilen Gabel. 


Wie fommt es, liebes Publikum, daß du die größten Geifter 
So oft verfennft, und ſtets verbannft die jonft berühmten Meifter ? 


Doch drängt au nur von ferne 
Dein Ton zu mir ſich Her, 
Behorch' ich ihn fo gerne, 

Vergeß' ich ihn fo ſchwer! 


Ich bebe dann, entglimme 
Bon allzu rafcher Gluth: 
Mein Herz und deine Stimme 


Verſteh'n fih gar zu'gut! 
1. &afel. \ 
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Sp iſt bei dir der Kotzebue in Mißcredit gekommen, 

Der ſonſt doch ganz allein beinah die Bretter eingenommen. 

Du Elatjchteft feinen Herrn und Fraun, du liebteft feine Späſſe; 
Er war dein Leib = und Herzpoet, der dir allein gemäße ! 

Was galten dir vor dem Apoll vie Muſen alle neune ? 

Auf jener Bühne fand man ihn, ja fait in jeder Scheune. 

Dep rühmt Fein andrer Dichter ſich, drum weigert ihm nicht Länger 
Als deutſchem Sophokles den Kranz, als nationellfiem Sänger! 
Er fohmierte, wie man Stiefel ſchmiert (vergeht mir dieſe Trope!) 
Und war ein Held an Fruchtbarkeit, wie Calderon und Lope. 

In Berfen fehrieb er felten zwar, doch konnt' euch das nicht flören: 
Ihr fein ja Menfchen, wollt ihr denn der Götter Sprache hören ?. 
Er fprad wie ihr: Das war euch recht; er nahm, um euch zu ſchonen, 
Aud eurem eignen Kreife noch vie fadeſten Perfonen. 

Auch habt ihr euren Koßebue nicht ganz und gar verlaffen: 

Zwar farb er euch, doch blieben euch des Edlen Hinterſaßen: 

Der Advocat in Weißenfels, !) und ähnliche Gefichter, 

Die Hein, wie er, ald Menfchen find, und groß, wie er, ald Dichter. 
Wir fehen einen ſolchen Knirbs nad Lorbeerzweigen fehlelen , 
Weil er geborgt ein Trauerfpiel aus sehen Trauerfpielen, 

Indeß er euch nur Scheußliches und nie Geſchehnes zollte, 

Das man, und wär' es auch geſcheh'n, mit Nacht bedecken ſollte. 
Was ſind nun ſolche Koryphä'n moderner Dithyramben, 

Als Kotzebues im Domino, ſtaffirt in lahme Jamben? 

Gern hätt' ich Manches wörtlich euch aus ihnen nachgewieſen: 
Doch ihre Verſe find’ zu ſchlecht, ſie paffen nicht zu dieſen. 

Wie mancher dünkt ſich Virtuos, und ſchlägt gewalt'ge Triller, 
Der bloß als leere Phraſe driſcht, was Göthe ſprach und Schiller; 
Wenn Die ſich auch nur Deß bedient, was Andre ſchon erworben, 
Sp ſtünden wir bei Ramler noch, der längft-in Gott verftorben. 
Wenrie Natur zum Dichter fchuf, Dem lehrt ſie auch zu paaren 
Das Schöne mit dem Kräftigen, Das Neue mit dem Wahren; 
Dem leiht ſie Phantaſie und Witz in üppiger Verbindung, 

Und einen quellenreichen Strom unendlicher Empfindung. 

Ihm dient, was hoch und niedrig iſt, das Nächſte wie das Fernſte; 
Im leichten Spiel ergögt er uns, und reißt ung hin im Ernſte. 
Sein Geift, des Proteus Ebenbild, ift tauſendfach gelaunet, 

Und lockt der Sprache Zierden ab, daß alle Welt erflaunet. 

Er fürchtet feinen neid'ſchen Feind und feinen tück'ſchen Spötter, 
Und vor dem Tode bangt ihm nicht, ald einem Freund ver Götter: 
Er weiß, daß nach Aeonen no), was fein Gemüth erftrebet, 

Im Mund verliebter Jünglinge, geliebter Mädchen lebet, 

Indeß der Zeit Pedanten längft, verwahrt in Bibliotheken, 

Bor Staub und Schmug vermoderten ald wurmige Scharteken. 


) Müllner. 
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V. Epigramme, 
Die Cicaden. 


„Kauft, rief einft mir ein Knabe, „die anmuthsvollen Cicaden 
Hier in dem Korbchen! es ſind Meiſter, o hört! im Geſang.“ 
Sprach's und ich ſetzte die kleinen gekauften Poeten in Freiheit, 
Wiſſend, wie ſehr Freiheit jeglichem Dichter behagt. 


Seuſzer. 


Zeit nur und Jugend verlor ich in Deutſchland; Lebenserquickung 
Reichte zu ſpät Welſchland meinem ermüdeten Geiſt. 


960. Wilhelm Müller, 


der begeiſterte Dichter der Griechenlieder, wurde 1795 zu Deſſau geboren, ſtudirte in 
Berlin, machte dann den deutſchen Freiheitskrieg mit, kehrte nach demſelben nach Berlin 
zurück und legte ſich jetzt mit beſonderem Fleiß auf die altdeutſche Literatur. 1817 
machte er mit einem Baron von Sack eine Reiſe nach Italien. Nach ſeiner Rückkehr 
wurde er Gymnaſiallehrer und Bibliothekar zu Deſſau, wo er ſchon 1827 ſtarb. Einen 
Theil ſeiner Erfahrungen auf der Reiſe nach Italien hat er in der Schrift „Rom, 
Roͤmer und Romerinnen“ niedergelegt. Auch die „Gedichte eines reiſenden Wald⸗ 
horniften,“ die „Lyrifchen Reifen,“ und die „epigrammatifchen Spaziergänge,” in denen 
er liebliche Naturanfchauung und treffenden Witz zeigt, weifen auf dieſe Reife hin. Den 
höchften Schwung aber hat Müller in den „Sriechenliebern” genommen, in 
welchen er die Luft der neu aufkeimenden Freiheit und ben töbtlichen Türkenhaß in 
fräftigen, oft grefien , aber wahren Garden ſchildert. 


I. Griechenlieder. 
1) Pie Zungftau von Athen. 

Nofenfträuche thät ich pflanzen unter meinem Benfterlein, 
Und fie blühen und fie duften in die Kammer mir herein; 
Und die Nachtigallen fingen in den Zmeigen Lieb und Luft — 
Schweigt, ihr Vöglein, noch ein Weilchen! — Iſt es euch denn nicht bemußt, 
Daß mein Liebfter ift gezugen in dad Feld mit Lang und Schwert, 
Für das heil’ge Kreuz zu kämpfen und für einen freien Herd? 
Saht ihr nieht, mie ich vom Halfe meine Perlenſchnuͤre band 
Und fie gab dem heilgen Priefter für das liebe Vaterland? 
Saht ihr nicht, daß meine Haare ich fett Monden nicht geſchmückt? 
Saht ihr wohl, daß eine Rofe ich fo lange hier gepflückt? 
Schweigt, ihr Böglein, noch ein Wellen, bis der Liebfte wiederkehrt, 
Und und neue ſchöne Weifen zu der Freiheit Preiſe lehrt. 
Blüht, ihr Mofen, noch ein Weilchen, und ich Kind’ euch mir zum Kranz, 
Wenn den Siegern wir entgegen ziehn mit Sang und Spiel und Tanz! 


,Vennzehnies Rahrhundert. 


Ach, und kehrteſt du, mein Liebſter, mit den Andern nicht zurück, 
Ach, wo ſollt' ich mich verbergen vor der Freude, vor dem Glück? 
Bei den Roſenſträuchen ſäß' ich, bäände Dornenkränze bier, 

Und ein Voͤglein aus dem Schwarme blieb' und klagte wohl mit mir. 


2) Der Chier. 


Ih hatt! ein ſchoͤnes Schloß mit hohen, blanfen Zinnen, 
Und mandherlei Gefchirr von Gold und Silber Drinnen. 
Und wenn ich von dem Dad hinab mein Auge fchidte, 
Mar Alles meine Flur, was es rundum erblickte. 
Ih hatt’ ein edles Weib, die Klamme meiner Jugend, 
Die Herrin jever Huld, das Abbild aller Tugend. 
Drei Söhne hatt’ ich auch in rother Knabenblüthe, 
In deren Elarem Blick ein Hoffnungsmorgen glühte, 
Der einen Tag verbieß von reiner, fleter Sonne. 
Ich Hatt’ ein Töchterlein, ver Mutter bange Wonne, 
Halb Yungfrau und halb Kind, ein Röslein, das die Schale 
Der Knospe ſcheu und froh durchblickt zum erjten Male. — 
Nun Hab’ ih Nichts, ald mich und eine fcharfe Klinge, 
Und wenn ich meinen Stahl auf die Barbaren fehwinge, 
Fühl' ich mich munderreih. Bald hab’ ich Alles wieder, 
Wann um mich weit und breit zerftüdte Türfenglieber, 
Zu Bergen aufgehäuft, als Rachemale prangen. 
Dann ift es fatt getränft, pas brünftige Verlangen 
Nach meinem edlen Gut, und über meinen Schägen 
Lieg' ich dahingeſtreckt, mich tobt daran zu Veen. 


1. Ans den epigrammatiſchen Spasiergangen. 
1) wei Beifen. 

Keine Reif’ auf Erven fcheint mir jo groß und ſchwer zu fein: 

Als die Reif aus und heraus, als die Reif’ in und hinein. 

2) Adams Erdenkloß. 

Wie vergoldet und bemalt fi der Menſch ſo lange ſchon! 
Und noch immer guckt er durch, Vater Adams alter Thon. 
3) Pie zerbrochene Seyer. 


Ih ſchlug zu Stüden meine Leyer, ergrimmt auf diefe tolle Welt. 
Do bald empfand ich Langeweile, und eine neue ward beftellt. 
Indeſſen Elimpr’ ich auf der Suite, die an der alten hängen blieb. 
Sp lange nehmt, geneigte Leſer, mit Eleinen Reimen auch vorlieb! 


4) Pie Narrenſchuhe. 


Es muß auf Erden jeder Menſch ein Pärchen Narrenſchuh vertragen: 
Doch mancher läßt die Sohlen ſich mit Eiſen um und um beſchlagen. 
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97. Leopold Hanke, 


der gründliche Gefchichtfchreiber der Reformation, ift den 21. December 1795 zu 
Wiehe in Thüringen geboren. 1818 wurde er Oberlehrer am Gymnaſtum zu 
Frankfurt, 1825 wurde ihm eine Profefiur der Gefchichte an der Berliner Uni: 
verfität übertragen. 
auslänbifchen Boden. Sein Hauptthema ift das Zeitalter der Reformation und auf 
diefen großen Gegenfland bezieht fich mehr oder weniger Alles, was er dem Drud 
übergeben hat. Ranke geht mit ſcharfer, aber unbefangener Kritif bei feiner Gefchichte- 
forfhung zu Werte und wir erhalten darum von ihm lauter erprobte, gediegene Reſul⸗ 
tate. Die Form ift in feinem befannteften Werfe, der Reformationsgeſchichte, nicht zu 
der Vollendung gediehen, wie in den Raumer'fchen Hohenflaufen. Das Streben nad 
objectiver Darftellung wird oft fo fehr Meifter über den Schreibenden, daß darüber die 
Einheit der Sprache verloren geht. Wir befommen fein abgerundetes Ganzes. Um fo 
mehr müflen wir ihm Danf wiflen, daß er einen Stoff gereinigt hat, der fu viele 
Trübungen fehon erfahren mußte und, an dem man noch immer zu fälfchen ſtrebt; fo 
wie dafür, daß er eine Schule von hiftorifchen Rritifern gebildet hat, welche, Adolph 
Schmidt an der Spipe, ihre Unterfuhungen für jetzt in einer Zeitſchrift für 
Geſchichtswiſſenſchaft niederlegen. 

Geſchichte der roman. und german. BVölferfchaften von 1494 — 1535. Bd. I. 
Berlin 1824. Fürſten und Bölfer von Südeuropa im 16. und 17. Jahrhundert; 
Berlin 1827. Die roͤmiſchen Päbſte im 16. und 17. Jahrhundert; 3 Bde, 1834- 36. 


Deutſche Geſchichte im Zeitalter der Reformation; 5 Bde. 1839 - 43. 


Moritz von Sachſen vor feinem Zuge gegen Carl V. 


Dahin war e8 gefommen, daß man 
nur die Wahl zwifchen zwei harten Noth⸗ 
wendigfeiten hatte: entweder den Kaifer 
feine Entwürfe vollenden zu laſſen, was 
die Cabinetöregiering beffelben wie das 
Interim. befeftigt und die freie Ent- 
widelung ver Nation auf fpäte Genera⸗ 
tionen gehemmt hätte: oder fih dem 
- Nebenbuhler !) des Kaiſers anzu 
ſchließen, der doch felber noch mehr ein 
Ausländer war, und Abfichten anf einen 
Einfluß Fund gab, bei dem die politifche 
Selbftändigfeit der Nation im höchften 
Grade hätte gefährdet werden müffen. 

Es traten beinahe Erwaͤgungen ein, 
mie damals als es zweifelhaft war, ob 
Carl V. oder Branz I. zum Kaifer ge⸗ 

wählt werben folle. 


N Heinrich II. König von Frankreich. 


Aber der Unterſchied lag darin, daß 
man Carln V. fennen gelernt, in Erfah 
rung gebracht‘ hatte, wozu vie höchſte 
Gewalt in diefen Händen führen mußte, 
jet nichts mehr wünfchte, als fich feiner 
Uebermacht wieder zu entledigen, und 
daß man dagegen dem König weder daß 
Kaiferthum übergab, wenn man es ihm 
gleich in der Verne zeigte, noch jenen 
Einfluß zugeſtand. 

Hatten aber die Zürften nicht Pflich⸗ 
ten gegen den Kaifer? war ihm nicht 
überdieß Morik durch die Bande ‚ver 
Dankbarkeit höher als vieleicht irgend 
ein anderer Fürft im Reiche verbunden? 

Wenn man ihn Tannte, fo durfte man 


wohl nicht erwarten, daß er hierauf viel 


Rückſicht nehmen würde. 


Wie Fr. Ranmer, ſucht auch er feine Quellen großentheils auf 


1 
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Gleich feinen alten Vater hat Morik 
durch eine allzu frühe, ohne deſſen Ein- 
willigung vollgogene Vermaählung höchſt 
unglücklich gemacht, fo daß man fürd- 
tete, diefer möchte „aus foldy hohem ge- 
faßten Harn an feinem Leben Schaden 

nehmen.“ — Und dieſe feine junge Ge- 
mahlin hat dann doch wohl auch einmal 
die Klage geführt, er habe die Wilo- 
Schweinsjagd lieber als ihre Geſellſchaft. 

Wir Fennen die Vervienfte Johann 
Friedrich's um Heinrih den Frommen, 
und wie er dann bei dem Tode deſſelben 
dafür forgte, daß die Lande ungetheilt 
an Morig gelangten. Dem zum Troß, 
und zwar wohl deshalb weil man es ihn 
ein wenig fühlen ließ, Eonnte ihn Moritz 
nieht leiden: wie er ſich gröblich aus- 
brüdte, „den dicken Hoffart.“ Wie 
lange hätte es dauern können, befonderd 
bei der Leibeöhefchaffenheit Johann Frie⸗ 
drich's, vie ihm fein langes Leben ver- 
hieß, jo hätte Morig mit feinem Schwie- 
gervater ?) die Leitung der evangelifchen 
Angelegenheiten in vie Hände befommen. 
Allein ihn zogen bei weiten mehr vie 
gegenwärtigen Bortheile an, die ihm ver 
Kaifer anbot: er gewann es über fi 
von dem ganzen. politifch = religiöfen 
Syftem abzufallen dem er angehörte: 
es bielt ihm micht zurück, daß fein 
Schwiegervater in venfelben Ruin ge= 
zogen warb, den er dem Better bereitete. 

Iſt es nun aber nicht der gewoͤhnliche 
Lauf der Dinge, daß -Derjenige, ver 
einem Dritten zu Gunſten die Treue 
brach, fie auch dieſem nicht hält? 

Zur Entſchuldigung von Morig ift 
von jeher Viel gefagt worden und läßt 
fh wirklich Mancherlei fagen. Gewiß 
aber hatte er durch fein bisheriges Ver⸗ 
halten nit. zu ver Meinung berechtigt, 
als werde er fih durch Rückficht auf 
empfangene Wohlthaten — die er ja 


T) Landgraf Bhilipp von Heflen. 


Weunschutes Zahrhundert. 
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überbieß durch entfcheidende Hülfe ver⸗ 
golten — abhalten lafien dasjenige zu 
thun, wozu fein Vortheil ihn einlud. 

Wenn man fein tägliches Thun und 
Laſſen anfah, fo meinte man wohl, nur 
das Vergnügen des Tages babe Heiz 
für. ihn, die Wildbahn in den dichten 
Gehölzen von Radeberg und Lohmen 
und in der erweiterten Dresdner Forſt, 
oder die Freuden der Faſtnacht, Die 
Nitterfpiele, in denen er, denn er war 
fehr ftark und gewandt, gewöhnlich das 
Beſte that, oder das Iuftige Leben auf 
den Neichötagen und die fich daran 
fnüpfenden Befuche an fremven Höfen, 
wo er gern mit fhönen Frauen Kund= 
fchaft machte, oder die Trinfgelage, bei 
denen er ed auch ven Meiften zuvorthat. 
Kaifer Carl glaubte, der vermöge am 
meiften bei ihm, wer ihm darin Vor— 
ſchub thue. 

Allein Hinter dieſem Teichtfertigen 
Weſen barg fi ein tiefer Ernft. 

Der männliche Muth den er vor dem 
Feinde bewies und der ihm früh einen 
Namen machte, zeigte zuerft daß er Fein 
gewöhnlicher Menſch war. Dann aber 
muß man ihn in feinem Lande beobadh- 
ten, wie er dag ganze Regierungsweſen 
umbildet, und ihm in dem Mittelpunct 
eine ftärfere Haltung giebt, wie er bie 
großen Bafallen vie Anſpruch auf Reichs⸗ 
unmittelbarfeit machen, den Ordnungen 
des „berainten und bezirkten“ Terri⸗ 
toriums, das keine Ausnahme zulaͤßt, 
unterwirft, dafür ſorgt daß die Unter⸗ 
thanen Recht und Frieden und eine ge⸗ 
wiße Gleichheit der Behandlung ge⸗ 
nießen: wie er ferner das Syſtem der 
Schulen gründet das dieſem Lande eine 
ſo eigenthümlich alle Claſſen durchdrin⸗ 
gende Cultur verſchafft hat. Er zeigt 
eine ſehr bemerkenswürdige Gabe fo» 
wohl für das Ergreifen politifcher Ge⸗ 
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danken als für ihre Ausführung. Er 
- befümmert fih um das Kleinfte wie um 
das Große. Aus dem Feldlager fragt 
ex feine Gemahlin, wie e8 in ihrem Vor⸗ 
werk ſtehe; er fchilt darüber, daß man 


den Knaben in feiner neuen Landſchule 


zu Pforte brandiges trübes Bier zu 
trinken gebe. 

In der Negel hielt er fi} Teutfelig. 
Zwar gerieth er Teicht in Zorn; man 
bemerkte aber daß er den Beleidigten 
dann wieder durch irgend einen Gnaden⸗ 
beweis zu feſſeln juche. 

Die religlöfe Richtung feines Jahr⸗ 
hunderts hatte auf ihn, fo viel ich fehe, 
weniger beherrſchenden Einfluß als viel- 
leicht auf irgend einen andern fürftlichen 
Beitgenofjen. 
denkt er des allmächtigen Gotted, des 
gerechten Gottes, ver alled wohlmachen 
werde : tiefer gebt er nicht; er feherzt 
wohl felbft darüber, daß er wenig bete. 

Allgemeine große Ideen von. weltge- 
flaltendem Inhalt, wie fie der Kaifer 
begte, finde ich nicht in ihm; deſto 
ſchärfer aber faßt er das Nähersliegende, 
bringe es nun Gefahr oder Vortheil, 
ing Auge; unaufhörlich arbeitet feine 
Seele an geheimen Plänen. 

Er ift dafür befannt daß er verſchwie⸗ 
gen ift: er fagt einmal felbft, man 
wifje daß ihm der Schnabel nicht Yang 
gewachien, es wäre denn indem er dieß 
jhreibe. Geht er. ja mit feinen Ge— 
danfen heraus, jo fängt er wohl damit 
an, dad Entgegengefehte von dem mas 
er wünſcht vorzufchlagen, 3. B. im Ge⸗ 


Feopold Hanke. 


borgen bleibt. 


In feinen Briefen ge= 
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ſpräch mit dem Markgrafen bie Befrei⸗ 
ung feines Vetters Johann Briedrich, 
an der ihm nichts liegt, nur damit die⸗ 
fer felbft die Befreiung des Landgrafen 
zur Sprache bringe, die er zu beiwirfen 
wünſcht. An Briefen liegt ihm wenig: 
nein Geſpraͤch iſt beſſer als viel bes 
fchriebenes Papier. 4“ Niemals hat er 
große Eile: ein paar Monat mehr 
fümmern ihn wenig, wenn die Sache 
nur gründlich vorbereitet wird und ver- 
Seine Räthe beflagten 
ſich nicht mit Unrecht, daß unter Johann 
Friedrich ſelbſt im Felde die Canzleien 
regelmäßiger beſorgt, beſſer berückſichtigt 
worden ſeyen als unter Moritz. Das 
machte: Johann Friedrich hatte in der 
Regelmäßigkeit ver Verhandlungen wirk⸗ 
lich die Summe der Geſchäfte geſehen. 
Moritz dagegen trieb das Wichtigſte ins⸗ 
geheim, mit einem oder dem andern 
Secretär, während die übrigen Räthe, 
die auch in ſeinem Vertrauen zu ſeyn 
glaubten, und es bis auf einen gewiſſen 
Grad waren in ihrem einmal einge⸗ 
ſchlagenen Gange blieben, ohne eine 
Ahnung von den Dingen zu haben die 
ihr Herr eigentlich im Schilde führte. 
Wichtige Briefſchaften auch nur etwa 
durch Zufall in ihre Hände kommen zu 
laſſen hütet er ſich ſorgfältig: er ſchickt 
ſie an ſeine Gemahlin, die ſie in ihrer 
Truhe wohlpetſchirt aufbewahren ſoll: 
ſie kannte ihn genug, um ſich nicht dar⸗ 
an zu vergreifen. Es giebt eine Art 
praktiſcher Zweizüngigkeit, in der er ſo 
weit als möglich gieng. 


98. Karl Ammermann, 


ohne Frage einer der bedeutendſten unter den neueren Dichtern iſt geboren ben 24. 
April 1796 zu Magdeburg, befuchte die Hallifche Univerfität, trat dann in preußifche 
Staatsbienfie und flach zu Düffeldorf den 25. Auguft 1840. 

In allen Theilen der Boefle hat er ſich verſucht, mit Glüd aber nur in der epiſchen 
und — was er damit in Verbindung bringt — der ſatyriſchen. Sein neuaufgelegter 





Weunzehntes Jahrhundert. 392 


891 
Munchhanſen geißelt eine Menge von ertremen Erſcheinungen unferer Zeit und dameben 
zieht ih durch's Ganze die liebliche Erzählung von dem weitphälifchen Hofſchulzen und 
feiner Umgebung. Zu Jean Banlifhem Humor hat es 3. nit gebracht; er fällt von 
feiner Satyre oft zu Witzen von geringerer Sorte herab, dagegen ift er jenem Humo ri⸗ 
Ken an Klarheit und Fluß der Erzählung weit überlegen. 
Epigonen, Familienroman 1836, Münchhauſen, eine Gefchichte in -Arabesfen 1838 
und 1841; Triftan und Sfolde, Gedicht in Romanzen 1841 find feine bedeutendſten 
Säriften. Bergl. F. Freiligrath, Karl Immermann Blätter der Grinnerung. Stuttg. 1842. 


Aus dem Mündhaufen. 
Blätter aus dem Tagebuche eines Bebienten. 
Auch Karl Butteroogel führte ein ſturz. Sehr viel Hunger und Durft 


Tagebuch. Da er fi viel in der Welt 
umbergetrieben und bei hundert Herr⸗ 
fhaften gedient hatte, fo war e8 ihm zur 
Gewohnheit geworben, kleine kurze 
Notizen in feine Brieftafche einzutragen, 
die fih dann dort vermifcht mit An⸗ 
zeichnungen feiner Auslagen fanden. 
Die Brieftaſche hatte Decken von ehe⸗ 
mals rotbem Schafölever. Denn ibre 
Barbe war durch die rauhe Fauſt ver 
Zeit allgemach audgetilgt worden; fie 
faben jetzt faft aſchgräulich aus. Bier 
Blättergelben, oftbenubten Bergamentes, 
auf welchem ver Bleiftift kaum noch eine 
Spur nad) fich laſſen wollte, waren ein⸗ 
geheftet; die Seitentafche enthielt eine 
gemalte Blume, mit einem Heime dar⸗ 
unter, einen Tleinen immerwährenden 
Kalender und einen Kamm. 

Diefes ehrwürbige Alterthum ſchloß 
folgende Herzendergießungen Karlos des 
Schmetterling ) in fi: 


Erſtes Blatt. 


Den fechzehnten Juni: Ausgeriffen 
von Stuttgart. Hab’ mein Pußzeug im 
Wirthshaus fliehen laſſen. Von ver 
Rieke keinen Abſchied nicht genommen. 
Ging zu raſch. 





Den zwei und zwanzigſten Juni: An⸗ 
gekommen auf'm Schloß durch Pferd⸗ 


gelitten. Flöh', Wanzen und ſonſtiges 
Ungemach. Gefallt mir hier gar nicht. 


Bor Wachs...... 3 Stüber 
Bor blauen Zwim .... 1 
Bor Sachen aus der Apo⸗ 
theke 
Vor einen Brief 
Vor waſchen zu lafien .. 8 
Vor meinen Herrn vor eine 
gemeinnüßige Collecte 3 Seller 
was mir Alles mein Herr noch zahlen muß. 

Seit Lichtmeß Teinen Lohn nicht ge⸗ 
friegt. Thut drei Gulden ſechs Kreuzer 
per Monat, zufammen zwölf Gulden 
vier und zwanzig Kreuzer. 

Den ſechs und zwanzigften Juni: Seit 
drei Tagen nichts zu frefien gehabt. An 
mein’ Rieken continuirlich immerwah⸗ 
rend gedacht. Iſt kaum noch auszu⸗ 
ſtehen. Sichtlich mager geworden. 








O Rieke, dein Getreuer 

Aus Schwaben oder Baiern, 
Dem iſt es nicht gegonnen, 
Wenn Abends finkt die Sonnen, 
Dap er an deiner Bruft 

Dich kußt nach Herzensluſt. 


Vorſtehenden Spruch gemacht geſtern 
Nacht als den acht und zwanzigſten Juni, 


IS 


7) So hieß ihn das fentimentale Fraͤulein Emerentia. 
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da ih nicht ſchlafen konnt' von wegen 
Hunger und Flöh! 
Zweites Blatt, 
Den fünften Juli: Range nichts ein- 
geihrieben in die Brieftafl. War zu 
beichäftigt die Zeit her. Außerorvent- 


lich mich verbeflert in meiner ganzen 
Lag' und Condition. Fräulein verliebt 


in mid. 
Durchaus nicht gewißt und erfahren, 
wie ſich's zugetragen. Gefragt und ge⸗ 


tribelirt und endlich auf den Kopf mir 
zugeſchworen, ich ſei's. 

Nicht ausweichen gekonnt und end⸗ 
lich zugefichert, ich wollt's ſeyn, wenn 
und wofern ich meine gehörige Verkoſti⸗ 
gung erlange. 

Meinen alten Nußkracher mir fortge⸗ 
nommen und dazu geweint. 
ſie iſt verrückt. 

Sogleich am nämlichen Tag zwei 
Pfund Rindfleiſch gegeſſen. Sehr 
ſchoöͤnes Gefühl danach gehabt. Zum 


erſtenmal wieder in Ruh' an mei’ Rieken 


gedacht. 


Den fiebenten Juli: Ueber Alles und 


Jedes befragt, als zum Crempel von 
Fürſt und Hechelkram und ſeligen Spazier⸗ 
Hängen in Nike !) und von Rutſche⸗ 
putſche ?). Kein Wort verftanden, in- 
defien aber mir Alles gefallen gelafien 
und immerdar Ja gejagt. 


Den achten Juli: Große Gewiſſens⸗ 
biſſe gehabt um mei’ Rieken. Brat⸗ 
wurſt geſſen, wornach ſich die Beängfti- 
gung gemindert. 

Nicht dafür gekonnt, daß ich in dieß 
Malheur verfallen. 


Drittes Blatt. 


Den neunten Juli: Schönes Gefühl 
empfunden durch Die neue Lieb. 


1) Nizza. — 2) Ruccio Puccio. 


Karl Immermann. 


Staub’, 


Sehr, 
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gefchmeichelt gefühlt von der Lieb vor⸗ 
nehmer Perfon. Gar nicht mehr den 
Bepienten gefühlt in der neuen Lieb. 
Stiefeln in diefem Gefühl zeputzt. An= 
geſchnauzt von meinem Herrn und abge- 
ſchwartet in der Stil, weil Stiefeln 
nicht, blank geweſt. Alles verfchmerzt 
im Gefühl ver Lieb. 

Abends zwölf harte Eier gefien. Aeuſ⸗ 
ferft felig zu Bette gangen. — 


Bor Flecke aus dem Tuche zu bringen 
nimmt man Tobad, kocht ihn ab und 
ſchmiert's Tuch mit ein. Dann gebür- 
ftet und am Sonnenſchein getrocnet, iſt 
Alles 'raus. 


Viertes Blatt. 
Den zwölften Juli: Heut meinen 


Entſchluß gefaßt nach langem Kampf. 


Mich riſalfirt, Rieken ewig zu lieben, 
und das Bräulein zu heirathen, wofern 
mir mei fernere gute Verköſtigung zu⸗ 
gefagt wird. 
Ale Andenken verbrannt von Riefen, 
um nicht wieder Kampf zu leiden. 
Dennoch äußerft viel Furcht gehabt vor 
dem alten Baron, von wegen zum Haus⸗ 
nausſchmeißen's, wenn’3 'raus Fommt. 
Bier Stüber vom Fräulein gefchentt 
gefriegt, um mirein’ Erholung zu machen. 


Angefpielt heute von ferne auf ferner- 


weite gute Verköftigung , wofern gehei- 


rathet werben fol. Mißverftanven ge⸗ 
worben. Mich entfchloffen, nächftesmal 


mich deutlicher zu machen. 


Den vierzehnten Juli: Künftigen 
Schwiegervater'n heute vor Plaifir vie 
Stiefeln auögezögen. Ihn dabei bes 
deutfam angeblidt, um die Entdeckung 
vorzufpielen. Auch nicht verftanden ger 
worden. Nach gerade bänglicht. 
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Munchhauſen geißelt eine Menge von ertremen Erſcheinungen unjerer Zeit unb bameber 
zieht ih durch's Banze die liebliche Erzählung von dem weſtphaͤliſchen Hofſchulzen un) 
feiner Umgebung. Zu Jean Banlifhem Humor hat es 3. nit gebracht; er fällt vor 
feiner Satyre oft zu Witzen von geringerer Sorte herab, dagegen if er jenen: Humori⸗ 
Ken an Klarheit und Fluß der Erzählung weit überlegen. 

Epigonen, Sansilienroman 1836; Münchhauſen, eine Gefhihte in Arabesfen 1838 
und 1841; Triftan uud Sfolde, Gedicht in Romanzen 1841 find feine bebeutenbfien 
Schriften. Berg. F. Freiligrath, Karl Immermann Blätter der Crinnerung. Stuttg. 1842. 


Aus dem Münchhauſen. 
Blätter aus dem Tagebuche eines Bebienten. 


Auch Karl Buttervogel führte ein 
Tagebuch. Da er fich viel in ver Welt 
umbergetrieben und bei hundert Herr⸗ 
haften gevient hatte, fo war es ihm zur 
Gewohnheit geworben, Kleine Turze 
Notizen in feine Brieftafche einzutragen, 
die fih dann dort vermifcht mit Ans 
zeichnungen feiner Auslagen fanden. 
Die Brieftafche hatte Decken von ehe⸗ 
mals rothem Schaföleder. Denn ihre 
Barbe war durch die rauhe Fauſt ver 
Zeit allgemach ausgetilgt worben; fie 
faben jest faft afhgräulih aus. Vier 
Blätter gelben, oftbenußten Bergamentes, 
auf welchem ber Bleiftift kaum noch eine 
Spur nad ſich Lafien wollte, waren ein⸗ 
gebeftet; die Seitentafche enthielt eine 
gemalte Blume, mit einem Reime dar- 
unter, einen Tleinen immerwührenden 
Kalenver und einen Kamm. 

Diefes ehrwürdige Alterthum fchloß 
folgende Herzendergießungen Karlos des 
Schmetterlinge I) in fi: 

Erfles Blatt. 

Den fehzehnten Juni: Ausgerifien 
von Stuttgart. Hab’ mein Putzzeug im 
Wirthshaus ftehen lafien. Don ver 
Rieke keinen Abſchied nicht genommen. 
Ging zu raſch. 





Den zwei und zwanzigſten Juni: An⸗ 
gekommen auf'm Schloß durch Pferd⸗ 


ſturz. Sehr viel Hunger und Durſt 
gelitten. Flöh', Wanzen und ſonſtiges 
Ungemach. Gefallt mir hier gar nicht 


Vor Wachs...... 3 Stüber 
Bor blauen Zwim .... 1 — 
Bor Sachen aus der Apo⸗ 

tbefe ........ 18 — 
Bor einen Brief .... . 12 — 
Bor waſchen zu laffen .. 8 — 
Por meinen Herrn vor eine 

gemeinnügige Gollecte 3 Heller 


was mir Alles meinHerr noch zahlen muß. 

Seit Lichtmeß Teinen Lohn nicht ge⸗ 
friegt. Thut drei Gulden ſechs Kreuzer 
per Monat, zufammen zwölf Gulden 
vier und zwanzig Kreuzer. 

Den ſechs und zwangigften Juni: Selt 
drei Tagen nichts zu freffen gehabt. An 
mein’ Rieken continuirlih immerwäh- 
rend gebadt. Iſt Faum noch auszu⸗ 
ſtehen. Sichtlich mager geworden. 


O Rieke, dein Getreuer 

Aus Schwaben oder Baiern, 
Dem iſt es nicht gegonnen, 
Wenn Abends finkt die Sonnen, 
Daß er an deiner Bruſt 

Dich Fußt nach Herzensluſt. 


Vorftehenden Spruch gemacht geftern 
Nacht ale den acht und zwanzigſten Juni, 
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da ich nicht fehlafen konnt' von wegen 
Hunger und Flöh! 
Zweites Blatt, 

Den fünften Juli: Lange nichts ein- 
gerieben in vie Brieftafel. War zu 
beihäftigt die Zeit her. Außerordent⸗ 
lich mich verbeflert in meiner ganzen 
Lag’ und Condition. Fräulein verficht 


in mid. 
Durchaus nicht gewißt und erfahren, 
wie fich’8 zugetragen. Gefragt und ge⸗ 


tribelirt und endlich auf den Kopf mir 
zugeſchworen, ich ſei's. 

Nicht ausweichen gekonnt und end⸗ 
lich zugefichert, ich wollt's ſeyn, wenn 
und wofern ich meine gehörige Berköfti- 
gung erlange. 

Meinen alten Nußfracher mir fortge- 
nommen und Dazu gemeint. Glaub’, 
fie ift verrüdt. | 

Sogleih am nämlichen Tag zwei 
Pfund Winpfleifh gegeflen. Sehr 
ſchönes Gefühl danach gehabt. Zum 


erftenmal wieder in Ruh an mei’ Rieken 


gedacht. 


Den flebenten Juli: Lieber Alles und 
Jedes befragt, ald zum Crempel von 
Fürſt und Hechelkram und feligenSpazier- 
gängen in Nige I) und von Rutſche⸗ 
putſche 2). Kein Wort verſtanden, in⸗ 
deſſen aber mir Alles gefallen gelaſſen 
und immerdar Ja geſagt. 


Den achten Juli: Große Gewiſſens⸗ 


biſſe gehabt um mei’ Rieken. Brat⸗ 
wurſt geſſen, wornach fich die Beängfti- 
gung gemindert. 

Nicht dafür gefonnt, daß ich in dieß 
Malheur verfallen. 


Drittes Blatt. 
Den neunten Juli: Schönes Gefühl 


empfunden durch bie neue Lieb. Sehr, 


) Nizza. — 9) Ruccio Puccio. 


Karl Immermann. 
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geſchmeichelt gefühlt von der Lieb vor⸗ 
nehmer Perſon. Gar nicht mehr den 
Bedienten gefühlt in der neuen Lieb. 
Stiefeln in dieſem Gefühl geputzt. An⸗ 
geſchnauzt von meinem Herrn und abge⸗ 
ſchwartet in der Still', weil Stiefeln 
nicht blank geweſt. Allea verfchmerzt 
im Gefühl der Lieb. 

Abends zwölf harte Eier geffen. Aeuſ⸗ 
ferft felig zu Bette gangen. — 


Vor Flecke aus dem Tuche zu bringen 
nimmt man Tobad, kocht ihn ab und 
ſchmiert's Tuch mit ein. Dann gebür- 
flet und am Sonnenſchein getrocknet, iſt 
Alles 'raus. 


Viertes Blatt. 
Den zwölften Juli: Heut meinen 


Entſchluß gefaßt nach langem Kampf. 


Mich riſalfirt, Rieken ewig zu lieben, 
und das Fraͤulein zu heirathen, wofern 
mir mei fernere gute Verköſtigung zus 
geſagt wird. 
Alle Andenken verbrannt von Rieken, 
um nicht wieder Kampf zu leiden. 
Dennoch äußerſt viel Furcht gehabt vor 
dem alten Baron, von wegen zum Haus⸗ 
nausſchmeißen's, wenn's 'raus kommt. 
Vier Stüber vom Fräulein geſchenkt 
gekriegt, um mir ein' Erholung zu machen. 


Angeſpielt heute von ferne auf ferner⸗ 


weite gute Verköſtigung, wofern gehei⸗ 


rathet werden ſoll. Mißverſtanden ge⸗ 
worden. Mich entſchloſſen, naͤchſtesmal 
mich deutlicher zu machen. 





Den vierzehnten Juli: Künftigen 
Schwiegervater'n heute vor Plaifir die 
Stiefeln ausgezoͤgen. Ihn dabei be⸗ 
deutſam angeblickt, um die Entdeckung 
vorzuſpielen. Auch nicht verſtanden ge⸗ 
worden. Nach gerade bänglicht. 
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Gar keine Luſt mehr zum Dienen bei 
Mündhhaufen. Gar zu viel gewißt von 
feinen Geheimnifien und feit jeher keinen 
rechten Refpect nicht vor einem chemiſch⸗ 
präparirten Menſchen gehabt. Durch 
die neue Lieb vollends ganz flolz gewor- 
den. Mi erniedrigt gefühlt durch bie 
einförmigen Rockausklopfereien und ſon⸗ 
fligen Amtsverrichtungen. Wil Fürft 
von Hechelkram werden, wann's nicht 
anders ift und das Fräulein darauf be= 
ſteht. Soll mir fagen, wo's Fürſtenthum 
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Am felbigen Tag, Nachts: Mein 
Herr von Münchhaufen heute abermals 
feine Schmierereien vorgenommen und 
mir dadurch ganz miderwärtig gewor- 
den. Dir vorgenommen, bei erfter Ge⸗ 


legenheit grob zu werben, um auf eine 


feine Manier aus dieſer Sclaverei zu 
fommen. 

Sefalt mir jet recht wohl 
hier. Uebrigend doch eigne Lag', und 
weiß der Schinder, was draus werten 
fol. 


liegt, bamit ich drum einkommen fann. 


99. Albert Ruapp, 


diefer reichbegabte und unerfchöpflihe Sänger geiftlicder Lieber ift geb. zu Tübingen 
den 24. Juli 1798, ſtudirte in feiner Vaterſtadt Theologie, wurde hieranf Diaconus 
zuerft zu Eulz am Nedar, danı zu Kichhheim an der Ted und iſt feit einigen Jahren 
Archidiaconus an der Stiftsfiche zu Stuttgart. Seine Bebichte, welche dem größeren 
Theile nah in einer Sammlung von 4 Bänden unter dem Titel „Ehriftlidde Ge: 
dichte” erfchienen, zum Theil aber auch in den verfchiedenen Sahrgäugen der von ihm 
herausgegebenen Ehriftoterpe, eines religiöfen Almanachs, zerftreut ind, gehören 
feineswegs bloß dem Gebiete des Kirchenlieds an, vielmehr finden fi) unter ihnen auch 

in betraͤchtlicher Anzahl Naturfdhilderungen, Gelegenheitsgedihte, Romanzen und andere 

erzählende Stüde; aber alle haben mehr oder weniger eine religiöfe Tendenz, und aus 

allen ſpricht ein tiefes religiöfes Gefühl, wurzelnd in einem unerfhütterlichen Glauben 

‚an die Heilelehren bes Evangeliums. Mit befonberer Vorliebe hat ſich die Knappſche 

Muſe dem Hohenflaufen mit feinen großen Grinnerungen und feiner prachtvollen Fern: 

fiht zugewandt, wovon ein eigener, hierauf fich beziehender Eyclus von Gedichten zeugt, 

der zum Theil ſchon in ben Chriſtlichen Gedichten ſich findet, in einer weiteren Aus⸗ 

behnung aber 1840 befonders erfchienen iſt. Allgemein bekannt ift Knapp's Evange⸗ 

liſcher Liederfhap, in welhem zum Behufe der Erbauung über 3000 geiftliche 

Lieder aus allen Hriftlichen Jahrhunderten zuſammengeſtellt find. 


1) Des Herrn Vorſorge. 


Zwar zittert dad Herz, 
Menn Stürme ſich nah'n , 
Vergißt oft im Schmerz, 
Was Gott ihm gethan; 
Doch wird in dem Wetter 
Die Sonne vergeh'n? — 
O fiehe, dein Netter, . 
Der Herr, wird's verfeh'n! 


Nicht menjhlicher Rath, 
Noch Erden⸗Verſtand 
Mag finden den Pfad 
In's himmliſche Land; 
Der Pilger im Staube 
Muß troſtlos vergeh'n, 
Erliſcht ihm der Glaube: 
Der Herr wird's verſeh'n! 


“07T, 
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Wenn Friede dir fehlt, 
Und irdiſcher Sinn 
Dich müde gequält, 
Dann wende dich hin 
Zu Golgatha's Hügel, 
Und opfre dein Fleh'n, 
Dort ſchimmert das Siegel: 
Der Herr wird's verſeh'n! 


Wenn ſehnend dein Aug' 
Aufſchauet zum Licht, 
Du ſeufzeſt: ich taug' 
In's Heiligthum nicht! 
Dann wird vom Erbarmer 
Ein Hauch dich umweh'n: 
Sei fröhlih, du Armer, 
Der Herr wird's verfeh'n! 


Er fennet dein Herz 
Bon Ewigkeit her, 
Er wäget den Schmerz, 
Und prüft nicht zu ſchwer; 


Albert Anapp. 
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Den Seinen muß Alles 
Zum Beſten geſcheh'n, — 
Der Tilger des Falles, 
Der Herr, wird's verſeh'n! 


So wandelt ſich's leicht 
In jeglichem Stand; 
Dein Jeſus, er reicht 
Dir gnädig die Hand; 
Durch Nacht und durch Grauen, 
Durch Tiefen und Höh'n 
Führt froh das Vertrauen: 
Der Herr wird's verſeh'n! 


Und endet der Weg 
An drohender Gruft, 
Noch glänzet ein Steg 


In himmliſcher Luft! 


Dort winket der Glaube 
Hinüberzugeh'n, 

Und fingt auf dem Staube:. 
Der Herr wird’3 verfeh'n! 


2) Ofterfreude, 
Auf Hohenſtaufen geſchrieben. 


Hier, wo der Tod ſieben goldene Kronen 
Von ſterblichen Häuptern riß, 
Wo eines Kaiſerthums krieg'riſche Pracht 
Hinabſank in der Vernichtung Schlund, 
Denk' ich der ewigen Krone, 
Die Du emporhebſt aus dem Grab, 


Auferfſtandener König! — 


Des herrlichſten Königreichs, 
Das mit Dir erblüht 
Aus des Todes Pforten. 


Weit Hin umgürtet mit fanfies Herr⸗ 
lichkeit 
Sich Dein Frühlingshimmel, 
Und in den Lüften wehet 
Des Ofterfeftes füßer Gefang: ° 
Chriſt ift erſtanden! 
Wehmuͤthiger ‚ inniger rühret mich's 
hier, 
Scholl, Literaturgeſchichte. IL 


Daß Du lebeſt, 

Und aller Zertrümmerung Todesklagen 
Wiegt auf Deines Lebens 
Triumphirender Ton: 


Chriſt iſt erſtanden! 


Nicht mehr wandeln nach Emmaus 
Die traurenden Jünger; | 
Dein fanfter Gotteötritt 
Rauſchet nicht mehr mit den Deinigen 


| bin, - 
Daß fie Dich fehen, - 
Daß fie am Abend 
In's Auge Dir Schauen, 
Und fprechen: Bleibe bei uns! 


Ein Seifterreich iſt's num, 
Darin wir wandeln 
Geheimere Wege, 
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Der Auferflanpnen Iebenbigen Pfad. — 
Da begegneft Du noch 

Deinen Traurenden, Sehnenven, 

Und wo Dir die Liebe ruft, 

Bift Du nahe, 

Am Abend und Morgen. 


Hier auch wandelft Tu heute 

Vorüber im Sonnenglanz, 

Segneft, umfängft mid), 

Wenn id) Dein begehre. — 

Aus der Vorwelt zerrifienem Bilder⸗ 
meer, 

Aus des Todtenreihs Ahnenfaal, 

Darin mit erlofehenen Augen 

Mich Helden anſchau'n, 

Faſſet die Liebe den Blick 


,Uennzehntes Zahrhandert. 
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Auf Dich zuſammen, 

Und ſenkt, wenn düſtre Vergangenheit 
Sie geiſterhaft rühret, 

In Deine ſüße Gegenwart ihr Serz 
Chriſt iſt erſtanden! 


Alle Himmel ſind Dein, 
Und dieſe Erde mit ihren Grüften, 
Du heiliger König! 
Auch ih bin Dein! — 
Erquickt von dem Wormelicht 
Unermeßlicher Schöpfung, 
Erquidt von Dir, 
Du Leben der Leben, 
Jauchzt meine Seele zum Himmel Hin: 
Chriſt ift erſtanden! 





3) Pie Einladung. 


Ein frommer Landmann in der Kirche 


ſaß; 
Den Text der Pfarrer aus Johanne las 
Am Oſtermontag, wie der Heiland rief 
Bom Ufer: Kindlein habt ihr Nichts zu 
eſſen? — 
Das drang demLandmann indieSeeletief, 
Daß er in fliller Wehmuth dageſeſſen. 
Drauf betet er: „Mein Tiebfter Jeſu 
Chriſt! 
So frageſt du? O wenn du hungrig bift, 
So ſei am nächſten Sonntag doch mein 
Gaſt, 
Und halt' an meinem armen Tiſche Raſt. 
Ich bin ja wohl nur ein geringer Mann, 
Der nicht viel Gutes dir bereiten kann; 
Doch deine Huld, die dich zu Sündern 


trieb, 
Nimmt auch an meinem Tiſche wohl 
vorlieb. # 
Er wandelt heim, und fpricht fein 
herzlich Wort 


An jedem Tag, die ganze Woche fort. 

Am Samftag Morgen läßt's ihn nimmer 
ruh'n — 

„Frau,“ hebt er an, „nimm aus dein 


beftes Huhn, 


un 


Bereit es kraͤftig; fege Blur und 
Haus, 

Stel’ in die Stub' auch einen fchönen 

Strauß; 

Denn wiffe, daß du einen hoben Gaft 

Auf morgen Mittag zu bewirthen haft. 

Putz' unfre Kinderlein, mad’ Alles 
rein, — 

Der werthe Saft will wohl empfangen 
ein. « 

Da fpringen alle Kinderlein heran: 
„O Bater, wer? wie heißt ber liebe 
Mannte — 

Die Mutter frägt: „Nun, Bater, fage 

mir, 
Gar einen Herren Iudeft du zu dir?” 
Der Vater aber lächelt, jagt es nicht; — 
Und Freude glänzt-in feinem Angeſicht. 
Am Sonntag ruft der Morgengloden 
Hal, 
Zum lieben Gotteshauſe zieh'n fie al, 
Und immer feufzt der Vater innerlich: 
„O liebfter Iefu, komm, beſuche mich! 
Du haft gehungert, — ach fo möcht 
ih gern 
Dich einmal fpeifen, meinen guten 
Herrn!“ 
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Wie die Gemeinde drauf nach Hauſe 
geht, 
Die Mutter bald am Herde wieder ſteht. 
Das Huhn iſt weich, die Suppe dick und 
fett, — 
Sie deckt den Tiſch, bereitet Alles nett, 


Trägt auf, und denkt bei'm zwoͤlften 


Glockenſchlag: 


Wo doch der Gaſt ſo lange bleiben mag? 


Es ſchlägt auf Eins; da wird's ihr 
endlich bang: 
„Sprich, lieber Mann, wo weilt dein 
Gaſt ſo lang? 

Die Suppe fiedet ein, die Kinder ſteh'n 
So hungrig da, — und. noch iſt Nichts 
zu ſeh'n. 

Wie heißet denn der Herr? Ich glaube 


faft, 
Daß du vergeblich ihn gelaven haft.“ 
Der Bater aber winft den Kinderlein: 
„Seid nur getroft! er kommt nun bald 
herein." 
Drauf wendet er zum Simmel das 
Geſicht, 


Und faltet zum Gebet die Hände, ſpricht: 


„Herr Jeſu Chriſte, komm, ſei unſer 


a . ‘ 
Und fegne und, was du beſcheeret Haft!“ 
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Da klopft e8 an der Thüre; — ſeht, 
ein Greis 
Blickt matt herein, — bie Locken filber⸗ 
weiß. 
„Geſegn' euch's Gott! Erbarmt euch 
meiner. Noth! 
Um Chriſti willen nur ein Stücklein Brod! 
Schon lange bin ich hungrig umgeirrt, — 
Vielleicht, daß mir bei euch ein Biſſen 
wird.“ 
Da eilt der Vater: 
lieber Saft! 
Wie du fo lange doch gefäumet haft! 
Schon lange ja dein Stuhl dort oben 
ſteht; 
Komm, labe dich, du kommſt noch nicht 
zu ſpät.“ 
Und alſo führet er den armen Mann 
Mit hellen Augen an den Tiſch hinan. 
Und: „Mutter, fieh doch! ſeht, ihr 
Kinderlein! 
Den Heiland lud ich vor acht Tagen ein. 
Ich wußt' es wohl, daß, wenn man 
Jeſum lädt, 
Er Einem nicht am Haus vorübergeht, 
O Kinder, ſeht! in dieſem Aermſten iſt 
Heut' unſer Gaſt der Heiland Seins 
Chrift. u“ 


„Komm, DU 


100. Rahel, Bettina und Charlotte Stieglik. 


Man hat in der neueſten Zeit worzugsweife Drei Frauen ben Namen ber geift- 
reichen Frauen gegeben, einer tiefbenfenden Jüdin, einer naiven froͤhlichſchwaäͤrmenden 
Katholikin, und einer unglücklich fehwärmerifchen Broteftantin. In Berlin kamen fie 
alle zufammen. Die Erftere, Rahel, ift hier geb. 1771. Ihr ausgezeichneter Geiſt 
fammelte fih einen Kreis hochgeftellier und geiftoplier Männer; unter ihnen war auch 
Barnhagen von Enfe, 1785 in Düffeldorf geb., durch feine „Denkwürbigkeiten“ 
befannt, dem fie fpäter ihre Hand gab. Einen Tränklichen Körper fchleppte fie bis in's 
Jahr 1833, in welchem fle in ihrer Vaterſtadt farb. Varnhagen gab eine Sammlung 
ihrer Briefe unter dem Titel: „Rahel, ein Buch des Andenfens für ihre Freunde,“ heraus. 

Bettina, aus dem Haufe der Brentano if zu Frankfurt a. M. geboren und 
verbrachte ihre Iugend im Kloſter und bei Verwandten. In Goͤthe's Haus war fie 
fon frühe befannt; namentlich kam fie viel mit Böthes Mutter zufammen, und bald 
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erwadhte in dem Maͤdchen eine eigenthümlicdhe Liebe zu dem beinahe fechzigjährigen 
Böthe, die fi fehr naiv in den Briefen an Göthe und feine Mutter Fund giebt. 
Später wurde der Dichter Ahim von Arnim ihre Gatte, und mit ihm kam fie nach 
Berlin, wo fie noch jetzt fih aufhält. Jene Briefe fammelte fie in „Böthes Brief- 
wechfel mit einem Kinde.“ Sept ift fie auch noch als naive PVolitiferin in „Dieb Buch 
gehört dem König“ aufgetreten. Die Dritte endlich unter ben geiftreichen rauen, 
Charlotte Stieglig, if 1806 in Kamburg geboren, lebte früher in Leipzig, und 
der pietiſtiſche Religionsunterricht den fie hier genoß, war für ihre Lebensrichtung ent⸗ 
ſcheidend. Ebendaſelbſt lernte fie den jungen Dichter Stieglig kennen; er wurbe 
Gymnafiallehrer in Berlin, und fie vermählte fi mit ihm. Aber bie Schranfen bes 
Beanttenlebens waren dem Dichter zu enge; er wurbe ſchwermüthig. Dieß brachte bie 
gefühlvolle Frau zur Verzweiflung, fo baß fie fih am Ende nicht mehr anders, als 
durch einen freiwilligen Tod, helfen zu können meinte. Sie erdolchte ih im Dezember 
bes Sahres 1834. TH. Mundt hat ihr in der Schrift: „Charlotte Stieglik* ein 
nach feinen Anfihten gemobeltes Denkmal gefebt. 


l. Aus: Rahel. Ein Buch des Andenkens für ihre Freunde. 





1801. 


Das würbigfte Glück auf Erben ift, 
in mancher Beraubung immer zu leben: 
das gefchieht nur ausgezeichneten Men- 
ſchen, nämlich ſolchen, die das Fennen, 
mas göttlich) wäre; befigen kann es nie- 
mand. Unſere Wünfche find unfere 
Seele, der Genuß iſt endlich, und allein 
dad Wirkliche. Und wir follten uns 
und allem, was leben muß, den Wechfel 
und jede Thorheit nicht geftatten? An- 
fangen muß anderes: beſinnen 
muß man fih auch. ine Thräne zwi⸗ 
fen einem Genufje und dem andern 


bfeibt dem Zarten als Leitfaden und . 


Beichen ded Himmels auf der Erbe. 





1806. 


Ich freue mich etwas, daß auch nur 
ein biöchen Vegetation auf einem Orte 
zu fehen ift, den ich feit fünf (und meh⸗ 
teren Jahren eigentlich —) ald ben 
Schauplatz von Verwüſtungen Fenne; 
von dem ich leben fol, mein Herz: 
Aber diefer Feine Bosheitstroſt, läßt und 
giebt er mir nicht aud) den Rückblick auf 
ewige und erneute Trauer? Davon 


wollt' ich ſchweigen. 


Mit dem Schickſal bin ich nicht aus⸗ 
geſöhnter: ich denke ſchon länger, es 
giebt keins. Es giebt ein Univerſum, 
in dem entwickeln wir uns; und es iſt 
ganz gleich, welches Schickſal wir haben, 
wenn wir zu Sinne gekommen find; die 
Entwicklung iſt unſer Schickſal. Kein 
Zahnweh! und der Reſt ſind wir alles 
ſelbſft. — 


An Alexander von der Marwitz, in 
Friedersdorf. 
Dienſtag Morgen 9. Uhr, 
den 28. Juni 1811. Bei 
ber anhaltendſten Hitze, ohne 
Regen. 

Ich habe Ihren Brief vor mir, und 
will darauf antworten, als ob Sie mit 
mir ſprächen. So ſollten Sie es au 
machen! — dann iſt und bleibt eine 
Korreſpondenz lebendig — und iſt nicht 
ſo viel Tod im Leben, iſt es ſelbſt nicht 
eigentlich das Ringen mit ihm, daß man 
es verbreiten, vermehren ſoll, wo nur 
moͤglich? — 

Als ich geſtern nun beim Zuhauſe⸗ 
kommen Ihren dicken Brief fund, ge⸗ 
traut' ich mir vor Luſt beinah nicht, ihn 
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zu erbrechen, ich las ihn noch haſtig, 
aber er freute mich nicht. Im Gegen- 
theil, das Herz ſank mir; und fo iſt ed 
noch. Warum fol ih es nicht jagen? 
Nein, Lieber! So trübe Fünnen Sie 
nicht bleiben. In Friedersdorf nicht. 
Ich fage ed Ihnen, noch Einmal, müßt 
th Sie gut, ich’ ging es ein, auf immer 
einen andern Planeten, ald den zu be= 
wohnen, wo Ste find, und Sie einen 
andern, ald wo ich bin. Ich kann Ihr 
Leben nicht in der Luft erhalten: das iſt 
ausgemacht; dazu gehört Einmal ein 
anderer Wurf, ein anderes Ereigniß. 
Aber fo dürfen Sie nicht vereinfamen, 
auch ein halbes Jahr nicht, auch feinen 
Sommer durch. In Friedersdorf ift 
feine Gejellfchaft für Sie; und die müf- 
ien Sie haben ; lebendigen, alles an⸗ 
tegenden Umgang. Könnten Sie irgend 
ein ftrenged Studium vollführen, auch 


gut: ein Gefchäft abmachen, pad dem 


fünftigen Leben Luft macht, wieder! Aber 
was in's Himmels Namen, wollen Sie 
dort abwarten? Als ich es nur wünſch⸗ 
te, daß Sie in Töplitz ſeien, ſchlug ich 


e8 Ihnen nur Ginmal, wie nicht, vor: 


ein Kleiner Edel vor dem Müfligfein von 
Ihrer Seite, ein Yeifer Plan zu einem 


Amte, ein weitjchichtiger zum Stubiren, 


machte mich mit Recht bis im innerften 
Gewiſſen ſchweigen. Iebt aber, bin ich 
ganz überzeugt, ift Töplik, was Sie be⸗ 
dürfen. in ländlich fehönes Thal, und 
eine ſolche Lebensart, mit der jebt mög- 
lichen belebenpften Geſellſchaft. Mit 
der Möglichkeit, ihr, fo viel ald Sie nur 
wollen, auszuweichen. Bäder können 
Sie ja da nehmen, von welcher Sorte 
Sie wollen: auch ſolche, wie in Frie⸗ 
dersdorf. Sie finden Göthe, Gentz, den 
Herzog, Varnhagen, Adam Müller; al⸗ 
ſo Sprecher. Eine Menge umgängliche 
Belannte von meinem Gehege. Mich, 
als Sal und Quirl aller dieſer Dinge; 
als Bequemlichkeitsrath. Leben Sie 
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doch dort, wie Sie nur wollen. Sich 
für ran, für bizarr auszugeben, fehelten 
zu Yaffen, Eoftet Sie ja nichts! Leben 
Sie, wenn Töplik Sie edelt, auf dem 
Weg nach den Steinbädern. Göttlich! 
Da lebte mal ein fränkifcher Graf, den 
ich kannte. Nur, daß Sie mir nicht jo 
vergeben, fo verharfehern! Ie länger Sie 
bleiben wo Sie find, je weniger Kraft 
und Grund finden Sie in ſich auf, weg 
u Eommen! 8 wird himmliſch im 
opti fein; wir fehen eine Unmenge 
von Menſchen; behandeln, bereden, be⸗ 


lachen, ftubiren fie.‘ Wer hindert Sie 


zu Fefen, zu baden, zu thun, was Gie 
wollen! Erſt nach drei großen Kranf- 
heiten verſpürt' ich in der vierten ben 
Krampf im Herzen, von dem Sie fpre= 
chen. Sie follen ihn durchaus nicht 
haben!! bei Ihrer Jugend: Sie find 
ia eigentlich gar nicht gefränft; ver⸗ 
gehen, wie eine Blume, ſollen Sie nicht. 
Fett müfjen Ste wirklich mir nahe leben. 
Soll ih Sie auf einen Irrthum auf 
merkſam machen? Sie wollen in einem 
Bade, in einem äußerlich müßigen Leben, 
nicht das Anfehen haben, als verweich— 
lichten Sie ſich in Unthätigfeit, und. 
unterbeß geſchieht das in ber Wirklich⸗ 
keit in Friedersdorf. Sie gehen da in 
Ihren eignen Stimmungen wie in einem 
gauberwald umher, und werben bald 
nicht8 mehr vernehmen fünnen! Kaum, 
Lieber, entfchließen Sie fi), mir zu ant- 
worten, auf Punkte ver lebendigen Mit» 
teilung, und möchten mir reine Stim- 
mungen ſchicken, die ich gewiß! alle in’ 
mein Herz aufnehmen möchte, und mit 
meinen Augen, und eigener Seele er- 
ahnde. Diefe aber müjjen die Defora- 
tion Ihres Lebens nicht werben; Diefe 
müffen von ver lebenden und lebendig 
machenden Sonne hervorgerufen, modi⸗ 
fizirt werben. Bon den Sonnen an- 
derer Geifter. Ueberlegen Sie das, Lie⸗ 
ber, und erwägen Sie genau, wie meine 
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Luft, Sie in Töplitz zu haben, bier mit 
wirken Tann; ih bin nicht ganz im 
Stande, ed zu unterfcheiden. Nur dies 
weiß ich, wüßt' ich Diefe Menfchen, dies 
Thal, bei Wiesbapen zum Beifpiel; fo 
fagte ich, gehen Sie dahin: oder irgend 
einen geliebten belebenden Kreis von 
Freunden von Ihnen. Ich Eenne nur 
den, der in Töplig fich verfammelt. Und 
rechne viel auf mich. Ich bin gefchaf- 
fen, das zu verlebendigen was ba ift; 
ja manches nur im Keim Dafeiendes zu 
ſchaffen. Ih Habe fhon oft gut auf 
Sie gewirkt. Barnhagen wird au 
fehr gut fein. Ihnen fei es als Ge⸗ 
beimniß gefagt: er kommt vielleicht mich 
abzuholen. It er aber ven 10. Juni 
nicht bier, fo reife ich allein ab; das 
weiß er. Ueberlegen Sie alles. Wollen 


Sie, müſſen Sie in Friedersdorf bleiben :' 


fo beſchwöre ich Sie, fhreiben Sie mir; 
wie Sie gethan haben, jede Stimmung, 
jeden Moment des Befindeng, jede Tranf- 
hafte Laune: und fehreiben Sie über- 
haupt. Denn im Kriege war Ihre 
Freundin nicht aufmerkfamer, nicht be= 
forgter um Sie, als jest. Bleiben Sie 
in dem Winkel dort, fo wird in Töpli; 
und ginge e8 mir noch fo get — ginge 
ed mir! als ob ich dies Maß und Ziel 
nicht kennte! — fo bleibt mir ein Stein 


auf dem Herzen; ein Gewiflen; ein. 


guter Theil von mir felbft zurück. Hier⸗ 
über ſprechen Sie nicht; dies wafchen 
Worte nicht aus. — — 
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Das glaub’ ih! Mirabeaud's Briefe 
aus dem Donjon find göttlih. Der 
fol ſchlecht geweſen fein? Nie hab ich 
es geglaubt. An mir bat er in der 
Nachwelt die Freundin, den Freund, der 
ihm vielleicht bei der Mitmelt fehlte: 
wie oft dacht! ich Dieß bei dieſem Manne : 
Ich bin ewig fein Freund. „Ich weiß, 
was in bir lebt, ich Fenne dich ganz!“ 
hätte Einmal ich ihm dies fagen Eönnen, 
wie Göthe die Wahrheit vor fich ab. 

Wie oft habe ich e8 Mirabeau'n nach⸗ 
gerufen. Es tft mein Freund. „Aräf’ 
ich ihn draußen.“ Schiller. „O! gäb 
ein guter Gott, daß mir dem Wurm 
gleich, in ein beſonntes That — —!“ 
O! wäre nur Zeit da, dad erlittene Un⸗ 
recht gut zu machen. Das Verſchwin⸗ 
den in Nichts iſt in diefer Betrachtung 
fhredfih. Dies eine Anknũpfen, Er⸗ 
innern, wünfche ih nur. So lange ih 
lebe, ſchließe ih Mirabeau ernft in mein 
Her. — 

Sie untworten. Und genau. Und 
benehmen mir meine Furcht immer auf's 
neüe wegen meiner volumes. Gie ant- 
worten hübſch gleih. Eigentlich müſſen 
Ihnen meine Briefe lieb fein: fle ent⸗ 
halten fo vielerlei; und in Ihrer Wüfte 
dort! „Munter, nicht fo altklug gethan.“ 
Ueberlegen Sie alle; und ſuchen Sie 
aus reinen flillen Gefichtspunkten zu ant- 
worten, wie ich mich bemüht habe, zu 
reiben. — Adieu. 

R. 


1. Aus Göothe's Briefwechſel mit einem Kinde. 
An Gothe. 


Wenn Deine Einbildungskraft ge⸗ 
ſchmeidig genug iſt, mich in alle Schlupf⸗ 
winkel von verfallenem Gemäuer, über 
Berg und Klüfte zu begleiten, ſo will 
ich’8 auch noch wagen, Dich bei mir ein⸗ 
zuführen; ich bitte alfo: komm, — nur 
immer höher, — drei Stiegen hoch — 

L 


hier in mein Zimmer, fe’ Dich auf ven 
blauen Seffel am grünen if, mir 
gegen über; — ih will Dich nur ans 
feben, und — Göthe! — folgt mir 
Deine Einbildungskraft immer noch? — 


dann mußt Du die unmandelbarfte Liebe 


in meinen Augen erkennen, muß jebt 
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liebreich mich in deine Arme ziehen; 
ſagen: fo ein treues Kind iſt mir be⸗ 
ſcheert, zum Lohn, zum Erſatz für Man⸗ 
ches. Es iſt mir werth dies Kind, ein 
Schatz iſt mir's, ein Kleinod, das ich 
nicht verlieren will. — Siehft Du? — 
und mußt mich füflen; denn das ift, 
was meine Einbildungskraft der Dei- 
nigen beſcheert. 

Ich führ Dich noch weiter; — tritt 
ſachte auf in meines Herzens Kammer; 
hier ſind wir in der Vorhalle; — große 
Stille! — Fein Humbold, — kein Archi⸗ 
tekt, — kein Hund, der bellt. — Du 
biſt nicht fremd; geh' hin! poch' an — 
es wird allein ſein und, herein — Dir 
rufen. Du wirſt's auf kühlem, ſtillem 


Lager finden, ein freundlich Licht wird. 


Dir.entgegen leuchten, Alles wird in 
Ruh’ und Ordnung fein, und Du mill- 
fommen. — Was ift Das? — Himmel! 
— Die Flammen über ihm zufammen- 
ſchlagend! Woher die Fenersbrunft? — 
armes Herz! — armes nothgedrungenes 
Herz! — Was kann der Verſtand hier? 
— der, weiß Alles beſſer und kann doch 
Nichts helfen, der läßt die Arme finken. 

Kalt und unbedeutend geht das Leben 
entweder ſo fort, das nennt man einen 


gefunden Zuſtand, oder wenn es wagt 


auch nur den einzigen Schritt tiefer in's 
Gefühl, dann greifen Leidenſchaften bren⸗ 
nend mit Gewalt es an, fo verzehrt fidh’3 
in ſich jelber. — Die Augen muß ic 
zumachen und darf Nichts anfehen, mas 
mir Tieb iſt. Ach! die kleinſte Erin⸗ 
nerung macht mid) ergrimmen.in fehnen- 


dem Zorn, und drum darf ich auch nicht 


immer in Gedanken Dir nachgehen, weil 
ih zornig werde und wild. — Wenn 
ich die Hände ausſtrecke, fo iſt's doch nur 
nah ven leeren Wänden, wenn ich 
fpreche, fo iſt's doch nur in den Wind, 
und wenn ich endlich Die fohreibe, fo 
empört ſich mein eigen Gerz, daß ich 
nicht die leichte Brücke von dreimal Tag 
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und Nacht überfliege und mich in ſüße⸗ 


ſter, der Liebe ewig erſehnter Ruhe zu 


Deinen Füßen lege. 

Sag’, wie biſt Du fo mild, fo reich⸗ 

lich gütig in Deinem lieben Brief; mit- 
ten in dem hart gefrornen Winter fon- 
nige Tage, die mir dad Blut warm 
maden; — was will ich mehr? — 
Ad, fo lang ich nicht bei Dir bin, Fein 
Segen. -- 
Ach, ich möchte, fo oft ich Dir wieder 
fehreibe, auch wiever Dir fagen: wie und 
warum und Alles ; ich möchte Dich hier 
auf den einzigen Weg leiten, den ich ein 
zig will, damit es einzig fei, und ich nur 
einzig fei die, fo Dich liebt und jo von 
Dir erfannt wird. 

Ob Kiebe die größte Keidenfchaft. fei 
und ob zu überwinden, verfteh’ ich nicht; 
bei mir ift fie Willen, mächtiger, unüber- 
winplicher. 

Der Unterſchied zwifchen göttlichen 
und menſchlichem Willen ift nur, daß 
jener nicht nachgiebt und ewig Daſſelbe 
will; unfer Wille aber jeven Augenblid 
fragt: darf oder fol ih? — der Unter- 
ſchied ift, daß der göttliche Wille Alles 
verewigt, und der menfchliche am Irdi⸗ 
fchen ſcheitert; das iſt aber das große 
Geheimniß, daß die Liebe bimmlifcher 
Wille ift, Allmacht, der Nichts ver- 
fagt tft, 

Ad, Menichenwit bat Feinen Klang, 
aber himmliſcher Witz, der ift Muſik, 
Yuftige Energie, dem tft das Irdiſche zum 
Spott; er tft dad glänzende Gefieder, 
mit dem die Seele fich aufſchwingt, hoch 
über die Anflevelungen irdiſcher Vor⸗ 
urtheile; von da oben herab tft ihr alles 
Geſchick gleih. Wir fagen, das Schie- 


ſal walte über ung? — Wir find unfer 


eigen Schickſal, wir zerreißen bie Fäden, 
die und dem Glück verbinden, und fnüp- 
fen jene an, die uns unfelige Laſt auf's 
Herz legen; eine innere geiftige Geftalt 
will fich Durch die äußere weltliche bilden, 
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dieſer innere Geiſt regiert ſelbſt ſein eigen 
Schickſal, wie es zu ſeiner höheren 
Organiſation erforderlich iſt. 

Du mußt mir's nicht verargen, wenn 
ichs nicht deutlicher machen kann, Du 
weißt Alles und verſtehſt mich und 
weißt, daß ich recht habe, und freuſt 
Dich drüber. 

Gute Nacht! — bis Morgen gute 
Nacht. — Alles iſt ſtill, ſchläft ein Jeder 
im Haus, hängt träumend Dem nad, 
was er wachend begehrt, ich aber bin 
allein wachend mit Dir. Draußen auf 
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der Straße kein Laut mehr — ich möchte 
wohl verfichert fein, daß in dieſem Augen- 
blick Teine Seele mehr an Dich venkt, 
fein Herz mehr einen Schlag für Die 
thut, und ich allein auf der weiten Welt 
fige zu Deinen Füßen, das Herz in vollen 
Schlägen gebt auf und ab; und wäh- 
rend Alles jchläft, bin ich wach, Dein 
Knie an meine Bruft zu drücken, und 
Du? — Die Welt braucht'd nicht zu 
wifien, daß Du mir gut bift. ' 
Bettine. 


II. Die letzten Worte, die Charlotte Stieglitz hinterlaſſen hat. 


Unglüuͤcklicher Eonnteft Du nicht wer 
den, Vielgeliebter! Wohl aber glück⸗ 
licher im wahrhaften Unglück! In dem 
unglüdlih fein liegt oft ein wunder⸗ 
barer Segen, er wird ſicher über 
Di Eommen!!! Wir litten Beide 
ein Leiden, Du weißt e8, wie ich in mir 


felber Titt; nie Eomme ein Vorwurf 


über Di, Du haft mich vielgeliebt! Es 
mird beffer mit Dir werden, viel befler 
jest, warum ? ich fühle es, ohne Worte 


101. 2udwig Borne. 
Karl Gutzkow. 


dafür zu haben. Wir werben uns einſt 

wieder begegnen, freier, gelöster! Du 

aber wirft noch hier Dich herausleben 

und mußt Di noch tüchtig in der Welt 

berumtummeln. . 

Grüße Alle, die ich liebte und Die 

mich wieder liebten! Bis in alle Ewigkeit! 
Deine Charlotte. 

Zeige dich nicht ſchwach, fei ruhig und 
ſtark und groß! 


Seinrich Seine. 
Wolfgang Menzel. 


Sn der neneften .Beriode der deutfchen Literatur fpielen bie genannten Männer 


eine Hauptrolle. 


Die Richtung auf Politik und fehranfenlofe Kritif iſt allen vieren 





gemeinfhaftlih und darum mögen fie auch hier, fo fehr Einzelne von ihnen im Streit 
nit einander lagen und zum Theil noch liegen ,. beifammen fliehen. L. Börne, 1784 
zu Franffürt a. M. geboren, war der Sohn jübifcher Eltern, die den Namen Baruch 
führten. Er ftudirte zuerft die Mebicin zu Berlin und Halle, fpäter aber mit weit 
größerer Liebe die Staatswifienfchaften zu Heidelberg und Gießen. In Frankfurt felbft 
erhielt er alsdann eine Anftellung als Bolizeiaktuar, Die er jedoch in Folge des deutſchen 
Befreiungsfrieges wieder verlor. So wieder auf eigenen Füßen ſtehend, wandte er fi 
ganz politifcher und kritiſcher Schriftftellerei zu. Die Zeitſchrifien: „Zeitfhwingen“ 
und „Wage,“ welche er felbft herausgab, waren feine Organe; treffende Satyre finden 

wir ſchon damals in feinen Auffägen. Doc erſt von 1830 an, da er feinen bleibenden 
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Wohnfik in Paris genommen hatte, entwidelte fidh fein Geiſt vollends zu dem welt 
umfaflenden Humor, der die ganze Beitgefchichte wie ein tragifomifches Drama belädhelt, 
Man betrachte ihn fonft, wie man will, es fei, daß er die Erbitterung gegen das Ber 
. ftehende oft bis auf ein ungenießbares Neußerftes getrieben, daß er auch das wahrhafte 
Erhabene in den Staub gezogen habe: was er fagte, gieng doch aus aufrichtiger Seele 
hervor, und einen Mann vom größten Geiftesreihthum hat Deutfchland an ihm ver: 
Ioren. Die „Briefe aus Paris" find dafür Bürgen. Börne flarb 1837 zu Paris. 
Daß er 1817 unter dem Namen Börne zur evangelifchen Kirche übertrat, war bei ihm 
von geringerer Bebeutung, weil es ihm dabei offenbar nur auf Befreiung der religiöfen 
Ueberzeugung von jeglidem Zwange anfam. 

In der fogenannten lieberalen Tendenz trifft Heine mit Börne vielfad zu: 
ſammen. NAber- Heine hat es nicht eben fo ausfchließlich mit der Politik zu thun, wie 
Börne Das gefellfhaftlihe Leben, die. Kunſt befhäftigen ihn vielfah. Heine ift 
Dichter, Börne nit. Dom Bater her ſtammt Heine ebenfalls aus dem Volke Sfraels; 
die Mutter aber war eine Chriftin, und Heine felbft wurbe als Chrift erzogen. 1797 
wurde er in Düffeldorf geboren; in Bonn, Göttingen, Berlin ftubirte er bie Rechte, 
lebte dann als Literat da und dort in Deutfchland, und hält ſich feit 1830 in Paris 
auf, von wo ihm bie Rückkehr in das Baterland wegen allzufreier politifcher Neuerungen 
unterfagt if. Heine trat am Anfang der zwanziger Jahre mit Iyrifchen Kleinigkeiten 
und den Tragödien „Almanfor“ und „Radeliff“ auf. Großes Aufſehen machte 
er aber erft mit feinen „Neiſebildern“ und der größeren Sammlung Iyrifcher 
Gedichte, die er „das Buch der Lieder“ betitelte.. Bon Baris aus fhrieb er 
„Franzöfifhe Buftände" und den „Salon“, eine Sammlung von Auflägen, in 
welchen er über franzöfifhe und deutfche Kunft, Religion, Philofophie in Außerft geift- 
reichen, aber auch äußerft frivolem Tone ſich vernehmen läßt. Die Satyre ift bei ihm 
wie bei Börne zur höchſten Bitterfeit gefleigert, und die Sudt, Alles, auch das, was 
das fittliche Gefühl aufs tieffte verletzt, ſchonungslos aufzudecken, geht Bei Heine offen⸗ 
bar zu weit. 

Durch das Letztere wirb man bei Heine an 8. Gutzkow, ein jüngeres Glied des 
jungen Deutfhlands“, erinnert. Er ift 1811 in Berlin geboren und flubirte 
da Theologie. Zuerft trat er als Kritifer auf und nachher als ziemlich fruchtbarer 
Dichter von Romanen und Schaufpielen. In allen feinen Producten ift er übrigens 
zu raſch, zu einfeitig. Das Leichthingeworfene, Kurzſätzige in der Sprache hat Gubfow 
mit Börne und Heine gemein. Bei ihm, wie bei Heine, artet es nicht felten in's Leicht 
fertige, Arrogante aus. Webrigens gehört ©. jebt zu den beliebteren Dramatifern. 
„Werner“ und „Zopf und Schwert” werben gerne geſehen. 

Wolfgang Menzel (1798 in Schlefien geboren) hatte feine fchriftftellerifche 
Laufbahn mit Stredverfen begonnen, fobann eine vielverbreitete Geſchichte 
ber Deutſchen“ und eine „Geſchichte der deutſchen Literatur”, befonbers 
der neueſten Zeit, gefchrieben. Endlich war er in dem, dem „Morgenblatt“ bei: 
gegebenen Literaturblatt als Kritifer aufgetreten. In Stuttgart, wo Menzel zugleich 
als liberales Mitglied der wirtembergifchen Ständefammer thätig war, kam Gutzkow 
mit ihm zufammen; doch ihre Verbindung war von furzer Dauer. Gutzkow's allzus 
offene Sinnlichkeit veranlaßte Menzel zu einer heftigen Kritif, wie er denn überhaupt 
ſich als allzueifrigen und allzuumfaßenden Beurtheiler, zumal wo es Anfeindung 
gewißer moralifher Richtungen und des Franzoſenthums galt, gezeigt hat. 


- Ten. 
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I. Aus Börne's Briefen aus Paris, 


Geftern Abend habe ich doch einmal 
wieder eingefehen, wozu Gott den Men⸗ 
fhen Ohren gefchaffen bat; man ver- 
gißt Das Leicht und oft. Ich habe die 
Malibran in der Diebifhen Eifter ge⸗ 
hört. Nun, jebt bin ich doch wieder 
verliebt, und Caſimir Perier !) kann 
froh darüber ſeyn; Das wird ihm etwas 
Ruhe vor mir verihaffen. Sie trat 
nah langer Abweſenheit zum erften Dial 
wieder auf und wurde vom Publikum 
mit noch mehr Liebe, als Geräufch, 
empfangen; Das var deutlich zu mer- 
Auch mußte fie Die angefangene 
Arie wieder unterbrechen, denn die Rüb- 
rung unterbrüdte ihre Stinme Nun 
möchte ich wiffen, ob das Natur oder 
Kunft war: dem Teufel Tann man 
trauen, aber feiner Comödiantin. Ich 
fann ganz mit Ernſt verfihern, daß ich 
verliebt in fie bin, nicht in ihre Perfon, 
aber in ihren Geſang und noch mehr in 
ihr Spiel. Und Spiel in einer Oper! 
wer denft nur an fo Etwas, wer erwar⸗ 
tet e8? Nie babe ich eine Schaufpielerin 
geſehen, die fo aufmerkſam ift, auf fi 
und auf die Andern. Ste vergißt Nichts, 
weder bei ver leivenfchaftlichften Bewe⸗ 
gung, noch in der gleichgültigften Ruhe. 
Sie vergaß nicht einmal die Servietten 
auszuſchütteln, als fie ven Tiſch abdeckte. 
Es ſteht Keiner auf der Bühne, und es 
mögen der Mitſpielenden noch ſo viele, 
deren Rollen noch ſo unbedeutend ſein, 


für den ſie nicht einen eigenen Blick, 


eine eigene Bewegung hätte. Sie ſpielt 
. für Ale. Die Darftelung der thä- 
tigen Leidenfchaften, des Hafled, des 
Zorns, der Verachtung, der handeln- 
den Verzweiflung gelingt ihr meifter- 
haft, und ganz durchſichtig, wie fie it, 


— —— — — — 


ſieht man die Leidenſchaften nicht blos in 
ihrer Reife, ſondern man kann ſie vom 
erſten Keime an bis zu den Früchten ver⸗ 
folgen. Sie muß viel ſtudiren, viel 
nachdenken, viel leſen, ſogar Mediciniſches. 
Woher wüßte fie ſonſt alle pathologi⸗ 
ſchen Bewegungen des Körperd fo natur⸗ 
treu darzuſtellen? Ich mußte manchmal 
die Augen von der Bühne abwenden, 
um nur wieder Athem zu ſchöpfen; denn 
wenn man die Pulsſchläge zählt, die zu 
ſolchen Gemüthsbewegungen gehören, 
wird einem ganz angſt bei der Rechnung. 
Mein kühles Urtheil, daß die Malibran 
oft zu natürlich ſpiele, hieß ich mit 
Unwillen ſchweigen, ſo recht es auch hat. 
In der Tragödie, ſowohl im Gedichte, 
als in der mimiſchen Darſtellung, darf 
zwar die Perſon handeln; aber leiden 
darf nur der Menſch. Die Perſon 
leiden zu ſehen — was hat man davon? 
(Es iſt doch ſchön, daß ein Kritiker 
nichts zu fürchten hat, hätte das: „was 
hat man davon?” ein Anderer gefagt, 
ih wollte mi fchön über ihn luſtig 
machen.) Der Körper fol die Leiden⸗ 
ſchaft der Seele durchblicken laſſen; wird 
er aber ſelbſt trübe, wie kann da die 
Seele durchſcheinen? Das vergißt die 
Malibran zuweilen, und ihre leiden⸗ 
ſchaftlichen Bewegungen werden dann zu 
Nervenkrämpfen. Aber ach! wenn man 
mit der Geliebten ſchmollt, es dauert 
nicht lange. Sie ſpielt doch himmliſch. 
Und Rubini, Lablache! Was ſoll ich 


noch viel ſagen? Ich koönnte doch nicht 


mehr herausbringen, als unfere deutſche 
Morgen » und Nbend- Blätter: „Der 
geftrige Abend war ein genufreicher 
Abend." 


— . 2 —— 


) Als Börne feine Briefe föhrieb, war Perier Premierminifter in Frankreich. 
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— Haben Ste denn wirklich gemeint, 
das Koben meiner Briefe würde immer 
fo fort geben? D, Yaflen Sie nur erft 
die preußifchen Recenfenten fommen und 
den Leipziger Viehftall ) aufthun: da 
werden Sie noch ganz andere Dinge 
hören. Wenn ih Wunden fcheute, 
hätte ich den Kampf vermienen. Die 
Reute thun mir gar nicht Unrecht, die in 
den Briefen meine frühere Mäßigung 
nicht finden; aber fie thun fich ſelbſt 
Unrecht, daß ſie fle ſuchten. Die Zeiten 
der Theorien find vorüber, die Zeit ver 
Praxis ijt gefommen. Ich will nicht 
ſchreiben mehr, ich will Fampfen. Hätte 
ich Gelegenheit und Jugendfraft, würde 
ih den Feind im Felde fuchen; da mir 
aber beide fehlen, fchürfe ich meine Feder, 


— So eben Iefe ich in der neueſten 
Samburger Zeitung folgenve Brochüre 
angezeigt: „ Gegen L. Börne, ven 
Wahrheit», Recht⸗ und Ehrvergeſſenen 
Brieffteller aus Paris, von E. Meyer 
Dr.» Jh kann ed mir nicht erklären; 
aber ſobald ih den Titel gelefen, befam 
ich gleich einen heftigen Appetit, und ich 
fehicfte ven Konrad weg, mir vom Re⸗ 
ftaurateur ein tete de veau au Naturel 
zu holen. Ich pflege fonft nie à la 
fourchette zu frühſtücken. Ach! könn⸗ 
‚ten unr viele Menſchen, wie ih, Wahr- 
heit, Recht und Ehre noch vergeffen 


Judwig Börne. 
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fie To viel wie möglich einem Schwerte 
gleich zu machen. Und ich werde fie 
führen, bis man fie mir aus der Hand 
fhlägt, bis man mir die Fauſt abhaut, 
die mit der Feder ungertrennlich verbun- 
den if. Die Mäßigung tft jebt noch 
in meiner Geflanung , wie es fie früher 
war; aber fle fol richt mehr in meinen 
Morten erfeheinen. Damals, ala ich fo 
rubig ſchrieb, ftürmte e8 gerade am hef- 
tigften in mir; weil ich noch nicht wußte, 
was ih wollte, ging ich langſam und 
ſprach bedächtig. Jetzt aber, da mir 
Far geworben, was fie wollen, weiß 
ih auch, was ih will, ich darf mich 
dem Strome meined Herzens überlaffen, 
habe nichts mehr zu wählen und nichts 
mehr. zu bevenfen. 


Heinrich Keine. 


— es flünde beffer mit der Welt! 
Wenn ih diefe Schrift nur bald in 
Parts Haben Eönnte; ich würde wahr- 
ſcheinlich darauf antworten. Zwar 
liegt Das fonft nicht in meiner Art, 
aber ih muß dießmal zum Schuß der 
guten Sache das ſchwere Opfer bringen, 
mich gegen perfünlichen Angriff zu ver- 
theidigen. WBielleiht Eönnen Sie in 
Frankfurt erfahren, wer diefer Dr. Meyer 
if. Es ift immer gut, Das zu wiffen. 
Sie fehen aber daraus wieder, was ein 


Gelehrter ausſteht, und fein Sie froh, 


daß Sie dumm find. 


U. Sieber von GH. Heine. 
1. Frühlingslieder. 


Unterm weißen Baume ſitzend 
Hörft du fern die Winde fehrillen, 
Sicht, wie oben ftumme Wolfen 
Sich in Nebelveden hüllen; 


Siehſt, wie unten auögeftorben 
Wald und Flur, wie kahl gefihoren. 


Um dich Winter, in dir Winter, 


. Und dein Herz ift eingefroren. 


Pröglich fallen auf dich nieder 
Weiße Flocken, und verbroffen 
Meinft du fhon, mit Schneegeftöber 
Hab’ der Baum dich übergoffen. 


N) So nennt Börne die „Blätter für iterarifche Unterhaltung.“ 
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Doc «8 ift fein Schneegeftöber,, 
Merkſt du bald mit freud'gem Schrecken; 
Duft'ge Frühlingsblüthen find es, 

Die dich necken und bedecken. 


Welch' ein ſchauerſüßer Zauber! 
Winter wandelt ſich in Maie, 
Schnee verwandelt ſich in Blüthen, 
Und dein Herz, es liebt auf's Neue. 


— — +. 


Leiſe zieht durch mein Gemüth 
Liebliches Geläute. 
Klinge, kleines Frühlingslied, 
Kling' hinaus, in's Weite. 


Kling' hinaus, bis an das Haus, 
Wo die Veilchen ſprießen. 
Wenn du eine Roſe ſchauſt, 
Sag', ich laß fie grüßen. 


2. 


Es war ein alter König, 
Sein Herz war ſchwer, fein Haupt war 
grau, 
Der arme alte König, 
Er nahın eine junge Frau. - 


Es war ein ſchöner Page, 
Blond war fein Haupt, leicht war fein 
Sinn; 

Er trug die ſeid'ne Schleppe 
Der jungen Königin. 


Kennſt du das alte Liedchen? 

Es klingt fo ſüß, es klingt fo trüß! 
Sie mußten beide ſterben, 

Sie hatten ſich viel zu lieb. 


3. Pie Grenadiere. 
Nach Frankreich zogenzwei Grenadier: 
Sie waren in Rußland gefangen: 
Und als fie kamen in's deutſche Qunttier, 
Sie ließen die Köpfe hangen. 


Da hörten fle beive die traurige Maͤhr, 
Daß Frankreich verloren gegangen, 


Befiegt und zerſchlagen das tapfere Heer, 
Und der Kaifer, ber Kaifer gefangen. 


Da weinten zufammen die Grenabier 
Wohl ob der kläglichen Kunde. 
Der Eine fprad: „Wie weh wird mir! 
Wie brennt meine alte Wunde!“ 


Der Andere ſprach: „Das Lied iſt aus; 
Auch ich moͤcht' mit dir ſterben: 
Doch hab' ich Weib und Kind zu Haus, 
Die ohne mich verderben.“ 


„Was ſcheert mich Weib, was ſcheert 
mich Kind! 
Ich trage weit beßres Verlangen; 
Laß fie betteln gehn, wenn ſie hungrig 
nd! 


Mein Kaifer, mein Kaifer gefangen! 


Gewähr mir, Bruder, eine Bitt: 
Wenn ich jebt erben werbe, 
Sp nimm meinekeiche nachFrankreich mit, - 
Begrab’ mich in Frankreichs Erde. 


Das Chrenfreuz am rothen Band 
Sollſt vu auf's Herz mir legen; 
Die Flinte gieb mir in die Hand 
Und gürt, mir um den Degen. 


Sp will ich Tiegen und horchen ſtill, 


Wie eine Schildwach' im Grabe, 


Bis einft ich höre Kanonengebrüll 
Und wiehernder Roſſe Getrabe. 


Dann reitet mein Kaifer wohl über 
mein Grab, 
Piel Schwerter klirren und blitzen, 
Dann fteig’ ich gewaffnet hervor aus dem 
Grab, 
Den Kaifer, den Kalfer zu ſchützen.“ 
4. 
Ich Hatte einft ein ſchönes Vaterland. 
Der Eichenbaum \ 
Wuchs dort fo Hoch, die Veilchen nickten 
fanft. 
Es war ein Traum. 








92i 
Das Füßte mich auf Deutfch, und ſprach 
auf Deutſch 
(Man glaubt es kaum, 


Wie gutesflang)pas Wort: „ich liebe in 
Es war ein Traum. 


. 
Das Fraͤulein fland am Meere 
Und feufzte ang und bang, 


geinrich Heine. 
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Es rührte fie fo fehre- 
Der Sonnenuntergang. 


Mein Fräulein! fein Sie munter, 
Das ift ein altes Stud; 
Hier vorne gebt fie unter 
Und kehrt von hinten zurüd, 


II. Aus Heine's Heifebitdern. 
(Gefchrieben auf der Infel Norderney.) 


Einen eigenthümlichen Reiz gewährt 
das Kreuzen um die Infel. - Das Wet- 
ter muß aber’ fehön fein, die Wolken 
müßen fich ungewöhnlich geftalten, und 
man muß rüdlingd auf dem Verdecke 


liegen, und in den Simmel fehen, und. 


allenfalls auch ein Stückchen Himmel ini 
Herzen haben. Die Wellen murmeln 
alsdann allerlei wunderliches Zeug, aller= 
lei Worte, woran liebe Erinnerungen 
flattern, allerlei Namen, die, wie ſüße 
Ahnung, in der Seele wiederklingen, — 
„Evelina!“ Dann kommen auch Schiffe 
vorbeigefahren, und man grüßt, als ob 
man fich alle Tage wiederſehen könnte. 
Nur des Nachts hat das Begegnen frem⸗ 
der Schiffe auf dem Meere etwas Un⸗ 
heimliched; man will ſich dann einbilven, 
die beften Freunde, die wir feit Jahren 
nicht geſehen, führen ſchweigend vorbei, 
und man verlöre fie auf immer. 

Ich liebe das Meer, wie meine Seele. 
Oft wird mir fogar zu Muthe, als ſei 
dad Meer eigentlich meine Seele ſelbſt; 
und wie ed im Meere verborgene Waffer- 
pflanzen giebt, die nur im Augenblick 
des Aufblühens an deſſen Oberfläche 


berauffehwimmen, und im Augenblick 


des Verblühens wieder hinabtauchen: 
fo kommen zuweilen auch wunderbare 
Blumenbilder beraufgefhwonmen aus 
der Tiefe meiner Seele und duften und 


leuchten und verſchwinden wieder — 
„Evelina!“ | 
Man fagt, unfern diefer Infel, wo . 


jetzt Nichts als Waffer ift, Hätten einft 


die fehönften Dörfer und Städte geftan- 
den, dad Meer habe fie plößlich alle 
überſchwemmt, und bei Harem Wetter 
jähen vie Schiffer noch die Teuchtenden 
Spigen der verfunfenen Kirchthürme, 
und mancher habe dort, in der Sonntags⸗ 


frühe, fogar ein frommes Glockengelaͤute 


gehört. Die Gefchichte iſt wahr: denn 
bad Meer ift meine Seele: — 


„Eine ſchoͤne Welt ift da verfunfen, 

- Shre Trümmer blieben unten ftehn, 
Laſſen fih als goldne Himmelsfunfen 
Oft im Spiegel meiner Träume ſehn.“ 

(DW. Müller.) 


Erwachend höre ich dann ein verhal⸗ 
lendes Glockengeläute und Geſang hei⸗ 
liger Stimmen — „Evelina!“ 

Geht man am Strande ſpatzieren, ſo 
gewähren die vorbeifahrenden Schiffe 
einen ſchoͤnen Anblick. Haben ſie die 
blendend weißen Segel aufgeſpannt, ſo 
ſehen fie aus, wie vorbeiziehende, große 
Schwäne. Gar beſonders ſchön iſt die⸗ 
ſer Anblick, wenn die Sonne hinter dem 
vorbeiſegelnden Schiffe untergeht, und 
dieſes, wie von einer rieſigen Glorie 
umſtrahlt wird. — 


— ö— — ———r r ç e — — — — —— 
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IV. Aus Heine's Salon. 
Aus ven Aemoiren Des Herrn von Schnabelewopski. 


Erſtes Kapitel, 


Mein Bater hieß Schnabelewopäft; 


meine Mutter hieß Schnabelewopska; 


als beider ebeliher Sohn wurde ich ge⸗ 
horen den erften April 1795 zu Schna= 
belewops. Meine Großtante, die alte 
Frau von Pipisfa, pflegte meine erfte 
Kindheit, und erzählte mir viele ſchöne 
Mährhen, und fang mid oft in den 
Schlaf mit einem Liede, deſſen Worte 
und Melodie meinem Gedächtniſſe ent⸗ 
fallen. Ich vergeſſe aber nie die ge⸗ 
heimnißvolle Art, wie ſie mit dem zit⸗ 
ternden Kopfe nickte, wenn fie es ſang, 
und wie wehmüthig ihr großer einziger 
Zahn, der Einfiedler ihres Mundes, 
alsdann zum Vorſchein kam. Auch er⸗ 
innere ich mich noch manchmal des 
Papagei's, über deſſen Tod ſie ſo bitter⸗ 
lich weinte. Die alte Großtante iſt jetzt 
ebenfalls todt, und ich bin in der ganzen 
weiten Welt wohl der einzige Menſch, 
der an ihren lieben Papagai noch denkt. 
Unſere Katze hieß Mimi und unſer 
Hund hieß Joli. Er hatte viel Men⸗ 
fchenfenntniß und gieng mir immer aus 
dem Wege, wenn ich zur Peitſche griff. 
Eines Morgens fügte unfer Bedienter: 


der Hund trage den Schwanz etwas ein⸗ 
gefniffen zwifchen ven Beinen und Taffe 
die Zunge länger als gewöhnlih her⸗ 
vorhängen; und der arme Soli wurde 
nebft einigen Steinen, die man ibm an 
ven Hals feftband, in's Waffer geworfen. 
Bei diefer Gelegenheit ertrank er. Unſer 
Bedienter hieß Prrſchtzztwitſch. Man 
muß dabei nießen, wenn man biefen 
Namen ganz richtig ausſprechen will 
Unfere Magd hieß Swurtſ;zka, weldhes 
im Dentichen etwas raub, im Polnifchen 
aber äußerft melodiſch klingt. Es war 
eine dicke unterfegte Perfon mit weißen 
Haaren und blonden Zähnen. Außer: 
dem liefen noch zwei fehöne, ſchwarze 


. Augen im Haufe herum, welche man 


Seraphine nannte. Es war mein ſchönes 
herzliches Mühmelein, und wir fpielten 
zufammen im Garten, und belaufchten 
die Haushaltung der Ameifen, und haſch⸗ 
ten Schmetterlinge und pflanzten Blumen. 
Sie lachte einft wie toll, als ich meine 
Heinen Strümpfehen in die Erde pflanzte, 
in der Meinung, daß ein paar große 
Hofen für meinen Bater daraus hervor⸗ 
wachfen würden. 


Aus dem achten Kapitel. 


— Jedes Land hat feine beſondere 
Kühe und feine befondere Weiblich- 
feiten, und bier ift Alles Geſchmackſache. 
Der Eine liebt gebratene Hühner, ber 
Andere gebratene Enten; was mid) be⸗ 
trifft, ich liche gebratene Hühner und 
gebratene Enten und noch außerbent ge- 
bratene Bänfe. Don hohem idealiſchem 
Standpunkte betrachtet, haben die Wei- 
ber überall eine gewiſſe Aehnlichkeit mit 
der Küche des Landed. Sind die briti⸗ 
fhen Schönen nicht eben fo gefund, 


nahrhaft, folide, Eonfiftent, Funftlos und 
doch fo vortrefflih, wie Altenglands 
einfach gute Koft: Roſtbeaf, Hammel- 
braten, Pudding in flammendem Eogniar, 
Gemüfe in Waſſer gekocht, nebft zwei 
Saucen, wovon bie eine aus gelaflener 
Butter beſteht? Da lächelt Feine Fricafle, 
da täufcht Fein flatterndes Vol-au-vent, 
da feufzt Fein geiftreiches Ragout, da 
tändeln nicht jene taufendartig geftopften, 
gefottenen, aufgehüpften, geröfteten, 
durchzückerten, pifanten, deklamatoriſchen 


— —ẽ * 








925 Heinrich Heine. 


und fentimentalen Gerichte, die wir bei 
einem franzöftichen Neftaurant finden, 
und die mit den ſchönen Branzöfinnen 
ſelbſt die größte Aehnlichkeit bieten! 
Merken wir doch nicht felten, daß bei 
diefen ebenfalls der eigentliche Stoff nur 
als Nebenfache betrachtet wird, daß der 
Braten felber manchmal weniger werth 
ift,.ald Die Sauce, daß hier Geſchmack, 
Grazie und Eleganz die Hauptfache find. 
Italiens gelbfette, leidenfchaft-gewürzte, 
humoriftifch garnirte, aber doch ſchmach⸗ 
tend .ivealifche Küche trägt ganz den 
Charakter der italienifchen Schönen. O, 
wie fehne ih mich mandhmal nad) den 
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liarinis und Brocolis des holpfeligen 
Toskana! Alles ſchwimmt in Del, träge 
und zärtlich, und trillert Roffinis ſüße 
Melodien; und weint vor Zwiebelduft 
und Sehnfucht ! 

- Don der deutjchen Küche Fein Wort. 
Sie hat alle möglichen Tugenden, und 
nur einen einzigen Fehler; ich füge aber 
nicht, welchen. Da giebt3 gefühlvolles, 
jedoch unentſchloſſenes Backwerk, ver- 
liebte Eierſpeiſen, tüchtige Dampfnudeln, 
Gemüthsſuppe mit Gerſte, Pfannkuchen 
mit Aepfel und Speck, tugendhafte Haus⸗ 
klöſe, Sauerkohl — wohl Dem, der es 
verdauen kann! 


lombardiſchen Stuffados, nach den Tag⸗ 


102. Nikolaus Lenan. - 


Es iſt für mehrere der neueſten Dichter harafteriftifch, daß fle nad Art ber 
Meifterfanger und der Gelehrten im Zeitalter der Reformation fi unter fingirten 
Namen in ihren Schriften einführen. Der eigentlihe Name von N. Lenau ift 
Niembfh oder Nimptſch von Strehlenau, Er if den 13. Auguft 1802 in 
dem Dorfe Cſatat in Ungarn geboren. In Wien machte er die nöthigen philofo: 
phifchen Vorſtudien; hernach findirte er in einer Reihe von Jahren zuerft Jurisprudenz, 
dann Mebicin. Außer einem Fürzeren Aufenthalt in Amerika war er auch ſeither meift 
in Wien oder In Iſchl. Nenerlich ift die Schwermuth, welche aus den meiften feiner 
Gedichte hervorleuchtet, zur Krankheit geworden. Er wohnt in einem Städtchen bei 
Stuttgart, von wo aus man mit Sehnfuht die Nachricht von feiner Genefung er⸗ 
wartet (Nov. 1844). 

Lenau hat ſich in allen Gattungen der Dichtkunſt verſucht, aber nur ba, wo 
Lyrik und Tendenz=Boefie einander berühren, ift er auf feinem eigentlichen Gebiete, 
und felbft das Drama und Epos fhlagen ihm immer wieder zu jener Gattung um. 
Sm Savonarola, dem gelungenflen feiner Werke tritt die epifche Erzählung ganz 
hinter die Igrifch=oratorifche Tendenz zurüd. Sein Kauft ift als Drama jedenfalls 
nit gelungen. In diefen wie in feinen Heineren Gedichten ift ein elegifcher Zug un⸗ 
verfennbar, der hie und da durch Fältere Reflexionen unterbrochen wird. Der Gedanken⸗ 
reichthum ift Häufig gefucht, die Sprache in Folge davon etwas ſchwülſtig. Ein Paar 
Bolenlieder find nicht fo bedeutend, daß er bewegen ben politifchen Dichtern ber 
Gegenwart beizuzählen wäre. 

Gedichte, zuerft 1832, zulegt 1843. Fauſt, Stuttg. 1836. Savonarola, Stuttg. 
1837 und 1844. Die Albigenfer, Stuttg. 1842. — Martenfen über Lenau's Fauſt, 
Stutig. 1836. Uffo Horn: N, L., feine Anfihten u. ſ. w. Hamb, 1837. 
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1. Ans den Igrifchen Gedichten. 
1) An einen Ingendfreund. 


Des Lebens holder Zauber ging vorüber, 
Ich Elage, daß die Jugend mir verloren; 


Doch Eines macht mir noch die Klage 
trüber: 
Die Treue brach, die du mir einſt ge⸗ 
ſchworen. 
Nicht meint' ich, daß vor uns das theure 
Erbe 
Verblich'ner Jugend — ihre Freundſchaft 


ſterbe. 


Du eilteſt im Vergeſſen! ungeduldig 

Warfſt du dem Tod aus deiner Bruſt 
entgegen, 

Was du nur allzubald dem herben ſchuldig, 

Wenm's einmal aus iſt mit des Herzens 
Schlägen. 

Nicht wollteft vu nie Treu im Bufen halten 

Bis an der Gruft gebieterifch Erkalten. 


Wenn du tief ſchlummerſt unter deinem 
Hügel, 

Nichts mehr erfährft vom holden Lenz 
erwachen, 

Wie laue Winde dann mit leichtem Flügel 

Die Nofenglut am Strauch lebendig 
fachen, 

Wiefüß dann fingen in den grünen Hallen 

Bon Nofenduft berauſchte Nachtigallen: 


Dann wäre früh genug der Freund ver- 
geflen, 
Den du geliebt in deinen Jugendtagen, 
Dep volles Herz gleich glühend, uner- 
. meflen, 
Dem Jugendideal und dir gefhlagen. 


Gleichwie Nachtlüfte weh'n In Büthen- 
agen, 
MWehmüthig —** ‚ doch Fein Blatt 
entführen; 
Wie Nachtigallen durch Gebüfche Hagen, 
Doc Feine Roſe je zu Tode rühren: 
So follte dieſes Lied mit feinem Trauern 
Durch deine reicheßreubenblüthe ſchauern. 


Jedoch umſonſt, daß ich dem Lied geböte, 

Es will nicht ahmen leiſer Lüfte Zittern, 

Und nicht im Hain das klagende Geflöte ; 

Sein rauher Klang will deine Freude 
ſchüttern. 

Hat doch der Froſt, der mir von dir 
gekommen, 

Bon meinen Herbſtgrün auch viel fort⸗ 
genommen. 


Das muß die fanften Klagetöne ſchärfen, 
Seh’ ich den Freund, mir einft vor allen 
thener, 
Mein Herz im frohen Uebermuth ver= 
werfen; 

Und zünden muß des Stolzes zürnend 
Teuer. 

Dies Herz war a von Gottes Flammen 


helle 
Nicht der Vernefung Staub ift feine 


Ich kann es meiner Klage nicht verwehren, 

Daß fie dich führe Längft verlaff’ne Pfade, 

Und daß fie dich, vielleicht auch deine 
| Zähren, 

Zu einem trüben Abfchiensfefte lade; 

Denn unfre Freundſchaft will ich nun 





Er hielt den Traum umarmet und dein ‚beftatten 
Lieben, auf ewig in der Wehmuth tiefern 
Und Beides ſah er mahrchenhaft zerſtieben. Schatten. 
2) Per Senz, 
Da Eommt der Lenz der fehöne Junge, Herein mit einem Breudenfprunge 
Den Alles Fieben muß Und Tächelt feinen Gruß; 
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Und ſchickt fich gleich mit frohem Necken 
Zu al!’ den Streichen an, 

Die er auch fonft dem alten Reden, 
Dem Winter angethan. 


Er giebt fie frei, die Bächlein alle, 
Wie auch der Alte ſchilt, 

Die der in ſeiner Eiſesfalle 

So ſtreng gefangen hielt. 


Schon ziehn die Wellen flink von dannen 
Mit Tänzen und Geſchwätz, 

Und ſpötteln über des Tyrannen 
Zerronnenes Geſetz. 


Den Jüngling freut es, wie die raſchen 
Hinlärmen durch's Gefild, 

Und wie ſie ſcherzend ſich enthaſchen 
Sein aufgeblühtes Bild. 


Rikolaus Senan. 
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Froh lächelt ſeine Mutter Erde 
Nach ihrem langen Harm; 
Sie ſchlingt mit jubelnder Geberde 
Das Söhnlein in den Arm. 


In ihren Buſen greift der Loſe 
Und zieht ihr ſchmeichelnd keck 
Das ſanfte Veilchen und die Roſe 
Hervor aus dem Verſteck. 


Und ſein geſchmeidiges Geſinde 

Schickt er zu Berg und Thal: 

„Sagt, daß ich da bin, meine Winde, 
Den Freunden allzumal!“ 


Er zieht das Herz an Liebesketten 
Raſch über manche Kluft, 

Und ſchleudert ſeine Singraketen, 
Die Lerchen in die Luft. 


1. Ans Savonarola. 
Per Troſt. 


Raſtlos, unhemmbar wandelt weiter 
Durch Feinde vorwärts ſeine Bahn 
Der unerſchrockne Gottesſtreiter 
Bekämpfend Knechtſchaft, Schuld und 
Wahn. 


Die Römler find auf ihn erbittert, 
Und alle Sünder, die er ſtört, 

Der Pabft vor Angſt und Haß erzittert, 
Die Fürftenfreunde find empört. 


Menn er vom Markuskloſter fchreitet 
Zum Dome, daß er preb’ge dort, 
Wird er verfolgt und hinbegleitet 
Bon mandem Fluch und Läfterwort. 


Den Weg ihm hundert Freunde bahnen, 
Sie [hüten feine Kanzel dicht 

Mit Schwertern, Flinten, Partifanen. 
Girolamo zum Volke ſpricht: 


„Ich ſaß allein in meiner Zelle; 

Schon dämmerte die Nacht, da ſchlich 

Ein fanfter, freundlicher Geſelle 

Zu mir herein und grüßte mich. 
Scholl, Literatur-Beichichte. IL. 


Des Pabſtes Bote war's, er rollte 
Bon fügen Worten eine Flut, 


. Berhieß mir, wenn ich ſchweigen wollte, 


As Kardinal den rothen Hut. 


Den will ih nicht; mein Trachten, 
Sinnen 

Hab’ ich geftelt auf andres Gut: 

Nur jenen Hut will ich gewinnen, 

Der roth gefärbt mit meinem Blut. 


Der Pabſt fol feinen Frieden Hoffen, 
Er fehmeichle fich mit Feinem Sieg; 
Bor allen Chriften führ' ich offen 
Mit ihm den ruhelofen Krieg. 


Es ift in Roma eingebrochen, 

Es hat die Curia beſetzt 

Der Teufel, — ſeine Faſchingswochen 
Hält er mit ſeinen Freunden jetzt; 


Er hält als frecher Kirchenſchänder 

Jetzt einen tollen Mummenſchanz, 

Er ſteckt in heilige Gewänder 

Sein Volk und ſpielt ihm auf zum Tanz; 
30 
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Er greift die Orgel, finget Pſalmen 
Im ſchnöd entweihten Heiligthum, 
Beim Kerzenfhein und Weihrauchs⸗ 

qualmen 
Treibt feine Masken er herum. 


Und fie erfrifhend zu bedienen, 
Führt er der Gaͤſte reihe Schaar 

Zu Wein und Spiel und Concubinen 
Und wechfelnd wieder zum Altar. 


Kleinmüthige, die hört’ ich klagen: 
„Bald ftürzt in Trümmer Chrifti Burg !« 
Und Gnoftifer, ) die hört’ ich fagen: 
„Seht! Rom beherrſcht der Demiurg.“ 


nDer Teufel bat Verrath und Lügen, 
Blutfhande, Meuchelmord gebracht, 
Und fie geballt zu Dienfchenzügen 
Und einen Pabſt ?) daraus gemacht!“ 


Ich aber rufe: nicht verzaget ! 

Ein Pabft, ein Chrift ift Borgia nicht! 
Je höher fich ver Teufel waget, 

Je bälder feine Leiter bricht! — 


E83 lag auf ihrem Krankenlager 

Einft eine Frau, an Gütern rei, 
Bon fehweren Leiden matt und hager! 
Und endlich ſcheintodt, ſtill und bleich. 


-Und ihre falſchen Freunde eilten, 
Bevor die Frau begraben war, 
Daß ſie die reiche Habe theilten, 
Und jubelten um ihre Bahr. 


Urunsehutes Bahehandert. 
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Sie wählten haſtig in ben Schränken, 
Dort lag mit halbverblichnem Sein 
Manch treubewahrtes Angedenken 

An Perlen, Gold und Edelſtein. 


Und fle begannen fi zu ſchlagen 

Um ihrer Breundin Feierkleid, 

— Die Zier aus ihren Iugendtagen — 
Und um ihr theures Brautgefchmeid. 


Gefefſelt waren ihre Glieder, 

In ftarren Banden ſtockt' ihr Gerz, 
Nacht deckte ihre Augenliever; 

Doch hörte fie — und fühlte Schmerz. 


Wie Stüd für Stüd vie Räuber nahmen, 


Sie hört’ ed unterm Leichentuch; 
Doch wie fie an ihr Liebftes kamen, 
Ihr altes Evangeliumbuch: 


Da trieb der Schmerz ihr Herz zu fchlagen, 
Auf ihre Wangen fprang das Blut, 
Sie hob ſich auf vom Todtenfhragen, 
Erſchrocken floh die Näuberbrut. 


Heilfräftig war der Frau die Kränfung, 
Denn fie genas von jener Stund; 

So nahe fhon der Grabverfenfung, 
Ward fie vom Scheintod erft geſund. 


Und euer Glaube ſoll nicht wanken; 
Der Kirche Loos mögt ihr verfichn 
In der Gefchichte dieſer Kranken; 
Gott läßt fie nicht zu Grabe gehn. 


— — — — — 


103. 


Anaſtaſius Grün ⸗ 


aus der bekannten Auersbergiſchen Familie ſtammend und mit ſeinem wahren Namen 
Anton Alexander Graf von Auersberg genannt, iſt am 11. April des Jahres 1806 zu 
Laibach geboren. Die Herrſchaften Duedfeld und Thurn in Krain gehören ihm, und 
er hält fich theils auf diefen feinen Beſitzungen, tbeils in Wien auf. In feinen Ge⸗ 


1) Meltweife, welche aus den verfchlebenen Religionen eigenthümlicdhe Religions: 
Ichren zufammenfegten. Der Demiurg oder Weltfchöpfer ift nad) ihrer Lehre ein böfes 
Weſen, weil er die Welt, alſo das Böfe fchafft. — ?) Alexander VI (früher Rodrigo 


Borgia), ein ſehr Infterhafter Pabſt. 


we. 
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dichten ift mehr Leben als in den Lenawfchen, fie lefen ſich in ber Megel auch Teichter 
weg; bisweilen aber begegnen wie auch ſchwer verflänblichen, durch gehäufte Bilder 
und Apoftrophen gefchraubter Parthien und im Ganzen ift Grün in Eine Claffe wit 
Lenau zu ſetzen. Auch ihm werden bie epifchen Gedichte unter der Hand zu einer 
Aneinanderreihung Iyrifcher Dichtungen, und wenn Lenau ber Tendenzpoefle dadurch 
huldigt, daß er die Neinigung der Kirche und Sitte in feinen größeren Gedichten an- 
firebt, fo kommen wir mit Grün auf benfelben Weg, nur von politifcher Seite. In 


legterer Beziehung wurde er ein Vorgänger vieler neueren Dichter. 


Blätter 
1832. Gedichte, Lpz. 1837. 


er Liebe, Stutig, 1830. Epapiergänge eines Wiener Poeten, Hamb. 
Der lebte Ritter (Marimilien I) Münden 1830. 


Schutt, Lpz. 1836. Die Niebelungen im Brad, Lpz. 1843, 


Aus den rein lyriſchen und politifchen Gedichten. 
1) Per treue Geführte. 


Ich Hatt einft einen Genoflen treu, 
Wo ich war, war er auch dabei; 
Blieb ich daheim, ging er auch nicht aus, 
Und ging ich fort, blieb er nicht zu Haus. 


Er trank aus Einem Glad mit mir, 
Er fehlief in einem Bett mit mir, 
Wir trugen die Kleider nach Einem Schnitt, 
Ja ſelbſt zum Liebchen nahm ich ihn mit. 


Und als michs jüngftzu den Bergen zog 
Und Stab und Bündel im Arm ich wog, 
Da ſprach der treue Geſelle glei: 

Mit Gunften, Freund, ih geb mit cu ! 


Wir wallen ſtill hinaus zum Thor, 
Die Bäume ſtreben frifch empor, 
Die Lüfte bringen und warmen Gruß, 
Da fehüttelt der Freund den Kopf mit 
Verdruß. 


Im Aether jauchzt ein Lerchenchor, 
Da hält er zugepreßt ſein Ohr; 
Süß duftet dort das Roſengeſträuch, 
Da wird er ſchwindlig und todtenbleich. 


Und als wir ſtiegen den Berg hinan, 
Verlor den Athem der arme Mann; 


Ich wallt empor mit leuchtendem Blick, 
Doch er blieb keuchend unten zurück. 


Ich aber ſtand jauchzend ganz allein 
Am Bergesgipfel im Sonnenſchein: 
Rings grüne Triften und Blumenduft! 
Rings wirbelnde Lerchen und Bergesluft! 


Und als ich wieder zu Thal gewallt, 
Da ftieß ich auf eine Leiche bald: 
O meh, er iſts! Todt liegt er bier, 
Der einft der treufte Gefährte mir! 


Da ließ ich graben ein tiefes Grab 
Und fenfte die Reiche ſtill Hinab, 
Drauf ſetzt ich einen Leichenftein, 
Und grub die Wort ald Infchrift drein: 


„Hier ruht mein treufter Genoß im 
Land, 
Herr Hypochonder zu Benannt; 
Er ftarb an frifcher Bergestuft, 
An Lerchenſchlag und Roſenduft! 


„Sonſt wünſch ich ihm alles Glück 
und Seil, 
Die ewige Ruh werd ihm zu Theil, 
Nur wahr mid Gott vorm, Wiederſehn 
Und feinem fröhlichen Auferſtehn.“ 


2) Der letzte Vichter. 


„Wann werbet ihr, Poeten, 
Des Dichtens einmal min ? 


Wann wird einft ausgefungen 
Das alte, ewge Lieb? 
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Iſt nicht ſchon längſt geleeret 
Des Ueberfluſſes Horn? 
Gepflückt nicht alle Blumen, 


Erſchöpft nicht jener Born ?« — — 


So lang der Sonnenmwagen 
Im Azurgleis noch zieht, 
Und nur ein Menfchenantliß 
Zu ihm empor noch fieht, 


So lang der Himmel Stürme 
Und Donnerfeile begt, 
Und bang vor ihrem Grimme 
Ein Gerz noch zitternd ſchlägt; 


So lang nad) Ungemittern 
Ein Regenbogen fprüht, 
Ein Bufen noch dem Frieden 
Und der Berfühnung glüht; 


Sp lang die Naht den Aether 
Mit Sternenfaat befät ' 
Und noch ein Menfch die Züge 
Der golonen Schrift verfteht; 


So lang der Mond nod) leuchtet, 
Ein Herz noch fehnt und fühlt; 
So lang der Wald noch raufchet 
Und Einen Müden fühlt; 


So lang noch Lenze grünen 
Und Roſenlauben blühn, 


So lang noch Wangen lächeln 
Und Augen Freude ſprühn; 


So lang noch Gräber trauern 
Mit den Cipreſſen dran, 
So lang ein Aug noch weinen, 
Ein Herz noch brechen kann; 


So lange wallt auf Erden 
Die Göttin Poeſie, 
Und mit ihr wandelt jubelnd, 
Wem fie die Weihe lieh. 


Und fingend einft und jubelnd 
Durchs alte Ervenhaus 
Zieht als der. legte Dichter 
Der legte Menſch hinaus. — — 


Noch Hält ver Herr die Schöpfung 
In feiner Hand fortan 
Wie eine frifche Blume 
Und blickt ſie lächelnd an. 


Wenn dieſe Rieſenblume 
Dereinſtens abgeblüht, 
Und Erven, Sonnenbälle 
Als Blüthenflaub verfprüht; 


Erft dann fragt, wenn zu fragen 
Die Luft euch noch nicht mied, 
Ob endlich auögefungen 
Daß alte, ewge Lied? 


3) Unfere Beit. 


1831, 


Auf dem grünen Tifche Prangen Kruzifix und Kerzenlicht, 
Schöff' und Räthe, ſchwarzgekleidet, figen ernft dort zu Gericht; 
Denn ſie Juden vor die Schranken unfre Zeit, die Frevlerinn, 
Weit fie trüb und unheilorohend und von flurmbewegtem Sinn! 


Doc es kommt nicht die Gerufne, denn die Zeit, ſie hat nicht Zeit, 
Kann nicht ſtille ſtehn im Saale weltlicher Gerechtigkeit, 
Mährend fie zwei Stunden harren, ift fle ſchon zwei Stunden fern; 
Doc fie fendet ihren Anwalt, alfo fprechend, zu den Herrn: 


„Läftert nicht Die Zeit, Die reine! Schmäht ihr fie, fo ſchmäht ihr euch! 
Denn es ift die Zeit dem meißen unbefchriebnen Blatte gleich; 
Das Papier ift ohne Makel, doch die Schrift Darauf feid ihr! 
Wenn die Schrift nicht juft erbaulich, nun was kann das Blatt dafür? 
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Ein Pokal durchſichtgen Glaſes ift bie Zeit: fo bel, fo rein! 
Wollt des fügen Weind ihr fehlürfen, gießt nicht eure Hefen drein! 
Und es ift die Zeit ein Wohnhaus, nahm ganz flattlich fonft ſich aus, 
Freilich feit ihr eingezogen, feheint es oft ein Narrenhaus. 


Seht e8 ift die Zeit ein Saatfeld; — da ihr Difteln ausgefät, 
Ei wie könnt ihr drob euch wundern, daß es nicht voll Roſen fteht? 
Cäſar fiht auf ſolchem Felde Schlachten der Unfterblichfeit, 

Doch auch Memmen zum Entlaufen ift e3 fattfam groß und weit. 


Zeit ift eine flumme Harfe; — prüft ein Stümper ihre Kraft, 
Heulen jammernd Hund und Kater in der ganzen Nachbarſchaft, — 
- Nun wohlan, fo greift begeiftert, wie Amphion, feft darein, 
Daß auch Strom und Wald euch lauſche, Leben fahre in den Stein!« 


104. Ferdinand Freiligrath 


1810 zu Detmold geboren, bildete fi in den preußifchen Rheinländern und in 
Holland zum Kaufmann, gab aber neuerlich diefen Beruf auf und bezog als Dichter 
eine Penſion vom König‘ von Preußen, gab fle aber aus freiem Antrieb bald mwieber 
auf, weil die Annahme derſelben feinen ſich ſchroff umbildenden politifchen Grunbfägen 
widerſprach. 

Seine früheren Gedichte führen uns großentheils auf den ungewohnten Boden der 
tropiſchen Länder. Dem entſprechend treffen wir überall Pracht und Fülle der Bilder; 
aber es will uns nicht recht behaglich werben auf dem endlofen Sand der Wüſte und 
unter den wilden Thieren und Mohrenheeren des heißen Welttheils. In ber neueflen 
Seit ift auch diefer Lyriker mit feinem Glaubensbefenntnig zum Politifer umgefchlagen 
und will uns in Herwegh'ſcher Manier in einen blutigen Krieg hineinhegen, zu dem 
wir eben jetzt Feine Luft verfpüren. 

Gedichte, Stuttg. 1838. Glaubensbekenntniß, Zeitgedichte von F. F. 1844. 


I. Aus den Gedichten. 
| Söwenkitt. 


MWüftenkönig ift der Löwe, will er fein Gebiet durchfliegen, 
Wandelt er nach ver Lagune, in dem hoben Schilf zu liegen. 
Wo Gazellen und Giraffen trinken, kauert er im Rohre; 
Zitternd über dem Gewaltgen, rauſcht dad Laub der Sycomore. 


Abends, wenn die hellen Feuer glühn im Hottentottenkraale, 
Wenn des jähen Tafelberges bunte, wechſelnde Signale 
Nicht mehr glänzen, wenn der Kaffer einſam ſchweift durch die Karrou, 
Wenn im Buſch die Antilope ſchlummert und am Strom das Gnu: 
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Sieh’, da fhreitet majeftätifch durch die Wüſte die Giraffe, 
Daß mit der Lagune trüben Fluthen fie die heiße, fchlaffe 
Zunge kühle; lechzend eilt fle vurch der Wüſte nackte Streden, 
Kniend ſchlürft fie langen Halſes aus dem fhlammgefüllten Becken. 


Ploͤtzlich regt es fih im Nohre; mit Gebrüll auf ihren Nacken 
Springt der Löwe; welch ein Meitpferd! Sah man reichere Schabracken 
In den Marſtallkammern einer Eöniglihen Hofburg liegen, 

Als das bunte Bell des Renners, ven ver Thiere Fürſt beftiegen? 


In die Mufkeln des Genickes fehlägt er gierig feine Zähne; 
Um den Bug des Rieſenpferdes weht des Reiters gelbe Mähne. 
Mit dem dumpfen Schrei des Schmerzes fpringt e8 auf und fliegt gepeinigt; 
Sieh’, wie Schnelle des Kameeles es mit Parvelhaut vereinigt. 


Sieh’, die mondbeſtrahlte Fläche ſchlägt es mit den leichten Füßen! 
Starr aus ihrer Höhlung treten feine Augen; riefelnn fließen 
An dem braungefledten Halfe nieder ſchwarzen Blutes Tropfen, 
Und das Herz des flücht'gen Thieres hört die flile Wüſte Elopfen. 


Gleich der Wolke, deren Leuchten Ifrael im Lande Demen 
Bührte, wie ein Geiſt der Wüſte, wie ein fahler, luftger Schemen, 
Eine ſandgeformie Trombe in der Wüfte ſand'gem Meer 
Wirbelt eine gelbe Säule Sandes Hinter ihnen ber. 


Ihrem Zuge folgt ver Geier; krächzend ſchwirrt er Durch die Lüfte, 
Ihrer Spur folgt die Hyäne, die Entweiherin ber Grüfte, 
Folgt der Panther, ver des Caplands Hirten räuberiſch verbeerte; 
Blut und Schweiß bezeichnen ihres Königs graufenvolle Fährte. 


Zagend auf Iebenngem Throne fehn fie den Gebieter fitzen, 
Und mit fharfer Klaue feines Sites bunte Polſter rigen. 
Raſtlos, bis die Kraft ihr ſchwindet, muß ihn die Giraffe tragen, 
Segen einen folhen Reiter Hilft fein Bäumen und fein Schlagen. 


Taumelnd an der Wüſte Saume flürzt ſie hin und röchelt Teife. 
Todt, bedeckt mit Staub und Schaume, wird dad Roß des Reiters Speife. 
Ueber Madagaskar, fern im Often, fieht man Srühlicht glänzen, — 
So durchſpringt der Thiere König nächtlich feines Reiches Grenzen. 


1. Aus dem Glaubensbehenntaif, 
Ihr kennt die Sitte wohl der Schotten. 


Ihr fennt die Sitte wohl ver Gelöfcht in Blut an beiden Enden, 


Schotten: — Krieg heifchend ließ er fich entienben 


Salt e8 ein raſch Zufammenrotten, Bon Haus zu Haus, von Band zu 
Auf glühte dann ver Feuerbrand Hand. — 
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Und als der Sanbwirth wollte 

ſchlagen; 

Als er bereit nun ſtand, zu wagen 

Den Adlerflug, den Gemſenſprung: 

Da trat ſein Hausweib hin zur 
Paſſer, 

Und warf in das empörte Waſſer 

Die Späne der Verkündigung. 


Mafch in die Thale mit ven Wellen 
Bis vor des Thalvolks rauhe Schwellen 





Jerdinand Freiligrath. 
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Und, gleich Hochſchotilands Feuner⸗ 
bränden, 

Heiß durch mein Volk möcht’ ich fie ſenden 

In jede Mark, an jeden Ha: 

Dap Alles zu ven Waffen führe, 

Und raffelnd riefe: „Schüre, ſchüre! 

Wo iſt der Kampf? wir ftehn bewehrt. “ 


Noch harr' ich in mich felbft verſunken! 
Nur dann und wann blibt auf ein Funken, 
Der Gluth, die meine Brände brennt! 


Bachabwarts rollte Span auf Span. - 

Daß Alles fertig auf den Firnen, 

Und daß zum Losbruch veif ihr 
Zürnen — \ 

Blut, Mehl und Spane fagten’d an! 


Sp meine Lieder möcht ich ſäen! — 
Wie die Ladurner möcht ih ftehen . 
An dem bewegten Strom der Zeit! 
Wahrzeichen, frifch und rauf wie jene, 
Möcht' ich fie werfen, blutge Spaͤne, 
Auch in der Tageswogen Streit! 


Nur dann und warn mit frifchem Munde 
Geh’ einen Blutfpan ich ver Stunde 
Bon denen, fo die Paſſer kennt! 


Was hülfen mehr? Schleicht doch ie 
Dämmen 


ſchwemmen | 
Wird einft dad Land fie, kühn zu ſchaun! 
Dann tret ich vor mit Blutund Mehle — 
Brei weht die Eiche meiner Seele: 
Ich glaub, ich werde Späne haun! 


103. Georg Serwegb, 


das neueſte Phänomen untes den deutſchen Dichtern, ift 1817 im Wirtembergiichen 
geboren. Die zwei entgegengefebteften Berufsarten des Geiftlichen und Soldaten zogen 
feinem unruhigen Gelfte zu enge Schranken; darum vermehrte er das Heer benifcher 
Flüchtlinge in der Schweiz. Es war natürlich, daß unter folden Umftänden bie poli- 
tiſche Freiheit die Grundidee in feinen Innern wurde und biefe ſprach fih nun fn 
feinen Gedichten zu einer Zeit aus, in welcher die deutſchen Gemüther durch Vorſpie⸗ 
gelungen eines Franzoſenkrieges politifch aufgeregt waren. Daher die Begeifterung, 
mit weldher man Anfangs dem Herold deutfcher Freiheit entgegenjauchzte, daher des 
Dichters Triumphzug in Preußen! Aber fo fchnell jene politifche Aufregung, fo fchnell 
war auch die Begeifterung für Herwegh wieder gefunfen und fchon jener Triumphzug 
nahm fein glänzendes Ende. Die Gedichte eines Lebendigen haben den Zehler aller 
politifchen Dichtungen. Der Zweck liegt nicht in ihnen felbft, fie wollen aufregen, wie 
‚eine Rede, und dadurch ift ein unharmonifcher Schritt über die Grenzen der Poefle 
hinaus gethan. Tie Form, welche in vielen der Gedichte zu einer großen Vollendung 
gebracht, in einzelnen aber auch fehr vernadgläßigt ift, Tann jenem Mangel nicht ab- 
heifen. Und, täufchen wir uns nicht, fo zeigt der zweite Theil dieſer Gedichte, dev noch 


Kr Waffer heut! — Do über‘ 


» 
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Bon nun an bis in Ewigkeit 
Sol Euch der Name zieren: 
Sp lang ihr Proteftanten ſeid, 
Müßt ihr auch proteftiren. Wir müffen proteftiren. 


Georg Herwegh. 946 
Und fingt die Welt: Der freie Rhein! 
Sp finget: Ach! Ihr Herren, nein! 
Der Rhein, ver Rhein Tönnt’ freier fein, 


3) Strofen aus der Fremde. 
I. Auf dem Berge. 
Da wären fie, der Erde höchſte Spiken! 
Doch wo ift der, der einft an fie geglaubt? 
Das Auge flieht die Sonne näher blißen, 
Do arm und ſonnenlos ift diefed Haubt. 


Ich fehe Die granitnen Säulen ragen, 
Und endlos wölbt dad Blau fich prüber hin; 
Doch will dad Herz mir tief beklommen lagen, 

Wie unter einem Königsbaldachin. 


Hier wollte ich als frommer Parſe beten, 
Hier fingen nach der Sterne reinem Takt, 

Hier mit der Donnerftimme des Profeten 
Gotttrunfen jauchzen in den Kataraft. 


Ich wollte — ja, ich habe mich vermeſſen — 
In diefen Bergen fuchen mir mein Glück; 

Ich wollte, ach! und Eonnte nicht vergeffen 
Die Welt, die ich im Thale ließ zurüd. 


O wie verlangt mich nad) dem Staub der Straßen, 
Dem Drud der Noth da unten allzumal! 

Wie nach ven Feinden felbft, die ich verlaffen, 
Und nach der Menfchheit vollfter, tieffter Qual: 


hr glänzt umfonft, ihr Purpurwolkenſtreifen, 
Und ladet mich, gleich ſel'gen Engeln ein; 

Ich kann den Himmel ‚hier mit Händen greifen, 
Und möcht’ noch Fieber auf der Erde fein. 


II. 


Ich möchte hingehn wie dad Abendroth 
Und wie der Tag mit ſeinen letzten Gluthen — 
O leichter, ſanfter, ungefühlter Zodt! — 
Mich in den Schoos des Ewigen verbluten. 


Ich möchte hingehn wie der heitre Stern, 
Im vollften Glanz, in ungefhwächten Blinken; 
So ftille und fo ſchmerzlos möchte gern 


Ich in des Himmels blaue Tiefen ſinken. 
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weit mehr, als ber erfle, nach allen Seiten um ſich fchlägt und Fußtritte austheilt, 
man falfch gefehen hat, wenn man den Dichter fhon unter den ewig flimmern 


Sternen erbliden wollte. 


Schriften: Gedichte eines Lebendigen 1841. 7te Auflage 1843. Die Deutj 


Flotte 1841. ter Theil der’ Gedichte 1844. 


Ans den Gedichten eines LCebendigen. 
1) Jeicht Gepäd, 


Ich bin ein freier Mann und finge 
Mich wohl in Feine Kürftengruft, 
Und Alles, was ich mir erringe, 
Iſt Gottes Tiebe Himmelsluſt. 
Ich Habe Leine ftolze Veſte, 
Bon der man Länder überſieht, 
Ich wohn’ ein Vogel nur im Nefte 
Mein ganzer Reichthum ift mein Lied. 


Ich durfte nur, wie Andre, wollen, 
Und wär nicht leer davon geellt, 
Wenn jährlih man im Staat die Rollen 
Den treuen Knechten audgetheilt; 
Allein ich Hab nie zugegriffen, 
So oft man mich herbei beſchied, 
Ich habe fort und fort gepfiffen, 
Mein ganzer Reichthum ift mein Lieb. 


Der Lord zapft Gold aus feiner Tonne, 
Und ich aus meiner höchftens Wein; 

Mein einzig Gold die Morgenfonne, 
Mein Silber all der Mondenfchein! 


Färbt fih mein Leben herbſtlich gelber 
Kein Erbe, der zum Tod mir rieth 

Denn meine Münzen prägt id) felber ; 
Mein ganzer Reichthum ift mein Lied. 


Gern fing ich Abends zu dem Reigen, 
Bor Thronen fptel ih niemals auf; 
Ich lernte Berge wohl erfteigen, 
Paläfte komm' ich nicht hinauf; 
Indeß aus Moder, Sturz und Wettern 
Sein golden 2008 fih Mancher zieht, 
Spiel ich mit leichten Rofenblättern; 
Mein ganzer Reichthum ift mein Lied ! 


Nah dir, nach dir fteht mein Verlangen, 
O ſchönes Kind, o wärft hu mein! 
Doch du wilft Bänder, du willſtSpangen, 
Und ich fol dienen gehen? Nein! 
Ich will die Sreiheit nicht verkaufen, 
Und wie ich die Paläfte mied, 
Laß ich getroft die Liebe laufen; 
Mein ganzer Reichthum fet mein Lied. 


2) Proteſt. 


So lang ih noch ein Proteflant, 

Wil ich auch proteftiren, 
Und jeder deutſche Muſikant, 

Soll's weiter muflziren! 
Singt alle Welt: ver freie Rhein! 
So fing’ doch ih: Ihr Herren, nein! 
Der Rhein, der Rhein könnt' freier fein — 
Sp will ich proteftiren. 


"Kaum war die Taufe abgethan, 
Ich kroch noch auf den Vieren, 
Da fing ich ſchon vol Glaubens an, 
Mit Macht zu protefliren, 


Und proteftire fort und fort, 
O Wort, o Wind, o Wind, o Wort, 
O felig find, die bier und dort, 

Die ewig proteftiren. 


Nur eins ift Noth, dran haft’ ich feft 


Und will es nit verlieren, 
Das iſt mein hriftlicher Proteft, 

Mein hriftlich Proteftiren. 
Mas geht mich all das Waflr an _ | 
Vom Rheine bis zum Dream? | 
Sind Feine freien Männer dran, 

Sp will ich proteftiren. - 
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Bon nun an bi8 in Ewigkeit Und fingt die Welt: Der freie Rhein! 
Sol Euch der Name zieren: So finget: Ah! Ihr Herren, nein! 

So lang ihr Proteftanten fein, Der Rhein, ver Rhein Eönnt’ freier fein, 
Müpt ihr auch proteftiren. Wir müffen proteftiren. ' 


3) Strofen aus der Fremde. 
J. Auf dem Berge. 


Da wären fle, ver Erde höchſte Spiken! 
Doch wo ift der, der einft an fie geglaubt? 
Das Auge flieht die Sonne näher blißen, 
Doch arm und fonnenlos iſt dieſes Haubt. 


IH fehe die granitnen Säulen ragen, 
Und endlos wölbt das Blau fi drüber Hin; 
Doch will das Herz mir tief beklommen fehlagen, 
Wie unter einem Königsbaldachin. 


Hier wollte ich als frommer Parfe beten, 
Hier fingen nach) der Sterne reinem Takt, 

Hier mit der Donnerftimme des Profeten 
Gotttrunken jauchzen in den Kataraft. 


Ich wollte — ja, ich habe mich vermeffen — 
In diefen Bergen fuchen mir mein Glück; 

Ih wollte, ah! und Eonnte nicht vergeflen 
Die Welt, die ich im Thale ließ zurüd. 


O wie verlangt mich nad) dem Staub der Straßen, 
Dem Drud ver Noth da unten allzumal! 

Wie nach den Feinden felbft, die ich verlafien, 
Und nach der Menfchheit vollſter, tieffter Qual: 


Ihr glänzt umfonft, ihr Purpurwolkenſtreifen, 
Und ladet mich, gleich ſel'gen Engeln ein; 
Ich kann den Himmel hier mit Händen greifen, 
Und möcht’ noch Fieber auf der Erde fein. 


IL. 


Ich möchte Hingehn wie dad Abenproth 
Und wie ver Tag mit feinen letzten Gluthen — 
O leichter, fanfter, ungefühlter Todt! — 
Mich in den Schoos des Ewigen verbluten. 


Ich möchte hingehn wie der heitre Stern, 
Im vollften Stanz, in ungefchwächten Blinfen; 
So ftille und fo ſchmerzlos möchte gern 
Ich in des Himmels blaue Tiefen finken. 
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Ich möchte Hingehn wie der Blume Duft, 
Der freudig ſich dem ſchönen Kelch entringet. 

Und auf dem Fittig blüthenſchwangrer Luft 
Als Weihrauch auf des Herren Altar ſchwinget. 


Ih möchte hingehn wie der Thau im Thal, 
Wenn durftig ihm ded Morgens Feuer winken; 
O wollte Gott, wie ihn der Sonnenftrahfl, 

Auch meine lebensmübe Seele trinken! 


IH möchte Hingehn wie der bange Ton, 
Der aus den Saiten einer Harfe dringet, 
Und, kaum dem irdiſchen Metall entflohn, 


Ein Wohllaut ın des Schöpferd Bruft erklingt. 


Du wirft nit hingehn wie dad Abendroth, 
Du wirft nicht flille wie ver Stern verfinten, 

Du ftirbft nicht einer Blume leichten Tod, 
Kein Morgenftrahl wird deine Seele trinken. 


Wohl wirft vu hingehn, Hingehn ohne Spur, 
Doch wird nad Elend Deine Kraft erſt ſchwächen, 
Sanft flirbt es einzig fich in der Natur, 
Das arme Menfchenherz muß ſtückweis brechen. 


4) Sonett. 


Der Top, Ihr Freunde, ja der Tod fol leben! 
IH Hab’ ein glühend Lieb in tieffler Nacht 
Dem treuften Freund der Erde angefacht; 

Die Todten will ih und den Tod erheben! 


Wir find nur Kinder, die mit Widerftreben, 
Gleich Tropfen von dem Meer fi losgemacht, 
Und die vom Tode werben heimgebracht 

Und liebend an das AU zurüdgegeben. 


Vernichtung dünkt Euch eine herbe Pille? 
Doch — heiſcht' das Element nicht dieſen Zoll, 
Das Sterben würde unfer eigner Wille. 


Das Sterben maht dad Leben ganz und voll; 
Erft fei dad Herz’ in unfrem Buſen ftille 
Wenn's in der Bruft der Menſchheit ſchlagen fol. 
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155 — 15 Moſchevſch — Moſcheroſch. 


: 205 1.3. (163) — (163 


2). 
417 Zelle 25 Abbadona nur er war unbeweglidh. fatt: Abbabona (nur er war 
unbeweglich —** en). 
671 — 33 Canet ſtatt Comet. 
913 — 11 lieberalen — liberalen 


gwiſchen Spalte 928 und 945 iſt mit 800 hatt mit 900 paginirt. 
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